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  Antiochia 1189, die Verschwörung


  Hassan glitt auf weichen Filzsohlen über die bunten Fliesen des Speisesaals seines Gebieters Abu Zakariya al Mansur. Auf einem silbernen Tablett brachte er süße Leckereien für die Gäste seines Herrn.


  »Allah verfluche die Ungläubigen«, murmelte er, bevor er nähertrat. An niedrigen Tischen hatten sich fünf Männer niedergelassen. Obwohl sie einheimische Gewänder trugen und das Arabische fließend sprachen, wusste Hassan, dass es Christenhunde waren, noch dazu solche der besonders üblen Sorte. Bei ihrer Ankunft hatte er das Tatzenkreuz auf ihren Mänteln gesehen. Tempelritter! Feindliche Krieger und Mönche falschen Glaubens in einem. Der Schrecken war ihm in die Glieder gefahren. Nein, diese Männer sollten nicht hier sein! Was Hassan nicht wusste: Nur drei der Männer waren echte Tempelritter, die beiden anderen hatten sich der Tarnung wegen dieser Verkleidung bedient.


  Umständlich und mit unbewegter Miene stellte Hassan die Schalen auf den Tischen ab. Da gab es in Honig eingelegte Datteln, glasierte Früchte, kleine Kuchen und natürlich Malban, eine Köstlichkeit, die aus eingedicktem Traubensaft, Stärke, Honig und Mastix hergestellt und mit Pistazien gefüllt wurde. Lauter Dinge, die diesen Barbaren aus den Frankenländern unbekannt waren, wie Hassan wusste. Ebenso wie der heiße, schwarze Qahwa, der die Sinne belebte und den die Fremden begierig schlürften. Herkunft und Zubereitung wurden wie ein Geheimnis gehütet, doch sein Herr teilte es mit den Feinden Allahs.


  Hassan fühlte sich zurückgesetzt, weil er nicht wie gewöhnlich anwesend sein durfte, um jederzeit auf den kleinsten Wink seines Herrn zu achten und nebenbei aufmerksam die Ohren zu spitzen, was beim Essen geredet wurde. Weshalb hatte er diese Männer in sein Haus eingeladen?


  Abu Zakariya war ein Nachkomme Yaghi Siyans, einst Statthalter von Antiochia, bevor die Stadt durch Verrat gefallen war. Seit hundert Jahren beherrschten die Ungläubigen nun schon die Stadt. War auch er ein Verräter wie jener schändliche Firouz, den die Christen bestochen hatten, damit er sie nach langer Belagerung in die Stadt ließ? Das konnte Hassan nicht glauben. Sein Herr strebte nicht nach Macht. Er lebte zurückgezogen und widmete sich gelehrten Studien. Unter gesenkten Lidern beobachtete Hassan die Männer, deren Gespräch bei seinem Herannahen verstummt war. Das waren Kämpfer mit harten Gesichtern, die sich nicht zu einem gelehrten Disput versammelt hatten.


  Hassan ließ sich beim Servieren unziemlich viel Zeit. Soeben stellte er vor einem Mann mit hageren Zügen die letzte Schale mit Qahwa ab, als ihn dessen Blick traf wie ein brennender Pfeil. Hassan zuckte schuldbewusst zusammen und hätte beinahe etwas von dem kostbaren Getränk verschüttet. Tausend Teufel mussten in dem Barbaren wohnen, dessen Augen schwarz wie die Dschehenna waren und bis auf den Grund seiner Seele schauten. Hassan verbeugte sich hastig und zog sich rückwärtsgehend zurück. Als er die Tür erreichte, fiel sein Blick auf einen Paravan. Ohne zu überlegen, huschte er dahinter. Das Tablett fest an seine Brust gepresst, hielt er den Atem an und lauschte. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  »Wir sollten unser Vorhaben mit einem Schwur bekräftigen«, hörte er jetzt die Stimme seines Gebieters. Beinahe hätte Hassan aufgestöhnt. Eine Verschwörung! Bei Allah! Was sollte er tun? Weshalb musste er unbedingt lauschen? Ein böser Dschinn musste ihm das befohlen haben.


  Die jähe Stille fiel ihm auf. Weshalb gab keiner der Gäste eine Antwort? Doch dann hörte er ein sehr leises Geräusch, wie wenn schwerer Stoff über den Boden schleift. Es näherte sich dem Paravan. Hassan brach der Schweiß aus. Sein Herr trug einen langen Mantel aus Brokat, dessen Saum den Boden berührte. Hassan bekam keine Luft mehr und fasste sich an die Kehle. Der Paravan wurde zur Seite geschoben. Hassan starrte seinen Gebieter an wie ein gelähmtes Kaninchen den Fuchs. Er wollte etwas sagen, aber die Zunge versagte ihm den Dienst. Der Blick seines Gebieters war kühl, als er seinen langen Dolch zog. Hassan wollte um Erbarmen flehen, doch nur ein Krächzen kam aus seiner Brust, als ihm der scharfe Stahl mit einem schnellen Schnitt die Kehle zertrennte. Das silberne Tablett fiel klirrend zu Boden, Hassan, der Vertraute seines Herrn, sackte röchelnd zusammen wie ein aufgerissener Kornsack.


  Abu Zakariya wischte das Messer an Hassans Gewand ab, steckte es zurück in seinen Gürtel und kehrte zu seinen Gästen zurück. »Ich entschuldige mich für den unangenehmen Anblick. Er war ein guter Diener, aber seine Neugier wurde ihm zum Verhängnis.«


  »Woher wusstest du, dass er gelauscht hat?«, fragte der Hagere mit den klugen Augen.


  »Mir fiel auf, dass ich die Tür nicht hörte, also hatte er den Raum nicht verlassen. Ich muss gestehen, sie quietscht ein bisschen, ihre Angeln hätten längst geölt werden müssen. Diese Nachlässigkeit war unser Verbündeter. Es darf nicht sein, dass wir scheitern.«


  Die Idee


  Die Kartäuserklause St. Marien lag im abgelegenen Bärental, in das nur ein schmaler Fußweg hineinführte. Neben dem Fluss, dessen behelfsmäßige Holzbrücke bei Hochwasser regelmäßig fortgeschwemmt wurde, schlängelte sich ein halb zugewachsener Pfad durch den Teufelsgraben, eine finstere, dicht bewaldete Schlucht, die von den benachbarten Bauern abergläubisch gemieden wurde. Hatte der Reisende die heidnische Wildnis hinter sich gelassen, stand ihm das Schlimmste noch bevor: der Marsch durch die unheimliche Landschaft der kreisrunden Seen: mit Wasser gefüllte Vulkankrater, die Satans Kessel oder Teufelsaugen hießen. Es wurde gemunkelt, in den erloschenen Kratern befänden sich die Pforten zur Hölle. Kurz, es war nicht ratsam, diese Orte ohne das rechte Gottvertrauen zu betreten.


  Vielleicht hatte man deshalb gerade hier eine christliche Klause errichtet, um die Dämonen im Zaum zu halten. Offensichtlich vermochten nur im Glauben gefestigte Männer wie die Kartäusermönche im Bärental den Anfechtungen zu trotzen.


  Das Kloster machte einen bescheidenen, aber gepflegten Eindruck. Inmitten ertragreicher Gemüse- und Obstgärten, die von freundlichen Mönchen gepflegt wurden, befand sich ein aus groben Feldsteinen gemauertes Kirchlein, drum herum schmiegten sich die niedrigen Unterkünfte der Mönche. Alles in allem war es ein sehr abgelegener Flecken, wie geschaffen für die Abkehr von allem Weltlichen, hin zur inneren Einkehr mit Gott.


  So still und verschwiegen, war dieser Ort ebenso für andere Vorhaben trefflich geeignet. Das fand auch Nathaniel. Der schlanke Grieche mit den hageren Zügen versah seit nunmehr drei Monaten die Stelle des Abtes in St. Marien. Dafür hatte er sein Kloster Kaisariani auf dem Hymettos bei Athen verlassen. Damals war er dem Ruf seines Freundes Eusebius gefolgt. Dieser hatte ihm mitgeteilt, dass der Abt von St. Marien im Sterben liege. Die Stelle sei bald vakant, die Mönche alt und in der Einsamkeit bereits ein wenig vertrottelt. Ohne Frage würden sie ihn, Nathaniel, zum Nachfolger wählen. Mit dem Bischof habe er bereits gesprochen. Dieser werde ihn mit Freuden bestätigen, denn der Ruf von Nathaniels Gelehrsamkeit habe sich bereits herumgesprochen. Die Aufnahme in den Kartäuserorden werde eine reine Formsache sein.


  Heute empfing Nathaniel seinen alten Freund Agathos von Soloi, einen Mann mit listigem Blick und rund geschnittenem Bart. ›Du würdest einen guten Odysseus abgeben‹, hatte Nathaniel einmal scherzhaft bemerkt. Agathos hatte in Eleusis immer noch das Amt eines Hierophanten ausgeübt, bis christliche Eiferer ihn verraten hatten. Mithilfe einiger Getreuer und unter Mitnahme eines beträchtlichen Tempelschatzes war ihm die Flucht nach Zypern gelungen, wo er auf der Templerburg Gastria Zuflucht gefunden hatte. Er war bei einem guten Baumeister in die Lehre gegangen und später mit einigen Templern ins heilige Land gezogen, um seine Fertigkeiten in der Baukunst zu vervollkommnen, denn die Araber verstanden diese am besten.


  Als Nathaniel, damals noch ein junger Mönch, seinem Landsmann in Antiochia begegnete, hatte sich Agathos als Architekt bereits einen Namen gemacht. Doch vor allem seine außerordentlich kühnen Ideen begeisterten den jungen Klosterbruder, der von den Künsten und der Kultur des Orients mehr angetan war, als ihm sein Glaube erlaubte. Es stellte sich heraus, dass sie ihre Visionen von wahrhaft großen Lebensentwürfen teilten.


  »Als ich deine Einladung erhielt, wäre ich gern ein Rabe gewesen, um auf schnellstem Wege zu dir zu eilen«, schmunzelte Agathos, als sie in dem kleinen Kreuzgang von St. Marien saßen. »Aber als ich mich in dieser höllischen Schlucht befand, hätte ich mich gern auf Adlerschwingen davon gemacht. Bei Allah, du hattest etwas von einer genialen Idee geschrieben, vor Neugier bin ich fast gestorben, und nun sitze ich hier bei dir in einem Kloster, das vorübergehende Wanderer eher für ein paar Köhlerhütten halten würden, wenn sich denn je einer hierher verirrte.«


  »Eben das gefällt mir so an diesem Ort«, lächelte Nathaniel.


  »Oh, sei nur nicht so geheimnisvoll. Heraus mit der Sprache! Weshalb hast du dich in diesen verlassenen Winkel zurückgezogen und mir diese schreckliche Reise zugemutet?«


  »Erinnerst du dich an unser Vorhaben und unseren Schwur, Agathos? Jeder von uns arbeitet auf seine Weise daran, ihn zu verwirklichen. Hier in St. Marien bin ich unserer Sache einen gewaltigen Schritt nähergekommen. Und du wirst mir dabei helfen.«


  »Oh, ich verstehe. An diesem lieblichen Ort, den die Dämonen lieben, willst du eine Kathedrale von mir erbauen lassen.«


  »Wenn das einer fertigbrächte, dann du, Agathos. Aber seit wann geht von Kathedralen eine Erneuerung der Welt aus?« Nathaniel erhob sich. »Komm, ich will dir etwas zeigen.«


  Sie verließen den Kreuzgang. Über ein mit Unkraut bewachsenes Wiesenstück führte ein Trampelpfad zu einer kleinen Pforte an der rückwärtigen Mauer, hinter der sich ein dichter Wald wie eine dunkle Wand erhob.


  Eine Pforte, die nirgendwo hinführt, sagte sich Agathos, ist fehl am Platze. Oder existierte sie bereits, als es den Wald noch nicht gab? Schließlich sieht das verrostete Ding beinahe hundertjährig aus.


  Nathaniel öffnete sie mit einem einfachen Handgriff. Die geheimnisvolle Pforte erwies sich als unverschlossen, außerdem gaben die rostigen Angeln kein Geräusch von sich. Sie waren frisch geölt, als herrsche hier ständiger Verkehr.


  Agathos hob anerkennend die Augenbrauen. »Aha. Eine antike Tür, wahrscheinlich aus der Zeit Abrahams, und sie quietscht nicht einmal. Heißt das, du willst mich in dieses fürchterliche Gestrüpp locken?«


  »Das ist meine Absicht. Du brauchst mir nur zu folgen, aber keine Angst zu haben.«


  »Angst wurde mir zum Fremdwort, seit ich eure Teufelsseen heil überstanden habe.«


  »Du schlotterst an allen Gliedern, mein Freund, aber ich weiß, dass deine Neugier dich umbringt.«


  Wo auf den ersten Blick kein Durchkommen möglich schien, fand sich jetzt doch ein Pfad, ein Pfad allerdings, den Agathos ohne Nathaniels Hilfe niemals gefunden hätte. Sein Herz pochte erwartungsvoll. Er war nun sicher, dass Nathaniel hier etwas Kostbares verbarg. Was würde er zu sehen bekommen? Eine gute Viertelstunde tappte er seinem Freund hinterher, durch Ranken und Dornen, über bemooste Findlinge und vermodernde Baumstämme. Dann traten sie plötzlich hinaus auf einer großen Lichtung, die von einem Bach durchflossen wurde.


  »Wir sind da«, sagte Nathaniel.


  »Ach ja?« Agathos sah sich um. »Ein schönes Fleckchen Erde, etwas schwer zu erreichen, aber…«


  »Hier ist es, Agathos.« Nathaniel breitete die Arme aus. »Hier wirst du deine Stadt bauen, unsere Stadt. Es wird der Anfang sein, verstehst du?«


  »Eine Stadt?«


  »Nun ja, vom Umfang eher ein Dorf, aber dafür hast du alle Freiheiten. Du weißt, was wir damals in langen Nächten diskutiert haben. Deine Stadt, unsere Stadt! Der Traum kann wahr werden. Hier an diesem Ort.«


  Agathos begann zu begreifen. Er schritt hinaus auf die Lichtung, sah sich prüfend um und machte ausholende Armbewegungen, als teile er den Boden bereits auf in Häuserzeilen und Plätze. »Du hast recht!«, stieß er atemlos hervor. »Es ist ein idealer Platz, um die Miniatur einer zukünftigen Stadt zu bauen, das Modell aller zukünftigen Städte. Orte mit Licht und Luft, wo Kunst und Kultur ihre Heimstatt haben und frei sind von kirchlichen Dogmen. Allerdings…«


  »Einwände?«


  »Es kostet.«


  »Geld spielt keine Rolle.«


  »Hm, das dachte ich mir. Was viel wichtiger ist. Wie schaffen wir das Baumaterial hierher? Und was ist mit den Arbeitern? Wir können es nicht geheim halten.«


  »Kümmere du dich nur um die Stadt, die Organisation überlasse mir. Ich bin nicht untätig geblieben seit Antiochia. Was die Bauarbeiter angeht, wird mir Heinrich aus Fulda aushelfen.«


  »Und das Material?«


  »Es gibt eine alte, vergessene Straße, die von Süden kommt. Natürlich ist sie teilweise zugewachsen. Wir werden sie wieder befahrbar machen und das Material in der Nacht heranschaffen. Zusätzlich verbreiten wir das Gerücht, wir wollten das Kloster erweitern. Wenn die Bauarbeiten abgeschlossen sind, werden wir den Zugang zur Straße mit schnell wachsenden Büschen und Bäumen wieder schließen.«


  Agathos ließ seinen Blick noch einmal über die Lichtung schweifen, in Gedanken sah er die Stadt schon vor sich. »Du hast an alles gedacht, nicht wahr?«


  »Ich pflege mich immer gut vorzubereiten.«


  »Ja, ja, du bist schon immer der Klügste von uns gewesen. Wie bist du nur auf diesen Ort gestoßen?«


  »Mein Freund Eusebius ist Mönch hier.« Nathaniel hob beschwichtigend die Hand. »Nein, keiner von diesen bigotten Kuttenträgern. Er steht auf unserer Seite. Und er wusste, was ich suche. Er glaubte, es gefunden zu haben, und er hatte recht. Aber ich habe noch eine weitere Überraschung für dich.«


  »Noch so einen Waldlauf?«


  »Freilich, wir müssen doch wieder zurück zum Kloster. Dort will ich dir etwas zeigen, was vielleicht noch wichtiger ist als die Stadt. Die alte Klosterkirche birgt ein Geheimnis.«


  »Du verstehst es, mich in Atem zu halten.«


  Der Rückweg erschien Agathos minder beschwerlich. Dennoch war er froh, als er den Wald hinter sich hatte. Sie begaben sich in die Klosterkirche, die um diese Zeit verlassen war. Hinter dem Altar öffnete Nathaniel eine Falltür. Agathos beugte sich neugierig über den Rand. »Hm, ich verstehe, nach dem Waldausflug willst du mich jetzt in die Unterwelt entführen.«


  »Ja, geradeswegs in den Hades. Warte, ich gehe voran.«


  »Willst du kein Licht mitnehmen?«


  »Das ist nicht nötig.«


  Agathos zählte zwanzig Stufen. Statt des erwarteten Modergeruchs lag ein Duft von Bienenwachskerzen und Weihrauch in der Luft wie in einer Kirche. Am Ende der Treppe gelangten sie in ein lang gestrecktes, gemauertes Gewölbe, das etwa die Größe des Kirchenschiffs aufwies. Durch kleine runde Öffnungen in der Decke fiel Tageslicht und malte unzählige Tupfen auf den Estrich, als seien Sterne vom Himmel gefallen. Demnach befand sich dieser Teil des Gewölbes im Freien, und jemand hatte die Felsdecke durchlöchert wie ein Sieb. Der Anblick der Lichtspeere, die den gesamten Stollen ausfüllten, war erhebend. Außerdem war die Luft gut zu atmen.


  Nathaniels rechter Arm beschrieb einen Kreis. »Wie gefallen dir diese Lichtspielereien? Natürlich sind sie in dieser Pracht nur um die Mittagsstunden zu beobachten. Zu den anderen Zeiten entzünden wir Fackeln und benutzen Öllampen.«


  »Sie sind atemberaubend!«, stieß Agathos hervor.


  »Weißt du, was das hier ist?«


  »Es ist– es ist ein Mithräum, nicht wahr? Mein Gott, ich habe nicht geglaubt, dass noch eins existiert. Es ist ein Tempel des alten persischen Lichtgottes Mithras und der Lieblingsgott der römischen Legionäre.«


  »Respekt. Doch ich vergaß, ich spreche mit einem ehemaligen Hierophanten. Du bist in diesem Kult sicher bewanderter als ich.«


  »Nicht umfassend, aber einiges ist mir geläufig.«


  Agathos wanderte langsam in dem Gewölbe herum und betrachtete alles mit Interesse. Vor einem riesigen Wandbild blieb er stehen. Es zeigte einen Jüngling mit spitzer Mütze, der einen weißen Stier opferte. »Oh, und hier ist er persönlich. Mithras, wie er den Urstier opfert. Aus seinem Blut und aus seinem Samen erneuern sich die Erde und alles Leben. Wie wunderbar, dies alles schauen zu dürfen. Du machst mir damit eine große Freude, Nathaniel. Schließlich haben sie den Mithraskult wie alle heidnischen Religionen verfolgt und ausgerottet. Und auch das großartige Eleusis ist nicht mehr. Die Anhänger des Christus haben ganze Arbeit geleistet.«


  »Nicht überall. Manche Tempel wurden nicht zerstört. Man hat einfach Kirchen oder Klöster darüber gebaut. Wie in diesem Fall. Einer der Mönche hat das Mithräum durch einen Zufall entdeckt. Er hatte gehofft, hier unten einen Weinkeller zu finden.«


  Agathos lachte. »Als er dafür einen Heidentempel fand, ist er sicher in Ohnmacht gefallen.«


  »Wahrscheinlich. Aber für unsere Bewegung ist er ein Glücksfall.«


  »Für die Bewegung? Weshalb?«


  »Weil er unserem Vorhaben erst die rechte Grundlage verschafft. Wir werden eine neue Stadt bauen, aber noch wichtiger ist ein neuer Glaube.«


  »Du meinst– Mithras…? Aber…«


  »Ja, Mithras. Ich habe verzweifelt nach einem Band gesucht, das alles zusammenhält. Und ich habe es gefunden. Die alte Religion wird auch die neue sein. Mithras opfert den Stier zur Erneuerung der Welt. Ist es nicht das, was wir wollen? Mithras wird der Gott der Zukunft sein.«


  »Nathaniel! Die Kirche ist zu stark, zu mächtig. Du kannst eine tausendjährige Religion nicht einfach ersetzen, nicht durch Mithras und auch durch keinen anderen Gott.«


  Nathaniel lächelte spöttisch. »Weißt du, wie sehr sich die beiden Religionen gleichen? Und weißt du auch, warum das so ist? Weil das Christentum ein Plagiat des Mithraskultes ist und Jesus nur eine Kopie. Deshalb wird es niemand bemerken. Und wenn sie es merken, dann wird es zu spät sein.«


  Der Kindsraub


  Graf Rüdiger von Unterwalden, Gebieter auf Burg Lichtenfels sowie Herrscher über mehr als zwanzig Dörfer, Flecken und Weiler, war ein Haudegen, ein Draufgänger, ein rechter Schlagetot. Kein Saufgelage ließ er aus, und kein Weiberrock war vor ihm sicher. Er hatte das Kreuz genommen, vor Akkon und Jerusalem gekämpft und als guter Christ haufenweise Muselmanen abgeschlachtet. Dann war er auf seine Burg in Unterwalden zurückgekehrt in die Arme seiner Gattin, der sanften Brigitta. Aber nicht allein.


  Nach langer Belagerung hatte Akkon kapituliert, und die Kreuzfahrer waren als Sieger in die Stadt eingezogen. Rüdiger dachte gern zurück an diesen Tag des Triumphes, als er wenige Schritte hinter König Richard, den man auch Löwenherz nannte, in Akkon eingeritten war. Ein großer, ein frommer König, der zu Gottes Ruhm an die dreitausend Gefangenen hatte hinrichten lassen. Sarazenen, Gewürm, das dem Teufel diente. Je weniger es von ihnen gab, desto besser.


  Bis auf Vanisha, die Kinderfrau zweier Sprösslinge eines Palastherrn, den man bereits in die Hölle geschickt hatte. Rüdiger hatte sie entdeckt, als er und seine Mannen das reiche Anwesen plünderten und alles, was sich bewegte, dem Schwerte unterwarfen. Ihre glutvollen Augen hatten Rüdiger Schauer über den Rücken gejagt. Er musste sie besitzen, aber nicht nur einmal, hastig und oberflächlich. Sie musste ihm für immer gehören, er wollte sie auf seiner Burg haben. Und sie schien willig, denn sie lächelte ihn an. »Ich deine Sklavin«, radebrechte sie. Dann deutete sie auf die beiden Knaben. »Sie mitkommen.«


  Rüdiger schüttelte den Kopf. Weshalb sollte er sich mit zwei Säuglingen belasten? Da zog sie ein Messer aus ihrem Gewand und hielt es sich an die Kehle. »Wenn nicht, ich tot.«


  Bei Luzifer! Diesen wilden Sarazenenweibern war es durchaus zuzutrauen, dass sie sich ein Messer in die Kehle stießen, und er zweifelte nicht daran, dass diese Frau es auf dem Beilager auch bei ihm versuchen würde. Was für eine Teufelin!, durchfuhr es ihn und war ihr doch sofort verfallen. »Beruhige dich«, brummte er. »Die Bälger kannst du von mir aus mitbringen. Dafür erwarte ich Entgegenkommen, meine Schöne. Gewaltiges Entgegenkommen.«


  Flucht von Unterwalden


  Es war später Nachmittag. Vanisha war zum Grafen befohlen worden. Verstohlen sah sie sich um, als sie die steile Treppe hinauf huschte, die zu den oberen Gemächern der Grafenfamilie führte. Der Graf hatte ihr eingeschärft, sich möglichst unsichtbar zu machen, wenn sie zu ihm eilte, denn es gab kaum jemanden auf der Burg, der über sie ein gutes Wort verlor. Fröstelnd durchquerte sie einen düsteren Gang, der nur durch einige Pechfackeln erhellt wurde. Ein paar Wandteppiche schmückten die unverputzten Wände und verdeckten gnädig den grob behauenen Stein. Was für ein Unterschied zu den lichten Höfen, schlanken Säulen und hellen Fliesen ihrer Heimat, wo Wohlgerüche das Haus erfüllten und es nicht nach kaltem Schweiß, Essensdunst und Pferdekot gerochen hatte. Doch dieses Leben war für immer dahin wie eine welke Blume, die nie wieder blühen würde. Ihre neue Welt war ein kalter Ort. Hier hatte sie nur noch eine Aufgabe zu erfüllen: die Kinder ihres gütigen Gebieters zu beschützen, der von den Ungläubigen erschlagen worden war. Das musste sie mit dem Einsatz ihres Körpers tun.


  Vor der Tür seines Schlafgemachs blieb sie stehen und sah sich noch einmal nach allen Seiten um. Dann trat sie beherzt ein. Die Tür war unverschlossen wie immer. Im selben Augenblick öffnete sich weiter oben im Gang eine Tür, und ein Mann mittleren Alters trat heraus. Sobald er Vanisha bemerkte, verdüsterte sich seine ohnehin säuerliche Miene. »Abscheuliche Heidenbrut«, murmelte er und bekreuzigte sich rasch. Es war Pater Anselm, der Beichtvater des Grafen.


  Graf Rüdiger musste bereits hinter der Tür auf Vanisha gewartet haben. Er war sofort zur Stelle und stieß die Tür hinter ihr zu. Vanisha streifte sich die Haube vom Haar. Mit anmutigen Bewegungen begann sie, ihre Flechten aufzubinden. Der Graf starrte sie an. Sie bat ihn, die Bänder an ihrem Kleid zu lösen. Er tat es nur zu bereitwillig. Vanisha hörte ihn schwer atmen. Als sie nackt vor ihm stand, nahm er ihre Hand und drückte sie auf seine Lippen. Innerhalb weniger Wochen hatte sie dem Barbaren etwas Manieren beigebracht. »Nie sah ich einen so vollendeten Körper wie deinen, Vanisha. Manchmal glaube ich, du bist kein Weib, vielmehr ein Feenwesen oder eine Zauberin.«


  Sie lachte leise und berührte seine Wange. »Pater Anselm sagt, ich Hexe. Böse Frau.«


  Dann löste sie ihm den Gürtel. So sehr sie sich auch vor seinem ungepflegten behaarten Körper ekelte, sie überwand ihren Abscheu, denn sie hatte sehr schnell bemerkt, dass der Graf ihr aus der Hand fraß. Das musste so bleiben, wollte sie ihren Schützlingen eine gesicherte Zukunft bieten.


  »Nimm doch Pater Anselm nicht so ernst«, erwiderte er lachend, »der hat ein Keuschheitsgelübde abgelegt und weiß nichts von den Freuden des Beilagers. Seine Krähenaugen sehen überall nur Unheil und Sünde.« Er umarmte Vanisha, küsste sie gierig und warf sie auf das breite Bett, das für sie beide geschaffen schien. Willig bot sie ihren Schoß seinen Fingern, seinem Mund, und Graf Rüdiger schwanden schier die Sinne. »Du verwunschene Fee aus meinen Träumen, ich liebe dich, ich bete dich an«, hörte sie ihn stammeln.


  Und ich verachte dich, dachte Vanisha, aber ich brauche dich, denn die anderen würden mich ohne deinen Schutz wie eine tollwütige Hündin erschlagen.


  Nicht nur Pater Anselm beobachtete sie mit Widerwillen. Niemand auf der Burg hatte ein freundliches Wort für sie, denn das Gesinde fürchtete sich vor ihrer dunklen Haut und dem bösen Blick, über den alle Sarazenen verfügten. Und die fremde Sprache klang in ihren Ohren wie das Gestammel sündiger Seelen. Keine der Mägde hatte sich bereit erklärt, sich um die beiden Säuglinge zu kümmern. Sie hatten eine Amme aus dem Dorf bemühen und sie gut dafür bezahlen müssen, dass sie sich der beiden Teufelskinder annahm.


  Als es dunkel wurde, schlich sich Vanisha wieder hinunter in ihre Gesindekammer. Sie war klein und dunkel, aber sie hatte sie für sich allein, dafür war sie dankbar. Die Knaben durfte sie so oft sehen, wie sie wollte, und zu ihrer Freude gediehen beide prächtig. Die Amme aus dem Dorf schien ihre Abneigung gegen die beiden überwunden zu haben. »Es sind so schöne Kinder«, hatte sie einmal zu Vanisha gesagt. »So feine Gesichter haben sie, sie sehen aus wie Prinzen.«


  Vanisha entzündete eine Kerze, setzte sich auf die Bettkante und wartete, bis alle Geräusche in der Burg verstummt waren. In der Dunkelheit ging sie gern hinaus, wanderte zur Burgmauer hinauf und betrachtete den Mond, der auch in ihrer Heimat schien. In dieser nächtlichen Einsamkeit weinte sie viel, aber es erleichterte sie stets.


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Wer mochte das sein um diese Stunde? Doch nicht schon wieder der Graf. War er denn unersättlich? Sie öffnete und erkannte Kilian, den Majordomus der Burg. Von dem kräftigen, schwarzbärtigen Mann hatte sie noch nie ein böses Wort gehört, wahrscheinlich, weil er sie überhaupt nicht zur Kenntnis genommen hatte. Deshalb erschrak sie über seinen späten Besuch.


  »Entschuldige die Störung. Darf ich eintreten?«


  Vanisha hielt sich überrascht die Hand vor den Mund, denn er hatte sie in ihrer Muttersprache auf Arabisch angesprochen.


  Er bemerkte ihre Verwunderung und lächelte. »In meiner Jugend habe ich wie viele das Kreuz genommen und mich dann längere Zeit in Damaskus aufgehalten.«


  Vanisha schloss rasch die Tür. Man redete schon genug über sie. Und auch der Graf sollte besser nichts von dem Männerbesuch um diese Zeit erfahren.


  »Bitte, tretet näher und nehmt dort auf der Truhe Platz.«


  Es gab sonst keine Sitzgelegenheiten, und ihm ihr Bett anzubieten, hätte sie für unziemlich gehalten. »Außer einem Schluck Landwein kann ich Euch leider nichts anbieten.«


  »Danke. Den nehme ich gern.«


  »Ich bin sehr froh, meine Muttersprache zu hören«, sagte Vanisha, schenkte ihm aus einem Krug ein und danach sich selbst.


  Kilian hob seinen Becher. »Darauf wollen wir trinken und auf die alten Zeiten in Damaskus.«


  Ja, dachte sie, auf deine Zeit als Mordbube und Brandschatzer, sagte aber nichts und trank ihm lächelnd zu.


  Kilian strich sich nachdenklich über den Bart, als wisse er nicht, wie er beginnen sollte. »Gefällt es dir auf Burg Lichtenfels?«


  Wollte der Majordomus sie aushorchen? »Warum fragt Ihr mich das? Ich bin die Kriegsbeute des Grafen und habe keine Ansprüche zu stellen.«


  »Das solltest du aber, besonders für die Söhne deines früheren Gebieters, Fürst Abu Yahya al Karim. Ich bin ihm einmal in Akkon begegnet.«


  »Oh!«


  »Ich bin der Meinung, hier ist nicht der richtige Ort für sie und für dich auch nicht.«


  »Ich kann nirgendwo anders hingehen.«


  »Das könntest du mit meiner Hilfe und der Hilfe des Meisters.«


  »Was für ein Meister?«


  »Der Meister des Lichts, dem ich diene. Ich bin sein Auge und sein Ohr in dieser Burg. Andere dienen ihm an anderen Orten. Mehr darf ich dir nicht verraten. Er hält es für eine Schande, wenn die Söhne Karims auf Lichtenfels aufwachsen, denn hier werden sie am Ende nur Lakaien sein. Man wird sie nicht aufsteigen lassen, weil sie Sarazenen sind.«


  Vanisha nickte. »Aber was kann Euer Meister tun?«


  »Er wird sich der Knaben annehmen. Sie werden eine ausgezeichnete Bildung erhalten, wie sie Adligen geziemt. Du selbst würdest eine Summe Goldes erhalten, die es dir ermöglicht, in deine Heimat zurückzukehren und dort nach deinen Wünschen zu leben.«


  Vanisha nippte an ihrem Becher und lächelte kühl. »Was für ein verlockendes und großzügiges Angebot. Aber woher weiß ich, dass ich Euch trauen kann? Womöglich schickt Euch der Graf, um mich zu prüfen?«


  »Weshalb sollte er? Der Graf ist blind vor Begierde nach dir, Vanisha. Solange sie frisch ist, wird er nichts gegen dich und die Kinder unternehmen. Aber Leidenschaft kann vergehen, erlöschen. Solange sie hell lodert, solltest du dich entschließen, mir zu vertrauen.«


  Vanisha wäre am liebsten aufgesprungen und hätte den alten Kilian vor Freude umarmt, aber sein plötzliches Angebot kam so überraschend, dass sie es noch nicht fassen konnte. Bestimmt war das, was er sagte, nur eine Fata Morgana wie man in ihrer Heimat gesagt hätte. War es möglich, dass das Glück wie ein Sturzbach über einen hereinbrechen konnte?


  »Was– müsste ich denn dafür tun?«, fragte sie zögernd.


  »Nichts. Nur warten. Warten auf den richtigen Zeitpunkt. Natürlich wirst du mit den Kindern von Lichtenfels fliehen müssen. Wenn der Meister die Zeit für gekommen hält, wird er einen Wagen schicken.«


  »Und wann wird der Meister die Zeit für gekommen halten? In einem Jahr? In zwei Jahren?«


  Die Ironie in ihren Worten entging Kilian nicht, aber er lächelte nachsichtig. »Sei unbesorgt. Es dürfte sich nurmehr um Wochen handeln.«


  ***


  Der Herbst hatte die Bäume entlaubt, Stürme fegten über das Land. Nur wenige Tage bis Allerseelen, da man der Toten gedachte. Doch nicht jeder im Lande glaubte, dass die Toten schliefen. Es war eine gefährliche Zeit, jeder wusste, dass die Totengeister in der Nacht durch das Land der Lebenden streiften, Mensch und Vieh verhexten, Plagen und jede Art von Unglück brachten, denn im Herzen der Bevölkerung war die heidnische Vergangenheit lebendig wie eine frisch erblühte Blume. Die abergläubischen Knechte und Mägde versäumten nicht, untereinander über die ungünstigen Zeichen zu tuscheln, die diese dunkle Zeit begleiteten. Ein fortgewehtes Strohdach, ein umgestürzter Zaun oder ein im Brunnen ertrunkenes Tier konnte in diesen dunklen Stunden keine natürlichen Ursachen haben. Und an allem war die Sarazenin mit ihrer Brut schuld. Sie hatte die teuflischen Mächte angezogen, die stets darauf lauerten, einen Spalt in der Mauer des christlichen Glaubens zu finden, um hindurchzuschlüpfen. Es war Pater Anselm, der dieses Gerücht heftig schürte.


  Am Abend vor Allerseelen wollte er dem Grafen noch einmal eindringlich ins Gewissen reden. »Ich muss wohl nicht erst aus der Heiligen Schrift zitieren, um Euch zu weissagen, dass diese Heidin Euer Unglück sein wird«, grollte er, nachdem er dem Grafen in der Hauskapelle die Beichte abgenommen hatte.


  Graf Rüdiger furchte die Stirn und zupfte ungeduldig an seinem Bart. »Was soll das, Pater? Vanisha wird sich bald taufen lassen.«


  Pater Anselm hob seufzend die Hände. »Sie ist eine Zauberin! Sie wird Unheil bringen über Euch und Lichtenfels, Unheil über ganz Unterwalden.«


  Graf Rüdiger wedelte verächtlich mit der Hand. »Ihr seht Gespenster!«


  Er war der Meinung, die Pfaffen hätten schon zu viel Einfluss, und sie selbst seien es, die den Leuten solche Grillen erst in die Köpfe setzten. Nein, er würde die schöne Sarazenin nicht fortjagen, denn er war ihr hoffnungslos verfallen.


  Nachdem der Pater sich schmollend zurückgezogen hatte, ließ Rüdiger nach ihr rufen. Vanisha betrat sein Schlafgemach. Seit der Majordomus mit ihr gesprochen hatte, begleitete die Hoffnung sie wie ein höhnischer Windgeist, und es fiel ihr immer schwerer, dem Grafen zu Willen zu sein. Sie bemerkte seine mürrische Miene und wusste, er wollte aufgeheitert werden. Vielleicht ließ er sich durch ein Gespräch ablenken. Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Was für schlecht Wetter draußen. In meiner Heimat besser, viel besser.«


  Rüdiger saß auf dem Diwan und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, wie man ein Hündchen zu sich befiehlt, neben ihm Platz zu nehmen. »Ich weiß. Und außerdem habt ihr da unten keinen verknöcherten Anselm.«


  »Ja«, lächelte Vanisha, »Pater Anselm verdrussliche Mann, oder sagt man verdrießlich? Er immer reden von Allerseelen und sagen schreckliche Dinge. Unser Gott besser. Er will Menschen immer froh.«


  »Deinen Gott Allah würde Pater Anselm einen Götzen nennen.«


  »Du auch so denken?«


  Rüdiger zögerte, dann brummte er: »Sicher, schließlich bin ich ein guter Christ. Aber bevor die Missionare den neuen Glauben verbreitet haben, gab es auch schon…« Er zögerte. »Nun, es gab eben Dinge, und die sind bestimmt nicht verschwunden. Unsichtbare Wesen, verstehst du?«


  Vanisha nickte. »Dschinns. Gibt Gute und Böse, aber nicht sehr Böse. Wollen Menschen necken.«


  Rüdiger nickte, dann grinste er und zog Vanisha zu sich heran. Sein stets weingeschwängerter Atem blies ihr ins Gesicht.


  »Ich bin auch ein Dschinn, böse und wild, und du, kleine Hexe, weißt auch, wer daran schuld ist. Und ich weiß auch, dass du diesen Dschinn magst. Du magst ihn doch oder?«


  Vanisha schloss die Augen und seufzte, weil ihr Ausweichen auf ein Gespräch nichts genützt hatte, doch Rüdiger fasste es als Leidenschaft auf. Um diese noch zu schüren, bot er ihr einen Becher Wein. Als er dabei war, sich selbst einzuschenken, klopfte jemand an die Tür.


  »Wer ist da?«, schnauzte Rüdiger.


  »Herr, ich bin es, Kilian.«


  »Was gibt es denn? Hat das nicht Zeit bis morgen?«


  »Ich fürchte nein, Herr, sonst würde ich nicht wagen, Euch zu stören.«


  »Also in Gottes Namen herein mit dir, aber fasse dich kurz!«, knurrte der Graf. Er streichelte Vanisha die Wange. »Sei nicht ungeduldig, mein Vögelchen, gleich bin ich wieder für dich da.« Er schaute dem Eintretenden ungnädig entgegen.


  Kilian verneigte sich flüchtig, die Kappe in der Hand, wobei er es vermied, Vanisha anzusehen. »Herr, aus dem Dorf ist ein Bote gekommen. Die Knaben sind krank, und die Amme verlangt nach der fremden Frau. Sie glaubt, diese verstehe sich besser auf die Kinder, weil es doch Sarazenen sind. Vielleicht weiß sie…«


  »Krank? Die Kinder sind krank?«, unterbrach Vanisha ihn etwas zu schrill und erhob sich. »Ich muss zu ihnen!« Sie warf dem Grafen einen bittenden Blick zu. »Ich darf doch? Ich fühle mich so für sie verantwortlich.«


  Rüdiger zerdrückte einen unchristlichen Fluch zwischen den Zähnen. Höllenpein und Teufelsdreck! Erst Pater Anselms Gewäsch und dann diese Bälger! Der Abend vor Allerseelen war tatsächlich verflucht. Aber er nickte. An diesen Kindern hing Vanisha nun einmal wie Pech und Schwefel. Sie konnte sehr unleidlich werden, wenn man sie ihr entzog, und dann war mit ihr nichts mehr anzufangen.


  ***


  Die Schildwachen am Tor hatten sich wegen des garstigen Wetters in ihre Unterstände zurückgezogen und wärmten ihre Mägen mit heißem Würzwein. Als der Majordomus mit der Sarazenin erschien, winkten sie ihn durch. Sie sahen den beiden nach, wie sie in die Nacht von Allerseelen liefen. Die Kinder krank? Kein Wunder, gottlose Geschöpfe, die sie waren. Die Totengeister hatten sie bestimmt schon gewittert und schwebten jetzt über ihren Köpfen. Gut so, dann waren sie anderweitig beschäftigt.


  »Er ist gekommen«, hatte Kilian Vanisha draußen zugeflüstert.


  »Dann sind die Kinder gesund?«, flüsterte sie zurück. Aber sie hatte Kilians Manöver von Anfang an durchschaut.


  »Ja, ihnen fehlt nichts.« Er legte ihr einen Mantel um die Schultern. »Komm, wir müssen uns eilen.«


  Niemand begegnete ihnen auf dem Weg hinunter ins Dorf. Wie klug hat der Meister den Zeitpunkt der Flucht gewählt, dachte Kilian. In der Nacht vor Allerseelen ist niemand unterwegs, der nicht dazu gezwungen wird. Und das schlechte Wetter tut ein Übriges.


  Im Dorf wartete der versprochene Wagen auf sie. Der Amme gegenüber gab Vanisha vor, die Kinder ein paar Tage mit auf die Burg nehmen zu wollen. Die Gute packte die Kinder warm ein und gab jedem der Kleinen noch einen Honigkuchen mit. Vanisha konnte es kaum glauben, wie leicht alles war und dass sie bald eine reiche und freie Frau sein würde. Jedenfalls hoffte sie, dass Kilian Wort hielt. Als sie sich von ihm verabschiedete, nickte er ihr noch einmal aufmunternd zu. Ja, er ist ein guter Mann, dachte Vanisha. Er wird mich nicht betrügen.


  Der Kutscher war ein schweigsamer Mann. Er schlug einen kaum befahrenen Waldweg zur Grenze von Unterwalden ein. Trotz der Dunkelheit kamen sie rasch voran, denn er konnte gut mit Pferd und Wagen umgehen. Die Kinder schliefen, und Vanisha lehnte sich erschöpft in die Polster. Das Rumpeln der Räder war ihr lieblicher als jeder Gesang, mit jeder Umdrehung führten sie sie weiter fort von Burg Lichtenfels. Doch solange sie sich noch in Unterwalden befanden, würde sie keine Ruhe haben.


  Obwohl sie sehr müde war, konnte sie nicht schlafen. In ihrem Kopf kreiselten die Gedanken wie taumelnde Blätter im Wind. Was tue ich hier?, fragte sie sich immer wieder. Ich bin unterwegs in einem fremden Land, habe zwei hilflose Kinder bei mir und vertraue einem finster aussehenden Kutscher, dass er mich nicht in die Irre führt, mir keine Gewalt antut, mich vielmehr beschützt und am Ende zu jenem geheimnisvollen Meister bringt, von dem der Majordomus gesprochen hat. Allah steh’ mir bei, wenn er mich betrogen hat.


  Sie waren bereits einige Stunden unterwegs, da hörte sie den ersten Donner rollen. Dann kam der Sturm, und der Sturm brachte Regen. Bald zuckte Blitz auf Blitz vom Himmel. Der Kutscher trieb die Pferde an, er selbst war bereits völlig durchnässt, der Weg aufgeweicht. Tief hängende Zweige peitschten das Wagendach, kratzten über die Wände. Die Insassen wurden jedes Mal von ihren Sitzen geschleudert, wenn der Wagen über eine Baumwurzel oder durch ein Schlammloch fuhr. Die Kinder erwachten und begannen zu weinen.


  Hoffentlich bricht kein Rad, dachte Vanisha, als ein Blitz mit ohrenbetäubendem Krachen in einen Baum ganz in der Nähe einschlug. Vanisha schrie auf und klammerte sich an einem Griff am Sitz fest. Es krachte und splitterte um sie herum, als breche der Wald über ihnen zusammen. Zweige und Äste schienen den Wagen wie mit riesigen Pranken aufhalten zu wollen, jäh sprang die Wagentür auf, klapperte im Sturm und wäre fast abgerissen. Vanisha hängte sich halb aus dem schwankenden Wagen, mit der Linken klammerte sie sich am Dach fest, mit der Rechten langte sie nach dem Türgriff. Sie wollte dem Kutscher zurufen, er solle anhalten, da erkannte sie, dass die Pferde durchgegangen waren. Gegen die Gewalt des Sturms gelang es Vanisha mit letzter Kraft, die Tür wieder zu schließen.


  Im Wagen war es so finster wie in einem Grab, und draußen jaulte der Sturm, als seien die Toten auferstanden. »Ich fürchte, der Kutscher hat den Weg verloren«, murmelte sie vor sich hin. Wenigstens schienen die Kinder wieder zu schlafen, Vanisha war dankbar dafür. Nach einer Weile ließ das Rumpeln nach, dann gab es einen Ruck und der Wagen stand. Die Tür wurde aufgerissen, draußen stand der Kutscher. »Der Sturm hat sich gelegt. Ich glaube, das Schlimmste ist vorbei. Die Pferde haben sich beruhigt, wir befinden uns wieder auf dem Hauptweg.«


  »Wir nicht besser abwarten?«


  »Nein. Wir müssen die Aache überqueren, bevor es hell wird. Das ist der Grenzbach.«


  »Gut, dann weiterfahren«, gab Vanisha müde zurück. Der Kutscher wusste sicher am besten, was gut für sie war. Da kam aus einer dunklen Ecke des Wagens eine dünne Stimme: »Sarmad weg.«


  Vanisha fuhr herum. »Was?«


  Da sie kaum etwas erkennen konnte, tastete sie mit der Hand in der Ecke herum, bekam einen Jungen zu fassen. Nur einen Jungen. Wo war der andere?


  »Sarmad?«, rief sie, Panik in der Stimme. »Sarmad? Wo bist du?«


  »Sarmad weg«, sagte der kleine Sinan. »Rausgefallen.«


  »Warte Kutscher!«, schrie Vanisha. »Ein Kind ist gefallen, raus aus Kutsche. Wir müssen es suchen.«


  Der Kutscher trat näher. »Gerade eben?«


  »Nein, nein, vielleicht vorhin, als Tür aufgesprungen, als Blitz eingeschlagen.«


  Der Kutscher schüttelte den Kopf. »Das ist zu lange her. Es ist stockfinster, außerdem sind wir ein beträchtliches Stück vom Weg abgekommen. Wir finden die Stelle nie wieder.«


  Vanisha sprang aus dem Wagen, der Schlamm spritzte ihr bis ins Gesicht. »Er wie meine Sohn!«, kreischte sie. »Er nicht allein in dunkle Wald. Er Angst.« Sie schrie: »Sarmad!«, und stolperte vorwärts, wurde aber vom Kutscher am Arm gepackt und zurückgerissen. »Törichtes Weib!«, zischte er. »Einer ist ja noch da. Sieh zu, dass du ihn heil dem Meister bringst.«


  »Du reden viel Mist!«, brüllte Vanisha und versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen. »Dein Meister ganz egal für mich. Ich will Sarmad!«


  Der Kutscher versuchte, Vanisha zu bändigen, die nach ihm schlug und mit den Füßen nach ihm trat. »Beruhige dich, Frau! Wir können nichts tun, gar nichts. Das Unwetter schicken die Götter. Und manchmal wollen sie ein Opfer. Steig jetzt in die Kutsche!«


  Vanisha rührte sich nicht, und der Kutscher musste sie mit Gewalt in den Wagen stoßen. Doch sie hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Als sie die Aussichtslosigkeit ihrer Lage erkannte, nahm sie den kleinen Sinan, zog ihn an ihre Brust und stieß kleine, schrille Klagelaute aus.


  »Können wir jetzt weiterfahren?«, fragte der Kutscher kühl.


  Vanisha antwortete nicht.


  »Gut. Ich glaube, wir befinden uns in der Nähe von Ebersbach. Leider können wir dort nicht rasten, wir müssen den Ort umfahren. Aber danach ist es nicht mehr weit. Haben wir erst den Grenzbach überschritten, werden wir bald auf die Handelsstraße treffen.«


  ***


  Nachdem Vanisha gegangen war, hatte Graf Rüdiger sich betrunken. Als er erwachte, war schon heller Tag. Er rieb sich die Augen und hielt sich den schmerzenden Schädel, aber daran war er gewöhnt. Sein Blick fiel auf das Lager neben ihm. Vanisha? Wo war sie? Langsam kam ihm die Erinnerung. Sie war mit Kilian gegangen wegen der kranken Bälger. Da würde sie lange ausbleiben. Aber wenn Vanisha bis zum Abend nicht zurück war, würde er ihn schicken, sie zu holen. Noch eine Nacht würde er nicht auf sie warten. Aber das hatte Zeit. Zuerst brauchte er etwas zu essen und einen tüchtigen Schluck Wein.


  Emanuels Rast


  Den halb von Brombeerbüschen zugewachsenen Pfad, der sich einige Schritte hinter dem Gasthaus ›Buchenklause‹ durch sumpfige Wiesen schlängelte, hätte Bruder Emanuel glatt übersehen, wäre ihm nicht der aus dem Gestrüpp ragende Rest eines morschen Wegweisers aufgefallen. Er war wohl schon vor Jahren umgesunken. Der Mönch zerrte das Schild aus den Dornen. An der letzten Wegkreuzung hatte er die falsche Richtung eingeschlagen. Vielleicht würde ihm das hier weiterhelfen. Die verwaschene Schrift war gerade noch zu entziffern: Ebersbach.


  Nein, das war wohl nicht der richtige Weg nach Köln, aber der Name rief eine Erinnerung in ihm wach. War das nicht der Ort, den Bruder Andreas erwähnt hatte? Hier in diesem düsteren Wald musste es passiert sein, irgendwo in dem Dickicht hatte er ihn gefunden. Ein eiliger Engel habe ihn fallen lassen, hatte Bruder Andreas ihm später erklärt. Ein freundlicher Mann, nun schon seit einigen Jahren tot. Wer mochte dieser eilige Engel gewesen sein? Gewöhnlich hielt Emanuel solche Gedanken für Zeitverschwendung, doch nun hatte der Name Ebersbach Vergrabenes aufgewühlt, und er musste sich einmal mehr der beiseitegeschobenen Frage stellen: Wer bin ich?


  Seine Blicke suchten den Horizont ab. In der Ferne sah er die Zinnen einer Burg aufragen. Sie erinnerten ihn an die Zähne eines riesigen Raubtieres. Es dunkelte bereits, aus den umliegenden Feuchtwiesen und Mooren stieg Nebel. Emanuel zog seinen Reisemantel fester um die Schultern und spähte in das Unterholz. Es war wohl sinnvoller, die Nacht in dem Gasthaus zu verbringen.


  Aus den mit dünnem Pergament verkleideten Fenstern fiel ein gelblich-trüber Schein, er hörte Stimmen aus dem Gastraum. Gerade verschwand auch der letzte Rest Tageslicht. Emanuel schob die niedrige Holztür auf. Die Gaststube wurde nur spärlich von einigen Unschlittkerzen erhellt, die verteilt auf den Tischen standen. Es roch nach frischem Sägemehl, das den Boden bedeckte, nach geräuchertem Fleisch und abgestandenem Bier. An den Tischen saßen Männer und starrten ihn an. Einfache Leute aus der Umgebung.


  »Gelobt sei Jesus Christus«, murmelte Emanuel und sah sich nach einem freien Platz um.


  Die Männer brummten etwas und widmeten sich wieder ihrem Bier und ihren Würfeln. Es war nur ein Mönch, mit dem man weder saufen noch ihn beim Spiel um etwas Kupfer erleichtern konnte.


  Hinter dem Tresen tauchte eine Frau auf. »Was soll’s denn sein, Pater«, fragte sie, während sie ihre Hände an einer speckigen Schürze abwischte und an seinen Tisch trat. Die Ärmel ihrer Bluse waren bis zu den Ellenbogen aufgerollt und entblößten starke, knochige Arme.


  »Etwas Warmes zu essen und ein Bier.«


  »Ich habe Linseneintopf mit geräuchertem Speck, wenn’s recht ist. Wollt Ihr auch eine Schlafkammer? Ihr werdet doch bei der Dunkelheit und dem Nebel nicht weiter wollen?«


  »Ja, das wäre mir recht.«


  »Ist gleich unter dem Dach. Ich zeig’s Euch nach dem Essen.«


  Sie rief nach einer Marie. »Linsentopf und ein Bier!«


  Ein schmales Gesicht tauchte kurz aus dem Dunkel auf und verschwand wieder.


  »Ihr seid wohl auf dem Weg zur Abtei Sankt Martin in Meienfeld?«


  »Nein. Ich muss nach Köln.«


  »Nach Köln? Da seid Ihr aber weit vom Weg abgekommen. Es gibt eine Abkürzung: den Fußpfad über Ebersbach. Nach einer guten Wegstunde führt er Euch auf die Hauptstraße, die von Aachen kommt.«


  Dann war der Wagen, dessen Räderspuren Bruder Andreas im Schlick entdeckt hatte, nach Köln oder nach Aachen unterwegs gewesen, fuhr es Emanuel durch den Kopf. »Ich danke Euch für die Auskunft, gute Frau.«


  Emanuel griff nach dem Holzlöffel und tauchte ihn mit Behagen in den duftenden Eintopf. Seit dem Morgen hatte er außer einem verschrumpelten Apfel nichts gegessen. Er hatte die Entfernung und die Mühen eines tagelangen Fußmarsches falsch eingeschätzt und die Wegzehrung bereits an den ersten beiden Tagen verspeist. Sein knurrender Magen hatte ihn schmerzhaft an das erinnert, was ihn in Köln erwartete.


  Er selbst stammte aus dem reichen und angesehenen Zisterzienserkloster Altenberg. Sein Abt Bruno hatte ihn nach Köln geschickt. Dort sollte er einer kleinen ärmlichen Gemeinschaft von Mönchen beistehen, die einem neuen Orden angehörten, aber offensichtlich so einfältig waren wie Gras. Sie hatten weder vernünftige Regeln noch einen Abt, dafür pflegten sie etliche Grillen, die ihnen ihr Gründer, ein gewisser Franziskus von Assisi, in die Köpfe gesetzt hatte. Aber der Heilige Vater in Rom war ihnen aus irgendeinem Grunde gewogen.


  Emanuel sollte ihnen bei der Aufstellung einer Ordensregel und der Bildung einer klösterlichen Gemeinschaft behilflich sein. Abt Bruno hatte gemeint, er besitze trotz seiner Jugend bereits die dafür erforderlichen Eigenschaften. Und Emanuel fand das auch. Er war intelligent, gebildet, sprachgewandt, von hohem Pflichtbewusstsein und der Kirche unbedingt ergeben, denn sie hatte sich seiner angenommen und ihn auf den Pfad des Wissens geschickt, obwohl er nur ein Findelkind war.


  Wenn auch der Auftrag selbst seinem Intellekt und seiner Bildung kaum entsprach, so wusste Emanuel doch, dass solche Aufträge Prüfungen waren, denen mit der Zeit höhere Anforderungen und damit der Aufstieg in die Hierarchie einer geistlichen Laufbahn folgten.


  Nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, eilte die Wirtin mit einer Kerze herbei, um ihm auf dem Weg zu seinem Zimmer die Treppe hinauf zu leuchten. Das Zimmer war einfach, aber sauber. Emanuel sank müde, aber zufrieden auf die Strohmatratze, murmelte rasch ein Nachtgebet und legte sich zum Schlafen nieder. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Seine Gedanken schweiften umher und glitten zurück in jene Zeit, als er noch kein gebildeter Mönch gewesen war und auch niemals hatte hoffen dürfen, es jemals zu werden.


  Es war ein warmer Nachmittag, und er arbeitete im Apfelgarten des Klosters Altenberg, als Karlmann ihn zum Prior geschickt hatte. Da war er gerade acht Jahre alt gewesen. Aber das Bild stand so leibhaftig vor ihm, als sei es gestern gewesen.


  Emanuels Erinnerung


  Karlmann mit dem blonden Lockenkopf und dem Gesicht eines Cherubs stand mit verschränkten Armen an einem Apfelbaum und beobachtete mit angespannter Miene den kleinen Hubert. Auf diesen Namen hatte man ihn getauft, denn Bruder Andreas hatte ihn am Tag des heiligen Hubertus vor sieben Jahren im Wald gefunden.


  Karlmann beaufsichtigte die Schar der Knaben, die im Kloster Altenberg Aufnahme gefunden hatten, um den Mönchen bei der Arbeit zu helfen. Die meisten waren Bauernsöhne aus der näheren Umgebung. Eine Ausbildung war für sie aufgrund ihrer niedrigen Herkunft nicht vorgesehen, aber das Leben im Kloster war nicht schlecht. Es gab Kittel aus haltbarem Stoff, reichlich zu essen und im Winter einen mantelähnlichen Überwurf und einen geheizten Schlafsaal.


  Hubert war der Jüngste, und Karlmann hatte sich stets als sein Beschützer aufgespielt, doch heute war er sichtlich nervös, und hinter seiner Stirn machten sich quälende Gedanken breit. Der Blick, den er auf den Achtjährigen richtete, war voller Feindseligkeit. Hubert glich nicht den anderen Jungen. Seine olivfarbene Haut behielt auch im Winter ihren dunklen Ton. Seinem Gesicht haftete nichts Grobes an, es war fein geschnitten, und seine mandelförmigen Augen waren schwarz wie Kohle. Fürwahr! Hubert war ein außergewöhnlich hübscher Bengel. Karlmann hatte schließlich Augen im Kopf. Und deshalb hatte er auch gewusst, dass der Tag kommen und dass es Hubert sein würde, aber er hatte es verdrängt, nicht daran denken wollen. Und nun war es soweit.


  »Hubert!«


  Hubert war gerade dabei, heruntergefallene Äpfel in einen Korb zu sammeln. Er hob den Kopf, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen. »Ja?«


  Er wunderte sich, denn sonst sprach ihn Karlmann vertraulich mit ›Huberl‹ an.


  »Du sollst zum Bruder Prior kommen.«


  Hubert blieb der Mund offen stehen. Der Prior wollte ihn sprechen? Das konnte nur ein Irrtum sein. »Was will er denn von mir?«, stotterte er. In seiner Verwirrtheit hatte er weder auf Karlmanns mürrischen Ton geachtet noch dessen finsteren Blick bemerkt.


  »Wirst du schon merken. Frag nicht lange.«


  Hubert stellte den Korb ab. »Ist das auch kein Scherz, Karlmann?«


  Was für ein Engelsgesicht! So rein, so arglos und doch sein ärgster Rivale. Nie wieder würde für Karlmann das Leben so angenehm sein, weil es diesen Hubert gab. Und bald würde dieser Engel– nun ja. Karlmann unterdrückte auflodernden Zorn auf den Knaben, auf den Prior, auf das ganze Kloster. Es war nun einmal nicht zu ändern. »Ein Scherz?«, blaffte er ihn an. »Du willst wohl die Weidenrute tanzen sehen? Los! Beeil dich!«


  Hubert starrte auf seine schmutzigen Finger. Er hoffte innig, dass Karlmann ihn nicht hereinlegen wollte.


  »Was stehst du noch da herum? Und vergiss nicht, ihn mit ehrwürdiger Bruder Prior anzureden!«


  Hubert nickte. Während er sich die schmutzigen Hände in der Regentonne wusch, war er darauf gefasst, von Karlmann ausgelacht zu werden. Doch als er sich umdrehte, war dieser verschwunden.


  Klopfenden Herzens schlich sich Hubert in den Zellentrakt der Mönche, den zu betreten ihm ohne Erlaubnis verboten war. Er fragte sich, was der Prior von einem kleinen Jungen wie ihm wollte. Nach dem Abt hatte er das meiste zu sagen.


  Am Ende eines Flures mit gewölbter Decke befand sich die Zelle des Priors Adalbert. Hubert hatte ihn nur wenige Male von Weitem gesehen. Niemals, soweit er sich erinnern konnte, hatte er mit den Jungen ein persönliches Wort gewechselt. Obwohl ihm die Knie zitterten, klopfte Hubert zaghaft und wartete.


  »Herein im Namen des Herrn!«, rief eine heisere Stimme.


  Hubert öffnete die Tür einen Spalt und schob zaghaft den Kopf hindurch, bereit, so schnell wie möglich wegzulaufen, wenn sich das Ganze als ein Irrtum herausstellte.


  In einem abgeschabten Ledersessel hockte ein krummes Männchen, dessen magere Gestalt in die Falten eines viel zu weiten, cremefarbenen Habits eingehüllt war. Ein dünner Haarkranz umrahmte einen kahlen, rosigen Schädel, und graue Bartfäden umgaben sein Kinn wie Spinnweben. Seine Augen jedoch waren außergewöhnlich hell und funkelten unter den buschigen Brauen wie kleine Lichtpunkte.


  Aus dem rechten Ärmel schob sich eine runzelige Hand mit Altersflecken und krümmte sich winkend. »Komm näher, komm schon. Ich beiße nicht.«


  Es war also kein Irrtum. Hubert durchzuckte eine winzige Flamme der Hoffnung. Vielleicht konnte er dem Prior bei dieser Gelegenheit seinen glühendsten Wunsch vortragen. Hubert glitt in das Zimmer und schloss leise die Tür. Der Geruch verbrannten Weihrauchs legte sich ihm erstickend auf die Brust. Sein erster Blick fiel auf das große, kahle Holzkreuz an der Wand hinter dem Prior. Unter dem schmalen Fenster gab es einen vom Alter dunkelbraun gebeizten Tisch, auf dem sich neben einem dreiarmigen Kerzenleuchter etliche Utensilien befanden, die Hubert unbekannt waren. Und dann sah er es. Das geheimnisvolle Ding! Es lag aufgeschlagen mitten auf dem Tisch.


  In seinen ersten Jahren in Altenberg hatte Hubert im Garten Mönche dabei beobachtet, wie sie es auf dem Schoß hielten und hineinstarrten. Hannes, ein bedächtiger Junge, damals elf Jahre alt, hatte ihm erklärt, was es damit auf sich hatte. »Man nennt es Buch, und die Mönche lesen darin. In dem Buch stehen viele Geschichten, die handeln von Gott, Jesus, Maria und den Engeln. Vor langer Zeit haben Menschen das aufgeschrieben.«


  »Aufgeschrieben?«


  »Ja.«


  Hannes verdrehte die Augen und suchte nach den richtigen Worten. »Man kann Geschichten aufbewahren, indem man sie aufschreibt. Mit einer Feder und Tinte. Damit schreibt man Zeichen auf Papier oder Pergament. Geheime Zeichen, die nur der kennt, der sie lesen kann. Man nennt sie Buchstaben. Mehrere Buchstaben ergeben ein Wort. Viele Wörter ergeben eine Geschichte, ist das klar?«


  »Solche Geschichten, die uns die Brüder im Gottesdienst in der Kapelle erzählen?«


  »Genau die. Die stehen nämlich alle in dem Buch. Vor langer Zeit hat Gott ganz frommen Menschen gesagt, was sie aufschreiben sollen. Wenn sie es nicht getan hätten, dann wüsste heute keiner mehr, was Gott damals gesagt hat, verstehst du?«


  Hubert glaubte zu verstehen und nickte. »Kannst du die Buchstaben lesen?«


  Hannes lachte kurz über so viel Unverstand. »Ich doch nicht. Das können nur die Mönche und andere sehr kluge Männer. Es sind geheime Zeichen, und sie sind auch in einer anderen Sprache geschrieben, die man Latein nennt.«


  »Gibt es denn Menschen, die anders sprechen als wir?«


  »Na klar.«


  »Die könnten wir dann nicht verstehen?«


  »Nö.«


  »Die Mönche sprechen aber wie wir. Kein Latein.«


  »Doch. Manchmal, wenn sie beten oder singen. Das versteht der liebe Gott dann besser. Ist doch klar, dass er auf Mönche und Heilige und so mehr hört als auf uns, das kommt, weil wir eben nicht Latein sprechen. Und wir dürfen es auch nicht, weil es eine heilige Sprache ist.«


  »Was stehst du da herum? Komm herein und mach die Tür zu.«


  Hubert zuckte zusammen. »Ja, ehrwürdiger Bruder Prior«, murmelte er.


  »Und schiebe den Riegel vor.«


  »Ja, ehrwürdiger Bruder Prior.«


  »Gut. Nun setz dich dahin.«


  Der Prior schob mit seinem rechten Fuß einen gepolsterten Schemel nach vorn, auf dem seine Füße bisher geruht hatten. Ein Grinsen nistete in seinem faltigen Gesicht. »Mir zu Füßen, kleiner Hubert.«


  »Ja, ehrwürdiger Bruder Prior.«


  Hubert setzte sich, wobei er unwillkürlich den Schemel noch ein bisschen von dem Alten wegrückte. Die ganze Sache erschien ihm nicht geheuer.


  »Du darfst mich mit Bruder Prior anreden, Junge.«


  »Ja, ehr…– Bruder Prior.«


  Verlegen ließ Hubert seine Blicke im Raum umherschweifen. Dabei blieben sie immer wieder an dem dicken Buch hängen. Daneben stand ein kleines, grün lackiertes Kästchen, in das er nicht hineinsehen konnte.


  »Du fragst dich, weshalb ich dich rufen ließ?«


  Hubert nickte.


  »Nun, ich sehe, deine Augen wandern immer wieder zu dem Kästchen.«


  Die schmalen Greisenlippen verzogen sich zu einem Lächeln. Wenn es Güte und Verständnis ausdrücken sollte, war es misslungen.


  »Nein, ich…« schaue das Buch an, wollte Hubert sagen, aber der Prior fiel ihm ins Wort: »Greif ruhig zu. Kleine Jungen mögen süße Sachen schlecken, nicht wahr?«


  Hubert reckte den Hals. Er konnte nicht sehen, was sich in der Kiste befand, aber er wusste auch nicht, ob er aufstehen durfte.


  Der Prior räusperte sich. Offensichtlich war er ungehalten, dass sein großzügiges Angebot nicht sofort wahrgenommen wurde. »Nimm schon!«


  Hubert erhob sich, griff in die Kiste und zog mit zwei Fingern eine klebrige Scheibe heraus. Rasch und ohne den Prior anzusehen, setzte er sich wieder und biss hinein. So etwas Köstliches hatte er noch nie gegessen. Gleich biss er noch einmal ab.


  Der Prior beugte sich ein wenig zu Hubert hinunter. »Das ist Latwerge. Kennst du das? Nein, sicher nicht. Dick eingekochter Zucker mit Zwetschgen und Nüssen, getrocknet und in Scheiben geschnitten. Ich habe diese Leckerei als Junge gern genascht. Ich bekam sie, wenn ich artig war. Natürlich. Nur dann. Kleine Jungen müssen gehorchen. Dann werden sie belohnt. Nimm dir ruhig noch ein Stück.«


  Hubert konnte sich kaum vorstellen, dass der alte Mann vor ihm auch mal ein Junge gewesen war. Noch ein Stück? Das hätte er gern genommen, aber er wollte nicht gierig erscheinen. Verlegen wischte er sich die klebrigen Finger am Kittel ab. »Nein, danke. Man hat mir gesagt, ich darf nicht unbescheiden sein.«


  »Löblich, sehr löblich.«


  Der Prior ließ sich zurück in seinen Sessel sinken. »Ich lasse hin und wieder einen von euch Buben zu mir kommen, um mich mit ihm zu unterhalten, schließlich bin ich für euch verantwortlich.«


  Das ist gelogen!, schoss es Hubert durch den Kopf. Seit ich hier bin, ist noch keiner aus der Gruppe jemals zu ihm gerufen worden. Außer Karlmann. Aber der hat wichtige Dinge mit ihm zu besprechen, weil er uns beaufsichtigt. Warum lügt der Prior? Er ist doch ein Gottesmann?


  »Du bist nun schon sieben Jahre bei uns, Hubert«, fuhr der Prior mit milder Stimme fort. »Wie gefällt es dir hier? Ist die Arbeit nicht zu schwer? Wie kommst du mit den anderen aus? Erzähle!«


  »Ich bin– sehr gern hier«, stotterte Hubert. »Ja, wirklich. Die Arbeit ist leicht, und alle sind freundlich. Hier ist es…« Er verstummte und sah zu Boden. ›…wie zu Hause bei richtigen Eltern‹, hatte er sagen wollen, denn was Eltern sind, das hatten ihm die anderen erzählt.


  Der Prior nickte. »Es geht dir sogar noch besser als in einer Familie, nicht wahr? Als in deiner früheren Familie, meine ich. Da wollte man dich nicht mehr haben, hat dich einfach im Wald ausgesetzt, doch bei uns bist du willkommen.«


  Hubert errötete, hielt den Kopf gesenkt und schwieg.


  »Ich habe gehört, du bist ein guter Junge, Hubert. Deshalb darfst du dir etwas wünschen. Was hättest du denn gern?«


  Der Kloß in Huberts Hals löste sich. Ein Wunsch. Also doch! Aber durfte er es wagen, ihn auszusprechen? Er nahm allen Mut zusammen und sagte: »Ich möchte gern lesen lernen.«


  Die Stille, die auf diesen Satz folgte, behagte Hubert nicht. Er wagte aber auch nicht, dem Prior ins Gesicht zu sehen. Mit gesenktem Kopf und klopfendem Herzen wartete er. Ein meckerndes Gelächter ließ ihn zusammenzucken. »Lesen lernen? Wer hat dir denn diesen Unsinn in den Kopf gesetzt, Bürschchen? Ein Bauernjunge kann nicht lesen lernen, weil sein Kopf…« Der Prior klopfte an seinen eigenen: »Weil der von Natur aus dumm ist. Deshalb kümmern sich die Bauern um das einfältige Vieh und tun die niedrigen Arbeiten. Das hat der liebe Gott so eingerichtet, weißt du? Denn irgendjemand muss diese Arbeiten tun. Andere Menschen hat er klug gemacht, damit sie das Land regieren oder die heiligen Schriften studieren. Das sind die Mönche. Sie bringen den Bauern den richtigen Glauben bei, sonst wären sie ja gottlos. Hast du das verstanden?«


  Hubert erschrak. War das wirklich so? War er zu dumm dazu? Er schielte auf das dicke, aufgeschlagene Buch mit den geheimen Zeichen, den Buchstaben, die von Gott erzählten. War sein Wunsch vermessen? Durfte ein Bauer sich mit diesen Geheimnissen überhaupt befassen? Nein. Nur die Priester und die Mönche durften direkt mit Gott sprechen und seine aufgeschriebenen Gedanken lesen. Wenn jeder Bauer mit dem himmlischen Vater schwätzen könnte wie mit seinem Nachbarn, dann brauchte es schließlich keine Priester und Mönche zu geben. Und wenn die Bauern sich selbst regieren könnten, keinen Kaiser. Wo hätte es das wohl schon gegeben? Ein Bauer, der mit seiner Kuh Latein sprach. Hubert musste fast lachen.


  »Sind die Wörter da drin lateinisch?«, rutschte es ihm heraus, und er zeigte auf das Buch.


  »Wer sagt dir so was?«


  »Der Hannes. Er sagt, Gott spricht lateinisch.«


  »Nun, hm, das tut er. Es ist eine heilige Sprache und wird nur von heiligen Männern verstanden. Und was sind die Bauern? Nun, Hubert, was sind sie?«


  Hubert wusste nicht, was der Prior hören wollte, und schwieg.


  »Sind sie etwa heilig?«, fuhr der Prior fort. »Oder sind sie nicht schmutzig, stinken, betrinken sich, sagen unflätige Dinge und schlagen ihre Weiber? Sag, habe ich nicht recht?«


  Hubert zuckte mit den Achseln. Er wusste es nicht, hatte nur von ihnen gehört.


  »Antworte mir!«


  »Heilig sind sie wohl nicht, nein.«


  »Und du willst lesen lernen? Und gar Latein? Dein kleiner, leerer Kopf würde Gottes Weisheit einfach nicht ertragen, und eines Tages würde er einfach auseinanderplatzen.«


  »Oh nein!«, rief Hubert und hielt sich erschrocken die Hände an den Kopf.


  »Gut. Jetzt, wo du es begriffen hast, wirst du dir etwas anderes wünschen. Vielleicht ein Paar Sandalen? Oder einen neuen Kittel? Deiner ist schon ziemlich schmutzig. Sag es nur. Einer wie du hat einfache Bedürfnisse, die sich leicht erfüllen lassen, und ich mag dich, kleiner Hubert. Also, sprich!«


  Huberts bloße Füße scharrten auf dem abgetretenen Teppich. Er wusste nicht, was er tun sollte. Ganz tief im Innern wusste er, dass es grob und gemein war, was der Prior sagte, aber er konnte es nicht benennen. Er wusste, dass er immer noch lesen lernen wollte, und er fürchtete, wenn er neue Sandalen bekam, dann war dieser Wunsch für immer dahin.


  »Ich brauche nichts«, murmelte er. Er wollte jetzt nur noch gehen, bevor der Prior ihn für undankbar hielt.


  »Unsinn! Ein kleiner Junge braucht immer etwas. So ein hübscher, kleiner Junge, möchte ich hinzufügen.«


  Der Prior beugte sich zu Hubert hinunter, bis sein saurer Altmänneratem diesem ins Gesicht schlug. »Wie würde dir ein Hemd aus weißem Leinen gefallen?«, schnarrte er. »Dazu Sandalen bis unter die Knie geschnürt, wie die Römer sie trugen? Die Römer waren ein großes, stolzes Volk, weißt du? Und wenn ein kleiner Junge ihnen gefiel, verwöhnten sie ihn. Möchtest du nicht auch von mir verwöhnt werden?«


  Hubert wusste nicht, was das bedeutete, verwöhnt zu werden. Aber etwas war in der Stimme des Priors, das ihm nicht gefiel. »Nein. Ich möchte lesen lernen.«


  Trotzig blieb er dabei, denn vielleicht würde der Prior ihn dann endlich gehen lassen.


  »Du bist ein undankbarer Bengel!«, schnarrte der Prior, und seine heisere Stimme ging in ein misstönendes Krächzen über. »Hast du denn nichts von dem begriffen, was ich dir gesagt habe? Bist du sogar dazu zu dumm?«


  Hubert erschrak über die Heftigkeit des Priors, aber gleichzeitig erinnerte er ihn an eine alte Krähe. Einen sehr heiligen Eindruck machte er nicht, und wenn aus seinem kahlen Schädel kleine Hörner herausgeschaut hätten, dann würde er gerade so aussehen, wie Hubert sich die Gehilfen des Teufels vorstellte. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich ein Grinsen verkneifen.


  »Ich bin nicht dumm. Und ich stinke nicht. Ich wasche mich jeden Tag am Brunnen. Ich bin schmutzig, weil ich im Garten gearbeitet habe. Aber wenn Bruder Michael die neuen Pflanzen setzt, ist er auch schmutzig, und er ist doch ein Mönch. Ich bin nicht dumm, und ich will lesen lernen. Ich weiß, dass ich es kann.«


  »So, so.« Der Prior fasste sich an die Nase und starrte Hubert an. »Da haben wir also einen ganz Schlauen und einen Aufmüpfigen dazu. Wie konnte ich mich nur so in dir irren, du kleiner Bastard. Dann will ich dir etwas erzählen, du Neunmalkluger. Dein Vater hat dich im Wald ausgesetzt, weil du ein Teufelsbalg bist, den er mit einer Araberschlampe vom fahrenden Volk gezeugt hat.«


  »Das ist nicht wahr!«, schrie Hubert. Ihm wollten die Tränen kommen, aber vor dem gemeinen alten Mann wollte er nicht weinen. »Ich bin kein Teufelsbalg!«, schrie er. »Das ist eine Lüge, eine Lüge!«


  »Eine Lüge? Dann sieh dich doch einmal an. Bist du etwa wie die anderen Jungen? Nein, deine Haut ist dunkel, weil du der Finsternis angehörst, dein Haar und deine Augen sind so schwarz wie die Hölle. Du bist nicht der Sohn eines anständigen Bauern.«


  Hubert saß stocksteif auf dem Schemel. In seinem Kopf schien etwas mit lautem Knall zu zerplatzen.


  »Als Bruder Andreas dich mitgebracht hatte, haben wir uns natürlich erkundigt. Auf der Straße nach Köln haben wir ihre dreckigen Wagen angehalten, voll von Gauklern, Huren und Betrügern, die Kinder stehlen und sie zum Stehlen abrichten. Dein Vater, so schwor ihr Patron, sei ein Taschenspieler gewesen und deine Mutter eine sarazenische Hure. Ja. Mir war sofort klar, dass du Sarazenenblut in dir haben musst. Dennoch haben wir dich nicht abgewiesen. Wir haben uns bemüht, dir die Liebe und Gnade Gottes näher zu bringen.«


  »Sarazenen?«, flüsterte Hubert.


  »Ja. Ein heidnisches Volk, das den Teufel anbetet, deshalb haben sie eine bräunliche Farbe. Die Sarazenen sind die Feinde aller Christen. Sie beherrschen das goldene Jerusalem, wo der Herr Jesus für uns am Kreuz gestorben ist, und besudeln die heiligen Stätten mit ihren Abscheulichkeiten, denn Satan hat ihnen viel Macht gegeben.«


  Obwohl es in dem Raum warm und stickig war, begann Hubert zu zittern. Kaltes Entsetzen erfasste ihn, dass es ein solches Volk überhaupt gab. Und er sollte dazugehören? Dann war er für alle Zeiten verdammt. Dann war die Hölle ihm sicher. »Ich bin kein Heide!«, stieß er halb verzweifelt, halb trotzig hervor. »Ich liebe unseren Herrn Jesus, und ich habe nichts getan, nicht mit Absicht. Ich will nicht in die Hölle.«


  Der Prior ließ Hubert, der vernichtet zu seinen Füßen hockte, eine Weile auf eine Antwort warten. »Eine schlimme Sache«, knarzte er schließlich. »Es gibt auf dieser Welt viele Gottesfeinde: Zauberer, Ketzer, und Heiden. Die heilige Mutter Kirche bemüht sich, sie wieder auf den richtigen Weg zu bringen, aber die Sarazenen sind Teufelsanbeter und von Gottes Gnade ausgeschlossen.«


  Der Prior stieß einen tiefen Seufzer aus. »So ist es leider.«


  Hubert schluchzte auf, und der Prior lächelte.


  »Lass nicht alle Hoffnung fahren. Vielleicht hat sich der Mann geirrt, und du bist gar kein Sarazene. Du bist dunkel und schwarzhaarig, aber deine Mutter könnte auch aus Spanien oder Sizilien stammen.«


  »Bestimmt ist es so!«, rief Hubert hastig.


  »Nun, zum Glück gibt es eine Methode, das herauszufinden.« Der Prior berührte Huberts Kinn, hob es an und sah ihm in die Augen. »Wollen wir das gemeinsam tun, Hubert?«


  Hubert nickte, und nun lief doch eine Träne seine Wange hinunter.


  »Die Sarazenen haben nämlich grüne Geschlechtsteile, so grün wie verschimmeltes Brot, verstehst du? Weil sie dem Teufel dienen und durch und durch verdorben sind. Sind deine Geschlechtsteile grün? Zeig doch mal.«


  »Meine was?«, fragte Hubert verwirrt. Er wusste, was der Prior meinte, aber diese Wendung brachte ihn durcheinander. Der Prior jedoch glaubte, Hubert wisse nicht, was das sei. »Ich meine deinen kleinen Hahn, den, womit du Pipi machst.«


  Hubert biss sich auf die Lippen. »Der ist nicht grün.« Er hob den Kittel an. »Seht Ihr, Bruder Prior, er ist ganz normal.«


  Rasch ließ er den Kittel wieder fallen. Zu rasch für den Prior.


  »Er schien mir normal zu sein, in der Tat. Aber Satan ist listig. Ich muss noch überprüfen, ob er süß schmeckt, denn bei den Sarazenen hat er einen garstigen Geschmack, weil schon die kleinen Kinder mit den Teufeln verkehren.«


  Hubert wusste nicht, was verkehren bedeutete. Aber genug, um zu begreifen, was der Prior im Schilde führte. Er hatte nicht Jahre mit den anderen Jungen im Schlafsaal verbracht, um nicht zu wissen, was da unter den Decken geschah. Im Gottesdienst nannte man es Unkeuschheit und geißelte es als eine furchtbare Sünde. Aber alle Jungen taten es, auch Karlmann. Und es war nicht weiter schlimm, solange es die Mönche nicht erfuhren. Obwohl Karlmann behauptete, sie wüssten es und täten es selbst. Das mochte stimmen oder nicht. Wenn jedoch der Prior, der gleich nach dem Abt und dem lieben Gott kam, es auch tat, dann war etwas an der Sache verkehrt. Vielleicht war die Unkeuschheit dann gar keine Sünde? Oder nur eine ganz Kleine, die man durch eine Beichte ganz schnell wieder los wurde. Aber die Vorstellung, von dem alten Mann berührt zu werden, ekelte Hubert an. Warum, wenn er unkeusche Dinge tun wollte, nahm er dazu nicht die Mönche?


  »So was hat uns der Bruder Martin in der Predigt verboten«, erwiderte Hubert, allen Mut zusammennehmend. »Er hat gesagt…«


  »Still! Halt schon den Mund!«, winkte der Prior ärgerlich ab. »Ich kenne die Predigten besser als du. Aber du willst doch eine gewissenhafte Prüfung deiner Abstammung nicht mit…« Der Prior räusperte sich. »…mit Unkeuschheit verwechseln? Oder hast du deinem Prior solche schändlichen Gedanken unterstellt?«


  War Hubert vorher kalt gewesen, so begann er jetzt zu schwitzen. Alles, was er ab jetzt sagte oder tat, konnte nur falsch sein. Er wollte nicht mehr hier sein, wollte sich auflösen, verschwinden. Aber wie? Er konnte das Zimmer verlassen, das Kloster nicht. Er war ein Gefangener. Das hier war nicht seine Familie, nicht mehr. Das Kloster war zu einem Gefängnis geworden, in dem man ihn wie einen Heiden behandeln würde.


  Da läutete die Glocke, sie rief zum Abendgebet.


  »Die Glocke zur Vesper!«, stieß Hubert erleichtert aus. »Ich darf sie nicht versäumen.« Ohne die Antwort des Priors abzuwarten, sprang er auf, eilte zur Tür, schob den Riegel zurück, öffnete sie und rannte hinaus auf den Gang. Aber in seiner Eile schlug er die falsche Richtung ein und fand den Ausgang nicht mehr. Er rannte an vielen Türen vorbei, aber er wagte es nicht, an eine zu klopfen. Und dann stand er plötzlich im Sonnenlicht.


  Um ein Geviert, das wie ein prächtiger Garten angelegt war, zog sich ein säulengetragener überdachter Gang. Die Wände waren mit wunderschönen Bildern verziert. In dem Garten wuchsen Rosenbüsche und andere Blumen, und aus einem Springbrunnen sprudelte klares Wasser in ein Becken. Vor Verwunderung vergaß Hubert kurz seine Ängste. So musste der Palast eines Königs aussehen, dachte er andächtig und begann langsam den ganzen Kreuzgang abzuschreiten und die Bilder zu bewundern. Es waren farbenprächtige Geschichten aus dem Leben von Heiligen, der Jungfrau Maria und Jesus. Und ihre Gesichter und Gewänder waren gemalt als lebten sie. Ehrfürchtig betastete Hubert die Bilder und zog die Linien ihrer Körper mit seinen Fingern nach. Er hätte sich nicht gewundert, wenn sie plötzlich von der Wand herabgestiegen wären.


  Als Hubert hinter sich ein Geräusch hörte, huschte er hinter eine Säule. Zwei Mönche kamen aus einer Tür und gingen in seine Richtung. Hubert rutschte über die niedrige Mauer, die den Gang vom Garten trennte, und versteckte sich unter einem verblühten Ginsterbusch. Die beiden Mönche gingen vorüber und verschwanden in der nächsten Tür. Hubert reckte den Hals, ob die Luft rein war. Er wollte diesen Ort noch nicht verlassen, zuerst wollte er alle Bilder anschauen. Das konnte doch nicht verboten sein. Oder durften Sarazenenkinder auch keine Bilder betrachten?


  Als er sich gerade aus der Hocke erheben wollte, erstarrte er vor Schreck. Drüben im Schatten eines tief hängenden Rosenbusches saß auf einer steinernen Bank ein älterer Mönch. Wie lange hatte er da schon gesessen? Er musste ihn die ganze Zeit beobachtet haben. Hubert sprang auf und wollte weglaufen. Aber der Mönch rief ihn an: »Lauf nicht weg! Wer bist du?«


  Die Stimme war gebieterisch und doch angenehm, nicht so kratzig wie die vom Prior. Da Hubert Gehorsam gewohnt war, blieb er stehen. »Ich bin Hubert.«


  »Hubert? Nach dem heiligen Hubertus?« Der alte Mönch winkte ihm. »Komm näher. Ich tu dir nichts.«


  Dieses Winken einer Altmännerhand! Hubert durchfuhr es siedeheiß. Was wollte der alte Mann von ihm? Er blieb stocksteif stehen.


  »Hast du Angst? Na, dann bleib da, wo du bist. Zu wem gehörst du?«


  »Ich bin doch bei Karlmann.«


  »Und was tust du hier im Kreuzgang?«


  »Der Bruder Prior hatte mich rufen lassen.« Hubert senkte den Blick. Mehr wollte er nicht sagen.


  »Hm.«


  Hubert hatte den Eindruck, dass die Miene des Mönches sich verdunkelte.


  »Hast du was ausgefressen?«


  »Bestimmt nicht. Er…«


  »Ach ja, Bruder Prior versichert sich gern der Dienste von gehorsamen Knaben bei der Messe. War es das? Solltest du ihm bei der Messe helfen?«


  »Weiß ich nicht. Ja, vielleicht. Ich– ich habe den Ausgang nicht mehr gefunden.«


  »Hm. Deine Eltern sind Bauern aus der Gegend?«


  »Ja.«


  Hubert senkte den Kopf. Die Sache von den Sarazenen wollte er nicht erwähnen.


  »Dir haben die Bilder wohl gefallen?«


  Hubert wurde so rot wie die Rosenblätter, die der letzte Sturm heruntergeweht hatte. »Ich bitte um Vergebung. Durfte ich sie nicht anschauen?«


  »Wie kommst du denn darauf? Die Bilder sind ja dazu da, dass man sie anschaut, sie sollen das Herz erheben und erbauen. Die meisten gehen achtlos an ihnen vorüber, meinen, sie bereits zu kennen. Oberflächlich. Du wolltest sie mit deinen Fingern berühren, um ihnen ganz nahe zu sein. Habe ich recht?«


  »Oh– ich weiß nicht.«


  »Wie alt bist du?«


  »Acht Jahre.«


  »Könntest du dir vorstellen, eines Tages Mönch zu werden?«


  Hubert stieß einen überraschten Laut aus. »Ich? Aber ich doch nicht. Das werden doch nur Männer von hoher Geburt.«


  »Wer hat dir denn das erzählt?«


  »Der Bruder Prior. Er hat gesagt, ich sei zu dumm dazu, weil ich ein Bauernsohn bin, aber ich glaube, ich bin nicht dumm.«


  »Nein, das glaube ich auch nicht. Aber lesen müsstest du schon können, müsstest ja die Heilige Schrift lesen, etwas Griechisch, etwas Latein.«


  »Latein?« Hubert schwindelte der Kopf. »Das ist doch eine heilige Sprache!«


  »Eine Kirchensprache, aber heilig? Nein. Ehrwürdig vielleicht, ja. Denn es ist nicht nur die Sprache der Kirche, es ist auch die Sprache von Cäsar und Cicero, von Vergil und Plinius.«


  »Sicher lauter heilige Männer«, murmelte Hubert.


  »Eher unheilig und weltlich, aber helle Köpfe. So wie du, Hubert. Möchtest du nicht Latein lernen?«


  »Aber dann platzt ja mein Kopf!«


  »Irgendjemand muss dir viel Unsinn erzählt haben. Willst du nicht näherkommen und dich zu mir setzen? Inzwischen weißt du wohl, dass ich nicht beiße.«


  Hubert trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Der Mann war wirklich freundlich, nicht so wie der Bruder Prior, aber vielleicht war das nur eine Tarnung. »Ich will aber nicht angefasst werden«, stieß er schließlich hervor.


  In dem faltigen Gesicht des Mönches zuckte eine Braue hoch. »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun«, erwiderte er ruhig und sehr ernst. »Du darfst dich getrost neben mich setzen.«


  Hubert fasste Mut und ging zu dem alten Mönch hinüber. Als er auf der Steinbank Platz genommen hatte, durchquerten drei jüngere Mönche den Kreuzgang. Hubert erschrak, doch sie beachteten ihn überhaupt nicht. Der alte Mönch saß leicht gebeugt neben ihm, er war bartlos und hatte einen schlohweißen Haarkranz. Seine runzeligen, im Schoß gefalteten Hände hielten einen Rosenkranz. Er schaute ihn nicht an, als er ihn fragte: »Was hast du vor mit deinem Leben?«


  Hubert bohrte seinen bloßen Zeh in den Sand. Der Mönch roch nach Kerzenwachs und Erde, es war ein guter Geruch. »Lesen lernen. Aber das geht nicht, weil ich arm bin.«


  »Wohl wahr. Aber angenommen, du könntest lesen, was würdest du dann tun?«


  Hubert errötete. »Zuerst einmal alle Geschichten lesen, die aufgeschrieben wurden. Solche, wie sie uns Bruder Michael bei der Predigt vorgelesen hat.«


  »Geschichten lesen würdest du, so, so. Und nichts weiter?«


  Hubert überlegte. »Ich könnte sie dann anderen vorlesen, den Menschen die nicht lesen können. Und dann…«, fuhr Hubert eifrig fort, »würde ich schreiben lernen. Dann könnte ich alles, was ich denke und sehe, aufschreiben. Damit ich nichts vergesse. Und wenn ich ein alter Mann bin, dann kann ich es mir wieder anschauen und mich erinnern.«


  »Hm, ich habe schon schlechtere Pläne gehört. Aber wenn du mehr weißt als andere, kannst du reich werden und über die Ungebildeten herrschen. Du könntest ein mächtiger Mann werden.«


  »So wie ein Graf?«


  Der alte Mönch nickte. »So ungefähr.«


  Hubert musste eine Weile nachdenken. Natürlich war das nur ein Spiel. Er selbst würde niemals reich und mächtig werden.


  »Hier in Altenberg haben wir eine große Bibliothek. Du würdest staunen, wenn du sie siehst.«


  »Bestimmt«, nickte Hubert traurig. »Aber ich darf ja nicht hinein. Karlmann hat das gesagt.«


  »Nun, dann wird es wohl stimmen. Aber vielleicht kann ich ein gutes Wort bei ihm einlegen. Auch wegen des Lesens.« Der Mönch zwinkerte Hubert zu.


  »Karlmann hat das aber nicht zu entscheiden.«


  »Nein, da hast du recht. Ich werde mit dem Abt sprechen müssen.«


  »Ist der nicht furchtbar streng?«


  Der Alte nickte. »In der Tat, das ist er. Aber ich bin ja alt. Mir wird er schon nichts tun.«


  Er erhob sich schwerfällig. »So, es ist Zeit für mich. Ich habe vor dem Abendessen noch etwas zu tun. Mach dir keine Sorgen, und vor allem gehe dem Bruder Prior aus dem Weg. Er ist– wie soll ich sagen– eben schon sehr alt. Gott wird ihn bald abberufen.«


  Der Alte war niemand anderes als Abt Bruno selbst gewesen. Ab jenem Tag hatte Hubert am Unterricht der adligen Zöglinge teilnehmen dürfen. Er hatte sich rasch zum Klassenbesten entwickelt und bei seiner Aufnahme als Novize den Namen Emanuel erhalten.


  Zufrieden seufzend drehte sich Emanuel auf die Seite. Er hatte viel erreicht, doch er befand sich erst am Anfang. Und nun wollte er endlich schlafen.


  Sinans Jugend im Kloster St. Marien


  Ein ummauerter Garten mit Bäumen, Blumen und Vögeln darin und ein unterirdischer Raum mit gewölbter Decke, der an eine Höhle erinnerte. Das war Sinans ganzer Lebensraum. Er hatte diese Umgebung mit seinen rastlosen Beinchen und wachen Augen im Spiel erkundet. Vertraut waren ihm der Tempel des Mithras mit dem Felsenbild der Stiertötung, die zehntausend Augen des Gottes, die ihn durch die Decke der Höhle beobachteten, die Gefäße mit heiligem Öl und der steinerne Altar mit den sieben Stufen, die den Aufstieg zum Licht symbolisierten. In einem Kreis von Sonnenlicht, das durch das größte Auge fiel, saß er gern, spielte mit hölzernen Figuren und dachte sich Geschichten zu ihnen aus, während er geborgen im Schoße der Erdmutter weilte. Diese Welt hielt der kleine Sinan für das gesamte Universum.


  Nach Vollendung seines vierten Lebensjahres wurde Sinan aus dieser Geborgenheit gerissen. Er wohnte nun in der verborgenen Stadt und schlief in einem gemeinschaftlichen Schlafsaal zusammen mit anderen Jungen, von denen die meisten älter waren als er. Tagsüber musste er mit ihnen in einem großen Raum sitzen, wo Männer in langen Gewändern auf und ab schritten und lange Vorträge hielten. Sinan musste lernen, still zu sitzen, sich auf eine Sache zu konzentrieren und zu gehorchen. Schwatzhaftigkeit, Unaufmerksamkeit oder Zuspätkommen bestraften die Männer mit Stockschlägen. Sinan weinte viel, aber Weinen war nutzlos.


  Er war allein. Mit den älteren Jungen verband ihn nichts. Eine Mutter, die ihn in den Arm nahm, ihn bei Schmerzen und Kummer tröstete, ihn in den Schlaf sang oder ihm Geschichten vorlas, hatte er nie kennengelernt. An seinen kleinen Bruder– man hatte ihm gesagt, er sei tot– konnte er sich ohnehin nicht mehr erinnern.


  Sinan zog sich immer mehr in eine innere Welt zurück, die er selbst erschaffen hatte. In dieser Welt war das Gewölbe des Mithräums das Beschützende, das Warme. Mithras selbst, der Stier und all die anderen Tiere und Figuren auf dem Altarbild sprachen zu ihm, waren seine Freunde. Er hatte ihnen Namen gegeben und stellte sich vor, wie sie aus dem Bild heraustraten und um ihn waren. Was die Lehrer sagten, drang nicht bis zu ihm vor. Das war die Phase, die er als Kleinkind erlebte, geprägt von seelischer Einsamkeit, gemildert nur durch die Täuschungen, die seine Fantasie hervorbrachte.


  Als er älter wurde, änderte sich sein Verhalten. Einige von den Mitschülern verließen die Klasse, es kamen neue hinzu, die in seinem Alter waren. Lauter Söhne ausgewählter Familien, die hier eine Ausbildung fern vom Christentum erhielten, denn viele Familien, die sich zur geistigen Elite zählten, konnten sich mit der von oben verordneten Religion nicht anfreunden. Nicht alle bekannten sich zu Mithras, aber sie wussten, dass ihren Söhnen hier eine umfassende und ausgezeichnete Bildung zuteilwurde, die auch das heidnische Wissen mit einschloss. Der alte Glaube fürchtete sich nicht vor neuen Erkenntnissen, er errichtete keine bigotten Mauern gegen Wissensdurst, Neugier und selbstständiges Denken. Deshalb konnten die Schüler hier aus einer Fülle von Material schöpfen, die den meisten Christen verwehrt war.


  Zuerst hatte Sinan geglaubt, die Höhle habe ihn zur Welt gebracht wie Mithras, den Felsgeborenen, der aus dem Bauch einer Höhle hervorgetreten war, um die Welt zu retten. Inzwischen wusste er, dass er einen Vater und eine Mutter besessen hatte wie alle anderen. Doch das waren Schatten, die ihm nichts bedeuteten. Was war das, eine Mutter? Frauen kannte er nur aus den Schriften, denn Frauen waren beim Mithraskult nicht zugelassen.


  Bald fiel Sinan durch eine rasche Auffassungsgabe auf, das Lernen fiel ihm leichter als den anderen, und oftmals wurde er vor den anderen ausgezeichnet. Was er als Vierjähriger versäumt hatte, schien er jetzt umso begieriger nachholen zu wollen. Mit zehn Jahren konnte Sinan lesen und schreiben und beherrschte drei Sprachen. Er erwarb den Ersten von sieben Weihegraden, den des klugen Raben.


  Manchmal durfte er nun den Priestern des Mithras bei den heiligen Zeremonien im Tempel zur Hand gehen, die Gefäße mit Weihrauch oder mit dem heiligen Öl bereithalten und die überlieferten Gesänge auf dem Tambur, einer uralten Langhalslaute, begleiten, denn er entwickelte ein besonderes Talent für Spiel und Gesang. Die Zeremonien übten einen merkwürdigen Reiz auf ihn aus, den er sich nicht erklären konnte. Manchmal versetzten sie ihn in Trance, und er sah Bilder, schön und schrecklich zugleich. Aber wenn er sie festhalten wollte, entschwanden sie.


  Das dem Altar gegenüberliegende Felsenbild, das Mithras als Stiertöter zeigte, übte immer noch eine unwiderstehliche Kraft auf ihn aus. Er war glücklich, wieder mit ihm vereint zu sein. Längst betrachtete er die Figuren darauf nicht mehr als Spielgefährten. Er kannte ihre Bedeutungen. Eines Tages würde sich der Lichtfunke seiner Seele mit dem sonnenähnlichen Licht des Gottes vereinen. Dafür musste er sieben Weihegrade durchlaufen, und jeder verlieh mehr Weisheit, mehr Stärke, mehr Macht. Die Jünglingsgestalt des Mithras verkörperte für Sinan den heldenhaften Lichtgott, der schon durch sein Äußeres seine Überlegenheit gegenüber dem mageren Christus am Kreuz bewies. Mithras war kein Jammerlappen, der sich ohne Gegenwehr gefangen nehmen, geißeln und kreuzigen ließ und am Ende noch seinen Peinigern verzieh. Sinan verachtete diesen schwachen Gott.


  Nach und nach wurde er mit den sieben freien Künsten bekannt gemacht, die auch in christlichen Klöstern gelehrt wurden: Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie. Ein Lehrer unterrichtete ihn dabei in der Dichtkunst und der Kunst des Musizierens. Bald blies Sinan meisterlich die Flöte und schlug die Laute. Außerdem wurde er unterwiesen im Reiten, Fechten und Bogenschießen. Nach weiteren zwei Jahren erhielt er den Weihegrad des Morgensterns. Er war nun zwölf Jahre alt.


  ***


  Wintersonnenwende! Seit vier Wochen, die sie Zeit der Erwartung nannten, bereiteten sich die Priester auf das Lichtfest vor, an dem die Tage wieder länger wurden. An jedem siebten Tag, dem Sonnentag, stellten sie weitere Lichter im Tempel auf, bis er am Tage von Mithras’ Geburt in hellem Licht erstrahlte.


  Es war auch ein besonderer Tag für Sinan, denn zu diesem Fest sollte er in Gemeinschaft mit anderen Anwärtern im Rahmen einer feierlichen Zeremonie zum ersten Mal die heilige Mahlzeit zu sich nehmen, die aus Brot und Wein bestand.


  Mit sieben Jahren war er bereits mit Wasser getauft worden und hatte mit Mithras einen Bund geschlossen. Heute sollte Sinan mit Öl gesalbt werden und einen neuen Namen erhalten. Obwohl er es gewohnt war, seine Gefühle nicht zu zeigen und auch bei ungewöhnlichen Vorkommnissen Gelassenheit zu bewahren, klopfte sein Herz heftig, denn der Meister selbst würde anwesend sein, und er war froh, dass im Feuerschein der Fackeln die aufgeregte Röte seiner Wangen nicht auffiel.


  Nathaniel sah Sinan an den Altar treten. Ein kaum sichtbares Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Sinan war unzweifelhaft der schönste Knabe von allen, die heute die heilige Mahlzeit zu sich nehmen sollten. Nicht, dass er im unkeuschen Sinne beeindruckt gewesen wäre. Er war sowohl gegen weibliche als auch gegen männliche Verführungskünste gefeit. Seine Leidenschaften bewegten sich in anderen Sphären. Diese Schönheit war keine inhaltslose Larve. Sie drückte lediglich in aller Vollkommenheit aus, was Sinan im Inneren auszeichnete: Stolz, Mut und Härte, Intelligenz und Leidenschaft für die Sache. In ihm strahlte der göttliche Lichtfunke. Er war von edler Abstammung, und er war Sarazene. Er konnte helfen, Brücken zu bauen zwischen dem Orient und dem Okzident. Nathaniel hatte seinen Vater gekannt und nach den Kindern forschen lassen. Als er sie auf Burg Lichtenfels wusste, hatte er sogleich beschlossen, sie in seinen visionären Plan einzubinden.


  Flüchtig gedachte Nathaniel seines Bruders Sarmad. Was für ein prächtiges Paar hätten die beiden abgegeben! Die Nachricht über dessen Tod hatte ihn hart getroffen. Doch heute war ein Freudentag und Nathaniel verscheuchte so trübe Gedanken.


  Bevor Sinan auf den Stufen des Altars niederkniete, schenkte er dem Meister ein Lächeln, was Nathaniel wohlwollend zur Kenntnis nahm, denn Sinan ging sehr sparsam mit solchen Gefühlsregungen um. Er nickte ihm kaum merklich zu. Dann legte er ihm sanft, aber bestimmt die rechte Hand auf den Scheitel.


  »Oh Mithras, du bist der Schützende, der immer Wachende, der jedes Unrecht sieht. Nimm dich dieses Knaben an und erfülle ihn mit deiner unendlichen Weisheit.«


  Dann salbte ihm Nathaniel die Stirn mit geweihtem Öl. »Erhebe dich nun, Sinan! Wie die heilige Schlange sich ihrer Haut entledigt, hast du ein Teil deines alten Lebens abgeworfen und wurdest wieder erschaffen. Deinen alten Namen Sinan wirst du hier nicht mehr tragen, aber bewahre ihn wie ein altes Gewand aus gutem Tuch, er wird dir in der Welt nützlich sein. Dein heiliger Name sei Ranush. Er wird nur bei den heiligen Ritualen ausgesprochen. Damit du Teil des Lichtes werden kannst, teile nun Brot und Wein mit Mithras.«


  Nathaniel reichte Sinan eine mit einem Kreuzzeichen versehene Hostie und ließ ihn einen Schluck Wein aus einem Becher trinken.


  Es war ein uraltes Ritual, das den Sterblichen eins werden ließ mit dem Gott. Die Christen hatten den Brauch übernommen, sie nannten es heiliges Abendmahl. Selbst das Kreuz auf der Hostie hatten sie usurpiert, obwohl es bei Mithras kein Kreuz, sondern den Buchstaben T darstellte, der sich von dem uralten Fruchtbarkeitsgott Tammuz ableitete. Mit der Zeit war Tammuz zu Mithras geworden, Mithras mit Ahura Mazda verschmolzen. Unter den Römern avancierte er zu Sol invictus. Jetzt lieh er seine Aura einem jüdischen Rabbi namens Jesus. Er, der allezeit Ewige, hatte so viele Namen angenommen, wie es Völker gab, die das Licht anbeteten und die Finsternis verabscheuten.


  Sinan war umfassend in diesen Dingen unterrichtet worden. Die Christen, so hatte er gelernt, hatten eine neue Religion erfunden und dabei Mithras bestohlen wie räudige Diebe. Sie hatten seine Heiligtümer zerstört oder entweiht und seine Anhänger getötet. Sie hatten sie ungläubige Heiden geschimpft, während in Wahrheit sie selbst diese Heiden waren, die nackt und bloß, bekleidet lediglich mit ihrer Machtgier und Bosheit, nichts Besseres wussten, als sich der Überlieferungen und heiligen Bräuche des Mithras zu bedienen.


  Wohl gab es auch bei ihnen einen verehrungswürdigen Mann, der ein heiligmäßiges Leben geführt hatte, doch er wurde von den Römern gekreuzigt. Die verderbten Lügner schmückten sich gern mit ihm, bezeichneten ihn als Gottes Sohn und trugen seinen Namen Jesus vor sich her wie ein Feldzeichen. Doch ihm aufrichtig nacheifern und nachfolgen, wie er es von seinen Anhängern gefordert hatte, wollten sie nicht. Sie wollten herrschen, sich bereichern und am Bösen erfreuen. Deshalb beraubten sie Mithras all seiner göttlichen Attribute und bekleideten ihren Gekreuzigten damit, denn die Menschen sollten sich von Mithras abwenden. Sie woben Legenden um den neuen Heiland, die sie Mithras’ Leben entliehen hatten, denn ihr Heiland war tot, am Kreuz gestorben, und konnte keinen Einspruch mehr erheben.


  Sinan fand die Christen hassenswert und abscheulich. Eines Tages würde er hinausgehen in diese verdorbene Welt. Dann wollte er dazu beitragen, die Geißel des Christengottes von den Menschen zu nehmen, die sich in der Person eines bösen Mannes in Rom manifestierte. In ihm und der seiner Helfershelfer, der Kardinäle, Bischöfe und Mönche. Diesem Tag fieberte Sinan entgegen.


  In den nächsten Jahren vervollkommnete er sich im Waffenhandwerk und studierte höfisches Benehmen, wie man es von einem Ritter erwartete. Nebenbei studierte er das Avesta und die heiligen Schriften der Christen. Er befand sich auf der Stufe des Mars und war sechzehn, als er sich auf die schwersten der nützlichen Künste vorbereitete. Auf die Kunst des Täuschens, des lautlosen Tötens und die Kunst der Selbstbeherrschung.


  ***


  Sinan kniete vor Nathaniel, dem Meister des Lichtes. Er war jetzt zwanzig Jahre alt. Ein Weihrauchgefäß, ein Sistrum und ein hölzernes Blitzbündel lagen auf dem Altar und wurden mit heiligem Öl benetzt. Dann besprengte ihn der Meister mit geweihtem Wasser. »Du musst jetzt bereit sein, den furchtbarsten aller Grade zu erwerben, den des Löwen. Der Löwe ist ein Tier, und als solches verkörpert er nicht nur Menschliches oder gar den reinen Geist. Er ist stolz und mutig, königlich und wehrhaft, aber auch wild und grausam. Er steht für das alte Ungeheuer Chumbaba, für Ahriman, für Satan, für das Böse. Er muss errungen werden um der Erkenntnis willen. Du musst selbst Böses tun, um zu lernen, was es aus dir macht, denn nur, was man kennt, kann man bekämpfen und überwinden.«


  »Ja, Meister.«


  »Bist du bereit für diese Weihe?«


  »Ich bin es, Meister.«


  »Dann trinke diesen Aufguss aus heiligen Kräutern. Du wirst schlafen und deine Seele auf eine Reise schicken. Nach dem Erwachen wirst du mir deinen Traum erzählen. Um dich vorzubereiten auf die Welt und die Aufgaben, die dich in ihr erwarten.«


  Sinan trank wie befohlen und fiel in einen tiefen Schlaf. Nathaniel betrachtete ihn nachdenklich. Er war sicher, er hatte den Jungen zu biegsamem Stahl geschmiedet. Unzählige Prüfungen hatte er durchlaufen, jeder Fehler war unnachsichtig ausgemerzt worden. Er war hart wie ein Diamant. Nun war seine Zeit gekommen, sich in der Welt zu bewähren und der Aufgabe gerecht zu werden, die Nathaniel für ihn vorgesehen hatte.


  Als Sinan erwachte, war er schweißgebadet, und er zitterte. Er hatte geträumt, er sei der Anführer einer wilden Horde gewesen, die mordend und brandschatzend durch das Land zog. Gespießte Kinder und aufgeschlitzte Frauen säumten seinen Weg, und an den Bäumen hingen verstümmelte Krieger. »Verbrennt sie! Verbrennt sie alle!«, hörte er sich rufen. Dann verschlang ein riesiges Feuer die Leichname, und er stürmte vorwärts, um weiter zu töten.


  »Erzähle mir, was du geträumt hast, Sinan.« Der Meister stand an seinem Lager.


  Sinan setzte sich auf, schaute verwirrt um sich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich hatte einen furchtbaren Albtraum.« Und er erzählte ihn dem Meister. »Es war etwas in dem Trank, nicht wahr?«, fragte er zum Schluss. »Du mischtest Pilze und Kräuter hinein. In ihnen wohnen Dämonen, das weiß ich längst. Nur sie können solche Visionen schicken.«


  »Ja, du hast recht, Sinan. In diesem Falle war es nur ein Traum. Aber diese Dinge geschehen wirklich, heute, morgen und zu jeder Zeit. Sie werden von Menschen begangen, nicht von Dämonen.«


  »Wozu hast du mir diesen Traum geschickt, Meister? Worauf willst du mich vorbereiten?«


  »Was hast du bei diesen Bildern empfunden?«, überging Nathaniel seine Frage.


  Sinan hatte sich inzwischen gefasst. Er gab seinen Gesichtszügen einen nichtssagenden Ausdruck. Was er dabei gefühlt hatte, das wusste er, aber was der Meister hören wollte, war womöglich etwas anderes. »Ich empfand nichts als Grauen, es war schrecklich. Ich wollte, dass es aufhört.«


  Nathaniel nickte, als sei er mit der Antwort zufrieden, aber seine Augen verengten sich unmerklich, denn er wusste, dass Sinan gelogen hatte. Wie konnte er Grauen empfunden haben, wenn er selbst der Anführer gewesen war? Wenn er weitergestürmt war, um zu töten? Nein, im Traum hatte er das Gemetzel genossen, alles andere war unlogisch. Aber warum hatte er dann nicht die Wahrheit gesagt? Warum wollte er sie verbergen? Niemand würde ihm vorwerfen, was nur geträumt war.


  Sinan wusste es. Er hatte geschwitzt und gezittert, jedoch nicht vor Grauen, es war die Lust an diesem Traum, die ihn gepackt hatte, er hatte ihn weiterträumen wollen, und dann war es feucht geworden zwischen seinen Schenkeln. Der Meister würde ihm den Traum verzeihen, aber nicht seine unbeherrschten Gelüste.


  »Der Traum hat dir den Weg gewiesen, den du als Löwe gehen musst«, fuhr Nathaniel fort. »Wir haben dir ein gutes Rüstzeug mitgegeben, aber bedenke, dass die Welt, die du betreten wirst, eine gefallene Welt ist. Dein Weg wird nicht leicht sein. Wähle stets den Weg der Täuschung, um deine Gegner zu verwirren, denn sie sind zahlreich und schlau.«


  »Ja Meister. Ich beherrsche diese Fähigkeit.«


  »Hast du während des Unterrichts von den Assassinen gehört?«


  »Ja, aber sie schätzen es nicht, wenn man sie Haschischesser nennt, denn es ist nicht wahr. Wir sprechen von den Ismailiten aus Alamut. Die Assassinen, wie sie hier genannt werden, töten auf Befehl ihres Meisters. Sie kommen von der Burg Alamut in Syrien. Ins Leben gerufen wurde die Gruppe von Hassan-i Sabbah. Sinan Raschid ad-Din, einer seiner Nachfolger, wurde bekannt unter dem Namen ›Der Alte vom Berge‹. Es sind gefürchtete Mörder, denn sie können sich verwandeln, indem sie Gebärde, Kleidung, Sprache, Sitte und Benehmen vieler Menschen annehmen. Wenn sie erkannt werden, sterben sie ohne zu zögern.«


  »So ist es. Aber ihr Meister schickt sie nur aus, um diejenigen zu töten, die großen Zielen im Wege stehen. Das Christentum, so wie es gelebt wird, ist eine Geißel. Ich wünsche, dass du dabei hilfst, uns von dieser Geißel mithilfe des Schwertes zu befreien. Du sollst töten wie ein Assassine, jedoch mit Besonnenheit und Klugheit, damit du dein Leben rettest, denn es ist mir kostbar.«


  »Ich soll Christen töten?«, fragte Sinan scheinbar ohne jede Gemütsbewegung, doch innerlich jubelte seine Seele, denn seit Jahren ersehnte er nichts anderes.


  »Nicht wahllos. Du wirst Anweisungen erhalten, welche Personen uns auf unserem gerechten Weg behindern. Manche sind bereits auserwählt, andere werden hinzukommen. Es versteht sich von selbst, dass es sich dabei um einflussreiche Leute handelt, die wir durch eigene Leute ersetzen werden.«


  »Ich verstehe.«


  »Gut. Du musst ohne Mitleid handeln, aber vergiss nie: Du tötest nicht zu deinem Vergnügen. Weder Hass noch Zorn dürfen dich leiten. Gefühle sind unwichtig, das Ziel ist alles. Sei stets kühl bei der Sache und gib dich nicht dem Rausch hin, den die Macht über Leben und Tod verleiht. Und noch eins: Meide die Versuchung. Du bist von schöner Gestalt. In dir brennt der göttliche Lichtfunke besonders hell. Viele werden von deinem Licht angezogen.«


  Sinan senkte demütig das Haupt. Aber das Gift des Stolzes durchrann seine Adern und zersetzte seinen Charakter.


  »Die Menschen werden dich lieben«, fuhr der Meister fort, »aber du musst dich vor ihnen hüten, besonders vor den Frauen. Du wirst ihnen da draußen zum ersten Mal begegnen. Was weißt du über sie?«


  »Eva war die erste Frau, aber sie verführte Adam zum Ungehorsam, und Gott vertrieb daraufhin beide aus dem Paradies. Sie war schuldig, und sie war schlecht.«


  Der Meister nickte. »So steht es im Buch der Christen, aber wir folgen diesem Buche nicht, wenngleich es viele Weisheiten enthält. Weisheiten, die älter sind als ihr weiser König Salomo. Die Juden haben sie aus Babylon mitgebracht, wo sie eine Zeit lang als Gefangene gelebt haben.«


  »Du erzählst mir nichts Neues, Meister.«


  »Die Frauen aus der alten Zeit waren ein starkes Geschlecht. Viele von ihnen maßen sich mit Männern, waren Priesterinnen und Königinnen.«


  »Weshalb gibt es dann keine Frauen bei Mithras? Weshalb darf eine Frau keine Weihen erhalten?«


  »Weil die Welt sich geändert hat. Heute herrschen und entscheiden die Männer, und daher genügt es, wenn sie den Pfad des Lichtes beschreiten, denn dann wird auch für die Frauen gesorgt sein.«


  »Weshalb muss ich mich dann vor ihnen hüten?«


  »Weil sie dich verführen können. Nichts ist gefährlicher als eine schöne Frau. Du siehst sie, dein Herz entbrennt zu ihr, und alles, was du dir mühsam erworben hast, zerfällt zu Asche, deine Tugenden und Ziele schwinden wie Rauch. Um sie zu besitzen, wagst du alles, wenn sie dich nicht erhört, leidest du Höllenqualen. Wenn du sie dann besessen hast und erwachst aus deinem Rausch, dann erkennst du deinen tiefen Fall und wirst von Reue zerfressen. Doch inmitten heftigster Selbstvorwürfe steht sie plötzlich wieder vor dir, und deine neuen guten Vorsätze zerspringen wie ein Krug aus Ton.«


  Sinan schüttelte verächtlich das Haupt. »Ich bin Rashnu, der Löwe. Wenn ich brülle, werden die Frauen mich fürchten und sich von mir fernhalten.«


  »Das werden sie nicht. Sie werden dir schmeicheln und deine Nähe suchen.«


  Sinan schnaubte verächtlich. »Niemals werde ich dulden, dass mich eine Frau von meinem Weg abbringt. Keine Frau und kein schlechter Christ. Sie alle werden in meinem Feuer verbrennen.«


  Der Meister spürte die Leidenschaft, die von Sinan ausging. Wer so hitzig von Verbrennen sprach, der würde auch ungestüm lieben. »Möge Mithras deine Worte in Stein meißeln. Aber denke daran: Du begibst dich unter die Wölfe. Wenn du auf deinem Weg strauchelst und fällst, dann ist dir die Rückkehr in den Schutz des Tempels auf immer verwehrt. Weder Mithras noch Christus werden dir eine Heimstatt sein.«


  »Ja Meister. Ich werde an deine Worte denken.«


  »Gut. Und vergiss niemals: Um den Weihegrad des Löwen zu vollenden, musst du am Ende die Bestie überwinden, denn erst das macht dich zu einem Menschen, der des Lichtes würdig ist: zum glänzenden Parsen, zu Ranush, dem Gerechten.«


  Emanuel bei den Franziskanern


  Emanuel bahnte sich mit wachsender Verzweiflung einen Weg durch die verwinkelten Gassen hinter St. Columba. In diesem Teil der Stadt vom Hahnentor bis hinauf zur Marzellenstraße, wo das Judenviertel begann, war der im Heiligen Köln allgegenwärtige Gestank noch beißender. Den Saum seiner weißen Tunika bis zu den Knien gerafft, konnte er dennoch nicht verhindern, dass die Brühe aus Essensresten, Unrat, Tierkadavern, Kot und Urin ihm bis zur Hüfte spritzte. Seine Sandalen waren auch nicht das geeignete Schuhwerk, bis zu den Knöcheln versank er mit ihnen im Morast der Gosse, wo sich der Abfall türmte. Manchmal rutschte er auf einer toten Ratte aus oder stolperte über Schweine, die in Essensabfällen wühlten. In schweigendem Grimm kämpfte er sich vorwärts, das Fluchen war ihm natürlich untersagt, doch das hieß nicht, dass ihm keine gotteslästerlichen Verwünschungen eingefallen wären. Das große und mächtige Köln– hatte er sich das so vorgestellt?


  Er stolperte an schmalbrüstigen Fachwerkhäusern mit steilen Dächern vorüber, deren Fassaden sich bedrohlich neigten und sich manchmal zu schmalen Durchgängen verengten, in denen nur magere Hunde und Katzen einander begegnen konnten, ohne sich zu berühren. Obwohl es um die Mittagsstunde war, ließen die vorkragenden Stufengiebel kaum einen Sonnenstrahl durch.


  Rauch aus unzähligen Kaminfeuern hing zwischen den Häusern, und aus offenen Türen überfielen Emanuel die stechend riechenden Dunstschwaden von gekochtem Kohl und angefaulten Rüben. Überall bleckte die Armut ihre Zähne, griff mit schmierigen Fingern nach ihm. Emanuels wohlbehütetes, geordnetes Dasein wurde von allen Seiten bedroht und angegriffen. Niemals hätte er solche Zustände in einer christlichen Gemeinde für möglich gehalten.


  Vor den Türen hockten Greise mit gelblicher Haut, die stumpf vor sich hin stierten, als warteten sie nur noch auf den Tod. Wenn er an ihnen vorüberging, entblößten sie blöde grinsend ihre gelben Zahnstümpfe. In den Türen und Hofdurchgängen lehnten magere Frauen mit Säuglingen auf den Armen. Emanuel schenkte ihnen keine Beachtung, um die Feindseligkeit in ihren abgezehrten Gesichtern nicht schauen zu müssen. Was waren das für Menschen? Er hatte geglaubt, Gottesdiener würden überall herzlich willkommen geheißen. Zerlumpte Kinder wurden ihm vor die Füße gespült, zupften dreist an seinen Kleidern, und nicht einmal die Jüngsten hatten Ehrfurcht vor seinem Habit. Sie streckten ihre mageren Hände aus und bedachten ihn, weil er nichts geben konnte, mit unverschämten Worten. Weshalb hatte ihm Abt Bruno nicht verraten, dass Sodom und Gomorrha sich in einem Kölner Stadtviertel erhalten hatten? Und inmitten dieses Elends hatten sich diese Franziskaner niedergelassen? Verdammte Bettelbrüder!


  Endlich entdeckte er das niedrige Haus Ecke Marzellenstraße, das dem Marienhospital gehörte. Missmutig wanderte sein Blick an der rissigen Lehmwand mit den morschen Balken empor. Die Gemeinde St. Columba hatte es den minderen Brüdern zur Verfügung gestellt, die sich zur Armut und Mildtätigkeit verpflichtet hatten. Emanuel hatte gehört, dass die Mönche abgerissen und ungepflegt seien, ähnlich den Wanderpredigern, die in Scharen das Land durchzogen. Sie verfügten über keine eigenen Einkünfte und lebten von milden Gaben, die sie mit den Ärmsten teilten.


  Es würde keine leichte Aufgabe werden. Aber er hatte sich nicht mit Eifer auf alles vorbereitet, um vor schwierigen Aufgaben zurückzuschrecken. Um sich in dieser Umgebung zu behaupten und gar etwas Gutes zu bewirken, bedurfte es eiserner Disziplin. So gesehen hatte der Abt hohes Vertrauen in sein Können gesetzt. Es war eine große Ehre, natürlich. Dennoch erlaubte Emanuel sich einen stillen Seufzer, bevor er an die wurmstichige Tür klopfte.


  Ein mittelgroßer schlanker Mann in einer braunen, grob gewebten Kutte öffnete ihm. Bei seinem Anblick wich Emanuel betroffen einen Schritt zurück, und es hätte nicht viel gefehlt, er hätte sich bekreuzigt. Vor ihm stand der leibhaftig auferstandene Jesus Christus. Mit einem seligen Lächeln begrüßte er den übel gelaunten, verdreckten Bruder. Emanuel suchte vergeblich nach den richtigen Worten und räusperte sich, um seiner Überraschung Herr zu werden. Denn natürlich war dieser Mönch nicht der Heiland. Aber das schmale, bärtige Antlitz mit den gütigen Augen trug unverwechselbar jene Züge, mit denen die Maler und Bildhauer den Herrn Jesus Christus darzustellen pflegten. Obwohl Emanuel sich rasch wieder fing, bewirkte diese Begegnung doch, dass seine anfängliche Überheblichkeit, die er unter dem Habit trug, sich legte.


  Der göttliche Doppelgänger stellte sich als Bruder Bernardo vor. Er begrüßte den Bruder aus Altenberg freundlich, ohne Scheu und ohne falsche Demut. Er habe ihn schon erwartet, die übrigen Mönche, sieben an der Zahl, seien außerhalb tätig und würden erst zum Abend eintreffen.


  Bruder Bernardo bezeichnete sich als Hüter der Gruppe. Einen Prior oder gar einen Abt gab es nicht. Die Unterkunft stellte sich als eine einfache Herberge heraus, weit entfernt von einer Abtei, wie Abt Bruno behauptet hatte. Die winzigen Räume, über die die Mönche verfügten, waren jeweils durch grob gewirkte Hanfteppiche voneinander getrennt, in die sie sich zum Beten, zum Studieren der heiligen Schriften und zum Schlafen zurückziehen konnten. In der übrigen Zeit erwartete die Gemeinschaft, dass die Brüder hinaus auf die Straßen gingen, Spenden sammelten, predigten und gute Werke taten.


  Herr, rechne mir diese Heimsuchung an beim Jüngsten Gericht, dachte Emanuel, während er sich weiter umsah. Im niedrigen, muffig riechenden Gemeinschaftsraum, der ihnen als Kapelle und Refektorium gleichzeitig diente, hatten sie ein Kruzifix aufgestellt. Die Kerzenstummel zu beiden Seiten stanken nach Fischtran, ihre Flammen warfen einen gelblichen Schein auf den hölzernen Einband einer Bibel, wohl das wertvollste Stück im ganzen Haus. Der Rest des Raumes war in Dunkelheit gehüllt. Alles war dürftig, deckte nur das Notwendigste und manchmal nicht einmal das. Da Bruder Bernardo Emanuels Befremden bemerkte, erläuterte er: »Wir Anhänger der Lehre des Franz von Assisi erstreben nichts anderes. In völliger Armut und Bescheidenheit wollen wir dem Herrn dienen. Und alles, was über diese Bedürfnisse hinausgeht, gehört den Armen.«


  Emanuel unterdrückte rasch einen Seufzer.


  »Ich habe dir ein wenig Suppe aufgehoben. Du wirst müde sein nach der langen Wanderung.«


  O ja, dachte Emanuel, meine Füße haben Blasen, mein Magen gleicht einem geschrumpften Weinschlauch und von meinem Körper blättert der Schmutz, aber ein Bad werde ich in dieser Herberge wohl vergeblich suchen.


  Emanuel stellte sein Bündel neben einem grob gezimmerten Schemel ab und setzte sich an den großen Gemeinschaftstisch, der voller Flecken, Kratzer und eingeritzter frommer Sprüche war und den halben Raum einnahm. Bruder Bernardo setzte ihm eine Schüssel mit Suppe vor. Nachdem sie gemeinsam gebetet hatten, ließ Bernardo ihn allein. In der Schüssel befand sich eine dunkle Brühe, unter deren Oberfläche sich so manches verbergen mochte, nur kein Fleisch. Aber auch die Gemüsestücke musste Emanuel mühsam mit dem Holzlöffel suchen. Ein paar Rüben und einige holzige Kohlstrünke, die der Suppe den Geschmack gaben, fischte er nach längerem Rühren heraus. Er schloss die Augen und schluckte sie hinunter. Großer Gott, wie groß musste sein Hunger sein. Er wunderte sich, dass er sich nicht sogleich erbrach.


  Sobald er die Schüssel geleert hatte, erschien Bruder Bernardo und räumte sie ab. »Hat es dir geschmeckt, Bruder? Es ist unsere Armenspeise, die wir selbstverständlich auch selber essen.«


  Emanuel brachte nur ein Nicken zustande. Mönche sollten nur das Nötigste miteinander reden, und das empfand er momentan als wohltuend. Als ihm seine Kammer gezeigt wurde, stellte er außerdem zu seiner Erleichterung fest, dass er nicht zwischen den Teppichen nächtigen musste. Trotz der lichtlosen Enge war er froh, sich ausruhen zu können. Eine Kerze hielt Bruder Bernardo an diesem Abend nicht für nötig, denn Emanuel wolle doch sicher nicht mehr die Schrift studieren, und ins Bett fände er in der winzigen Kammer auch im Dunkeln.


  ***


  Für Emanuel begann eine schwere Zeit, die er zähneknirschend als Prüfung hinnahm. Wenn er auch nicht wie die übrigen Brüder zum Predigen und Betteln auf die Straße gehen musste, schließlich war er nur hier, um sie in Kirchendingen und Ordensregeln zu unterweisen, so war er doch den kargen Lebensbedingungen bei ihnen unterworfen. Die Fratres hielten sämtliche Bedürfnisse des Leibes für Luxus, was dazu führte, dass sie ungekämmt waren, ihre Kutten nicht wuschen und mit der Zeit rochen wie getrockneter Stallmist. Jeden Morgen und jeden Abend kochten sie in einem großen Kessel die Armenspeise, jene dünne Suppe, deren Zutaten sie erbettelt hatten, und die Emanuel bereits kennengelernt hatte. Sie teilten diese an die Bedürftigen aus, die an ihre Tür klopften. Emanuel ekelte sich vor dem ausgehungerten, bresthaften Lumpengesindel, doch am ärgsten war, dass er die Armensuppe selbst löffeln musste, mal mit weißen, mal mit Gelben Rüben, an Festtagen wurde auch ein bisschen Schmalz dazu getan. Oftmals seufzte er: »Herr, was für eine schwere Last hast du mir aufgebürdet.«


  Im Gegensatz zu den übrigen Mönchen war Bruder Bernardo gebildet, konnte lesen und schreiben und hielt sich reinlich, soweit das unter diesen Umständen möglich war. Er stammte aus dem italienischen Kleinadel und hatte sich seinem großen Vorbild Francesco angeschlossen. Als dieser ihn nach Köln gesandt hatte, um dort eine weitere Zelle zu gründen, war er mit vier Brüdern losgezogen, drei weitere waren in Köln dazu gekommen.


  Eine der Aufgaben der Kölner Zelle bestand darin, für einen neuen Kreuzzug zu werben, denn ein fünfter Kreuzzug war das Lieblingskind von Papst Innozenz III. Vielleicht, so überlegte Emanuel, übten die Franziskaner vorauseilenden Gehorsam, um für ihren jungen Orden Meriten bei seiner Heiligkeit zu sammeln. Denn bisher hatte die Kirche das Predigen extremer Armut und Askese für ketzerisch gehalten.


  Jedoch die Zeiten, in denen Kreuzzugaufrufe auf fruchtbaren Boden fielen, waren vorüber und somit die Erfolge kaum sichtbar. Wanderprediger, die zu einem weiteren Kreuzzug aufriefen, standen an jeder Ecke. Was nützen die aufgesperrten Augen, Münder und Ohren, dachte Emanuel, wenn doch nur neuer Wein in alten Schläuchen ausgeschenkt wird?


  Die Zusammenarbeit mit Bernardo gestaltete sich angenehm. Auf seinen Rat hatte Emanuel seinen weißen Zisterzienserhabit mit schwarzem Skapulier gegen die braune Kutte der Franziskaner eingetauscht. Indem er sich voller Demut äußerlich zu ihresgleichen machte, nahmen die Brüder seine Belehrungen besser an, und der Straßenschmutz fiel auf dem braunen Stoff auch nicht sofort auf.


  Bruder Bernardo sah nicht nur aus wie Jesus. Oftmals schien er sich selbst für den Auferstandenen zu halten, wenn er in Gestik und Worten den Heiland nachahmte auf eine Weise, wie er ihn verstand. Emanuel hatte das anfangs für Gotteslästerung gehalten, doch bald erkannte er die Einzigartigkeit des Bruders. Ein Mann, der wie Jesus Christus aussah, der zudem Sanftmut und Güte ausstrahlte wie der Sohn Gottes, der war ein Leckerbissen, den man nicht am Armentisch servierte. So ein Mann konnte der Kirche auch anderweitig sehr nützlich sein und somit auch Emanuels Plänen, er hatte nur noch nicht die Eingebung für seine rechte Verwendung.


  ***


  In einer kleinen Seitenkapelle von St. Peter, die nur von einigen Talglichtern erhellt wurde, kniete ein etwa elfjähriger Junge vor dem Gekreuzigten und betete. Der Knabe war keiner von jenen, die ihre fromme Pflicht durch ein hastiges Ave-Maria und ein oberflächliches Kreuzzeichen ableisteten. Sein Gebet kam aus einem verwirrten und verzweifelten Herzen. Der Mönch, der gerade sein Gebet verrichtet hatte und dem Ausgang zustrebte, hörte ihn und verbarg sich neugierig hinter einer Säule.


  »Warum müssen deine Geschöpfe so leiden? Viele meinen, du wollest sie prüfen, doch weshalb prüfst du immer nur die Armen? Und auch die unschuldigen Kinder? Die Kirche sagt, es sei dein unerforschlicher Wille, doch das kann ich nicht glauben. Ich zweifele nicht an dir, Herr, ich zweifele an den Worten der Reichen und Mächtigen, die in deinem Namen sprechen und die es sich in deinem Namen gut gehen lassen. O Herr, deine Jünger waren einfache Fischer und Handwerker. Bitte sage mir, was ich tun soll, damit ich keinen Irrweg einschlage. Amen.«


  Eine Weile noch harrte der Knabe mit gesenktem Haupt aus. Es war nicht zu erkennen, ob er auf eine Antwort lauschte oder nur ausruhen wollte. Schließlich nahm er eine recht große Umhängetasche vom Boden auf, schulterte sie und trat hinaus aus dem düsteren, kühlen Bau ins helle, warme Sonnenlicht.


  Bruder Bernardo war zutiefst bewegt. Lange hatte er kein so aufrichtiges Gebet gehört. Eine innere Stimme drängte ihn, dem Knaben zu folgen, ihm den richtigen Weg zu weisen, doch was konnte er, ein unbedeutender Mönch, diesem unschuldigen Kinderherzen raten? Welche Antwort konnte er ihm geben? Doch nur die, dass die Lüge die Welt regierte, eine so große und abscheuliche Lüge, dass sie die Wahrheit des Evangeliums verdunkelte.


  Wer mochte dieser feingliedrige Knabe mit dem dunkelblonden Pagenkopf sein? Seinen Kleidern nach zu urteilen zweifellos ein Sohn aus gutem Hause. Als der Knabe sich kurz umsah, konnte Bernardo einen Blick auf sein Gesicht werfen. Er war überrascht, als er in dem Jungen Nicholas Hardevust erkannte, den Sohn eines reichen Kaufmanns aus der Rheingasse. Die Hardevusts waren ein altes und angesehenes Kölner Geschlecht.


  Eher geht ein Kamel durchs Nadelöhr, als dass ein Reicher in den Himmel kommt, ging es ihm durch den Kopf, als er dem Knaben Richtung Marienplatz folgte. Am Marienbrunnen stellte dieser seine Tasche ab und strich sich ein paar verklebte Strähnen aus der verschwitzten Stirn. Plötzlich wie auf ein stummes Kommando strömten von allen Seiten Männer, Frauen und Kinder herbei. Die Männer zögernd, ihre schmuddeligen Kappen in den Händen. Ihnen folgten die Frauen. Wäscherinnen mit grauen Gesichtern, dralle Bademägde in tief ausgeschnittenen Kleidern und Dirnen mit roten Hauben auf grellfarbigen Perücken. Kinder reckten ihre mageren Hälse.


  Sie scharen sich um ihn wie die Menschen bei der Bergpredigt um den Herrn, dachte Bernardo. Woher kommen alle diese Menschen, und was wollen sie? Er mischte sich unter sie und näherte sich so dem Knaben. Um seine auffälligen Gesichtszüge zu verbergen, zog er sich die Kapuze tief ins Gesicht.


  Der Knabe griff in die Tasche und winkte den Kindern. Mit lautem Geschrei drängten sie sich um ihn. Die Tasche war voller Zuckerwerk, Gebäck, hübschen bunten Bändern und Glasperlen. Als Nicholas die Sachen verteilte, mussten die Frauen eingreifen, um die Kinder in ihrer Freude zu bändigen. Die wegen jahrelanger Entbehrungen viel zu erwachsenen Gesichter der kleinen Buben und Mädchen wurden wieder rund und kindlich, ihre Wangen röteten sich, und aus ihren Augen leuchtete flüchtig das Paradies.


  Aus einem kleinen, allein stehenden Haus am Ende der Straße trat jetzt ein großer, grobknochiger Mann heraus, dem jedermann bereitwillig, fast scheu Platz machte. Er trug einen grauen, gegürteten Leinenkittel und feste Stiefel. Mit energischen Schritten marschierte er auf den Knaben zu, nahm vor ihm seine Kappe ab und nickte ihm kurz zu. Sein kantiger Schädel war kahl, sein Gesicht bartlos, aber voller Stoppeln.


  Die Menschenmenge kam in Bewegung und trug Bernardo noch näher an den Knaben Nicholas heran. Er hörte, wie dieser den grobschlächtigen Mann begrüßte. Bernardo war erschüttert, denn er hatte den Mann erkannt. Es war niemand anderes als Meister Hans, wie in Köln allgemein der Henker genannt wurde, obwohl sein richtiger Name Bartel war.


  Dem Henker unterstanden die Dirnen, Abdecker und Kloakenreiniger. Niemand wollte mit diesem unehrlichsten aller Berufe in Verbindung gebracht werden. Wenn die guten Leute dem Meister unterwegs begegneten, wechselten sie die Straßenseite, und hinter seinem Rücken schlugen sie heimlich das Kreuzzeichen.


  Der Henker murmelte eine Erwiderung und senkte offensichtlich verlegen den Blick. Dann fingerte er umständlich aus seiner Kitteltasche einen bekritzelten Fetzen und hielt ihn Nicholas mit linkischer Gebärde hin.


  Der Knabe überflog das Geschriebene, nickte mehrmals und steckte den Lappen anschließend in einen Lederbeutel, den er um den Hals trug. Daraufhin überreichte er ihm eine wohl gefüllte Geldkatze. Die große Pranke des Mannes schloss sich darum. Bernardo hörte den Mann sagen: »Alle hier beten für dich.«


  »Ja, das tun wir«, bestätigte eine kleine, magere Frau, die sich jetzt nach vorn drängte. »Du bist doch unser Engel, der Engel von Köln.« Ihre Stimme zitterte vor Rührung.


  »Du sollst das nicht sagen, Meisterin«, wies der Knabe sie zurecht. »Ich befolge nur, was unser Herr Jesus Christus gesagt hat, denn es steht geschrieben, was ihr einem der Geringsten unter euch tut, das habt ihr mir getan.«


  Du bist der Engel von Köln. Diese Worte gingen Bernardo nicht aus dem Kopf. Wer lenkt diesen Knaben, fragte er sich, der sich nicht scheut, mit seinen guten Stiefeln durch die Gossen der Elendsviertel zu waten, um die Ärmsten zu besuchen, und der ohne Scheu mit dem Henker spricht? Ist er wirklich ein Engel, oder ist er im Bunde mit dunklen Mächten, die ihn beschützen?


  Nein, das Gebet des Knaben um die rechte Führung, das war nicht die Einflüsterung Satans. Bernardo spürte, da gab es etwas, das größer war als die Beschenkung der Kinder am Marienbrunnen. Groß und ganz nah war es, er musste es nur noch denken, die Flügel seines Geistes mussten sich öffnen, dann würde Gott ihm das Wunder offenbaren und ihm den Weg zeigen, um den der Knabe gebetet hatte und für den Bernardo sich zu dem Leben bei den minderen Brüdern entschlossen hatte.


  Er wurde noch Zeuge, wie der Knabe der zierlichen Frau in das Haus des Henkers folgte, dann trat er nachdenklich den Rückweg an. Als er an der Kirche St. Peter vorüberkam, in der er den Knaben hatte beten hören, stolperte er über eine der Kirchenstufen; er stürzte, und als er mit dem Kopf gegen eine Kante schlug, blendete ihn ein greller Blitz. Eine Weile lag er regungslos auf dem Boden, nichts denkend, nichts fühlend, in seinem Kopf war nur Schwärze. Als er nach einer Weile wieder zu sich kam, blickte er in bärtige, schmutzige, aber mitfühlende Gesichter. Jeder der Männer hatte ihn kräftig unter einem Arm gepackt. »Geht es wieder, Pater?«


  Bernardo nickte benommen, er hob den Kopf, und dann überkam ihn plötzlich eine Vision. Er sah den Weg der Unschuld, der die Christenheit von der Lüge reinigen würde, wie in einem blank geputzten Spiegel. »Ja, o Herr!«, stieß er mit Inbrunst hervor, »er wird sie führen in das Gelobte Land, ich danke dir für deine Gnade. Halleluja!«


  Dann erst wandte er sich an seine beiden Helfer. »Seid bedankt, ihr guten Leute, aber es geht schon wieder.« Er stützte sich kurz an der Kirchenwand ab, dann machte er sich mit unsicheren Beinen wieder auf den Weg. Nach ein paar Schritten drehte er sich um und breitete die Arme aus. »Ich habe keine Zeit«, rief er mit glänzenden Augen, »ich muss die Freudenbotschaft meinen Brüdern verkünden.«


  Die beiden Männer bekreuzigten sich und sahen sich an. In ihren Blicken lag ein Hauch von Glückseligkeit. Sie waren sich einig, dass ihnen soeben der Herr erschienen war.


  ***


  Meisterin Bartel bewirtete Nicholas mit einer kräftigen Suppe, Keksen und warmer Milch wie jedes Mal, wenn er in ihr Haus kam. Nichts in der behaglich eingerichteten Wohnstube deutete auf seinen schrecklichen Bewohner hin. Auf dem Tisch lag ein gutes Leinentuch, und eine Vase mit Blumen stand darauf. Alles war peinlich sauber. Die blank gescheuerten Dielen bedeckte ein aus Hanf geflochtener Teppich, geblümte Vorhänge machten das Zimmer freundlich, und auf einem Regal lagen sogar zwei Bücher. Zwei blasse, halbwüchsige Jungen saßen am offenen Fenster und lasen. Als Nicholas eintrat, erhoben sie sich artig und begrüßten ihn scheu. Dann hockten sie sich wieder ans Fenster und setzten ihre Lektüre fort.


  Nicholas trank seine Milch, knabberte an den Nussplätzchen und ließ sich von der Meisterin von den Vorkommnissen im Viertel unterrichten. Sie war eine zierliche, verhärmt wirkende Frau, aber Nicholas wusste, dass sie zäh war wie Ziegenleder. Ihr Mann kuschte vor ihr, und was sie für richtig hielt, setzte sie durch. Sie hatte nicht gewollt, dass ihre Jungen in die Fußstapfen des Vaters traten, so wie es Brauch gewesen wäre. Pater Osmund, der gutmütige Gemeindepfarrer von St. Columba, hatte sich bereit erklärt, den Knaben, die sonst niemand unterrichtet hätte, das Lesen beizubringen. Frau Bartel hoffte, sie würden später einmal in einer weit entfernten Stadt, wo niemand sie kannte, als Schreiber unterkommen.


  Nicholas beobachtete die beiden Knaben, die selten das Haus verließen und daher sehr blass waren. Mit gekrümmten Rücken beugten sie sich über ihre Bücher, verschlossen und menschenscheu. Nicholas war es bisher nicht gelungen, ihnen ein Lächeln zu entlocken. Er nahm sich vor, ihnen das nächste Mal ein Geschenk mitzubringen. Vielleicht würden sie sich über ein Buch freuen.


  »Ein Buch? Ja, das wäre ein Gottesgeschenk«, seufzte Frau Bartel, als sie Nicholas draußen vor der Tür verabschiedete. Aber das dürfe er nicht einmal erwägen. Die Bücher, die er bei ihnen sehe, seien ja nur Leihgaben, die der gütige Pater Osmund ihnen aus der Bibliothek von St. Columba zur Verfügung gestellt habe. »Allerdings ohne Wissen des Dompropstes«, fügte sie hinzu und wischte sich die Nase. »Der Schlag würde ihn treffen, wenn er drum wüsste.«


  Nicholas schlug vor, ihr aus der Bibliothek seines Vaters etwas auszuleihen. Dieser würde es ohnehin nicht bemerken, weil er ständig auf Reisen sei.


  »Was lesen denn deine Jungen?«


  »Oh, ich weiß nicht– ich selbst kann ja nicht lesen.« Frau Bartel errötete und senkte den Blick. »Alles, glaube ich. Ja, einfach alles, was geschrieben ist. Aber Ihr könnt doch nicht…«


  »Gut. Dann will ich ihnen den Caesarius von Heisterbach mitbringen. Es sind lehrreiche und doch vergnüglich zu lesende Anekdoten. Ich glaube, damit kann ich nichts falsch machen. Der Herr möge dich und die Deinen behüten.«


  Spät am Nachmittag machte sich Nicholas wieder auf den Heimweg. Wie jedes Mal schwirrte ihm noch der Kopf von den Berichten der Bartelschen. Von Männern, die ihre Frauen halb tot prügelten, Kindern, die schon im zarten Alter an Fieber verstorben waren, von Kranken, die keinen Arzt bezahlen konnten, und Gebrechlichen, die unbemerkt in einem Hinterhof oder einer kleinen Kammer verhungert waren.


  Am liebsten hätte auch er die Augen geschlossen und sich die Ohren verstopft vor den unflätigen Flüchen der Betrunkenen, die bereits vor der Mittagsstunde in düsteren Kaschemmen lärmten. Vor dem Gekeife überforderter Mütter, dem Weinen hungernder Kinder. Dann suchte er gern eine stille Kirche auf, um ganz tief in sich hineinzuhorchen, was Gott ihm zu sagen hatte. Er wusste, es gab eine lichte, eine bessere Welt, so wie Gott, der Herr, sie geschaffen und den Gläubigen verheißen hatte. Doch solange die Verheißung sich nicht an allen erfüllt hatte, durfte er dem Elend nicht ausweichen, wie es die anderen taten, die Sein Wort nicht beachteten und sich doch Christen nannten.


  Um sich etwas abzulenken, beschloss Nicholas, den Heimweg über den Heumarkt zu nehmen, einem allseitig von stattlichen Giebelhäusern umschlossenen Platz, der den Reichtum der Kölner Kaufleute zur Schau stellte. Seinen Namen hatte er von dem Heu, das die Bauern der Umgebung in die Stadt brachten, wo es zur Fütterung der Pferde benötigt wurde. Aber auch Tuchhändler, Sattler und Gürtelmacher boten hier ihre Waren an. Die Salzsieder verkauften ihr weißes Gold in großen Bottichen. Bäcker, Fleischer und Käsehändler priesen laut ihre Erzeugnisse an.


  Nicholas liebte den guten, erdhaften Geruch des Heus, der über dem Platz lag. Außerdem zogen ihn die vielen Fremden an, die das Heilige Köln besuchten. Rheinschiffer, breitschultrige Kerle mit wettergegerbten Gesichtern, die Tuche aus Brabant oder Flandern brachten und sogar aus den Niederlanden, wo der Rhein in das große Meer mündete. Bis nach London im fernen England segelten ihre Koggen und brachten Wolle und Häute mit. Nicholas sah ihnen zu, wie sie breitbeinig über den Platz stampften, überall neugierig stehen blieben, den Frauen schlüpfrige Bemerkungen nachriefen und reichlich dem Bier zusprachen.


  An manchen Tagen kamen Spielleute in die Stadt mit schwarzen Augen und schwarzen Haaren. Ihre Kleider waren bunt wie die Farben des Regenbogens, ihre Haut tief gebräunt. Ihr buntes Treiben bezauberte Nicholas und erfüllte ihn mit Staunen.


  Die zahlreichen Pilger, die Köln wegen ihrer vielen Kirchen und bedeutenden Reliquien aufsuchten, hatten oftmals die weitesten Wege hinter sich. Sie kannten nicht nur andere berühmte Pilgerstätten wie Santiago de Compostela oder Rom, viele von ihnen hatten bereits geweihten Boden betreten, hatten das goldene Jerusalem geschaut, hatten am Grabe des Herrn gebetet. Ihre Füße hatten die Erde berührt, auf der Gottes Sohn gewandelt war, hatten die Stätten schauen dürfen, wo er seine Lehre verkündigt und gelitten hatte. Nicholas besaß nur eine verschwommene Ahnung von der Welt außerhalb Kölns und genoss den Hauch der Fremde, der auf dem Markt zu spüren war.


  Im Land herumgekommen waren auch die Wanderprediger. Einer von ihnen hatte dreist das hölzerne Blutgerüst erklommen, um mehr Aufmerksamkeit zu erlangen. Er sah aus wie die meisten seiner Zunft: mager, mit langen, zotteligen Haaren, ungepflegtem Bart und zerschlissenem Gewand. Er besaß einen glühenden Blick und verfügte über eine kreischende Stimme. Seine Predigt handelte von der Lasterhaftigkeit, die überall herrsche, vom Ende der Welt und den schrecklichen Höllenstrafen, die jedem drohe, der nicht umkehre und ein gottgewolltes Leben führe.


  Und der dann am Ende so aussieht wie du alte Vogelscheuche, dachte Nicholas belustigt.


  »Was ist ein gottgewolltes Leben?«, fuhr der Prediger fort, vom Schreien schon ganz heiser, um seinen Rivalen ein paar Schritte weiter zu übertönen. »In den Badestuben herumzuhuren oder täglich Kapaun zu fressen wie die Herren Dompröpste oder unser lieber Erzbischof, während sich das Heilige Land, wo unser Herr Jesus gelebt hat, sich immer noch in den Händen der schmutzigen Heiden befindet? Unsere tapferen Kreuzritterheere haben viele von ihnen vernichtet, doch sie haben zu viele übrig gelassen. Einige unserer Herrscher haben schändliche Friedensverträge mit den heidnischen Fürsten geschlossen, was soviel heißt wie mit dem Satan selbst zu paktieren. Hunderte, ja Tausende haben ihr Leben dort gelassen, ihr Märtyrerblut schreit zu uns. Sollen sie es umsonst vergossen haben? Daher rufe ich euch auf, ihr Satten, ihr Trägen! Hinweg mit den Dirnen, den fetten Speisen und schweren Weinen. Ihr Domgrafen, Landgrafen und Ritter, rüstet euch wieder mit dem Harnisch, gürtet euer Schwert um und nehmt das Kreuz. Entreißt den Heiden das Heilige, das sie täglich entweihen! Für jeden Erschlagenen werden euch hundert Jahre Fegefeuer erlassen. Jede Sünde, die ihr im Leben noch begehen mögt, ist euch von vornherein vergeben, wenn ihr euer Leben für den Heiland gebt. Amen!«


  Keuchend musste er eine Weile innehalten, sein stechender Blick schien sich an Nicholas festzusaugen, vielleicht, weil dieser ihm offenbar als einziger zugehört hatte. Dieser schüttelte den Kopf und richtete seine dunkelbraunen, sanften Augen auf ihn. »Nein«, sagte er leise, »was du sagst, ist nicht recht. Gott will kein Blutvergießen. Vielleicht hat Gott das Land den Heiden gegeben, weil sie es mehr verdient haben als wir, denn wir haben uns der Sünde des tausendfachen Mordes schuldig gemacht.«


  Das Gesicht des Predigers lief dunkelrot an, seine Augen quollen ihm fast aus den Höhlen, und sein Mund öffnete sich wie ein Höllenschlund, bereit, die Verdammnis auszuspeien. »Was sagst du da?«, kreischte er, während ihm die Speichelfetzen von den Lippen flogen. »Du abscheulicher Ketzer, du Antichrist!« Er stieß seine mageren Fäuste anklagend in den Himmel. »Hinweg, du heidnische Versuchung, du Wegbereiter Satans!«


  Erschrocken über diese Heftigkeit wich Nicholas einige Schritte zurück und prallte dabei gegen einen Mann in brauner Kutte, der es sehr eilig hatte. Einer von dem neuen Orden, dachte Nicholas überrascht und wollte sich für seine Ungeschicklichkeit entschuldigen, da war der Mann schon von dannen geeilt. Er hatte eine Kapuze getragen. Nicholas erhaschte nur den vagen Eindruck eines schmalen Gesichtes mit dunklem Bart, freundlichen Augen und einem gütigen, sehr sanften Lächeln. Es blieb noch eine geraume Weile in seinem Gedächtnis haften und ließ ihn die rohen Worte des Wanderpredigers vergessen.


  Auch auf dem Heimweg ging ihm das Gesicht unter der Kapuze nicht aus dem Kopf. Wie ein Schatten war es vorübergeglitten. Es hatte Güte ausgestrahlt, nicht jene gönnerhafte Milde, die Nicholas von wohlgenährten Bürgergesichtern kannte, es schien von innen zu leuchten. Nicholas fühlte, es war die Antwort auf seine bohrenden Zweifel. Es schien auszudrücken: Fürchte dich nicht. Gott lebt!


  ***


  Die Brüder waren noch nicht zurück. Sie wollten auf dem alten Markt und dem Neumarkt von den Händlern und von den Fremden am Rheinhafen Spenden sammeln. Emanuel hockte missmutig in seiner winzigen Zelle bei einem ebenso winzigen Kerzenstummel und kratzte mit einer Gänsefeder über das mehrfach benutzte, brüchige Pergament, das vor ihm lag.


  Ein gutes Jahr hauste Emanuel nun schon bei den minderen Brüdern in der Marzellengasse. Es war ein hartes Jahr gewesen, aber es hatte ihn gelehrt, was ein Mensch um eines Zieles willen imstande war auszuhalten. Mittlerweile hatte sich die Anzahl der Brüder verdoppelt, und das Haus war viel zu klein geworden. Man hatte, so gut es ging, für die Neuzugänge Platz geschaffen und noch enger aufeinander gehockt als vorher, aber nun war nichts mehr möglich. Sie mussten von weither angereiste Brüder abweisen und auf Konvente anderer Orden verteilen, was nicht zu deren Begeisterung beitrug. Bernardo hatte deswegen beim Bischof vorgesprochen, aber Dietrich von Hengebach, der Erzbischof von Köln, hatte nichts übrig für die Bettelorden, die sich seit Kurzem in der Stadt ausbreiteten und die er als Seuche zu bezeichnen pflegte, obwohl die Anzahl der Brüder noch sehr gering war.


  Die Hälfte von ihnen war ungebildet, unwissend und einfältig. Dennoch hatte Emanuel es mithilfe der Übrigen geschafft, eine Struktur in ihren Tagesablauf zu bringen. Er hatte sie davon überzeugt, dass ein gutes Herz und der Wille zu helfen allein nichts bewirkten, wenn nicht eine straffe Organisation das Ganze unterstützte und beförderte. Er teilte den Brüdern unterschiedliche Aufgaben zu, lehrte sie, zu festgesetzten Stunden zu beten, und half ihnen bei der Ausformulierung ihrer Ordensregel, die der heilige Franziskus ihnen gegeben hatte.


  Vor einigen Tagen hatte Emanuel von seinem Abt Hermann, der dem guten Abt Bruno nachgefolgt war, eine Aufforderung erhalten, sich am Tage zu St. Emmerich in sein Mutterkloster nach Altenberg zu begeben, um dort an einer Zusammenkunft teilzunehmen; worum es sich dabei handelte, verschwieg der Brief. Emanuel solle einen vertrauenswürdigen Bruder mitbringen und niemandem den Grund für diese Reise nennen. Von seiner Abberufung aus Köln jedoch, mit der er hoffnungsvoll gerechnet hatte, war keine Rede.


  Emanuel war dabei, eine Antwort zu verfassen. Er saß an dem wurmstichigen Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt, und hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er musste hinaus aus dieser dumpfen Enge, sonst würde er ersticken. Aber was konnte er tun? Er war zum Gehorsam verpflichtet und letzten Endes auch zur Dankbarkeit. Das Kloster hatte ihm nicht nur Wissen vermittelt, es hatte ihm auch Geborgenheit geschenkt.


  Vor der Kammer schlich einer der Brüder vorbei, aber er schaute nicht herein, weil jeder Mönch wusste, dass Emanuel beim Schreiben nicht gestört werden wollte. Emanuel griff seufzend erneut zur Feder. Er teilte dem Abt mit, dass er wie gewünscht eintreffen werde, und dass er gedächte, Bruder Bernardo, das Oberhaupt der kleinen Gemeinschaft, mitzubringen. Über die unerträglichen Zustände in der engen Abtei schrieb er nichts. Jetzt konnte er sein Anliegen persönlich vortragen und den Abt um Rat fragen.


  Nach Fertigstellung las er das Geschriebene noch einmal durch, dann rollte er das Pergament zusammen und band eine Schnur darum. Immerhin war diese Reise eine Unterbrechung seines eintönigen Alltags. Er freute sich darauf, das Kloster Altenberg und die Brüder dort wiederzusehen.


  Bevor er dazu kam, das Pergament zu siegeln, platzte Bruder Bernardo ohne anzuklopfen mit wehender Kutte herein, was sonst nicht seine Art war. Emanuel hätte vor Schreck beinahe das Tintenfass umgestoßen. Er rettete es mit einem schnellen Griff, dabei streifte sein weiter Ärmel die fast heruntergebrannte Kerze und löschte sie aus, sodass der Raum in völlige Finsternis gehüllt war. Emanuel konnte gerade noch einen Fluch unterdrücken, statt dessen murmelte er ein halblautes »Gelobt sei der Herr!«, was kaum zu der Situation passte, aber das fiel niemandem auf.


  »Bruder Bernardo! Was gibt es denn? Brennt das Haus?«


  Bernardo schien die Dunkelheit nichts auszumachen. »Das Haus, Bruder Emanuel? Ich selbst stehe in Flammen, das himmlische Feuer ist auf mich herabgefallen, es hat mich erleuchtet, damit bald der gesamte Erdkreis entflamme.«


  Hatte der Bruder zu tief in den Becher geschaut? Er war sonst doch ein vernünftiger Mann und neigte nicht wie manche hysterische Nonnen zu Visionen. Emanuel zog es vor, erst einmal praktisch zu handeln. Vorsichtig tastete er sich zur Tür. »Warte hier. Ich hole eine neue Kerze.«


  Aus der Kiste mit den vielen Kerzenstummeln, die sie aus den Kirchen erbettelt hatten, holte Emanuel den größten, zündete ihn an und trug ihn in die Zelle zurück. Er fand Bruder Bernardo auf den Knien liegend vor. Emanuel stellte die Kerze auf den Tisch. »Nimm den Stuhl, Bruder, ich setze mich hier auf den Betschemel. Und dann erzähle mir von dem himmlischen Feuer.«


  Bruder Bernardo setzte sich. In dem Raum war es so eng, dass sich ihre Knie berührten, was Emanuel unwillkürlich zusammenzucken ließ. Doch Bernardo merkte nichts davon. Eifrig beugte er sich vor: »Du kennst die Geschichte des Saulus, der bei Damaskus von einem Blitz getroffen wurde und dem der Herr erschienen ist?«


  Emanuel nickte. »Wer kennt sie nicht? Aus dem Christenverfolger Saulus ist der gläubige Christ Paulus geworden.«


  »Auch mir ist heute etwas Ähnliches zugestoßen. Ja, ich kann sagen, ich hatte mein Damaskuserlebnis.«


  Zweifelnd hob Emanuel die Brauen. Aber dann traf ihn dieser offene, leuchtende Blick. Was für eine Ausstrahlung ging aus von diesem Mann! Was auch immer er erlebt hatte, er glaubte inbrünstig daran. »Willst du damit sagen, du seiest verwandelt worden?«


  »Nein, ich bin noch derselbe. Aber der Blitz! Das Licht! Die Erkenntnis!«


  »Erkenntnis worüber?«


  »Die Erkenntnis, auf welche Weise die Sünden der gesamten Christenheit abgewaschen werden können. Täglich predigen wir den Leuten einen neuen Kreuzzug, aber unsere Worte verhallen ungehört. Warum ist das so? Hast du darüber noch nie nachgedacht, Bruder?«


  »Weil die Menschen verstockt sind.«


  »Und warum verstockt der Herr ihre Herzen? Weil alle bisherigen Kreuzzüge sündhaft waren, denn sie sind mit dem Blut Unschuldiger besudelt.«


  »Du nennst die Ungläubigen unschuldig?«


  »O ja, sie bedürfen unserer Liebe, nicht unseres Hasses. Nur dann werden sie sich Jesus Christus zuwenden.«


  »Wir beten um Erleuchtung ihrer Seelen, mehr können wir nicht tun.«


  »Und schicken neben den Gebeten bewaffnete Krieger, die alles niedermetzeln? Dieser Art von Gebeten verschließt der Herr seine Ohren. Die Christen müssen sich zusammenschließen zu einem neuen, zu einem wahrhaftigen Kreuzzug, der den Namen verdient. Es ist an der Zeit, ihnen die reinsten Seelen zu schicken, unsere Kinder!«


  »Kinder?«


  Emanuel glaubte, sich verhört zu haben. »Kinder sind doch den Barbaren gegenüber völlig machtlos und hilflos.«


  »Vergib mir Bruder, aber du irrst. Kinder besitzen die Macht, die die Unschuld verleiht. Und sie werden Gott den Herrn an ihrer Seite haben.«


  Emanuel versagte sich ein spöttisches Lächeln. Wenn Gott stets an der Seite der Unschuldigen gewesen wäre, dann würden die Menschen nicht schon auf Erden das Fegefeuer erleben. Aber er verzog keine Miene. »Du vergisst, Bruder Bernardo, dass dieser Kreuzzug nicht im Himmel stattfinden soll, sondern auf dieser mit Natterngezücht bevölkerten Welt. Kindliche Unschuld gegen heidnische Sarazenen, das ist ein wundervolles Bild, das wäre ein erhebender Choral, aber die Verwirklichung dieser Vision ist unmöglich.«


  Er räusperte sich und rutschte vergeblich auf seinem Betschemel herum, aber seine Knie scheuerten nur noch nachhaltiger an den Knien des Bruders entlang. »Wie kam es denn dazu, dass dir diese Erleuchtung zuteilwurde?«


  »Es begann in St. Peter«, erwiderte Bernardo, während er ihm nachdrücklich seine warme Hand auf den Schenkel legte, »dort hörte ich einen Knaben beten.«


  Emanuel fühlte sich bedrängt. Wusste der Bruder nicht, dass sich Mönche nicht berühren durften, wenn sie miteinander sprachen? Sollte er ihn darauf aufmerksam machen? Aber er brachte es nicht fertig, denn Bernardo erzählte nun ausführlich und in aller Unschuld, wie der Patriziersohn Nicholas sich um die Ärmsten gekümmert habe und selbst die Berührung des Henkers nicht gescheut hatte. »Du hättest ihre Augen sehen sollen, Bruder Emanuel! Die Augen jener Kinder. Greisenhafte Gesichter wurden wieder jung. Sie nannten den Knaben den Engel von Köln.«


  Alle Kinder freuen sich über Zuckerwerk, dachte Emanuel unbeeindruckt, aber Bernardo fuhr fort: »Man muss diesen Verlorenen nur ein großes Ziel geben, eine starke Hoffnung, und sie werden ihr altes, elendes Leben hinter sich lassen und es für diese eine gute Sache geben.«


  Emanuel schwieg. Was sollte er auf Bernardos Begeisterung antworten? Er argumentierte in frommer Ekstase, nicht sachlich. Doch der letzte Satz war bei ihm hängen geblieben: Sie würden ihr Leben für eine gute Sache geben. Ihr Leben! Hunderte, ja vielleicht Tausende von Kindern würden auf so einem Kreuzzug zugrunde gehen. Selbst wenn jemand diesen wahnwitzigen Gedanken aufgriffe, käme nichts dabei heraus als ein großes Sterben und grauenvolles Scheitern. Das würde jeder vernünftig denkende Mensch erkennen. Aber– Emanuel schoss eine andere Idee durch den Kopf– wer sagte denn, dass fromme Taten vernünftig sein müssten? Nur gottwohlgefällig mussten sie sein und der Kirche nützlich. Der Kirche und natürlich den weltlichen Herrschern. Er dachte an unzählige Märtyrer und sah eine Welle von Sympathie und Glaubensinbrunst über den hoffnungsvollen Kinderscharen zusammenschlagen. Dieser groteske Kreuzzug könnte tatsächlich das nach sich ziehen, was Papst Innozenz so innig wünschte: einen allgemeinen Aufschrei der Christenheit, der in einem fünften Kreuzzug gipfelte. Und das Land wäre gleichzeitig von Bettlern und anderen Haderlumpen befreit, die sich, Beute witternd, dem Zug anschließen würden.


  Je mehr Emanuel darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die Sache. Aber sie musste ein Hirngespinst bleiben, denn dieser Kreuzzug war eben nur ein Wunschtraum, er war unmöglich auf die Beine zu stellen.


  »Die Vorstellung von einem Kreuzzug der Kinder ist begnadet«, erwiderte Emanuel vage. »Es lohnt, darüber nachzudenken. Wir sollten mit den Brüdern darüber sprechen, aber nicht heute.« Er nutzte die Gelegenheit und erhob sich, um der Nähe Bernardos zu entkommen.


  »Schlafen wir noch einige Nächte darüber. Und noch eins: Wir beide werden in einigen Tagen im Kloster Altenberg zu einem geheimen Treffen erwartet. Du musst Vorsorge für deine Vertretung treffen.«


  Der Beschluss


  Das Zisterzienserkloster Altenberg war von einem dichten Wald umgeben. Bei seiner Gründung vor rund achtzig Jahren hatten die Mönche viel Wert auf Abgeschiedenheit gelegt, denn ihr Orden war ganz von dem Bemühen geprägt, uneingeschränkt und ohne Ablenkung Gott zu dienen. Nur Wildwechsel hatten anfangs zu ihnen geführt, die immer wieder zuwuchsen und nur Ortskundigen bekannt waren. Des Nachts hörte man die Wölfe heulen und Bären um das Gelände tappen. Doch im Laufe der Jahre konnten die tüchtigen Mönche ihre Zurückgezogenheit in dieser strengen Form nicht mehr aufrechterhalten. Der Ruf ihrer Gelehrsamkeit verbreitete sich bald im ganzen Land. Ihre illuminierten Handschriften und Buchmalereien waren berühmt und begehrt, und ihre Bibliothek umfasste einen großen Teil des bekannten Wissens, religiöse Schriften ebenso wie die Werke altgriechischer und römischer Autoren. Domherren und Grafen betrachteten es als eine Ehre, ihre Söhne zur Ausbildung nach Altenberg zu schicken, und viele traten in den Orden ein.


  Der anwachsende Strom der Besucher vertrug sich bald nicht mehr mit der ursprünglich angestrebten Abgeschlossenheit der Mönche. Sie waren gezwungen, die Wege zu verbreitern, ein größeres Hospiz zu errichten und Teile der waldigen Umgebung zu roden, um Ackerboden zu gewinnen. Aus diesem Grunde zeigte sich das romanische Bauwerk dem Besucher nicht so düster wie in früheren Zeiten. Von dichtem Baumbewuchs beschirmt, ließen doch die Freiflächen soviel Sonne herein, dass der Eindruck einer größeren Lichtung entstand.


  Es war im sonnigen Erntemonat September. Eine Gruppe von Männern mit langen Reisemänteln, festen Stiefeln und großen Hüten, an denen die Jakobsmuschel befestigt war, strebte auf das Kloster zu. Pilger, so schien es, die auf dem Heimweg von Santiago de Compostela waren, dem berühmten Wallfahrtsort des hl. Jakobus. Ihre breitkrempigen Hüte tief im Gesicht, zogen sie durch das offene Klostertor. Offensichtlich wurden sie bereits erwartet. Aus einer Seitenkapelle trat ein hagerer Mann im schwarz-weißen Habit der Zisterzienser und begrüßte die Männer. Die Art und Weise– dem einen legte er vertraulich die Hand auf die Schulter, mit dem anderen wechselte ein paar freundliche Worte– ließ darauf schließen, dass er etliche der Männer bereits kannte. Andere Mönche eilten herbei und geleiteten die Besucher in das Gästehaus. Nachdem der letzte Pilger eingetroffen war, schloss der Pförtner rasch das Tor, nicht ohne sich noch einmal nach allen Seiten umzublicken.


  Im Gästehaus entledigten sich die Pilger ihrer Mäntel und Hüte. Darunter trugen sie Mönchsgewänder, jeder war in den Habit seines jeweiligen Ordens gekleidet. Lediglich ein jüngerer Mann trug weltliche Kleidung. Alle Gewänder waren aus gutem Tuch, und die Kreuze über ihren fromm gefalteten Händen funkelten vor Silber, Gold und edlen Steinen. Der Hagere mit dem weißen Haarkranz, der sie nach der beschwerlichen Wanderung gleich ins Refektorium führte, damit sich alle stärken konnten, war Abt Hermann von Altenberg selbst.


  Es waren elf Männer, die gegen Mitternacht um einen runden Tisch im Kapitelsaal Platz nahmen. Dreizehn Stühle– die Zahl sollte an Jesus und seine zwölf Jünger erinnern– waren vorgesehen, zwei von ihnen frei geblieben. Offensichtlich waren noch nicht alle Teilnehmer eingetroffen.


  Diese Pilger waren keine Pilger. Die Männer hatten sich dieser Verkleidung bedient, um unerkannt und ungestört ein drängendes Problem zu besprechen. Es waren auch keine einfachen Mönche. Die meisten waren adligen Geblüts; einflussreiche Ordensherren, deren Worte Widerhall von der irischen Küste bis zum Bosporus fanden. Ihre Zusammenkunft musste geheim bleiben, denn falls aus ihren Beratungen Maßnahmen erwuchsen, sollten ihre Urheber unerkannt bleiben. So wollte es Papst Innozenz, der sie zu nichts Geringerem aufgefordert hatte, als das christliche Abendland zu retten, das seiner Meinung nach in Gefahr war, womit er vor allem die Existenz der Kirche meinte. Vielleicht schaute die versammelte Schar ehrwürdiger und mächtiger Männer deshalb so sorgenvoll drein, als lasteten tausend Jahre Christentum allein auf ihren Schultern. Es herrschte eine angespannte Stille. Unter gesenkten Lidern funkelten verstohlene Blicke, und manch einer scharrte ungeduldig mit den Füßen.


  Als sich die Tür zu dem Saal noch einmal öffnete, wandten sich alle Köpfe um. Zwei Mönche traten ein, die Hände gefaltet, die mit Kapuzen bedeckten Häupter bescheiden gesenkt. Sie trugen nur ein schlichtes Holzkreuz um den Hals, und ihre aus brauner Wolle gewebten Kutten waren mit einem Strick gegürtet. Die beiden Mönche kamen näher, und Abt Hermann wies ihnen die beiden frei gebliebenen Stühle zu. Ein Raunen ging durch die Versammlung. Die beiden Braunkutten schienen nicht in diesen Kreis zu passen. Unter den reich gekleideten Brüdern nahmen sie sich aus wie Graugänse unter Schwänen.


  Abt Hermann stellte sie mit kurzen Worten vor. »Bruder Bernardo vom Orden der Franziskaner und Bruder Emanuel. Vielleicht haben noch nicht alle Anwesenden von diesem Orden gehört, er wurde erst kürzlich vom Heiligen Vater als Bettelorden in Erwägung gezogen. Ihr Gründer ist Franziskus von Assisi, daher der Name. Aber sie selbst nennen sich die minderen Brüder. Der Heilige Vater legte Wert darauf, dass sie sich bewähren, und mir schien unser Treffen ein willkommener Anlass zu sein, ihre Glaubensstärke und Treue zur Kirche zu beweisen. Dazu habe ich diese beiden Brüder ausgewählt. Und jetzt erteile ich dem Sprecher das Wort.«


  Es erhob sich Roffredo de Insula, ein grauhaariger Benediktiner mit kurz geschnittenem Bart und klugen, dunklen Augen. Sie hatten den Abt des berühmten Klosters Monte Cassino zum Sprecher gewählt, wo Benedict von Nursia, der Gründer des Ordens, vor rund fünfhundert Jahren seine Regeln diktiert hatte. Doch bevor er das Wort ergreifen konnte, entstand Unruhe am Tisch. Die Franziskaner hatten gerade ihre Kapuzen abgestreift, als Abt Nathaniel, ein Mann mit klugen, scharf geschnittenen Zügen, einen verblüfften Laut ausstieß und sich beinah von seinem Sitz erhoben hätte.


  Er war Grieche und stammte ursprünglich aus Kaisariani vom Hymettos bei Athen, einem angesehenen und reichen Kloster mit umfangreichen Ländereien. Aus unbekannten Gründen war er dort fortgegangen und leitete jetzt die Kartäuserabtei St. Marien im Bärengrund, einem abgelegenen und schwer zugänglichen Tal in der Eifel. Bruder Nathaniel, so hieß es, sei den weltlichen Reichtümern abhold. Er habe sich deshalb mit einigen Mönchen in der Wildnis niedergelassen. Seine außergewöhnliche Gelehrsamkeit war wohl der Grund, weshalb auch er zu dieser Versammlung gebeten worden war.


  Alle Blicke wandten sich nun den beiden Franziskanern zu, die offensichtlich das Interesse des Kartäusers erregt hatten. Auch Roffredo nahm sie näher in Augenschein. Er meinte zu wissen, was Nathaniel irritiert hatte. Bruder Bernardos Züge ähnelten sehr dem Bild, das sich die Menschen gemeinhin von Gottes Sohn machten. Tatsächlich wurde er von seinen Gefährten heimlich Bruder Jesus genannt, aber das konnte Roffredo nicht wissen.


  »Bruder Nathaniel, wolltet Ihr noch etwas sagen, bevor wir beginnen?«, fragte Abt Hermann.


  Das Gesicht des Mannes verschloss sich augenblicklich. Er räusperte sich. »Nein, nichts. Ich bitte um Vergebung, Bruder Roffredo. Bitte beginnt nun.«


  Roffredo warf noch einen fragenden Blick in die Runde und musterte misstrauisch den anderen Franziskaner, der den Blick unverwandt auf seine gefalteten Hände gesenkt hielt. Ein Jüngling mit olivfarbener Haut und dunklen, unergründlichen Augen.


  Hüstelnd um Aufmerksamkeit heischend, begann er zu sprechen. »Ich darf zuerst noch einmal die Situation darlegen, in der wir uns befinden.«


  Seine in tausend Predigten geübte Stimme war leise, doch eindringlich. »Vier Kreuzzüge mit wechselnden Erfolgen liegen hinter uns, aber das Heilige Land ist immer noch in der Hand der Heiden. Das ist schlimm genug. Doch die fehlgeschlagenen Eroberungszüge haben auch im eigenen Haus Verwüstungen angerichtet, die ganz Europa geschadet haben und unsere heilige Mutter Kirche in ihrer Existenz bedrohen.«


  Seine Worte trafen auf ein zustimmendes Murmeln.


  »Ich weise nicht nur auf den ungeheuren Blutzoll hin, den die Edelsten der Edlen in diesen gottwohlgefälligen, aber am Ende sinnlosen Kämpfen entrichtet haben. Ganze Ritterheere, Rückgrat der Verteidiger unseres christlichen Glaubens, haben sich geopfert, wurden aufgerieben, vernichtet. Aber die Kreuzzüge verschlangen auch eine beträchtliche Menge Geldes. Viele Ritter mussten ihre Ländereien verpachten oder verkaufen, um ihre Pferde und Rüstungen zu finanzieren. Die Bauern hatten keinen Herrn mehr. Viele wanderten in die Städte ab, andere gingen in den Osten, wo die Fürsten sie mit Rodungsprojekten in ihre einsamen Wüsteneien lockten. Freie Bauern sollten sie dort sein, niemandem untertan als sich selbst.«


  »Was ein guter Christenmensch ihnen nicht verübeln kann«, ließ sich Bruder Bernardo vernehmen. Alle wandten ihm ihre Köpfe zu, ungehalten, sogar empört. Doch als seine sanften Augen alle der Reihe nach musterten, wagte niemand ein Wort gegen ihn, so stark war seine Ausstrahlung. »Ich bitte um Vergebung, dass ich Eure Rede unterbrochen habe, Bruder Roffredo. Mein Lehrer, Bruder Francesco, betrachtet sich als so vieles geringer als einer von euch, die ihr alle großen Orden angehört.«


  Roffredo unterband das aufkommende Murren durch ein ärgerliches Klopfen auf die Tischplatte. »Da Ihr hier seid, Bruder Bernardo, steht es Euch auch frei zu sprechen. Ich wäre jedoch dankbar, nicht mehr unterbrochen zu werden. Wir werden anschließend an meine Worte genug Zeit für eine Diskussion haben.«


  Bruder Bernardo senkte demütig den Blick. »So sei es, Bruder Roffredo.«


  »Euer Verständnis für das Verhalten unserer Bauern, Bruder Bernardo, ist sehr kurzsichtig«, fuhr Roffredo fort, »denn die verlassenen Rittergüter verwaisten, waren dem Mob preisgegeben. Und wo früher eine starke Hand herrschte, musste sie sich bald den Forderungen der Zurückgebliebenen beugen und ihnen Rechte zugestehen, die dazu führten, dass die Bauern immer reicher wurden und nun auch bei uns die Herren spielen wollen. Ihr wisst es selbst, meine Brüder, dass sich die wohlhabende Kaufmannsschicht in den Städten schon längst nichts mehr von Rittern, Grafen oder Fürsten vorschreiben lassen will. Von Männern, die Gott nun einmal nach seinem Willen zum Herrschen bestimmt hat. Sie glauben, ihr Geld mache sie den Edelgeborenen ebenbürtig. Wohin wird das führen? Dass allein irdisch erworbener Reichtum unser Land regiert und nicht mehr der christliche Glaube?«


  »Vortrefflich gesprochen! Es ist eine Schande, eine wahre Schande!«, kam ein Zwischenruf von dem jungen Mann, der kein Mönch war. Er wollte offensichtlich noch mehr sagen, aber sein Nebenmann drückte ihn ärgerlich auf den Stuhl zurück. »Schweig, Octavien!« Es war Etienne, ein Tempelritter und der Onkel des vorlauten Jünglings.


  Der Gescholtene wurde dunkelrot vor Scham und Zorn, sagte aber nichts mehr.


  Roffredo machte eine Pause und sah sich um, ob noch jemand seine Aussage kommentieren wollte. Als das nicht geschah, fuhr er fort: »Als wäre das nicht schon arg genug, breiten sich die Ketzer im eigenen Lande aus und führen einen stillen, aber beharrlichen Feldzug gegen den einzig wahren katholischen Glauben. Wer wüsste das besser als unser Bruder Arnaud Amaury von Citeaux.«


  Roffredo warf dem feisten Abt einen beifälligen Blick zu, und es erhob sich ein zustimmendes Geraune. »Wie ihr wisst, hat er unermüdlich gegen die Katharer gepredigt, und seine mitreißenden Aufrufe haben den edlen Simon de Montfort veranlasst, viele gottesfürchtige Streiter unter seiner Fahne zu versammeln. Als deren geistliches Oberhaupt eigentlich unentbehrlich, hat Bruder Arnaud nicht gezögert, aus dem Languedoc zu uns zu eilen, um an dieser wichtigen Konferenz teilzunehmen.«


  Ein weiterer anerkennender Blick streifte den Abt, der selbstgefällig zu diesem Lob nickte.


  »Die Grafen von Toulouse, die diesen Abtrünnigen Schutz gewährten, wurden vom Heiligen Vater exkommuniziert. Und de Montforts Kreuzheer macht sich eben in diesen Tagen bereit, auf Bezier vorzustoßen, dem Schlangennest der Ketzer. Aber die Kirche kann nicht an allen Fronten gleichzeitig kämpfen. Denn durch die Kreuzzüge nach Palästina hat sich weiteres heidnisches Gedankengut eingeschlichen, schädliches Scheinwissen über eine fremde Welt, die vielen so viel verlockender vorkommt als die unsere. Ja, einige Gelehrte lassen sich sogar vom Irrglauben der Sarazenen blenden und wagen es, ihn in Diskussionen dem christlichen Glauben gegenüberzustellen, so als habe die Überzeugung der Heiden irgendeinen Wert. In der Bevölkerung zweifelt man am Sinn der Kreuzzüge und beginnt, Verständnis für die fremde Kultur zu zeigen. Die eindringlichen Aufrufe zu einem weiteren Kreuzzug, die verzweifelten Predigten unserer Brüder überall im Land will niemand mehr hören. Zwar beklagen die Menschen wortreich die Zustände im Heiligen Land, aber niemand ist mehr bereit, tatkräftig Zeugnis abzulegen.«


  »Warum sollten sie auch? Sie schließen sich lieber den Heerzügen de Montforts gegen die Katharer an, das ist ungefährlicher, bringt gute Beute, und es winkt ihnen der gleiche himmlische Lohn.«


  Schon wieder ein Franziskaner! Und diesmal der Dunkle. Wie konnte er es wagen, einem Älteren ins Wort zu fallen und dann auch noch eine so destruktive Meinung zu äußern. Roffredo verstand nicht, weshalb der Papst die beiden überhaupt geschickt hatte, wenn sie doch nur Partei für andere ergriffen. Da er jedoch die Spielregeln kannte, wusste er auch, dass der Papst nichts ohne Grund tat. Seine Geheimagenten lauerten überall, deshalb war Innozenz auch stets bestens informiert. Roffredo zwang sich zu einem verständnisvollen Lächeln. »Vielleicht hat unser eifriger Bruder Emanuel auch einen Vorschlag, wie sich das ändern ließe?«


  Nur ein sehr aufmerksamer Beobachter hätte das flüchtige Lächeln bemerkt, das über Bruder Emanuels Züge glitt, und erkannt, wie herablassend es war. Abt Nathaniel, dessen Lider sich scheinbar schläfrig bei Roffredos Worten geschlossen hatten, war es nicht entgangen.


  »Meine Brüder und ich hätten einige Vorschläge zu machen, aber wir wollen uns nicht vordrängen, bevor nicht die Erfahrenen hier im Saal sich zu Wort gemeldet haben. Allerdings…«, fügte Emanuel hinzu, wobei er es geflissentlich mied, Arnaud Amaury anzusehen, »weiß schließlich jeder, dass Simon de Montfort den Abschaum um sich versammelt hat, denen es nicht um die Ketzer geht, sondern um Morden und Plündern nach Herzenslust.«


  »Das ist eine gotteslästerliche Verleumdung!«, schrie Arnaud-Amaury, während er seine speckige Faust höchst unfromm auf die Tischplatte krachen ließ und sein Gesicht kardinalspurpurn anlief. Alle wussten, dass er zu den erbittertsten Feinden der Katharer gehörte und neben Simon de Montfort gegen sie im Felde stand; ein wuchtiger Mann mit einem massigen, von einem dunkelgrauen Haarkranz eingefassten Schädel. Seine kleinen Augen in dem fleischigen Gesicht funkelten bösartig. »Ihr nehmt diese Behauptung zurück, sonst…«


  »Ruhe! Ihr Brüder! Ich bitte euch!«, Roffredo hob beschwichtigend die Arme. »Wir wollen doch hier keinen zusätzlichen Streit entfachen zu einem Zeitpunkt, wo das Abendland und die Kirche in Gefahr sind. Der Heilige Vater erwartet Ergebnisse von uns, zerfleischen tun sich bereits andere. Jeder darf hier seine Meinung äußern, denn alles, was gesagt wird, bleibt innerhalb dieser Mauern. Nur völlige Offenlegung der Probleme wird uns weiterhelfen.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass Bruder Emanuels Verleumdungen über das Heer de Montforts so stehen bleiben sollen?«, grollte Arnaud unversöhnlich.


  »Es ist schon etwas Wahres daran«, sprang Nathaniel Bruder Emanuel bei. »Viel raubgieriges Gesindel hat sich dem Heerzug angeschlossen, aber weshalb sollten wir daran Anstoß nehmen, wenn auch sie helfen, die Ketzer zu vernichten? Gott wählt zum Werkzeug, wen er will.«


  Dieser Ansicht schlossen sich die meisten beifällig nickend an. Emanuel schenkte Abt Nathaniel ein flüchtiges Nicken, und auch Arnaud Amaury schien besänftigt.


  »Wir sind uns wohl einig«, fuhr Roffredo mit seinem Vortrag fort, »dass die Kirche und alles, wofür sie steht, in Gefahr ist, von schädlichen Strömungen aufgesaugt oder hinweggespült zu werden. Aber vernachlässigen wir dabei nicht die weltlichen Anliegen, denn wenn unsere Herzen und Sinne auch Gott zugewandt sind, so braucht es doch ganz irdische und praktische Dinge, um das Überleben unserer geliebten Mutter Kirche zu gewährleisten. Die Sarazenen entweihen nicht nur die christlichen Stätten, sie hindern uns auch daran, ungestört mit dem Orient und dem Fernen Osten Handel zu treiben. Ihre sarazenischen Piratenschiffe tauchen überall auf und sind so zahlreich, dass sich Genua, Pisa und Venedig ihrer kaum erwehren können. Sie versperren uns den ungehinderten Zugang zu Indien und China. Für den dringend benötigten Weihrauch müssen wir Wucherpreise zahlen. Gewürze sind für die meisten unerschwinglich. Christliche Sklaven müssen für die Ungläubigen arbeiten, viele verleugnen ihren Glauben um ein Stück Brot und verlieren so ihre Seele. All diese Unglücklichen dürfen wir nicht dem Teufel überlassen.«


  »O ja, die Christenheit ist zu einem schwankenden Rohr geworden«, seufzte Abt Dorotheus aus Balamand. Er war zu dieser Besprechung eigens aus dem fernen Libanon eingereist. »Wir sind wankelmütig, mutlos und gottvergessen geworden. Damit meine ich natürlich nicht diese erlauchte Runde hier.«


  Sein nutzloses Wehklagen stieß bei den Brüdern auf keine große Begeisterung. Dorotheus kam aus dem einzigen Zisterzienserkloster, das sich noch in Outremer gehalten hatte, vielleicht war er deshalb eingeladen worden. Doch er war alt und hing vergangenen Zeiten nach. Von ihm waren keine mannhaften Vorschläge mehr zu erwarten.


  Arnaud Amaurys Nase und Wangen waren immer noch stark gerötet, und das konnte nicht allein an dem Wein liegen, dem er reichlich zusprach. Er konnte sich einfach nicht beruhigen. Für ihn war es ausgemachte Sache. Wer sich den Lehren der Kirche nicht unterwarf und seinem angestammten Herrn nicht mehr dienen wollte, der hatte seine Daseinsberechtigung verwirkt. Er musterte die übrigen Teilnehmer und war sicher, dass die meisten von ihnen so dachten wie er. Sie alle brauchten willige Untertanen, um in alt gewohnter Weise zu herrschen und standesgemäß zu leben.


  Die Zisterzienser wollte er schon von seinem Gewaltprinzip überzeugen, denn nichts begriff das gemeine Volk besser. Und den Herren Rittern, die sich weigerten, erneut nach Jerusalem zu ziehen, musste der Papst mit Exkommunikation drohen. Aber die Benediktiner hatten verwässerte Ansichten und gar diese neue Sekte der Franziskaner war überhaupt nicht einzuschätzen. Sein Blick streifte die beiden Brüder verächtlich. Bettelorden! Was sollte von denen Gutes kommen? Ihre bescheidene Haltung und die ärmlichen Kutten widerten ihn an. Er verstand nicht, weshalb der Papst gedachte, diesen Orden anzuerkennen.


  Arnaud Amaury schaute missgelaunt drein, als Abt Roffredo aus Monte Cassino wieder das Wort ergriff: »Liebe Brüder! Nachdem ich uns alle mit der gegenwärtigen Situation vertraut gemacht habe, bitte ich um eure Meinungen. Wir sollten bei aller Bedrängnis nicht vergessen, welche Macht wir durch unsere überall in Europa verstreuten Klöster und Ordenshäuser über die Völker, ja sogar Kaiser und Könige haben. Deshalb bin ich zuversichtlich, dass wir zu guter Letzt und mit Gottes Hilfe zu einem Ergebnis kommen werden, das den Heiligen Vater zufriedenstellen wird. Sicher habt ihr euch, seit ihr Kenntnis von dem Zweck dieses Treffens hattet, schon eure Gedanken gemacht. Ich würde sie gern hören. Da es an diesem runden Tisch keine Rangordnung gibt, seid ihr nach dem Alphabet aufgerufen, eure Ansichten kundzutun. Doch zuvor lasset uns beten und den Herrn um Kraft und Einsicht bitten.«


  Der Erste im Alphabet war Arnaud Amaury. Obwohl er sonst immer gern an erster Stelle stand, gefiel ihm dieses Verfahren nicht. Einen Ausweg aus dem Debakel, wenn es denn eins war, mochten andere vorschlagen. Ihm war daran gelegen, am Ende als überlegener Stratege dazustehen. Aber ihm fiel kein Argument dagegen ein. Er gab daher einige Allerweltsbehauptungen von sich, wobei er etliches aus der Rede Roffredos wiederholte. Danach überließ er gönnerhaft das Wort seinem Nachfolger, der, wie er ölig hinzufügte, sicher berufener sei als er.


  Dies war Bruder Bernardo, den manche heimlich ›Jesus‹ nannten. Arnaud war es zufrieden. Nun konnte der Franziskaner seine Meinung vertreten, die, nachdem alle gesprochen hatten, in Vergessenheit geraten würde.


  »Danke, Bruder Arnaud, dass Ihr mir das Wort erteilt habt. Eine Lösung für die vielfältigen Nöte, die Bruder Roffredo erwähnt hat, habe ich nicht anzubieten. Aber es gilt, einiges zu erwägen. Das Ziel ist bekannt. Die Methoden, es zu erlangen, sind bisher fehlgeschlagen. Sie waren falsch, und sie dürfen nicht wiederholt werden. Ein neuer Weg muss gesucht und gefunden werden. Die neu gegründeten Länder in Outremer sind an mangelndem Nachschub zugrunde gegangen. Es fehlte an Menschen, Waffen und anderen notwendigen Dingen. Das wird auch in Zukunft so bleiben. Deshalb können wir die Sarazenen nicht mit dem Schwert bekehren. Wir müssen das Evangelium in die Welt tragen, wie es die Jünger getan haben. Und unseren Worten müssen Taten folgen.«


  »Wollt Ihr damit sagen, Bruder, dass wir bei den Sarazenen predigen sollen?«, fragte ein Benediktiner aus dem Kloster Walkenried im Südharz. »Das haben wir getan und sind dafür erschlagen worden.«


  »Weil ihr dort Hass gesät habt, nicht Liebe. Wer die Lehre Jesu Christi verkündet, darf keine Frauen und Kinder massakrieren. Wer unsere Religion als die einzig wahre bezeichnet, darf nicht seine christlichen Brüder in Konstantinopel abschlachten. Und wer die christlichen Völker in Europa gegen die Heiden schicken will, der darf sie nicht schlimmer als die Heiden unterdrücken.«


  »Ihr redet wie ein Katharer!«, rief Arnaud Amaury verächtlich.


  »Nein. Ich spreche, wie Christus gesprochen hätte. Zurückzukehren zu seiner Lehre, das ist der einzige Weg, das Heilige Land zu erobern. Mit Liebe, Güte und Überzeugungskraft. Denn wenn wir an dieser Mission zuschanden werden, dann wird Gott uns verlassen, wie wir ihn verlassen haben.«


  Bruder Bernardos Worte führten sogleich zu einem heftigen Wortwechsel. Roffredo nickte zufrieden, denn die Auseinandersetzung veranlasste die mächtigen Klosterherren, die einander nicht trauten, aus sich herauszugehen und sich Wahrheiten an den Kopf zu werfen, die sonst ungesagt geblieben wären. Eine Weile hörte er sich die ungestüme Debatte an, denn was der Franziskaner gesagt hatte, hatte sie alle im Innersten getroffen. Er hatte ausgesprochen, wovor sie sich am meisten fürchteten: wirklich wie ein Christ zu leben und zu handeln.


  Schließlich bat Roffredo um Ruhe und forderte den nächsten Bruder auf. Abt Diethelm von Krenkingen aus dem Kloster Reichenau. Dieser hatte viel an den Ausführungen Bruder Bernardos zu schmähen, aber kein einziges Argument, das diese entkräftet hätte. Auch hatte er keine eigenen Ratschläge zu geben. Daher ging das Wort nun an den Bruder Abt, Dorotheus aus Balamand.


  Der untersetzte Geistliche wirkte vierschrötig, und seine Miene hatte die ganze Zeit etwas Schläfriges gehabt. Doch als er aufgerufen war, veränderte sich diese schlagartig. Seine Züge glätteten sich und bekamen etwas Eifriges, seine kleinen Augen hüpften lebhaft hin und her, als er die Lage aus seinem Blickwinkel erörterte und auch gleich die Lösung zur Hand hatte. »Die Christenheit ist zersplittert«, psalmodierte er in klagendem Ton, »sie muss wieder einen Mittelpunkt haben. Ist das der Heilige Stuhl in Rom? Bisher war es so, und die Päpste haben stets ihre Kraft bis zur Erschöpfung in den Dienst der Befreiung des Heiligen Landes gestellt. Doch die Begeisterung ist erlahmt, es braucht ein Zeichen, dass Gott mit uns ist und nichts uns überwinden kann. Wenn der Heilige Vater so ein Zeichen in seinem Besitz hätte, das er der gesamten Christenheit wie ein Fanal vor Augen halten könnte, dann würde ein Ruf der Befreiung durch die Lande gehen. Die Menschen würden halleluja singen und sich wieder gürten mit Mut und Zuversicht für den fünften, den letzten aller Kreuzzüge.«


  Roffredo räusperte sich ungeduldig. »Gewiss Bruder, aber woher sollte es kommen, dieses Zeichen?«


  »Woher, wenn nicht aus dem Heiligen Lande selbst? Womit könnte Gott trefflicher seinen Beistand ausdrücken als mit einem heiligen Gegenstand, der allen Gläubigen sichtbar vorangetragen würde?«


  Eine allgemeine Unruhe breitete sich aus und ein Flüstern ging von Mund zu Mund. Ein Wort schälte sich aus dem andächtigen Gewisper: ›Die Bundeslade.‹


  Der Templer grunzte etwas Unverständliches, der Kartäuser machte schmale Lippen, während die beiden Franziskaner in ihrer demütigen Betstellung verharrten.


  Dorotheus’ Augen leuchteten. »Die Bundeslade? Freilich, sie wäre ein Geschenk des Himmels, aber so vermessen will ich nicht denken. Dennoch ist es kein Geheimnis, dass die Gründer des Templerordens in den Ruinen des salomonischen Tempels Ausgrabungen durchgeführt haben. Was sie dort fanden, blieb ihr Geheimnis.«


  Er warf Etienne einen herausfordernden Blick zu.


  Etienne erhob sich und stemmte verdrossen die Hände in die Hüften. »Was wollt Ihr damit sagen, Dorotheus? Dass wir etwas besitzen, das uns allen helfen würde, wir es aber nicht herausrücken?«


  »Das wollte ich damit nicht gesagt haben«, beschwichtigte Dorotheus den finster blickenden Templer. »Die Ausgrabungen sind schließlich schon hundert Jahre her. Aber es gibt Gerüchte, und wer, wenn nicht Ihr und Eure Brüder wüssten besser, an welcher Stelle ein eventuell verschollenes Geheimnis verborgen liegt?«


  Etienne stieß ein verächtliches Lachen aus. »Ich kenne die Gerüchte, aber es ist nichts an ihnen dran. Damals wurde etwas Gold und Silber zutage gefördert und alte Schriften, die nur die Gelehrten interessieren. Weder der Heilige Gral noch die Bundeslade noch sonst ein Gegenstand von ähnlichem Wert ist gefunden worden.«


  »Woher wollt Ihr das wissen? Wart Ihr dabei? Hat inzwischen jemand nach diesen Dingen gesucht?«


  »Nein, weil es nicht nötig war. Unsere Großmeister sind über den Verbleib der Funde unterrichtet, andere gab es nicht, das ist genau überliefert. Im Übrigen weise ich darauf hin, dass die Tempelritter so einen kostbaren Fund nicht versteckt, sondern dem Heiligen Vater übergeben hätten.«


  »Nun«, wandte Dorotheus hartnäckig ein, »manchmal gibt es Umstände, die das Geheimhalten erfordern. Vielleicht war– äh– nicht jeder Papst– wie soll ich mich ausdrücken– gefestigt genug für so eine Prüfung.«


  »Genug jetzt!«, mischte sich Roffredo ungehalten ein, »wir haben genug gehört. Ich stelle fest, dass nicht zweifelsfrei bewiesen ist, ob es so einen heiligen Gegenstand gibt. Zweifellos wäre er, würde er gefunden, sehr hilfreich bei unseren Bemühungen, aber da er wohl bis auf Weiteres verschollen bleiben wird, bitte ich jetzt um die nächste Wortmeldung.«


  Sie ging an den Franziskanerbruder Emanuel. »Brüder!«, rief dieser und breitete beschwichtigend die Arme aus. »Erlaubt mir, dass ich mich Bruder Bernardo anschließe. Ja, wir müssen die Heiden von unserem Glauben überzeugen, doch zuvor müssen diejenigen überzeugt sein, die diese Wahrheit verkünden sollen. Das sind nicht nur die Geistlichen, die Priester und Mönche. Es ist die gesamte Christenheit, die wir gewinnen, die wir entflammen, mitreißen und begeistern müssen. Ein gewaltiges Feuer muss sich durch die Lande wälzen, welches Zaghafte, Gleichgültige und Mutlose verbrennt. Ich unterstütze ebenfalls die Meinung unseres Bruders Dorotheus, dass die zersplitterte Christenheit ein Zeichen braucht, das sie vereint. Doch wer soll das Feuer entzünden? Eine Reliquie, die wir nicht besitzen? Die Menschen fühlen sich von denen verletzt, betrogen und ausgebeutet, die ihnen den Kreuzzug predigen. Sie wollen nicht mehr in aussichtslose Kriege ziehen, weil hierzulande genug Kämpfe auszufechten sind gegen Seuchen und Hungersnöte. Christen kämpfen hier gegen Christen im Namen Gottes. Plünderungen, Mord und Brandschatzung sind an der Tagesordnung. Das alles sehen die Menschen, und glaubt mir Brüder, auch die Einfältigsten unter ihnen haben das begriffen.«


  Eine unbehagliche Stille folgte diesen Worten. Der Abt von Cluny räusperte sich. »Wer soll denn Eurer Meinung nach die Fackel entzünden?«


  »Die Kinder.«


  »Was?« Alle sahen sich verständnislos an, und Roffredo sagte: »Sollte das ein Scherz sein, Bruder Emanuel?«


  Emanuel schob gelassen seine Hände in die weiten Ärmel seines Habits. »Kein Scherz. Es ist die einzige Möglichkeit, die Trägen, die Hartherzigen, die Gottesfernen zu beschämen. Nur die unschuldigen Kinder können das vollbringen, was Königen und Ritterheeren nicht geglückt ist. Ihre unverdorbene Frömmigkeit allein kann die Hoffnungslosen aufrichten, die vergifteten Seelen heilen. Ihr wisst, dass alle bisherigen Anstrengungen der Kirche vergeblich waren. Daran solltet ihr denken, Brüder, bevor ihr meinen Vorschlag verwerft.«


  Diesmal gab es keinen Aufruhr der Gefühle, die Brüder tauschten flüsternd ihre Meinungen aus, bis Roffredo als ihr Sprecher sich wieder an Emanuel wandte: »Unschuldige Kinder rühren keine wilden Sarazenen. Sie werden dort als Sklaven gehandelt.«


  »Nicht die Sarazenen, die Christenheit sollen sie anrühren, wenn sie erfüllt vom rechten Glauben im Zeichen des Kreuzes vorwärtsschreiten.«


  »Nach Jerusalem?«


  »Ja, nach Jerusalem. Es muss einen Kreuzzug der Kinder geben. Bewaffnet nur mit ihrem Glauben, beseelt von ihren Hoffnungen, ihren Sehnsüchten, ihrem Verlangen nach dem himmlischen Jerusalem, wo alles Leid ein Ende hat. Das Heilige Land zu befreien, dieses Werk kann nur einem Kind gelingen, da es frei von den Sünden und Begierden Erwachsener ist.«


  »Aber das ist verrückt!«, warf Heinrich von Kronberg, der Abt aus Fulda ein. Ein vernünftiger Mann, der den Glauben noch nicht an den Zynismus abgetreten hatte. »Unmündige Kinder sollen nach Jerusalem pilgern? Sie werden nie ankommen. Die Hälfte von ihnen wird unterwegs sterben.«


  Bruder Emanuel versagte sich einen Stoßseufzer angesichts dieses erwarteten Arguments. Milde entgegnete er: »Wozu sollen sie ankommen? Es genügt, dass sie aufbrechen. Sie sollen nur die Fackel entzünden, weitertragen werden sie andere.«


  »Und die Gefahren, denen sie ausgesetzt sind?«


  »Über die Unschuldigen wacht der himmlische Vater. Und welche er früh zu sich nimmt, die gehen ohne Umweg ein ins Paradies.«


  »Werden die Kinder sich denn zu diesem Kreuzzug bewegen lassen?«


  »Wir werden sie überzeugen, Bruder.«


  »Wir?«


  »Die Zisterzienser und der junge Orden der Franziskaner. Vorausgesetzt, wir haben euren Segen und den des Heiligen Vaters.«


  »Ihr seid noch kein Orden«, warf Arnaud Amaury genüsslich ein.


  »Ein vorläufiger Orden, der noch der Prüfung und endgültigen Zustimmung des Heiligen Vaters bedarf, in der Tat. Deshalb weilt der verehrte Lehrer Francesco augenblicklich in Rom, um eben diese zu erbitten. Und wir sind sehr zuversichtlich, dass er Erfolg haben wird.«


  »Aber zu einem so riskanten Unternehmen, wie es ein Kinderkreuzzug darstellt, wird Innozenz die Zustimmung verweigern«, gab Roffredo zu bedenken.


  Die Augen des jungen Mönches flammten auf, aus Begeisterung oder vor Zorn über den Einwand, war nicht klar. »Der Heilige Vater hat das nicht zu bestimmen. Es ist jedem guten Christenmenschen selbst überlassen, ob er das Kreuz nehmen will.«


  »Es wäre aber in unser aller Interesse, davon abzuraten, wenn der Heilige Vater es nicht billigt. Ohne seinen ausdrücklichen Segen dürfte dem Vorhaben kein Erfolg beschieden sein«, wandte der Abt aus Fulda ein.


  »Dann brechen sie eben allein mit Gottes Segen auf!«, ging Emanuel mit unchristlicher Lautstärke dagegen an, und er hätte wohl noch weiter gepredigt, doch eine kurze Handbewegung von Abt Hermann ließ ihn verstummen. Es war ihrer Sache nicht förderlich, die Meinung des Heiligen Vaters für bedeutungslos zu halten.


  »Sollten wir den Vorschlag des Bruders Emanuel in Erwägung ziehen«, ergriff Roffredo wieder das Wort, »so dürfte uns allen klar sein, dass der Papst nicht öffentlich zu diesem Unternehmen Stellung nehmen kann. Dazu ist es zu gewagt und nicht nur für die Kinder gefährlich. Allenfalls könnte er es hinter vorgehaltener Hand billigen. Und natürlich müsste er sich im Falle des Scheiterns davon distanzieren.«


  Seine Blicke kreisten in der erlauchten Runde, um Zustimmung oder Ablehnung einzuschätzen. »Wir müssten die Verantwortung für diesen– äh– Kinderkreuzzug allein tragen und eventuell auch die Konsequenzen.«


  Der Kartäuser Nathaniel hatte sehr lange geschwiegen. Jetzt spielte ein feines, nicht zu deutendes Lächeln um seine Lippen. War er vielleicht nur amüsiert? Bevor er sich äußerte, verständigten sich seine Blicke flüchtig mit denen des Templers. »Ich halte den Vorschlag unseres jungen Bruders für bedenkenswert. Eine inbrünstige Kinderschar kann viele müde Krieger erwecken. Allerdings müsste das Vorhaben sehr gut geplant werden. Auf unsereinen darf auch nicht der Schatten einer Mittäterschaft fallen, niemand darf den Verdacht äußern, wir stünden hinter dieser Sache. Wenn es einen solchen Kreuzzug geben sollte, dann pilgern die Kinder aus eigenem Wunsch und innerer Überzeugung, weil sie Gottes Stimme und niemand anderen gehört haben.«


  Danach richtete er seine grauen Augen auf Emanuel. »Ihr sagtet, die Franziskaner werden die Kinder überzeugen? Wie soll das gehen?«


  »Dazu bedarf es nur aufrichtiger Frömmigkeit und eines für den Glauben brennenden Herzens«, übernahm Bruder Bernardo demütig die Antwort, doch in seiner Stimme lag eine Schärfe, die weder Zweifel an seiner Überzeugung noch Widerspruch zuließ.


  Arnaud Amaury war der Blickkontakt Nathaniels zu dem Templer aufgefallen. Und plötzlich schien sich bei ihm eine Wandlung vollzogen zu haben. Offensichtlich hatte er hinter dem auf den ersten Blick unsinnigen Vorschlag seinen perfiden Nutzen erkannt. Breit lächelnd schloss er sich der Meinung der Franziskaner an.


  Äußerst sparsam erwiderte Emanuel dieses Lächeln. Hundertfach geübte Selbstbeherrschung, tausendfach gespielte Demut verhinderten ein triumphales Leuchten seiner Augen. Nathaniel, Arnaud und vielleicht auch der Templer, so glaubte er, waren in diesem Augenblick die Einzigen in dem Raum, die etwas begriffen hatten, und die anderen würden auch bald die wahre Absicht eines Kinderkreuzzuges verstehen. Nur der einfältige Bruder Bernardo, der die Fahne vorantrug, erkannte sie nicht.


  ***


  Nach dem Morgengebet am nächsten Tag hatten die Brüder zwanglos die Gelegenheit, sich im Kreuzgang, in der Bibliothek oder im Klostergarten über das Gesprochene auszutauschen. Während Bruder Bernardo mit dem Abt aus Fulda auf dem Kreuzgang in eine heftige Diskussion geraten war, schlug Emanuel eine andere Richtung ein. Gehüllt in seine Kutte, den Blick zu Boden gerichtet, die Arme in den weiten Ärmeln verborgen, schritt er, in sich geschlossen wie eine Muschel, getreu dem Spruch: ›Jeder Mönch seine eigene Klause‹ den Gang hinunter.


  Auf den ersten Blick hatte er die Idee eines Kinderkreuzzuges wie jedermann für Narretei gehalten und Bruder Bernardo für einen frommen Tagträumer. Doch dann hatte er sich die Geschichte noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Und plötzlich waren die Eingebungen herabgepurzelt wie reife Äpfel. Sein Gehirn begann schon an einem Grundriss zu arbeiten, bevor er von der Sache ganz überzeugt war. Vor seinem inneren Auge vermaß er die kürzeste und bequemste Reiseroute, überlegte, an welchen Städten sie vorbeimussten, führte gedanklich die Herbergen und Hospize auf, die die Kinder unterwegs beköstigen konnten. Er überlegte, welche Klöster für das Vorhaben gewonnen werden, wo er mit Unterstützung rechnen konnte. Ortskundige müssten den Kindern den Weg weisen, sie unterwegs mit Gebeten aufrichten und trösten, damit sie durchhielten. Ja, es bedurfte eines genau ausgearbeiteten Plans. Die Kinder konnten unmöglich in ungeordneten Haufen losziehen, sie würden nicht einmal bis Mainz gelangen und den Zorn der Bevölkerung entfachen, wenn sie überall herumwuselten, die Äcker zertrampelten und Hühner stahlen.


  Kurz vor ihrer Abreise nach Altenberg hatte Emanuel die Sache mit Bernardo besprochen. Sie waren sich einig, dass das Treffen ein Wink Gottes war. Wenn sie dort die notwendige Unterstützung erhielten, konnten sie sich ans Werk machen. Emanuel wollte die Organisation gestalten und Kontakte zu anderen Orden knüpfen, während Bernardo sich um die Stimme Gottes kümmern würde. So hatten sie es abgesprochen und wollten die Idee auf der Versammlung vortragen. Dort war sie nicht abgelehnt worden. Man würde sie nicht gerade unterstützen, aber sie wohlwollend betrachten. Mit mehr hatte Emanuel nicht gerechnet. Er selbst versprach sich von diesem Unternehmen die Dankbarkeit der Kirche und die Aufmerksamkeit Roms. Es war unwichtig, ob die Kinder ankamen oder scheiterten, es ging um die große Geste. Sie würde die Menschen nicht unberührt lassen.


  Kurz bevor er in eine Seitentür treten wollte, berührte ihn jemand an der Schulter. »Verzeiht Bruder, würdet Ihr uns wohl ein wenig von Eurer Zeit schenken? Natürlich nur, wenn Euch nicht wichtigere Geschäfte abhalten.«


  Emanuel erkannte den Kartäuserabt Nathaniel, neben ihm den Templer und jenen jungen Mann, der den empörten Zwischenruf gewagt hatte. Wenn ihm diese Störung missfiel, zeigte er es nicht. »Ich bin Euch jederzeit gern zu Diensten, ehrwürdiger Abt.«


  Sie setzten gemeinsam den Weg fort. »Etienne ist ein Freund aus alten Tagen«, stellte dieser den Templer vor, »Octavien, sein Neffe, hat ihn begleitet, um etwas zu lernen, wenn kluge Männer wichtige Dinge erörtern.«


  Die Ironie in der Stimme des Abtes musste er sich eingebildet haben, dachte Emanuel, während er den jungen Octavien und dessen Onkel mit einem kurzen Nicken und einem gemurmelten ›Willkommen im Namen des Herrn‹ begrüßte. Etienne gab das Nicken zurück, Octavien zupfte mit spitzen Fingern ein welkes Blatt von seinem Rock und schenkte dem ärmlichen Mönch keine Beachtung.


  Wer hat den Templer zu diesem Treffen eingeladen?, überlegte Emanuel. Und wer seinen überheblichen Neffen?


  Als hätte Nathaniel Emanuels Gedanken erraten, sagte er: »Mein Freund ist als Beobachter hier und soll den Brüdern bei auftauchenden Fragen hinsichtlich der Situation in Outremer beratend zur Seite stehen.«


  Bei Gott dem Allmächtigen, dachte Emanuel, die Brüder brauchen doch keine Beratung, sie haben den Heiligen Geist und ihre Pfründe, doch er schwieg und wartete darauf, was der Abt von ihm wollte.


  »Vergebt mir meine Aufdringlichkeit und meine Neugier Bruder. Wie kam es, dass man Euch und Euren Ordensbruder ausgewählt hat, an diesem Treffen teilzunehmen? Denn wahrlich, Ihr könnt unmöglich schon den Rang eines Abtes bekleiden.«


  Und dieser Jungspund von Neffe ist höchstens ein Knappe, dachte Emanuel verdrießlich. »Abt Hermann von Altenberg selbst hat uns damit betraut. Die minderen Brüder zu Köln haben noch keinen Abt gewählt, Bruder Bernardo ist ihr Oberhaupt, führt jedoch keinen Amtstitel.«


  »Und Ihr, Bruder Emanuel?«


  »Ich betreue und berate den neuen Orden zurzeit in Köln. Mein Mutterkloster jedoch ist Altenberg.«


  »Aber hier leben Zisterzienser.«


  »So ist es. Ich stehe den minderen Brüdern vorübergehend in organisatorischen Fragen zur Verfügung und trage gern ihre bescheidene Kutte, um so den Respekt für ihren Lehrer auszudrücken und um Bruder Bernardo zu unterstützen.«


  Nach einer winzigen Pause fügte er hinzu: »Mit Erlaubnis des Bischofs.«


  Nathaniel nickte nachdenklich. »Ihr seid ein leuchtendes Vorbild in der Nachfolge Christi. Euer Vorstoß mit dem Kreuzzug der Kinder war mutig, nein, er war kühn. Auf den ersten Blick ein abwegiger Gedanke und doch, welch ein Gedankengebäude!«


  »Nicht mir allein gebührt die Ehre, Bruder Bernardo…«


  Noch ehe Emanuel den Satz beenden konnte, läutete die Glocke zum Essen. Emanuel war froh über diese Unterbrechung, denn der Kartäuser war ihm zu neugierig, der Templer zu grobschlächtig und sein junger Neffe zu hochnäsig. Andererseits hatte der Kartäuser ihn während der Diskussion unterstützt, da hatte er nicht unhöflich sein wollen.


  ***


  Im Kloster gab es eine kleine, halb verfallene Kapelle, die von den Mönchen nicht mehr aufgesucht wurde. Nathaniel, sein Freund Etienne, dessen Neffe Octavien und der Abt Heinrich von Kronberg aus Fulda, ein kleiner rundlicher Mann mit gutmütigem Gesicht, hatten sich nach dem Vespergottesdienst hier eingefunden, um sich ungestört über die Debatte auszutauschen.


  Etienne de Saint-Amand, Enkel eines der Gründer des Tempelordens, wackelte vorsichtig an einer wurmstichigen Bank, bevor er seinen mächtigen Hintern darauf fallen ließ. Da die Bank ihn trug, wagte es auch der Abt von Kronberg, sich darauf niederzulassen. Nathaniel zog es vor, stehen zu bleiben, eine aufrechte Position erschien ihm stets am würdevollsten.


  Octavien rümpfte die Nase und blieb in der Nähe der Tür stehen. Wo es möglich war, vermied er es, sich in der Nähe seines Onkels aufzuhalten, der seiner Meinung nach einen strengen Geruch verströmte. Außerdem passte er auf, dass sein fleckenloser Mantel mit nichts in dieser verstaubten Kapelle in Berührung kam.


  »Weiß nicht, was das Geplärre der Braunkutten sollte«, brummte Etienne und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. »Bekehrung durch Liebe und ein paar Rotznasen. Könnte mir nicht vorstellen, wozu das gut sein könnte. Mit so einer Veranstaltung handeln wir uns allenfalls den Spott der Sarazenen ein. Das gesamte Morgenland würde über uns lachen.«


  »Ich bin deiner Meinung, Onkel«, mischte sich Octavien ein. Mit hochgezogenen Brauen und zuckenden Nasenflügeln drückte seine Miene äußersten Widerwillen aus. »Ich fand den Beitrag dieser– Bettelbrüder einfach lächerlich, wenn nicht gar ungezogen.«


  Etienne warf seinem vorlauten Neffen einen missbilligenden Blick zu.


  »Octavien hat recht«, sagte Abt Heinrich. »Nicht nur ungezogen, sondern empörend. Ich verstehe dich nicht, Nathaniel, dass du diese verrückte Idee auch noch unterstützt hast.«


  »Hatte ich das? Ganz im Gegenteil, ich war entsetzt. Dieser Kinderkreuzzug, sollte er zustande kommen, setzt dem Ganzen wirklich die Krone auf. Die Kirche gebärdet sich immer absonderlicher. Es ist höchste Zeit, dass etwas geschieht.«


  »Aber hast du nicht gesagt, eine inbrünstige Kinderschar kann viele müde Krieger erwecken?«


  »Tarnung, alter Freund.«


  Dann schenkte er Octavien ein freundliches Lächeln. »Dürfen wir erfahren, was für eine Lösung du vorgeschlagen hättest?«


  Octavien hob das Haupt noch ein wenig höher und streckte das Kinn vor. »Dorotheus aus Balamand hat es doch erwähnt. Wir brauchen ein göttliches Zeichen, auf das alle mit Ehrfurcht schauen und das ihnen Mut einflößt. Etwas Ähnliches wie die Heilige Lanze. Bereits Kaiser Otto hatte sie seinerzeit auf seinem Zug gegen Rom vor sich hertragen lassen und war siegreich gewesen.«


  »Nur dass diese Lanze nicht mehr ganz neu ist und als Hoffnungsbringer ausgedient hat«, schnaubte Etienne. »Wo befindet sich das Ding denn jetzt?«, wandte er sich fragend an Nathaniel.


  »Soweit mir bekannt ist, in einem Zisterzienserkloster in Tirol, aber sie wechselt gern den Platz, weil sie immer noch sehr begehrt ist. Leider ist sie uns nicht zugänglich, gleichgültig, welchen Heilsbringereffekt sie haben mag.«


  Heinrich schüttelte den Kopf. »Auch ähnliche Reliquien stehen uns nicht zur Verfügung.«


  »Aber sie wären hilfreich, Onkel, nicht wahr? Bei den Ausgrabungen auf dem Tempelberg…«


  »Junge! Ich habe mich doch bereits in der Versammlung deutlich ausgedrückt. Da wurde nichts ausgegraben, was für uns von Bedeutung wäre.«


  »Vielleicht weißt du nicht alles, Onkel.«


  »Werde nicht unverschämt, Neffe!«


  Nathaniel neigte interessiert den Kopf. »Weißt du denn mehr, Octavien?«


  Etienne schnaubte ärgerlich. »Der Junge hat keine Ahnung, will sich nur hervortun. Hat noch gestern am Schürzenzipfel seiner Mutter gehangen und ist sein Lebtag nicht über sein Landgut hinausgekommen.«


  Octavien starrte ihn trotzig an. »Ich besitze einen Brief von meinem Großvater, den dieser von seinem Vater aus dem Heiligen Land erhalten hat. Und sein Vater war, wie du wohl weißt, der Bruder von Archibald de Saint-Amand, deinem Großvater, der bei den Ausgrabungen dabei war.«


  Etienne blinzelte mit einem Auge. »Und woher hast du diesen Brief?«


  »Von meiner Mutter. Sie hebt alles auf, was alt ist und ein Andenken an unsere Familie ist.«


  Nathaniel legte die Fingerspitzen seiner Hände aneinander und fragte sanft. »Was steht denn in diesem Brief? Möchtest du uns darüber aufklären?«


  »Er deutet an, dass damals etwas gefunden wurde, das von einigem Wert zu sein scheint. Archibald hatte es heimlich an sich genommen und versteckt.«


  Bei Etienne flackerte kurzes Interesse auf, und Nathaniel sagte: »Nun spanne uns nicht auf die Folter. Um was für eine Sache hat es sich gehandelt?«


  Octavien zuckte die Achseln. »Das steht nicht in dem Brief. Auch nicht, wo etwas versteckt ist, aber es gibt Hinweise.«


  »Hirngespinste!«, grummelte Etienne. »Wenn mein Großvater etwas genommen und versteckt hat, dann vielleicht ein paar Goldmünzen. Weshalb hätte er eine kostbare Reliquie verstecken sollen, wie du offensichtlich vermutest. Eine vergrabene Reliquie nützt niemandem. Außerdem war Großvater ein gläubiger Mann und hätte sie Bernhard de Clairvaux oder dem Bischof übergeben.«


  »Wir sollten nicht urteilen, bevor wir diesen Brief gesehen haben«, wandte Nathaniel ein. »Dein Großvater kann Gründe gehabt haben, die Reliquie vorerst zu verbergen.«


  »Wer sagt denn, dass es eine ist? Glaubst du etwa auch daran?«, fragte Heinrich.


  »Jedenfalls hat Archibald etwas an sich genommen«, gab Octavien hitzig zur Antwort, »und er hat es vor den anderen verheimlicht. Immerhin ist der Brief ein Beweis, dass etwas existiert, wovon du nichts weißt, Onkel.«


  Etienne schlug sich laut klatschend auf die Schenkel, bevor er sich erhob. »Es steht traurig um die Christenheit Europas, wenn aus der Versammlung so hochrangiger Geistlicher nichts anderes hervorgeht, als ein hirnverbrannter Kinderkreuzzug oder eine nicht vorhandene Reliquie zur Lösung unserer Probleme.«


  »Es wäre hilfreich, wenn wir den Brief einsehen könnten«, sagte Nathaniel. »Damit ersparen wir uns weitere Vermutungen. Wenn wir ihn gelesen haben, können wir immer noch entscheiden, was zu tun ist.«


  Er sah Heinrich und Etienne an. »Seid ihr damit einverstanden?«


  Heinrich brummelte etwas vor sich hin, nickte aber. Etienne fuhr nachlässig mit der Hand durch die Luft. »Ich will mich dem Fortschritt nicht in den Weg stellen. Aber ich sage euch, da ist nichts.«


  Dann kniff er die Augen zusammen und musterte seinen Neffen. »Wieso hast du nie etwas von dem Brief erwähnt?«


  »Ich habe ihn nicht weiter beachtet. Erst heute bei der Versammlung ging mir auf, was für eine Bedeutung er haben könnte. Stelle dir vor, Onkel, ich finde tatsächlich etwas Einmaliges, das die Christenheit aufrüttelt und ihr erneut den Weg zum Heiligen Grab bahnt.«


  »Das wäre eine große Tat, ein weiteres Ruhmesblatt für den Templerorden«, fiel Nathaniel rasch ein, bevor Etienne etwas sagen konnte. »Du könntest eines Tages sogar Großmeister werden.«


  »Oder Pferdeknecht«, bemerkte Etienne unter dröhnendem Gelächter.


  »Sei nicht so streng mit ihm, Etienne«, wandte Nathaniel ein. »Ein junger Mann darf ehrgeizig sein und sich für eine neue Sache begeistern, das ist geradezu die Pflicht der Jugend.«


  Aufmunternd nickte er Octavien zu. »Es wäre hilfreich für uns, wenn du den Brief beschaffen könntest. Wo befindet er sich zurzeit?«


  »Ich– ich habe ihn bei mir.«


  »Oh!« Mit dieser Antwort hatte Nathaniel offensichtlich nicht gerechnet. Auch die beiden anderen Männer schauten gleich interessierter drein.


  »Nathaniel, Ihr seid ein Mann von großer Gelehrsamkeit«, erwiderte Octavien weit ehrfürchtiger, als er seinem Onkel begegnete, »Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr einen Blick auf den Brief werfen würdet. Eure Meinung wäre mir sehr wichtig.«


  Der Brief war von Archibald de Saint-Amand an seine Frau und seinen ältesten Sohn gerichtet. Die ersten Zeilen enthielten allgemeine Wünsche nach deren Wohlergehen und waren persönlicher Natur. Dann folgten ein paar Reiseerlebnisse, die auch nicht von Bedeutung waren. Erst am Schluss kam er auf die Sache zu sprechen, um die es den Männern ging.


  »Ich habe etwas Kostbares hier in der alten Erde gefunden. Ihr werdet überrascht sein, wenn Ihr seht, was es ist. Leider haben es mir die Mönche hier auf dem Jakobsberg, wo wir eine Weile Station gemacht haben, gleich begierig aus den Händen gerissen. Ich versprach, es ihnen für eine Weile zu überlassen, bis ich wieder zurückkomme, denn bei ihnen ist es wirklich segenbringend aufgehoben. Aber ich werde es ihnen keinesfalls ganz abtreten, das verspreche ich euch. Ihr werdet entzückt sein, besonders du, meine Teure, doch ich verrate noch nichts. Auch vor den anderen habe ich es verborgen, denn es ist uns nicht erlaubt, irgendetwas für uns selbst zu behalten, aber hier konnte ich nicht widerstehen. Ich hoffe, Gott wird mir diese kleine Sünde vergeben.«


  Es folgten die üblichen Floskeln, doch zu dem Gegenstand wurde nichts mehr gesagt.


  Nathaniel gab Octavien den Brief zurück. »Er war klug, dieser Archibald, indem er das fragliche Corpus Delicti nicht erwähnt. Nun sind wir nicht viel schlauer als zuvor. Was ist es? Und wo ist es? Diese Fragen sind immer noch unbeantwortet.«


  »Es könnte sich immer noch in diesem Kloster befinden!«, gab Octavien zu bedenken. »Vielleicht hat Archibald keine Gelegenheit mehr gehabt, die Sache zurückzufordern.«


  »Hört sich jedenfalls nicht nach einem heiligen Gegenstand an«, sagte Etienne kopfschüttelnd. »Etwas, das Frauen entzückt– so oder ähnlich stand es doch da? Wahrscheinlich ein schöner Teppich oder ein paar Ballen Brokatstoff.«


  »Oder ein schönes, goldenes Trinkgefäß«, bot Octavien an. »Er hat nur nicht gewusst, dass es der Heilige Gral war!«


  »Oder ein prächtig verzierter Kasten für ihren Schmuck, er hat nur nicht gewusst, dass es die Bundeslade war«, spottete Etienne.


  »Warum sollten die Benediktiner im Jakobskloster ihm ein goldenes Trinkgefäß oder einen Schmuckkasten aus den Händen reißen? Oder gar kostbare Stoffe? So etwas braucht ein Kloster nicht«, murmelte Nathaniel, während er seinen Blick nachdenklich in die Ferne richtete.


  »Vielleicht ein Rosenkranz von König Salomo?«, mutmaßte Etienne grinsend.


  »Spotte du nur, Onkel. Jedenfalls hat Archibald heimlich etwas beiseitegeschafft. Es waren aber insgesamt neun Männer. Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass auch sie bei dem einen oder anderen Objekt schwach geworden sind. Und alle sind für kurze Zeit am Jakobsberg abgestiegen. Ich meine, dort müssen wir mit der Suche beginnen.«


  Während Etienne der Sache weiterhin nichts abgewinnen konnte, sprach Nathaniel dem jungen Octavien Mut zu. »Lass dich nicht aufhalten. Wenn du von einer Sache überzeugt bist, dann gehe ihr nach und führe sie bis zum Ende. Es kommt nicht so sehr auf das Ergebnis an. Es ist wichtig, dass du es versucht hast.«


  Der Auftrag


  Greta, die Frau des Köhlers, erwartete ihr achtes Kind. Gewöhnlich machte sie nicht viel Aufhebens um eine Geburt, sie legte sich einfach ins Bett und trennte später selbst die Nabelschnur durch. Doch diesmal hatte sie große Schmerzen, und das Kind wollte einfach nicht kommen. Ihr Mann verstand nicht, weshalb seine Frau diesmal so ein Spektakel veranstaltete. Um ihrem Gewimmer zu entgehen, hatte er sich zu seinem Kohlenmeiler davon gemacht. Als Greta es nicht mehr aushielt, schickte sie Adam, ihren ältesten Sohn, er solle in die Stadt laufen und eine Wehfrau holen.


  »Wir können doch gar keine bezahlen«, stotterte der Halbwüchsige erschrocken. Mit großen Augen starrte er auf die Mutter, die sonst nie jammerte und widerstandsfähig war wie eine Ackerdistel.


  »Nichtsnutziger Bengel, lauf!«, schrie sie, während sie sich schweißüberströmt auf ihrem dreckigen Strohsack wälzte. »Ist das Balg erst da, sehen wir weiter. Jesus! Es wird mich noch umbringen!«


  Die Schreie seiner Mutter machten ihm Beine. Er rannte los, den ausgetretenen Holzpfad entlang, den alle Köhler benutzten, um die Landstraße nach Aachen und Köln zu erreichen, von dort ging es über gekrümmte Feldwege an Weinbergen und Kornfeldern vorbei, bis Kölns Türme in der Ferne auftauchten. Keuchend und verschwitzt erreichte Adam das Hahnentor. Torwächter mit ihren Spießen lümmelten gelangweilt an der Wand. Als sie den rußbedeckten Knaben mit dem verfilzten Haar aufhalten wollten, stieß Adam kurzatmig hervor: »Meine Mutter– das Kind– es will nicht heraus!«


  »Das fürchtet sich wohl vor dir«, spottete ein junger, schlaksiger Kerl und musterte den schmutzigen Knaben, der wie ein Waldtroll aussah. Sein Gefährte lachte, fügte jedoch gutmütig hinzu: »Suchst du eine Hebamme? Die Buber-Anne wohnt gleich hier um die Ecke am Wallgraben, musst nur nach ihr fragen.«


  Adam schlüpfte durch den dunklen Torbogen und fand sich von düsteren Schluchten umzingelt, die sich in alle Himmelsrichtungen verzweigten und den weiten Himmel in schmale Streifen unterteilten. Er wagte es nicht, in sie einzudringen. Menschen, Tiere und Fuhrwerke wimmelten wie Ameisen durcheinander. Ein paar Kinder zeigten auf ihn. »Der schwarze Mann!«, rief ein Junge. Dann stoben sie auseinander. Adam wollte nach der Hebamme fragen, aber er hatte ihren Namen vergessen. Bevor seine Zunge Worte bilden konnte, waren die Leute schon weitergegangen. Wohin gingen sie? Wohin strömten sie? Ein Ochsenkarren streifte ihn und wäre ihm beinah über die Füße gerollt. Adam machte einen erschrockenen Satz zur Seite und fiel über ein Schwein, das ein Junge vor sich hertrieb, der Länge nach in die Gosse. Adam vernahm lautes Gelächter, da rumpelte schon der nächste Karren heran, gezogen von einem trübsinnig dreinblickenden Esel. Adam gelang es gerade noch, sich zur Seite zu rollen, dann sprang er auf und flüchtete sich an eine Hauswand.


  Sein Herz hämmerte vor Furcht. Er würde die Frau niemals finden, und die Mutter würde sterben, weil er so ein Nichtsnutz war. Weinend kauerte er sich am Straßenrand zusammen und verbarg das Gesicht in den Händen.


  »Kann ich dir helfen?«


  Adam hob sein tränenverschmiertes Gesicht. Vor ihm stand ein Junge seines Alters mit sauberen Kleidern und einem freundlichen Lächeln. Sein Blick war voller Wärme. Unbeholfen fuhr sich Adam mit den Fäusten über das Gesicht, um die Tränen abzuwischen, was breite schwarze Schlieren auf seinen Wangen hinterließ. Warum wurde ihm plötzlich so sonderbar? Alle Furcht wich von ihm, wie damals, als er noch klein war und die Mutter ihm ihr seltenes Lächeln geschenkt hatte.


  »Meine Mutter erwartet ihr achtes Kind, aber es kann nicht heraus. Sie hat große Schmerzen und hat mich nach einer Wehfrau geschickt.«


  »Woher kommst du?«


  »Aus dem Totenmannsgrund. Mein Vater hat dort seine Köhlerhütte.«


  »Ach, das ist weit. Dann müssen wir uns beeilen. Die Buber-Anne wohnt gleich hinter diesem Torweg. Komm, ich bringe dich hin.«


  ***


  Die Buber-Anne hatte das Kind, das eine Fehllage hatte, noch rechtzeitig geholt. Nicholas hatte ihr befohlen, eine Nacht bei der Mutter zu bleiben, die noch sehr schwach war, und sie gut dafür bezahlt. Er versprach der Köhlerin, am nächsten Tag nach ihr zu sehen, blinzelte Adam zum Abschied zu und machte sich auf den Heimweg. Er hatte bereits die halbe Strecke zurückgelegt, als die Abenddämmerung das Land in blaugraue Schatten tauchte. Schmale Wolkenbänke glitten über den Horizont. Die untergehende Sonne tauchte sie in flammendes Rot, das an den Rändern in helles Orange und zartes Violett überging. Nicholas stand unter einer Kiefer und schaute andächtig auf die königliche Pracht, mit der Gott den Tag verabschiedete. Stets fand er den Anblick überwältigend.


  In dem berauschenden Farbenspiel schien sich Gottes Versöhnung mit der Welt auszudrücken. Nicholas war dankbar über die gelungene Entbindung. Von ihren sieben Kindern hatte die Köhlersfrau nicht eins verloren, sie war gesegnet. Gottes ganz besondere Gnade lag auf diesem ärmlichen Haus, das alle anderen verachteten. Eine Hütte, die einem Stall glich, in dem Schafe und Ziegen hausten.


  In einem Stall war auch der Heiland geboren. Verachtet von aller Welt hatte er in der Krippe eines Ochsen gelegen, und doch waren die Weisen aus dem Morgenland gekommen, um ihn anzubeten. Die Heiligen Drei Könige hatten für Nicholas eine ganz besondere Bedeutung. Er verdanke ihnen sein Leben, hatte seine Mutter gesagt. Ihre Gebeine wurden in einem Schrein im karolingischen Dom verwahrt, vor dem Nicholas schon oft gebetet hatte. Doch erst in diesem Augenblick wurde ihm ihr Wesen klar. Die Heiligen Drei Könige verkörperten die Liebe Gottes in all seiner Herrlichkeit, die sich den Verlassenen und Verlorenen, den Verachteten und Vergessenen zuwendet, mochten sie in einem Stall oder in einer Köhlerhütte geboren worden sein.


  Von St. Aposteln ertönte bereits das Angelusläuten. Nicholas riss sich los aus seinen Betrachtungen. Er durfte nicht länger verweilen, wollte er noch vor dem Schließen der Stadttore heimkommen.


  Als der halbkreisförmige Mauerring von Köln in Sichtweite kam, geriet auch ein Mann in sein Blickfeld, der vornüber geneigt am Wegesrand auf einem Feldstein saß, als lese er in einem Buch. Nicholas wunderte sich über den Gesellen, der es offensichtlich nicht eilig hatte, die sichere Stadt noch vor dem Dunkelwerden zu erreichen. Als Nicholas näherkam, erkannte er an der braunen Kutte, dass es einer von den Bettelmönchen war. Nun bemerkte er auch, dass der Mönch sich nicht über ein Buch, sondern über seine gefalteten Hände beugte. Obwohl Nicholas ihn nicht beim Beten stören wollte, grüßte er freundlich im Vorübergehen. »Gelobt sei Jesus Christus.«


  Der Mönch hob den Kopf, schlug seine Kapuze zurück und antwortete: »In Ewigkeit. Amen.«


  Nicholas erkannte ihn sofort wieder. Das gütige, von einem schwarzen Bart umrahmte Antlitz gehörte jenem Mönch, den er damals auf dem Heumarkt getroffen hatte. Ihn durchströmte eine große Freude. Die dunklen Augen in dem alterslos scheinenden Gesicht musterten ihn aufmerksam. Warme Zuneigung sprach aus ihnen und ein tiefer Frieden, der die zerbrochene Welt einen Atemzug lang zu heilen vermochte. »Setz dich zu mir, Nicholas!«


  »Ihr kennt mich?«, fragte Nicholas verblüfft, während er sich zögernd neben dem Mönch niederließ.


  »O ja. Wer kennt ihn nicht, den Engel von Köln?«


  Nicholas wurde dunkelrot vor Verlegenheit. »Ich habe Euch schon einmal auf dem Heumarkt gesehen.«


  »Ich weiß.«


  »Ihr habt mich bemerkt?«


  »Du bist zu groß, um dich zu übersehen, und zu laut, um dich zu überhören.«


  Darauf wusste Nicholas keine Antwort. »Ich hatte mich nach Euch umgesehen, aber Ihr wart verschwunden.«


  »Deshalb habe ich mich von dir finden lassen.«


  »Ihr– ihr habt hier auf mich gewartet?«, Nicholas spürte eine leichte Beklemmung. Eine große Kraft ging von dem Mönch aus, der er sich nicht gewachsen fühlte. Was wollte der Franziskaner von ihm?


  »Ich kann leider nicht länger bleiben«, erwiderte Nicholas verlegen. »Die Stadttore werden bald geschlossen.«


  »Bleib noch. Ich will dir etwas zeigen, aber dazu brauchen wir die Dunkelheit. Sorge dich nicht wegen der Stadttore, ich kenne eine Pforte am Eigelsteintor, durch die wir jederzeit in die Stadt schlüpfen können.«


  Nicholas war viel zu neugierig, um abzulehnen. Wenn der geheimnisvolle Mönch ebenfalls die verborgene Pforte benutzte, konnte es keine Sünde sein.


  Stumm saßen sie beieinander, der Franziskaner und der Knabe, wie zwei Menschen, die sich schon lange kennen und sich auch ohne Worte verstehen. Langsam senkte sich die Nacht über das weite Land. Bäume und Sträucher verwandelten sich in schwarze Wächter inmitten eines milchigen Sees. Ein düsterer Streifen Wald begrenzte den Horizont. Die Vögel waren verstummt, die Luft war kühl geworden, aber Nicholas fror nicht. Eine innere Flamme schien ihn zu wärmen, etwas Bedeutsames schien in dieser Nacht auf ihn zu warten, weit größer als ein gewöhnliches Abenteuer.


  Der Mönch ruhte in sich wie ein Kind im Mutterschoß, vielleicht betete er. Nicholas blinzelte, um wenigstens die Umrisse seiner Umgebung zu erkennen. Er wartete und wusste nicht worauf, und er wagte auch nicht zu fragen. Die Dunkelheit war nun fast vollkommen.


  Und dann sah er das Licht. Über dem Wald erhob es sich wie ein dünner Schleier. Was war das für ein Licht? Ein fernes Gewitter? Es breitete sich aus, und nun sah es aus, als ginge von dem Wald ein Leuchten aus, so als hätten sich dort Abertausende von Glühwürmchen versammelt. Wie gebannt starrte Nicholas auf das himmlische Schauspiel. Das Licht wogte hin und her, und dann schien es sich zu verdichten.


  Der Mönch streckte die Hand aus. »Was siehst du?«


  Nicholas zuckte zusammen, als er die kraftvolle Stimme neben sich vernahm. »Lichter«, flüsterte er.


  »Welche Form haben sie?«


  »Sie sehen aus wie grüne wehende Vorhänge. Was ist das?«


  Der Mönch legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der Druck war sanft, doch gleichzeitig hatte Nicholas das Gefühl, ihm sei plötzlich eine ungeheure Last auferlegt worden.


  »Sieh noch einmal genau hin. Sie verändern sich. Erkennst du es? Was haben sie jetzt für eine Form?«


  Nicholas starrte angestrengt auf die Lichtspiele, die über den schwarzen Baumwipfeln flackerten, während der Druck auf seiner Schulter sich verstärkte. Veränderten sie sich wirklich? Vor seinen Augen begann es zu flimmern. »Die Lichtwolke– sie tanzt, sie schwebt, und jetzt…«


  Nicholas blinzelte erneut und verstummte vor Konzentration. Jetzt glich die Lichterscheinung einem Stab, weitete sich und schwoll an zu einem Mast. An seiner Spitze liefen die Lichter auseinander wie vergossene Milch und strahlten wie ein Szepter. Und dann–


  Nicholas glaubte seinen Augen nicht zu trauen. »Oh Jesus!«, stöhnte er und bedeckte seine Augen. »Es ist– es ist ein Kreuz. Das Zeichen ist ein Kreuz.«


  »Du siehst ein Kreuz?«


  »Ja– äh– ja, ich sehe es, ich…« Nicholas nahm die Hände von den Augen. Eigentlich sah er nun gar keine Umrisse mehr, nur noch einen milchigen Nebel, der langsam verblasste, aber dahinter vermeinte er, ein funkelndes Kreuz zu erblicken. Auch nachdem die Lichter gänzlich verschwunden waren, schien es noch unverrückbar am Himmel zu stehen. Mit glänzenden Augen starrte Nicholas in den schwarzen Himmel. Ich sehe es, ich kann es wirklich sehen, dachte er. Das Zeichen des Erlösers! Jedoch– was, wenn das Zeichen nicht das Heil, sondern den Untergang verkündet?


  Der Mönch umfasste behutsam seine beiden Hände. »Nicholas? Was ängstigt dich?« Er schlug ihm leicht auf die Wange.


  Nicholas spürte die Angst von sich abfallen. Die Wärme, die von den Händen des Mönches ausging, erfüllte ihn mit Zuversicht. Dieser Mann war dazu bestimmt, die bösen Mächte zu besiegen.


  »Wer seid Ihr?«, flüsterte er, nachdem er seine Sprache wieder gefunden hatte, aber in der Tiefe seiner Seele wusste er es bereits seit jener Begegnung auf dem Heumarkt.


  »Was siehst du denn in mir?«


  Überwältigt rannen Nicholas Tränen herab. »Seid Ihr– bist du unser Herr Jesus?«, flüsterte Nicholas und erschrak gleichzeitig über seine Kühnheit.


  »Ich habe das nicht gesagt. Du hast es gesagt.«


  Der Mönch erhob sich. »Wir sollten jetzt aufbrechen.«


  Nicholas erhob sich mit weichen Knien. »Ihr wusstet, dass die Lichter kommen werden. Haben andere sie auch gesehen?«


  Statt einer Antwort sah der Mönch zum Himmel hinauf. Einige Sterne waren jetzt sichtbar, und über den Baumwipfeln schwebte die helle Sichel des Mondes. Der Mönch hob seine ausgestreckten Hände ins Licht, die weiten Ärmel seiner Kutte glitten hinab bis zu den Ellenbogen. »Viele haben sie gesehen, doch wenige können sie deuten. Wie der Fisch in einem Netz sind sie im Aberglauben gefangen.«


  Nicholas glaubte, der Mönch habe die Arme im Gebet erhoben, als sein verblüffter Blick auf die nach außen gewandten Handflächen fiel. In ihrer Mitte befand sich ein walnussgroßer dunkler Fleck, der Nicholas an Brandmale erinnerte, so wie man sie Missetätern zur Abschreckung aufdrückte. Er stutzte und stieß ungläubig schnaufend die Luft aus. Brandmale, ja, aber niemals auf den Handflächen!


  Der Himmel, der Mond und die Sterne begannen sich plötzlich um ihn zu drehen wie ein feuriges Rad, schneller, immer schneller, dann stürzte er in die Dunkelheit.


  ***


  Durch die Buntglasscheiben schien die Morgensonne und malte farbige Tupfen auf das blütenweiße Bettzeug. Nicholas blinzelte, noch benommen von dem seltsamen Traum, der ihn im Schlaf gefangen gehalten hatte. Am Bett saß seine Tante Henriette, und als sie sah, dass er die Augen aufschlug, strich sie ihm über das Haar. »Du hast lange geschlafen mein Junge. Fehlt dir auch nichts?«


  »Hm«, machte Nicholas und rieb sich die Augen. Dann setzte er sich aufrecht und spähte in seinem Zimmer umher, als könne er einige Dinge nicht begreifen. »Tante Jettchen!«, sagte er und fasste nach ihrer Hand. »Ich habe ganz merkwürdig geträumt. Von einem Licht am Himmel, dem Herrn Jesus und einem Mönch.«


  »Das ist überhaupt nicht merkwürdig«, erwiderte die Tante mit ihrer tiefen, beruhigenden Stimme und tätschelte ihm die Hand. Sie war eine rundliche, aber resolute Frau, die sich Respekt zu verschaffen wusste, ohne laut zu werden. »Ein Mönch hat dich gestern Nacht nach Hause gebracht, du hattest bereits tief geschlafen. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wo bist du denn gewesen?«


  »Eine Köhlerin hat ein Kind bekommen«, murmelte Nicholas. »Draußen im Totenmannsgrund.«


  Wie es der Frau jetzt wohl ging? Ihm fiel ein, dass er die Buber-Anne dort zurückgelassen hatte. Er selbst hatte sich rechtzeitig auf den Heimweg gemacht. War er unterwegs unter einem Baum eingeschlafen? Ja, so musste es gewesen sein. Der Mönch war zufällig vorbeigekommen und hatte ihn nach Hause gebracht. Deshalb hatte er von ihm geträumt.


  »Du warst doch nicht allein dort? Der Wald ist gefährlich.«


  Obwohl Nicholas auf solche Ermahnungen nicht hörte, musste sie ihrer Sorge um ihn Ausdruck verleihen. »Ich weiß, du lebst in der besonderen Gnade des Herrn, aber gerade deshalb darfst du ihn nicht herausfordern.«


  Nicholas schwang seine Beine aus dem Bett. »Ich weiß, liebes Tantchen.«


  »Soll ich Lisbeth Bescheid sagen, damit sie dir etwas Grütze mit Honig bringt?«


  Nicholas zog sich das Nachtgewand über den Kopf und schlüpfte in seinen Tagesrock, den er gewaschen und gebügelt auf einer Stuhllehne vorfand. »Nein, ich esse in der Küche.«


  »Wie du willst.«


  Henriette reichte ihm seine Strümpfe. »Weißt du«, fuhr sie plaudernd fort, »viele haben gestern Abend diese Lichterscheinungen gesehen, wenn auch niemand weiß, was sie bedeuten. Alle reden darüber. Aber viel Unsinn ist dabei, und wir beteiligen uns nicht am abergläubischen Geschwätz, so wie wir es in diesem Hause immer gehalten haben.«


  Nicholas zuckte zusammen. Wenn seine Tante das meinte, dann sollte er lieber nichts von dem Kreuz am Himmel erwähnen, auch wenn er es nur geträumt hatte. Er zog sich rasch die Beinlinge mit fester Sohle an und ging zur Tür.


  »Die alte Marte allerdings– du kennst doch die Schusterin?– also sie meinte, so etwas habe es in ihrer Kindheit auch schon gegeben«, plapperte Henriette weiter. »Alle waren damals davon überzeugt, das Ende der Welt sei angebrochen, aber heute ist sie achtzig, die Marte, und die Welt ist nicht untergegangen. Du kannst ja den guten Mönch danach fragen, vielleicht kann er dir mehr darüber sagen.«


  Nicholas nickte abwesend. Er war schon auf der Stiege, als seine Tante ihm nachrief: »Ich habe ihn in die Küche geschickt, damit er eine warme Mahlzeit bekommt. Vergiss nicht, dich bei ihm zu bedanken.«


  Nicholas fasste überrascht nach dem Geländer. »Er ist hier? Im Haus?«


  »Ja, in der Küche. Ein sehr angenehmer Mensch. Obwohl er ein Bettelmönch ist, weiß er sich zu benehmen. Ich bringe den Engel von Köln, hat er gesagt. Ja, den Engel von Köln.«


  Die Tante errötete vor Stolz, während sie das Bettlaken glatt zupfte. »Alle haben schon von deinem guten Herzen gehört, und nun wissen es bald auch die Leute anderswo. Er ist ein Wanderprediger, zieht im Land herum. Darum hat er dich auch gefunden. Ich werde heute Nachmittag in St. Alban eine Kerze für den heiligen Christophorus stiften.«


  Die Vorstellung, dem Mönch gleich gegenüberzutreten, ließ Nicholas innerlich erbeben. Was, wenn das, woran er sich erinnerte, kein Traum war? »Hast du– hast du seine Hände gesehen?«, rief er von der Treppe her.


  »Seine Hände?« Die Tante lachte ihr dunkles Lachen, das Nicholas immer schon an ihr geliebt hatte. »Ich achte nicht auf die Hände eines Mönches, das ziemt sich nicht. Was soll denn mit ihnen sein, mit seinen Händen?«


  »Nichts«, nuschelte Nicholas. »Ich wollte nur wissen, ob dir etwas aufgefallen ist.«


  »Nein, nichts, was sollte mir denn an ihnen auffallen?«, fragte die Tante, während sie die Dellen der Bettdecke glatt strich.


  »War da etwas an seinen Handflächen?«


  Die Tante steckte den Kopf zur Tür hinaus. »Nein. Das waren ganz normale Handflächen.«


  »Ich dachte, du hast nicht auf sie geachtet?«


  »Geachtet nicht, aber gesehen habe ich sie trotzdem.«


  »Hatten sie– ich meine, hatten sie irgendwelche Flecken?«


  »Du meinst, ob sie schmutzig waren? Das waren sie nicht. Glatt und rein waren sie wie ein geschrubbter Kinderpopo. Ich weiß es genau, denn ich hatte mich noch darüber gewundert. Die Bettelmönche haben es gewöhnlich nicht so mit der Reinlichkeit.«


  Nicholas stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Danke liebe Tante, danke!« Doch nur ein Traum, dachte Nicholas, während er die Stufen zur Küche hinunterhüpfte.


  Der Mönch saß am großen Küchentisch vor einer geleerten Schüssel und schwatzte mit Elisa, dem Küchenmädchen. Als Nicholas eintrat, winkte er ihm lächelnd zu. Dieses offene Lächeln nahm Nicholas gleich alle Befangenheit. Außerdem hatte er sofort bemerkt, dass sich an der winkenden Hand kein Wundmal befand. Erleichtert setzte er sich ihm gegenüber an den Tisch. Elisa wurde rot, knickste und machte sich schnell daran, einen Haufen geschälter Zwiebeln feinzuhacken. Die kleine hübsche Lisbeth, fünfzehn Jahre alt und im Haus Hardevust aufgewachsen, brachte Nicholas seine Lieblingsgrütze mit Honig.


  Nicholas bedankte sich und begann zu essen, dabei vermied er es, dem Mönch ins Gesicht zu sehen. Über die Franziskaner wusste er so gut wie nichts, doch in der Gegenwart dieses Mannes fühlte er sich winzig. »Seid bedankt für Eure Mühe«, murmelte er. »Der Tag gestern war wohl doch etwas anstrengend, und da bin ich einfach eingeschlafen. Ich hoffe, man hat es Euch entsprechend gelohnt?«


  »Mit einer wunderbaren Gemüsesuppe und frisch gebackenem Brot. Es war köstlich.«


  »Was sagt ein frommer Mann wie ihr über die Lichterscheinungen in der Nacht?«


  »Oh, sie waren wundervoll, nicht wahr? Ich weiß nicht, wie sie entstehen oder was sie bedeuten. Gott verrät uns nicht alle seine Geheimnisse, und das ist gut so. Es gibt jedoch Gelehrte, die halten sie für ein gewöhnliches Naturphänomen wie Wolken und Gewitter, Sturm und Regen.«


  »Ich finde, Gewitter sind unheimlich. Irgendwie heidnisch.«


  Der Mönch nahm sich noch eine Scheibe Brot aus dem Korb. »Daran ist etwas Wahres. Der zuckende Blitz, der rollende Donner, sie sind zum Fürchten, kein Wunder, dass man sie früher für Götter hielt. Doch wir Christen haben diese Furcht überwunden, der Herr sei gelobt.«


  »Amen«, sagte Nicholas, dabei konnte er es nicht vermeiden, auf die Hände des Mönchs zu schielen. Die Tante hatte recht, da war nichts, nicht einmal ein winziger Punkt.


  »Du bist ein außergewöhnlicher Junge, Nicholas.«


  Nicholas spürte, wie sich sein Inneres verkrampfte. Im Traum hatte er den Mönch für Gottes Sohn gehalten. Was für eine Blasphemie! Nicholas meinte, sein Herz müsse bei diesem sündhaften Gedanken zerspringen. Satan selbst, der große Verführer, musste ihm diesen verwerflichen Stolz eingegeben haben, zu glauben, der Heiland ließe sich von allen Menschen ausgerechnet zu Nicholas Hardevust herab. Er würde das beichten müssen, gleich nach dem Frühstück. Andererseits– es war doch nur ein Traum. Oder vermochte er Traum und Wirklichkeit nicht mehr zu unterscheiden?


  »Kann ich vielleicht etwas für Euch tun? Braucht jemand bei euch Hilfe?«


  »Nicht ich. Die Stadt braucht deine Hilfe, das Land, die gesamte Christenheit, die gesamte Welt.«


  Nicholas lachte unsicher. Er warf einen raschen Blick hinüber zu Lisbeth und Elisa, die am Herd standen und ihre Köpfe zusammensteckten. Die beiden hatten ständig etwas miteinander zu tuscheln, und es war Nicholas gar nicht recht, dieses Gespräch vor ihren Ohren weiterzuführen. »Das ist ein Scherz«, murmelte er.


  »Denkst du nicht, dass die Welt Hilfe braucht?«


  »Gottes Hilfe, ja. Nicht meine.«


  »Aber Gott handelt durch die Menschen.«


  Lisbeth tat beschäftigt und raffte ein Tuch vom Küchentisch. Nicholas beugte sich tiefer über seine Schüssel mit Grütze. Vom Garten herein kam Ursula, die Köchin, den Arm voller Sellerieknollen, Gurken, Gelben Rüben und Feldsalat aus dem eigenen Garten. Sie lud alles auf dem Küchentisch ab und erkundigte sich freundlich bei dem Mönch, ob er satt geworden sei und ob es ihm geschmeckt habe.


  Der Mönch bejahte und bedankte sich bei ihr. Ursula verwuschelte Nicholas die blonden Strähnen. »Unser kleiner Heiliger. Sieht er nicht aus wie ein leibhaftiger Engel, Pater?«


  Nicholas wehrte verlegen ihre Hand ab. »Lass das! Ich bin kein Heiliger.«


  Der Mönch lächelte und schwieg. Sein vielsagender Blick streifte die beiden Küchenmädchen. Die Köchin verstand. Sie klatschte in die Hände. »Ihr da! Was steht ihr da herum und fallt dem jungen Herrn lästig, der in Muße mit unserem Gast über erhabene Dinge sprechen möchte. So was ist nicht für eure langen Ohren bestimmt. Geht in den Garten und jätet das Unkraut!«


  Die beiden Mädchen gehorchten, und auch Ursula verließ die Küche, nicht ohne dem Mönch mit den heilandsmäßigen Gesichtszügen noch einen scheuen Blick zuzuwerfen.


  Nicholas schaute erleichtert auf die Tür, die sich hinter den Frauen geschlossen hatte, und bemühte sich, den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen.


  »Es ist eine Bürde«, flüsterte er.


  »Was ist eine Bürde?«


  »Sie halten mich für etwas Besonderes, dabei versuche ich nur, denen zu helfen, die nicht das Glück hatten, einen wohlhabenden Kaufmann zum Vater zu haben. Wie könnte einer wie ich die Welt erretten?«


  »Indem du Gleichgesinnte um dich scharst. Du musst die Menschen unter dem Banner des Glaubens um dich scharen, dann werden sie dir folgen.«


  Jetzt neigte sich der Mönch zu ihm hinüber und raunte ihm mit seltener Eindringlichkeit zu: »Mache das Kreuz zu deinem Feldzeichen, trage es gegen die Feinde des Glaubens, und du wirst eine neue Welt erbauen. ›In hoc signo vinces.‹ In diesem Zeichen wirst du siegen.«


  Nicholas überlief es kalt. Hatte er diesen gütigen Mann doch falsch eingeschätzt? Predigte er einen neuen Kreuzzug, nachdem die bisherigen Unternehmungen alle in ergebnislosen Blutbädern geendet hatten? Die Kreuzfahrerheere hatten nicht nur die Ungläubigen massakriert, Frauen, Kinder und Greise. Bereits auf ihren Märschen ins Gelobte Land hatten sie eine grausige Blutspur hinterlassen. Katharer und Juden hatten sie abgeschlachtet, ganze Landstriche leergemordet. Dafür wurden sie freigesprochen von jeder Sünde. Jede Scheußlichkeit, die sie noch in ihrem Leben verübten, war ihnen von vornherein vergeben. Im christlichen Konstantinopel hatten sie gehaust schlimmer als die Heiden. Vom sagenhaften Reichtum der Stadt verblendet, hatten sie die Kirchen geplündert und ihre Glaubensbrüder niedergemetzelt. Verbrechen auf Verbrechen hatten sie angehäuft, das Kreuz tausendfach besudelt und doch inbrünstig an die ewige Seligkeit für ihre Taten geglaubt.


  »Unter dem Mantel des Glaubens sind schon viele Schandtaten verübt worden«, erwiderte Nicholas vorsichtig. »Mit dem Kreuz in der Linken decken sie zu, was sie mit der Rechten an Schlechtem verüben.«


  Der Mönch umfasste ihm sanft die Handgelenke. »Ich habe mich nicht in dir geirrt, Nicholas Hardevust, Engel von Köln. Ja, sie haben das Kreuz tausendfach durch ihre Schandtaten befleckt, und der Papst in Rom hat ihnen dazu seinen Segen gegeben. Viele aufrichtig gläubige Christenseelen wurden durch diesen Irrtum verwundet, zerstört, zerbrochen und der Hölle anheimgegeben. Niemals hat unser Herr Jesus den Krieg gepredigt. Er sprach: ›Liebet eure Feinde, tut wohl denen, die euch verfluchen.‹ Er sagte auch: ›Gehet hin und lehret alle Völker.‹ Doch wie kann eine Lehre mit dem Schwert verbreitet werden? Können Tote bekehrt werden? Du hast die Umtriebe der Mächtigen durchschaut, du ein Knabe, ein Kind noch. Der Herr hat dich erleuchtet, Nicholas Hardevust.«


  Nicholas fühlte sich von den Worten des Mönches wunderbar getröstet. Andererseits fühlte er sich keineswegs erleuchtet, nur weil er erkannt hatte, was doch offensichtlich war, dass blutige Gewalt nichts mit den Lehren Jesu Christi zu tun hatte.


  »Doch wer soll die Heiden bekehren?«, fragte Nicholas zögernd. »Die allein selig machende Kirche und gewaltige Ritterheere haben versagt. Es ruht kein Segen auf dieser Bekehrung, will mir scheinen. Vielleicht gestattet Gott den Heiden, einen anderen Weg des Glaubens zu gehen?«


  Das war im höchsten Maße ketzerisch, und Nicholas wusste das.


  »Nein, die Heiden müssen bekehrt werden. Nicht um unsertwillen, sondern um ihrer selbst willen. Wir sind es der Welt schuldig, das Evangelium allen Menschen zu verkünden, denn es gleicht einer Medizin, die gesund macht, auch wenn sie dem Kranken bitter schmeckt. Die Welt muss gesunden, Nicholas, denn sie ist siech und voller Fäulnis.«


  Nicholas dachte an die Bettlerscharen vor den Kirchentüren. Konnte es das geben, eine Welt ohne Bettler? Eine Welt ohne Armut und Hunger? Ja, überlegte er, wenn alle im Geiste Jesu lebten, dann könnte die Welt so sein. Aber solange Satan stark war in ihr, solange er seinen Thron bereitet hatte inmitten der Kirche, solange würde sich nichts ändern. Wer aber sollte Satans Thron stürzen?


  »Ihr sprecht das aus, was mich so oft bewegt«, erwiderte Nicholas. »Aber gleichzeitig verwirrt Ihr mich. Ich bin noch ein Kind. Warum predigt Ihr nicht selbst auf den Marktplätzen? Euch werden sie zuhören, Euch werden sie folgen.«


  Der Mönch schüttelte den Kopf. »Die Wanderprediger sind zu einer Landplage geworden. Jeder von ihnen meint, Gott habe ihn auserwählt, und plärrt den Leuten die Ohren voll. Sie hören nicht mehr hin, sie wollen von ihren Predigten nichts mehr wissen, denn sie wurden stets um jede Hoffnung betrogen. Jetzt haben sie keine mehr. Weder von der Kirche noch vom Adel erwarten sie eine Änderung der Verhältnisse. Sie brauchen eine völlig neue Idee, die sie begeistert. Und neue Ideen werden nicht von den Alten, Satten und Trägen geboren.«


  Plötzlich packte der Mönch Nicholas an den Schultern und durchbohrte ihn mit seinen Blicken, als sei Gottes heiliger Zorn über ihn gekommen. »Die Hoffnung muss von den Kindern kommen, und du, Nicholas, du bist ein Kind! Du musst das Kreuz aufrichten, und andere werden dir folgen. Es muss einen Kreuzzug der Unmündigen geben, die, bewaffnet allein mit ihrer Unschuld und ihrem Glauben, ins heilige Land ziehen!«


  »Ich?« Nicholas saß da wie betäubt und ließ sich schütteln. »Ich soll einen Kreuzzug anführen? Weshalb ich?«


  »Kennst du das Gleichnis vom Senfkorn? Es ist das kleinste aller Samenkörner, doch kaum ist es in der Erde und wird begossen, so wächst es heran zu einem Baum, in dessen Zweigen die Vögel nisten. Du bist das Senfkorn, das der Herr pflanzen will. Glaubst du daran, Nicholas?«


  Als guter Christ hätte Nicholas das gern bejaht, doch das Ja blieb ihm in der Kehle stecken.


  Der Mönch gab Nicholas frei und schüttelte gutmütig den Kopf. »Weshalb zweifelst du noch, obwohl Gott dir ein Zeichen gegeben hat? Hat er dir am Himmel nicht das Kreuz gezeigt? Das Kreuz, das du den anderen vorantragen sollst?«


  Nicholas erbleichte. Wenn der Mönch von dem Kreuz wusste, dann konnte es kein Traum gewesen sein, dann– er rang nach Atem– dann waren auch die Wundmale keine Einbildung gewesen. Dann war der Mönch…?


  Nicholas schüttelte ein jähes Schluchzen. Langsam ging er vor ihm in die Knie und umklammerte seine Fußgelenke. »Bist du es, Herr?«


  Statt einer Antwort strich ihm der Mönch über den Scheitel.


  »Vergib mir«, wimmerte Nicholas, »ich habe gezweifelt, doch jetzt glaube ich. Herr, sage mir, was ich tun soll!«


  »Steh auf, Nicholas. Gehe zum Schrein der Heiligen Drei Könige und verkündige: Jeder, der sich aufgerufen fühlt, soll sich dem Kreuzzug der Kinder anschließen. Tausende werden kommen und abermals Tausende, und du wirst sie in das heilige Land führen. Die Wasser des Mittelmeeres werden sich vor euch teilen, wie Gott das Wasser geteilt hat vor Moses, als er vor den Ägyptern floh, und trockenen Fußes werdet ihr hinübergehen. Die Heiden werden sich wegen dieses Wunders entsetzen und sich bekehren lassen, denn sie werden Gott erkennen. Gemeinsam mit euren arabischen Brüdern werdet ihr dann in Jerusalem die Messe feiern. Niemand wird verjagt, niemand unterworfen, weil alle gleichen Sinnes sein werden. Halleluja.«


  »Amen«, schloss Nicholas mit zitternder Stimme.


  ***


  Die Sonne vertrieb die letzten Nebelschwaden über den Rheinwiesen. Vor dem Hahnentor hatte sich bereits eine Menge Volks eingefunden, die Einlass begehrte. Die Bauern aus der Umgebung hatten sich schon in der Morgendämmerung eingefunden. Ihre hoch bepackten hölzernen Gefährte knarrten und ächzten, als sie murrend und schimpfend in die Stadt strömten, bestrebt, den besten Platz auf den Märkten zu ergattern. Von derben Flüchen begleitet, trieben sie ihre Ochsengespanne vorwärts, Wagenräder quietschten, Staub wallte auf, Peitschen knallten. Blökende Schafe irrten zwischen den Fuhrwerken umher, an den Mauern drängten sich furchtsam meckernd die Ziegen. Ihren Käfigen entflohene Hühner rannten wieder zum Stadttor hinaus, während flinke Knaben ihre Gänse- und Entenscharen geschickt durch das Gewimmel dirigierten.


  Der rote Arik hockte auf einer halb eingestürzten Mauer. Unter seinem knielangen Kittel ragten dünne, schmutzige Beinchen hervor, die in schorfbedeckten Füßen endeten. Arik ließ sie in gleichmäßigem Rhythmus gegen das Mauerwerk pendeln. Scheinbar gelangweilt kratzte er sich den verfilzten Haarschopf, dessen karottenrote Farbe ihm seinen Namen eingetragen hatte. Aber seinen wasserhellen Augen unter den gesenkten Lidern entging in dem Treiben nichts von Wichtigkeit.


  Unterhalb der Mauer kauerten, stets sprungbereit wie Feldhasen, zwei weitere Jungen, genauso abgerissen und verdreckt wie er selbst. Sorgfältig beobachteten sie ihre Umgebung und hielten besonders nach den hohen Helmen und Piken der städtischen Büttel Ausschau. Aber außer den Torwächtern, die damit beschäftigt waren, unerwünschte Landstreicher abzuweisen, war kein Bewaffneter zu erblicken.


  Die Obst- und Gemüsekarren hatten inzwischen das Tor passiert, die Staubwolken hatten sich gelegt, und einige schwerbewaffnete Reiter zogen durch das Tor. Arik erkannte auf ihren Mänteln das Wappen des Erzbischofs, ein rotes Kreuz auf silbernem Grund. Aber nicht ihnen galt seine besondere Aufmerksamkeit. Zum wiederholten Male ließ er seine flinken Augen über die Menschenmenge gleiten. Er war beunruhigt. Von den elf Läufern, wie sich die Mitglieder seiner Bande nannten, waren heute nur Benno und Mattes erschienen, obwohl Arik sie alle zum Hahnentor befohlen hatte. Waren die übrigen neun alle einkassiert worden? Unwahrscheinlich. Verweigerten sie ihm den Gehorsam? Kaum. Alle in seinem Haufen wussten, wie er mit Abtrünnigen verfuhr. Neben einer gewaltigen Tracht Prügel waren sie so gut wie erledigt. In ganz Köln hätten sie kein kuhfladengroßes Fleckchen mehr gefunden, ihren nackten Hintern hinzusetzen, geschweige denn zu betteln oder zu stehlen. Hatten sie sich einem anderen Anführer angeschlossen? Unmöglich. Die Läufer hingen doch wie Hunde an ihm. Dem buckligen Bastian etwa? Die Brüder Benno und Mattes wussten von nichts. Arik würde sich um die Angelegenheit kümmern müssen– später. Doch jetzt galt sein Augenmerk einzig und allein einem möglichen Opfer, das er um die schwere Last eines wohlgefüllten Geldbeutels erleichtern konnte.


  Plötzlich strafften sich seine Schultern, sein magerer Oberkörper spannte sich wie eine Sehne, während sich seine nackten Zehen in den Lücken des Mauerwerks festhakten. Inmitten einer schnatternden Pilgerschar, die Arik unbeachtet ließ, weil bei denen nichts zu holen war, hatte er einen Reiter erspäht; offensichtlich ein einzelner Reisender, der nur zufällig unter die Pilger geraten war. Das Pferd, das er ritt, war pechschwarz, das gepflegte Fell glänzte in der Morgensonne wie eine Speckschwarte. Er selbst saß kerzengerade im Sattel, den Kopf stolz erhoben, den Blick geradeaus gerichtet. Sein junges, bartloses Gesicht strahlte einen bemerkenswerten Dünkel aus, so als sei es ihm zuwider, die Atemluft gewöhnlicher Menschen teilen zu müssen.


  Allein der silbergesäumte, mit zarten Mustern bestickte Rock aus feiner Wolle und die Stiefel aus weichem Leder waren ein Vermögen wert. Das Schwert in der reichlich mit Gold und Silber verzierten Scheide, so schätzte Arik, noch einmal doppelt so viel. Auf dem schulterlangen, schwarzen Haar saß eine mit Perlen bestickte Kappe, von dessen Erlös sich Arik monatelang hätte ernähren können. Gar nicht zu reden von der Geldkatze, die dieser Stutzer bestimmt am Gürtel trug. Arik glaubte, diese Sorte verwöhnter Simpel aus reichem Hause zu kennen. Abenteuerlustig, unbedarft, aufgeblasen und ahnungslos.


  Ein geradezu ideales Opfer! Zu dumm, dachte Arik, dass er sich gerade heute allein auf die beiden Brüder stützen musste. Deshalb kam es nicht infrage, den Fremden in eine dunkle Gasse zu locken. Während die einen ihn ablenkten, die anderen sein Pferd scheu machten, hätte Arik ihn mit einem Stein oder Knüppel niedergeschlagen. Die Beute wäre beträchtlich gewesen. So blieb nur das übliche Verfahren, bei dem allenfalls die Geldbörse erbeutet werden konnte, und dazu waren die beiden halb verhungerten Brüder vorzüglich geeignet.


  Arik bemerkte weiße Lederhandschuhe bei dem Fremden. Um den Hals trug er eine goldene Kette mit Anhänger, für die mancher Straßenräuber seine Mutter erschlagen hätte. Ein Hauch von Übersättigung lag auf seinen aristokratischen Zügen. Die dunklen Augen unter geraden Brauen blickten gelangweilt in die Welt, als hätten sie bereits alles gesehen.


  Ein Schönling, der sich noch nie die Hände schmutzig gemacht hatte. Dessen Stiefel niemals durch Schlammpfützen wateten, weil seine Diener ihm Teppiche darüber breiteten. Aber Diener konnte Arik weit und breit keine entdecken. Vielleicht hatte ihr Herr sie bereits vorausgeschickt, um seine Unterkunft vorzubereiten. Umso besser. Arik grinste und stieß einen leisen Pfiff aus. Die Köpfe der Brüder ruckten hoch. Arik machte eine Kopfbewegung hin zu dem Reiter und hielt zwei Daumen in die Höhe. Die Brüder nickten und warteten, bis der Reiter sich auf ihrer Höhe befand.


  Benno mit den schmutzig blonden Locken ließ sich wie ein Mehlsack vor die Hufe des Rappen plumpsen. Sein Bruder Mattes, braunes verfilztes Kraushaar, stieß einen markerschütternden Schrei aus und warf sich über den zusammengekrümmt daliegenden Körper. »Heilige Ursula!«, kreischte er. »Man hat ihn über den Haufen geritten. Meinen kleinen Bruder! So helft ihm doch! Will ihm denn keiner helfen?«


  Das Pferd war gut erzogen und hatte nur leicht gescheut. Der Reiter hatte es sofort in der Gewalt, und dem Jungen war nichts passiert. Dennoch drängten sich die Schaulustigen sofort nach vorn und umringten ihn und die beiden Brüder, während Arik wie ein Wiesel von der Mauer glitt und sich im Schutze der Menge an den Reiter heranschlängelte. Mattes wies anklagend mit dem Finger auf den Fremden. »Der da war es!«, jammerte er. »Reitet einfach einen armen Waisenjungen nieder! Mein Bruder ist schwer verletzt, wird vielleicht sterben.«


  Die Menge begann zu murren, der Fremde zog angewidert einen Beutel aus seinem Gewand und warf den Jungen ein paar Kupfermünzen hin. Während er mit der Rechten sein Pferd um die Jungen herumlenkte, versuchte er mit der Linken, den Beutel wieder in seinem Gürtel zu verstauen. Dort wartete Arik. Seine Hand schnellte vor, blitzartig wie eine Schlange und tausendfach geübt. Doch der Fremde war schneller. Wohl umklammerte Ariks Faust den Beutel, doch die Hand des Fremden presste sein Handgelenk so fest wie ein Schraubstock, während sich seine Blicke mitleidslos auf ihn richteten. Jede Gleichgültigkeit war aus ihnen verschwunden.


  Arik zappelte unter dem stahlharten Griff des Fremden und fluchte wie ein Rheinschiffer. Die beiden Brüder rappelten sich auf, erkannten die aussichtslose Lage und machten sich mitsamt den aufgeklaubten Münzen aus dem Staub. Die Menge zerstreute sich. Es hatte gar keinen Unfall gegeben, es handelte sich um einen schäbigen Hinterhalt des Diebsgesindels. Und der ahnungslose Fremde war ihr Opfer geworden, kaum dass er Köln betreten hatte. Eine Schande für die gesamte Stadt, damit wollte man nichts zu tun haben.


  Einer der Torwächter näherte sich. Der Fremde warf ihm den Rothaarigen wie Abfall vor die Füße. »Ich erwarte, dass er gehängt wird!«, befahl er mit eisiger Stimme.


  Der Mann zog Arik an seinem Kittel hoch. »Tut uns leid, dass Ihr belästigt wurdet. Ich werde mich um ihn kümmern.«


  »Er wird gehängt! Ich bestehe darauf!«


  Arik schrie wie am Spieß, der Torwächter gab ihm eine Maulschelle. »Wirst du wohl ruhig sein, du kleine Ratte!«


  »Nicht hängen! Man darf mich nicht hängen!«, brüllte Arik.


  »Er wird gebrandmarkt, Herr, so machen wir es mit Dieben.«


  »Wer spricht von dem Diebstahl?«


  Mit träger Bewegung zog der Fremde seinen linken Handschuh von den Fingern und hielt ihn dem Manne hin.


  »Sieh nur, er hat meinen Handschuh befleckt, weil ich gezwungen war, sein schmutziges Handgelenk anzufassen. Nun ist er voller Schmutz und stinkt nach Gosse. Es waren prächtige Handschuhe, feinstes Ziegenleder, zwanzigfach gegerbt. Nun muss ich sie wegwerfen.«


  Bevor dem Torwächter darauf eine Antwort einfiel, sagte eine Stimme im Hintergrund: »Ich ersetze sie Euch. Was wollt Ihr für sie haben?«


  Der Fremde sah einen etwa zwölfjährigen Knaben vortreten, den er offensichtlich nicht zu den Dieben rechnen musste. Er wirkte gepflegt und trug einen Rock aus gutem Tuch, dazu feste Stiefel. Das dunkelblonde, halblang geschnittene Haar war gewaschen und sorgfältig gekämmt. Mit seinen feinen Zügen und den großen, braunen Augen hätte sein Gesicht die Vorlage für eine Engelsstatue abgegeben. Zudem bemerkte der Fremde, dass die Menge ihm beinahe ehrfürchtig Platz machte. Eine Weile musterte er ihn schweigend, dann sagte er: »Ich will kein Geld, ich will Sühne für die Besudelung meiner Empfindungen, wenn du das überhaupt begreifen kannst.«


  »Kann ich nicht«, sagte der Junge. »Vielleicht erklärt Ihr es mir?«


  »Warum sollte ich? Geh mir aus dem Weg, Bursche. Ich werde mich in dieser Sache an den Stadtvogt wenden.«


  Dann wandte er sich an den Torwächter. »Du haftest für den Bengel. Wenn er dir entkommt, werde ich dafür sorgen, dass man dich deines Amtes enthebt.«


  Der blonde Junge ging auf den Fremden zu und packte das Pferd am Zügel. »Ich zeige Euch gern den Weg. Ich bin Nicholas Hardevust. Und wer seid Ihr?«


  »Octavien de Saint-Amand.«


  Er betonte den Namen so, als sei er ein Kleinod, das er gewöhnlichen Ohren nur selten darbot.


  »Mein Vater ist Kaufmann und hat ein Haus in der Rheingasse. Wenn Ihr noch kein Quartier habt, seid Ihr dort willkommen.«


  Ein gut erzogener Junge. Immerhin! »Das ist sehr großzügig von dir, äh– Nicholas. Aber ich werde bei einem Verwandten wohnen. Trotzdem danke.«


  Octavien gab seinem Pferd einen Schenkeldruck und trabte etwas eilig von dannen.


  ***


  Das breitbrüstige Fachwerkhaus in der Rheingasse wurde gekrönt von einem wuchtigen Giebel. Mit den frisch geweißten Gefachen, die Balken in einem leuchtenden Rot gestrichen, behauptete es sich selbstbewusst unter den anderen prächtigen Patrizierhäusern. Ständig rollten hoch beladene Ochsenkarren zum Rheinhafen hinunter, wirbelten Staub auf und machten einen höllischen Lärm.


  Ein angenehmes Geräusch in den Ohren des schmächtigen Mannes, der an einem Sekretär nahe am Fenster saß und die Abrechnungen ihrer Niederlassung in Lüttich überprüfte. Auf seinem eiförmigen Schädel ruhte eine braune Samtkappe. Wieselflink huschte sein durchdringender Blick über die Zahlenreihen, begleitet von einem zufriedenen Kräuseln seiner schmalen Lippen. Den Lärm auf dieser viel befahrenen Straße empfand er als willkommene Hintergrundmusik, denn solange die Räder rollten, gingen die Geschäfte gut.


  Während sein Bruder Heinrich auf Reisen war, Handelskontakte knüpfte und Verträge abschloss, verwaltete Jakob die Bücher und schlug sich mit den Zunftbrüdern, den Ratsherren und den Domherren herum. In seinen Augen alles Aaskrähen, die sich an fremder Beute mästen wollten.


  Genauso wie mein Herr Neffe, dieses verwöhnte Bürschlein, dachte er missgelaunt, als er Nicholas’ Schritte auf der Stiege hörte, die zum Giebelzimmer hinaufführte.


  Er lauschte, eine Tür knarrte, dann war alles still. Da oben hielt sich Nicholas manchmal stundenlang auf und brütete über Schriften, die ein elfjähriger Junge seiner Meinung nach nicht lesen sollte. Der Parzival und das Nibelungenlied mochten noch angehen, doch was wollte er mit Minneliedern eines Walthers von der Vogelweide oder mit Aristoteles und Platon in lateinischer Übersetzung? Weshalb las er nicht die vortrefflichen Werke des Mönches Isidor von Pelusium oder den Augustinus?


  Jakob nahm ein schon mehrfach benutztes Pergament aus einem Kasten, denn Sparsamkeit war die Tugend der Kaufleute. Dann spitzte er mit einem Messer die Gänsefeder, tauchte sie in den Tintenbehälter und senkte sie auf das Pergament, aber in seinem Ärger, den der Junge stets in ihm aufwallen ließ, hatte er vergessen, was er schreiben wollte, und von der schwebenden Spitze des Federkiels löste sich ein Tropfen und fiel auf das Pergament. Beinah hätte Jakob einen gotteslästerlichen Fluch ausgestoßen, aber er besann sich rechtzeitig, nahm einen Schwamm, der in Essig getaucht war, und versuchte, den Fleck wegzuwischen, während ihm der Gedanke an Nicholas wie immer die Stimmung verdarb.


  Seiner Meinung nach trugen alle Bücher, außer der Heiligen Schrift und selbstverständlich diejenigen, die ein Handelsherr zu führen hatte, den Geruch der Ketzerei an sich. Und wohin ihre Lektüre bereits geführt hatte, das konnte man ja sehen. Statt sich mit den Gepflogenheiten eines Handelshauses vertraut zu machen, Kaufverträge und Abrechnungen zu studieren, beraubte Nicholas das Haus Hardevust seiner Vorräte, um sie an verlaustes Bettelvolk zu verschenken, was über das gebotene Almosengeben weit hinausging. Vom guten Wein füllte er Krüge ab für das Gelichter. Gewiss, es hatte sich um einen schlechten Jahrgang gehandelt, aber man wäre ihn bei den Hafenschenken immer noch zu einem guten Preis los geworden. Das Gleiche galt für die Tuche aus Flandern mit den zu spät entdeckten Webfehlern. Die Tuche waren ja durchaus noch zu gebrauchen, haltbare Stoffe, aus denen so manche Handwerkerfrau noch ihr Festtagskleid schneidern konnte. Nun schmückte es wahrscheinlich Huren, fahrendes Volk, diente den schmutzigen Hintern von Abdeckern und Kloakenreinigern als Laken und vollgeschissenen Bettelkindern womöglich als Windeln. Aber Heinrich hatte an dem Jüngsten einen Narren gefressen, dem heiligen Hardevust, wie Jakob ihn spöttisch bei sich nannte.


  Gewiss, die Mutter war tot, und drei Geschwisterchen waren bereits als Kleinkinder gestorben. Leid und Tod waren an dem stolzen Handelshaus nicht vorübergegangen, aber das war Schicksal und man hatte sich drein zu geben. Kein Grund, den Knaben zu verwöhnen und ihm zu erlauben, sich im Hurenviertel herumzutreiben und den Henker zu besuchen. Was sollte aus dem Jungen einmal werden?


  An Nicholas’ Seele, hatte sein Vater Heinrich gemeint, perlen solche Versuchungen ab wie Weintropfen am Messkelch. Jakob stieß bei dieser Erinnerung ein verächtliches Knurren aus. Sein Bruder war ein stattlicher, ein erfolgreicher Mann, angesehen und respektiert bei den Stadtoberen, doch wenn es um Nicholas ging, leider blind wie ein Maulwurf und dumm wie eine Schildkröte. Er glaubte tatsächlich, Nicholas sei sein Freibrief ins Paradies. Seit er glaubte, einen kleinen Heiligen in der Familie zu haben, der später einmal gewaltig für sein Seelenheil und die Verkürzung des Fegefeuers sorgen konnte, förderte er die Marotte seines Sohnes, sich mehr um die Armen zu kümmern als um sein eigenes Fortkommen.


  Heinrich hatte seinetwegen sogar beim Bischof angefragt, inwieweit das heiligmäßige Leben seines Sohnes ihm später angerechnet werde. Dieser hatte sich allerdings eher zurückhaltend geäußert. Dennoch war Heinrich Hardevust zuversichtlich, dass ein entsprechendes Geldgeschenk zu gegebener Zeit das Seinige dazu beitragen werde, seinem Sohn eine Anwartschaft auf die Aufnahme in die Schar der Heiligen zu sichern.


  Aber Jakob, obwohl selbst ein Kaufmann, glaubte nicht, dass Gott sich bestechen ließ wie ein pfälzischer Weinhändler. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Heinrich den Knaben zu den Zisterziensern in Altenberg zur Schule geschickt, die gewiss ein frommes Leben führten, aber keine kleinen Heiligen züchteten. Dort waltete ein mit Vernunft gepaarter Glaube, worunter Jakob Geschäftstüchtigkeit verstand. Diese erwarb man sich durch Gehorsam und Züchtigung. Flausen, gespeist aus heidnischen Schriften, würden die Mönche in dem Knabenhirn bestimmt nicht zulassen.


  Seufzend rubbelte Jakob an dem Tintenfleck herum, der nun eine helle Stelle auf dem bräunlichen Pergament hinterließ. Leider war seine Frau Henriette ebenfalls von der Einzigartigkeit des Knaben überzeugt, an ihr hatte er, was Nicholas anging, keine Stütze. Ja, wenn er es überlegte, war er im ganzen Haus allein in seiner Abneigung gegen das blasse, sanfte Gesicht. Auch die Dienerschaft verehrte den jungen Herrn, den Engel von Köln, der mit leuchtenden Augen und sanftem Lächeln Almosen verteilte und für jeden, sei er bresthaft, aussätzig oder von Ungeziefer befallen, ein freundliches Wort hatte. Nur gut, dass er selbst das Sagen hatte und dafür sorgte, dass der Schaden im Hause Hardevust sich in Grenzen hielt.


  ***


  Arik befand sich immer noch in den Händen des Torwächters. Pech gehabt. Bei dem Ritter war er an den Falschen geraten. Doch noch ärger war: In Nicholas’ Gefolge hatten sich vier seiner abtrünnigen Läufer aufgehalten.


  »Hast Glück gehabt«, sagte der Torwächter zu ihm, »der kleine Hardevust wird sich bestimmt für dich einsetzen. Bis dahin kommst du in den Ziegenstall.«


  Der Ziegenstall, das war ein Raum im Torflügel, wo vorübergehend kleine Gauner untergebracht wurden, bis die Angelegenheit geklärt war. Arik nickte abwesend, aber ihm machten ganz andere Dinge zu schaffen. Seine Leute hatten sich hinter den Engel geschart, warum bloß? Und sollte er das hinnehmen, wenn der Engel ihn dafür vor dem Hängen bewahrte? Er hasste diesen sanften Knaben, so wie er alle hasste, denen es besser ging als ihm. Die guten Taten waren in seinen Augen Berechnung und kamen sowieso nur anderen zugute. Doch wenn die gute Tat diesmal ihn selbst betraf, musste er die Sache vielleicht überdenken. Aber seine Leute würde er sich doch wiederholen. Wenn er nur erst wieder hier heraus war. Wahrscheinlich würde man ihm das Brandeisen nicht ersparen. Es sollte höllisch wehtun, hatte er gehört, aber wer das Brandmal trug, der war auch jemand, der stellte etwas dar. Wen das Brandeisen geadelt hatte, zu dem sah man auf, der konnte andere anführen. Vielleicht konnte er auf diese Weise doch noch Kapital aus der Sache schlagen.


  ***


  Octavien stieg niemals in einer gewöhnlichen Herberge ab. Dort konnte es Ungeziefer geben und man musste die Gaststube mit irgendwelchem Gesindel teilen. Onkel Frederic, ein Bruder mütterlicherseits, würde nicht gerade begeistert sein über den unangemeldeten Besuch, aber er musste ihn aufnehmen, das gebot die Familienehre. Und die de Saint-Amands waren eine hoch angesehene Familie mit einem Stammbaum, der bis in biblische Zeiten hinein reichte. So jedenfalls hatte seine Mutter Sieglinde es ihm erzählt.


  Sein Onkel Etienne war schließlich nicht irgendein Tempelritter, er war der Enkel eines der Ordensgründer. Und auch sein Vater hatte dem Orden angehört. Seit er in Outremer gefallen war, verwaltete Sieglinde ihr großes Gut bei Aachen allein. Dabei hatte sie Octavien in dem Bewusstsein erzogen, der Sahneschicht des Volkes anzugehören. Natürlich sollte auch er ein Ritter werden wie sein Vater, aber Octavien gelüstete es noch nicht nach dem disziplinierten Leben der Templer, deren Ritter zugleich Mönche waren mit allen Einschränkungen, denen diese Diener Gottes nun einmal unterworfen waren.


  Jetzt war er hinausgezogen wie die Heldengestalt Parzival, um so etwas wie den Heiligen Gral zu suchen. Als Knabe hatte er diesen Ritterroman von Wolfram von Eschenbach verschlungen.


  Der Brief eines längst verstorbenen Verwandten hatte ihm den Vorwand geliefert, sich der Obhut seiner Mutter zu entziehen. Sieglinde hatte nichts dagegen einzuwenden, ja sie unterstützte ihren Sohn bei seinem Vorhaben. Selbstverständlich sollte Octavien seine ganze Kraft dafür einsetzen, jene für das Heil der Christenheit so wertvolle Reliquie zu finden. Es verstand sich von selbst, dass es ein Saint-Amand sein würde, der dieses Kleinod wiederfand und im Triumph nach Hause brachte. An seinem Vorhandensein zweifelte sie nicht einen Augenblick. Was die Mönche festhielten, war niemals eitler Tand. Sie hatte ihm den Rat gegeben, unterwegs in Köln abzusteigen, um dort am weithin berühmten Altar der Heiligen Drei Könige um ein erfolgreiches Unternehmen zu bitten. Octavien als gehorsamer Sohn hatte es versprochen.


  Da jeglicher Ritt über Land gewisse Gefahren barg, wollte er sich einer Pilgergruppe anschließen, aber die Pilgergestalten, die er bisher gesehen hatte, waren zerlumpt, gingen zu Fuß und schienen sich ausschließlich von Gottes Wort zu ernähren. Das war nicht der Dunstkreis, in dem er sich bewegte. Und hätte er gewusst, dass Heiligkeit und Schmutz so dicht beieinander wohnten, wäre er auch an Köln vorübergeritten.


  Als er sich nach der Adresse seines Onkels erkundigte, sagte man ihm, er wohne in der Rheingasse. Wohnte dort nicht auch jener wohlerzogene Knabe Nicholas?


  Bei seinem Quartier handelte es sich um ein breitbrüstiges Stadthaus mit Sandsteinsäulen am Tor und Buntglasscheiben in den Fenstern. Hier wohnte nicht der Plebs. Octavien stieg vom Pferd, nickte beifällig und dachte bei sich, es habe doch nichts geschadet, dass er gestern in der kleinen Kapelle am Wege um gutes Gelingen seiner Reise gebetet hatte, obwohl es darin nach Landbevölkerung gerochen hatte.


  Wenn Octavien auch den Aberglauben einfacher Menschen verachtete, fand er nichts dabei, für sich selbst eine göttliche Fügung anzunehmen. Einem Saint-Amand widerfuhr nichts ohne Sinn. Da ihm kraft seiner Geburt ein höherer Daseinszweck gegeben war, besaß auch jede seiner Handlungen und Entscheidungen eine höhere Bedeutung als die gewöhnlicher Menschen.


  ***


  Köln war voll. Voller Kirchen, voller Priester, Nonnen, Mönche und Pilger, voller Märkte mit keifenden Weibern, fluchenden Bauern und Garküchen, voller Bettler und Straßenkinder, voller enger Gassen, wimmelnd von Handwerkern, Händlern und Hausfrauen, Handkarren, Ochsenkarren, und Lastträgern, voller Schafe, Schweine, Hühner und Enten, doch vor allem voll von Gestank, Dreck, Lärm und Geschrei.


  Octavien saß steif im Sattel, das Gesicht zu einer Maske aus Widerwillen erstarrt. Seinen Onkel Frederic hatte er nicht angetroffen, es hieß, er sei auf Reisen. Aber der Hausverwalter hatte ihn aufgenommen. Heute Morgen war Octavien in aller Frühe aufgestanden. Eine geschwätzige Dienerin hatte ihm, obwohl er Eile vorschützte, ein Frühmahl aufgedrängt. An dem Essen war nichts auszusetzen, und auch als der Stallbursche ihm sein Pferd brachte, fand er nichts zu tadeln. Sein Roland war glänzend gestriegelt und hatte bereits einen Sack Hafer vertilgt. Octaviens Absicht, im Dom vor dem kostbaren Schrein der Heiligen Drei Könige zu beten, stand mithin nichts im Wege.


  Doch schon nach wenigen Schritten musste er feststellen, dass er nicht der einzige Frühaufsteher in Köln war. Er hatte Mühe, sein Pferd durch die vollgestopften, mit Abfall bedeckten Straßen zu lenken. Immer wieder scheute das Tier vor freilaufendem Geflügel oder plötzlich aus irgendeinem Winkel hervorstürmenden Kindern. Stecken gebliebene Ochsenkarren versperrten ihm den Weg, Gassen endeten unverhofft an der Stadtmauer oder auf Plätzen, die Händler mit ihren tragbaren Ständen besetzt hatten. Sofort waberten ihm die Dünste von fettig-heißem Kuchen, bratenden Würsten, geräuchertem Fleisch und offenen Fischbottichen entgegen. Auch hielt es niemand für nötig, einem Edelgeborenen auszuweichen. Niemand zog ehrerbietig die Kappe vor ihm, wie er es von daheim auf dem Rittergut seiner Mutter gewöhnt war. Nein, die Stadt war seine Sache nicht.


  Je weiter sich Octavien dem Dom näherte, desto ärger wurde das Gewühl. Er hatte gehofft, sein Gebet in gebotener Abgeschiedenheit und Ruhe verrichten zu können, doch das schien ihm verwehrt zu sein. Von überall strömten Menschen herbei, als wollte an diesem Morgen halb Köln den Heiligen Drei Königen einen Besuch abstatten. Es dauerte eine Weile, bis es Octavien auffiel, dass sehr viele Kinder und Halbwüchsige auf den Beinen waren. Die meisten waren zerlumpte Bälger, natürlich. Um diese Tageszeit schliefen die anständigen Bürgerskinder noch. Aber nicht einmal Köln konnte so viele Bettelkinder beherbergen!


  Sie marschierten erstaunlich geordnet und zielstrebig und ohne das bei Kindern übliche Geschrei. Octavien blieb nichts anderes übrig, als sich mit dem Strom treiben zu lassen. Als er den Domplatz erreicht hatte, bot sich ihm ein entsetzlicher Anblick. Hier drängten sich Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Kindern. Und immer noch strömten Neue hinzu. Woher kamen sie? Sie konnten unmöglich alle aus Köln stammen. Die Straßen, die auf den Platz führten, waren bereits völlig verstopft, und ohne sein Pferd wäre es Octavien nicht gelungen, überhaupt voranzukommen. Zwischen den Kindern irrten städtische Büttel herum, brüllten sich vergeblich die Kehlen heiser und fuchtelten hilflos mit ihren Spießen. Hier und da tauchte der wehende Talar eines Priesters in der Menge auf oder die Tonsur eines Mönches. Die Geistlichen versuchten, auf die Kinder einzureden, wurden aber nicht beachtet.


  Octavien ahnte, dass er heute sein Gebet nicht würde verrichten können. Sein Gesicht war bleich vor Zorn. Stumm verfluchte er diesen Morgen. Von Schmutz und Schweiß umzingelt, musste er ausharren, eingekeilt zwischen verlausten Haarschöpfen und schorfbedeckten Gliedmaßen. Der Gestank der Armut, der aus ihren ungewaschenen Kleidern und Körpern stieg, verursachte ihm Übelkeit und drohte ihn zu ersticken.


  Aus dem Innern des Doms ertönte jetzt Gesang, und an der großen Doppeltür entstand ein fürchterliches Gedränge. Priester, Mönche und Büttel bildeten gemeinsam eine Mauer, um weiteren Personen den Eintritt in das überfüllte Gebäude zu verwehren. Die Kinder begannen etwas zu rufen. Die Rufe wurden rasch von den anderen aufgenommen, pflanzten sich wie eine gewaltige Woge über den ganzen Platz und in den angrenzenden Gassen fort. Ein Name war es, der aus Hunderten von Kehlen brach: Nicholas! Nicholas!


  Wer war dieser Nicholas, dessen Name von Tausenden gerufen wurde wie das Hosianna zu Jerusalem, als Gottes Sohn auf einem Esel in die Stadt geritten kam? Zu dem die Menschen strömten wie seinerzeit die Fünftausend zum See von Tiberias, als der Herr die wundersame Vermehrung der Brote und Fische bewirkt hatte? Es konnte sich doch kaum um den höflichen Knaben handeln, dem er am Hahnentor begegnet war.


  Octaviens Gereiztheit wuchs mit jeder Sekunde. Er war kurz davor, mitten in den wimmelnden Haufen zu preschen und alles niederzureiten. Daheim hätte niemand nach ein paar zertrampelten Bauernkindern gefragt. Er begann zu ahnen, dass die Heimsuchungen und Gefahren seiner Reise weniger darin bestanden, sich der Straßenräuber und anderer Halunken zu erwehren. Die Städte waren es, die er meiden musste. Aber nun war es zu spät, und er steckte mittendrin in dem Schlamassel.


  Was ging in dem Dom vor? Nutzte da ein ausgefuchster Schlingel den Aberglauben der Massen für seine Zwecke? Und wen konnte man leichter verführen als Kinder? Octavien, dem Getue der Pfaffen abhold und in religiösen Dingen mehr seiner Mutter gefällig als selbst beeindruckt zu sein, nahm sich vor, gleich morgen den Dompropst aufzusuchen. Der würde Verständnis dafür haben, dass ein Ritter nicht neben dem Bettelvolk vor dem Altar knien konnte.


  Mittlerweile war die Sonne höher gestiegen, Octavien wurde warm, und er verspürte Durst, doch noch immer war kein Ende dieser Vorstellung abzusehen. Jetzt ließen sich die Kinder auch noch auf dem Boden nieder, als hätten sie vor, hier zu nächtigen. Tatsächlich tauchten jetzt Wasserverkäufer und fliegende Händler mit Backwerk auf. Was für ein würdeloses Spektakel! Octavien winkte einen Mann zu sich heran, der auf einem großen, vor den Bauch gehängten Brett kleine runde Brote feilbot. Doch dieser achtete nicht auf sein Winken. Er war damit beschäftigt, die Brote an die Kinder zu verteilen. Octavien war fassungslos. Ein armseliger Bauchladenbesitzer übersah ihn! Ein Hungerleider, dessen angestaubte Brote er unter gewöhnlichen Umständen nicht angefasst hätte, ging an ihm vorüber, als sei er Luft. Und er nahm nicht einmal Geld von den Kindern. Der Bäcker verschenkte die Brote! Unfassbar!


  »Heda, he!«, schrie Octavien. Diesmal winkte er einem Wasserverkäufer. »Hierher, Mann! Ich habe Durst!«


  Der Wasserverkäufer warf ihm einen flüchtigen Blick zu, nickte, hatte aber keine Eile, seinem Wink nachzukommen. Gelassen füllte er Becher um Becher aus einem großen Wasserschlauch und drückte sie in ausgestreckte Kinderhände. Es verging eine ganze Weile, bis die Reihe auch an Octavien kam. Als ihm ein Becher gereicht wurde, schlug er ihn wütend zu Boden. »Gib mir den Schlauch!«, fuhr er ihn an. »Glaubst du, ich trinke aus einem Becher, den schon hundert grindige Münder berührt haben?«


  »Der Schlauch ist unverkäuflich«, gab der Mann ruhig zur Antwort.


  Octavien kochte vor Wut. Sollte er sich nicht einmal einen Wasserschlauch kaufen können? »Ich zahle dir zehn kölnische Mark dafür!«, fauchte er. »Hier!«, Octavien hielt ihm die kostbaren Münzen hin, ein Vermögen für den Wasserverkäufer.


  Der Mann entblößte lächelnd einige Zahnlücken. »Ich sagte unverkäuflich. Ich werde bereits vom Herrn bezahlt.«


  »Von welchem Herrn?«


  Statt einer Antwort wies der Mann mit dem Daumen zum Himmel.


  »Der Aussatz soll dich schlagen!«, zischte Octavien. Mit einer heftigen Bewegung riss er sein Pferd herum und bohrte ihm die Stiefel in die Weichen. »Aus dem Weg!«, schrie er, dunkelrot vor Zorn, und tatsächlich öffneten die Kinder vor dem Wütenden eine Gasse. Rücksichtslos preschte er hindurch, die Kinder liefen schreiend auseinander, einige stürzten, stolperten über andere, rissen sie zu Boden, kleine Kinder weinten. Was hinter seinem Rücken geschah, kümmerte Octavien nicht. Nur fort von hier! Wieder atmen können.


  Erst als er den Heumarkt erreichte, zügelte er sein Pferd und ließ es in leichten Trab fallen. Er war sich bewusst, dass sein Haar zerzaust, seine Kappe verrutscht, seine Stiefel staubig und seine Kleider zerknittert waren. Er glaubte, nach Kloake zu stinken und bestimmt hatte er sich auch ein paar Läuse eingefangen. Angewidert rückte er seine Kappe zurecht, zog ein weißes Tuch aus seiner Brusttasche und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Da hörte er von fern Gesang. Er schwoll an, und dann brauste ein Choral aus tausend Kehlen über die Stadt hinweg. Die Menschen blieben stehen und lauschten. Viele bekreuzigten sich, riefen ›Halleluja!‹ oder stimmten ein.


  Octavien sah einen Gürtelmacher hinter seinem Stand vor Rührung weinen. Er hielt auf ihn zu. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er barsch.


  »Die Kinder, sie singen.«


  »Das höre ich. Warum haben sich so viele vor dem Dom versammelt?«


  Der Mann schämte sich seiner Tränen nicht, seine Augen leuchteten. »Die Kinder«, flüsterte er, »die Kinder sind unsere Rettung.«


  Octavien wandte sich verächtlich ab. »Geschwätz, Wahnvorstellungen«, murmelte er und schlug den Weg zurück in die Rheingasse ein. Doch was er gesehen und gehört hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf. Was für eine geheimnisvolle Kraft hatte die Kinder dazu getrieben, wie ein einziger Organismus zu agieren, ohne dass ein sichtbarer Anführer sie geleitet hätte? Hatte Gott selbst seine Hand im Spiel oder irgendein Aufwiegler, ein Scharlatan, der die Vertrauensseligkeit der Kinder missbrauchten wollte? Was brachte die Händler dazu, ihr Wasser und ihr Brot zu verschenken? Solche Schwärmereien führten nach seiner Ansicht nur zu Auflehnung gegen die überkommene, von Gott eingesetzte Ordnung und endeten in Aufruhr und Mord. Die Armut breiter Schichten war gottgegeben und notwendig, um das Gleichgewicht unter den Menschen zu wahren, davon war Octavien überzeugt. Wo sie verklärt wurde, verlor sie ihren Schrecken und damit ihren Zweck. Wenn die Macht des Geldes nicht mehr wirkte, wenn Gotteslohn die neue Währung war, womit sollte man dann das einfache Volk unter dem Joch halten?


  Aber hatte nicht ein Mann aus Assisi die Armut gepredigt, und hatte er mit dieser gefährlichen Lehre nicht sogar den Papst beeindruckt, sodass dieser ihm erlaubt hatte, einen Orden zu gründen, den Bettelorden der Franziskaner? Stand dieser Orden gar hinter dieser Bewegung?


  Und da, so als hätten seine Gedanken ihn herbeigezaubert, entdeckte er auch schon einen von ihnen. Tatsächlich, eine Braunkutte stand, ihm halb den Rücken zuwendend, bei einem Obstverkäufer und kaufte einen Apfel.


  Ich dachte, die ernähren sich von Fliegen, schoss es giftig in Octavien hoch. Schon wollte er sich abwenden, da drehte sich der Mönch um und sah ihn an. Es war zu spät, seinem Blick auszuweichen. »Gelobt sei Jesus Christus«, wurde er von ihm gegrüßt.


  Octavien knirschte mit den Zähnen und wollte schon eine gottlose Erwiderung ausspucken, doch wo er einen struppigen Bart und eingefallene Wangen erwartet hatte, erblickte er ein fremdartiges Gesicht mit aristokratisch geschnittenen Zügen, haselnussbrauner Haut und glimmend schwarzen Augen über hohen Wangenknochen. Dieses Gesicht kannte er doch. Altenberg! Ja natürlich. Das war der Mönch, der einen Kinderkreuzzug vorgeschlagen hatte. Sollte er sich damit gar durchgesetzt haben? Hatten die vielen Kinder etwas damit zu tun? Zur Hölle mit den Kuttenträgern! Octavien wollte mit diesen Menschen kein Wort wechseln. »In Ewigkeit. Amen«, murmelte er rasch und machte, dass er weiterkam.


  Als er vor dem Haus in der Rheingasse von seinem Tier stieg, eilte aus der gegenüberliegenden Tür ein schmächtiger Mann mit schmalen Lippen und stechenden Augen, unterm Arm eine dicke Mappe. Eine braune Samtkappe saß schief auf seinem kahlen Schädel, an seinen Fingern befanden sich Tintenflecke. Als er Octaviens ansichtig wurde, blieb er stehen. »Wer seid Ihr denn?«, blaffte er ihn an.


  Octavien nahm seine Kappe vom Kopf und verneigte sich flüchtig. »Octavien de Saint-Amand. Ich bin auf der Durchreise und wohne bei meinem Onkel Frederic de Saint-Amand.«


  Die Miene des Mannes wurde etwas freundlicher. »Dann seid willkommen. Ich bin Jakob Hardevust und leite das Handelshaus gleichen Namens. Tut mir leid, dass ich so grob war. Ich bin heute nicht gut aufgelegt.«


  »Hardevust? Seid Ihr der Vater von Nicholas?«


  »Sein beklagenswerter Onkel bin ich. Wieso? Kennt Ihr meinen Neffen?«


  »Ich bin ihm kurz am Hahnentor begegnet. Er war so freundlich, mir ein Quartier anzubieten.«


  »So? Nun, Ihr habt ja ein besseres gefunden. Und nun entschuldigt mich, ich habe noch ein wichtiges Schreiben aufzusetzen.«


  »Nur noch eine Frage, wenn Ihr erlaubt. Wisst Ihr, weshalb ganz Köln vollgestopft ist mit Kindern?«


  »Natürlich weiß ich das. Mein Neffe hält eine Rede im Dom. Habt Ihr das nicht bemerkt? Die halbe Stadt ist doch hingelaufen.«


  »Oh.«


  Octavien verstummte für einen Moment. »Gewiss, ich habe die Kinder gesehen, aber ich kannte den Anlass dieser Zusammenrottung nicht.«


  »Ach ja, ich vergaß, dass Ihr fremd seid in der Stadt. Nicholas predigt dort, er wirbt für einen Kreuzzug der Kinder nach Jerusalem. Dafür hat er sogar Boten in andere Städte geschickt. Er behauptet, Gott selbst habe ihm den Auftrag dazu erteilt.«


  Es war nicht eben Gott, dachte Octavien. Noch hatte er die aufpeitschenden Worte des dunklen Mönchs im Ohr. »Seine Worte scheinen aber Wirkung zu zeigen, das nenne ich Talent.«


  Jakob schnaubte ärgerlich. »Das Volk ist abergläubisch. Der Bischof wird dem Treiben schon ein Ende bereiten. Aber die Arbeit ruft. Ich wünsche Euch noch einen guten Tag.«


  ***


  Beunruhigt begab sich Octavien auf sein Zimmer. Offensichtlich sollte dieser wahnwitzige Kreuzzug tatsächlich stattfinden. Der Bettelmönch hatte sich durchgesetzt. Eine gefährliche Bande, dieser neue Orden. Schleimte sich beim Heiligen Vater ein, kroch mit den Hungerleidern durch den Dreck, löffelte mit ihnen aus derselben Schüssel und überlistete so nebenher die angesehensten Ordensleute. Sie waren dabei, das Zeichen zu setzen, auf das es ankam. Das Zeichen, das Octavien erst zu finden hoffte. War der Teufel mit den Braunkutten im Bunde? Wie war es sonst zu erklären, dass aus der Hefe des Volkes etwas entstand, was der Führungsschicht vorbehalten sein sollte: die Rettung der Christenheit? Der Wandel hatte von oben zu kommen, nicht von unten. Der Pöbel konnte nichts bewirken, durfte nichts bewirken.


  Um so dringender war es nun geboten, die Reliquie zu finden, damit die Menschen sich ihr zuwandten und nicht in einem heillosen Haufen verblendeter Kinder ihr Heil suchten.


  Octavien hatte sich nach dem Essen, das er auf dem Zimmer eingenommen hatte, etwas hingelegt. Gerade dachte er daran, dass er gleich morgen früh den Dompropst aufsuchen musste, als es an der Tür klopfte.


  »Herein!«, rief Octavien.


  Es war Nicholas. In der Hand trug er ein Päckchen.


  Octavien sprang bei seinem Anblick förmlich aus dem Bett. »Du? Was willst du von mir?«, als sei Nicholas ein ihn heimsuchender Dämon.


  Nicholas ließ sich wegen dieser Unhöflichkeit nichts anmerken. Er legte sein Päckchen auf den Tisch. »Ich habe Euch etwas mitgebracht und hoffe, Euren Geschmack getroffen zu haben.«


  Misstrauisch wanderte Octaviens Blick von dem Knaben zu dem Päckchen und wieder zurück. Er versuchte, in Nicholas’ Zügen etwas von dem zu erkennen, was sich gestern auf den Gesichtern der Kinder abgespielt hatte– einen besonderen Glanz, selige Erleuchtung, einen Heiligenschein– doch außer zugewandter Freundlichkeit konnte er nichts entdecken. Er nahm das Päckchen in die Hand. Über seiner Nasenwurzel bildete sich eine steile Falte. Was mochte der Knabe mit seiner Gabe bezwecken? Niemand verschenkte grundlos etwas.


  »Ein Geschenk? Für mich?«


  »Ihr müsst es auswickeln.«


  Zum Vorschein kam ein Paar weißer Lederhandschuhe. Octavien wusste nicht, ob er darüber lachen oder ungehalten sein sollte. »Ich fürchte«, sagte er gedehnt, während er prüfend über sie hinstrich, »du verfolgst damit eine gewisse Absicht.«


  »Sind sie zu Eurer Zufriedenheit?«


  Octavien streifte sie über seine Hände. »Sie passen wie angegossen. An den Handschuhen habe ich nichts auszusetzen. Sie sind makellos.«


  »Dann werdet Ihr sicher den roten Arik laufen lassen?«


  Octavien lächelte herablassend. »Bei der heiligen Madonna! Diesen Spitzbuben hatte ich längst vergessen. Wirklich, ich weiß nicht, weshalb ein Junge deiner Herkunft überhaupt einen Gedanken an ihn verschwendet. Wird er gehängt, was geht der Welt verloren? Ein kleiner Gauner, der bald ein großer Gauner sein wird.«


  »Ein kleiner Gauner, der Hunger hat, sonst nichts.«


  Octavien nickte abwesend, während er die Handschuhe sorgfältig wieder von den Fingern zupfte. »Gestern wollte ich im Dom am Schrein der Heiligen Drei Könige beten, aber ich konnte es nicht. Niemand konnte es, weil du dort gepredigt hast. Und deine Predigt hat den Pöbel angezogen. Dadurch bin ich in eine ärgerliche Lage geraten. Ich habe mich gefühlt, als sei ich von wimmelnden Ratten umgeben. Es herrschte ein derartiges Gewühl auf dem Platz, dass ich geraume Zeit gezwungen war, inmitten des Mobs zu verharren. Was hast du mir dazu zu sagen?«


  Nicholas überhörte die herabsetzenden Bemerkungen. »Es tut mir leid, wenn Ihr Unannehmlichkeiten hattet. Besucht den Schrein morgen nach dem Vesperläuten, dann werdet Ihr Muße haben für Euer Gebet. Allerdings wird sich dort immer eine Anzahl Pilger aufhalten. Der Schrein ist sehr berühmt.«


  »Danke für den Rat.«


  Nicholas wandte sich zum Gehen.


  »Du glaubst wirklich an diesen Kreuzzug, nicht wahr?«, hielt ihn Octavien zurück. »Ich meine, ihr wollt euch wirklich auf den Weg machen?«


  »Ja. Die Welt braucht diesen Kreuzzug. Nur Unschuldige werden die Menschheit vor dem Bösen erretten.«


  »Und der Bischof billigt das?«


  »Ich weiß es nicht. Er ist nicht mein Herr. Jesus ist es. Ihm folge ich nach und mit mir viele von denen, die Ihr auf dem Platz vor dem Dom gesehen habt.«


  »Wohin?«


  »Ins Gelobte Land.«


  »Nach Jerusalem?«


  »Ja. Dort werden wir die Heiden bekehren, aber mit Liebe statt mit dem Schwert.«


  Großer Gott, er ist völlig verrückt, er ist wahnsinnig, dachte Octavien. Der Junge wird in seinen Untergang laufen und mit ihm alle, die auf ihn hören. Man müsste ein paar von ihnen hängen, dann würden sie aufwachen und Nicholas mit ihnen. Er würde einsehen, dass ein kleiner, gutherziger Junge nichts anderes ist als eben dieses und kein Werkzeug Gottes.


  »Der neue Orden der Franziskaner unterstützt euch wohl?«


  »Alle, die reinen Herzens sind, tun es. Auch die Franziskaner.«


  »Weißt du, wie lang der Weg nach Jerusalem ist?«, versuchte Octavien es mit Vernunft.


  »Weit und beschwerlich, denke ich. Doch wir setzen bereits dadurch ein Zeichen, dass wir überhaupt aufbrechen.«


  »Aha, ein Zeichen«, murmelte Octavien.


  »Die Geschundenen und Geknechteten werden ein Ziel vor Augen haben, das jede Entbehrung lohnt: das himmlische, das goldene Jerusalem, wo alle ihre Wunden geheilt werden.«


  Was für ein Irrwitz!, ging es Octavien durch den Kopf. Dieser Kreuzzug wird Tausende das Leben kosten, geopfert einem religiösen Wahn. Wer mag tatsächlich dafür verantwortlich sein? Die beiden Braunkutten in Altenberg werden sicherlich von weiter oben gelenkt. Eifrige Frömmler? Oder ist es sogar der Heilige Stuhl selbst, der seinen Segen dazu gibt? Greift die Kirche nach vier Niederlagen im Heiligen Land jetzt sozusagen nach dem letzten Strohhalm?


  »Gottes Segen sei mit dir«, murmelte Octavien unwillkürlich.


  »Und mit Euch«, erwiderte Nicholas, während er sich erhob. »Und behandelt Eure Handschuhe gut«, fügte er lächelnd hinzu.


  Octavien zuckte zusammen. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er sie die ganze Zeit in seinen Händen zu einem Knäuel zusammengedrückt und auf ihnen herumgeknetet hatte.


  »Wegen des Diebes habe ich dir nichts versprochen!«, rief er ihm nach.


  Nicholas drehte sich noch einmal um. »Das ist nicht nötig. Ich weiß, dass Ihr im Grunde ein gutes Herz habt.«


  ***


  Der Erzbischof von Köln, Dietrich von Hengebach, hatte die sechzig bereits überschritten, aber das hatte ihm nichts von seiner kämpferischen Natur genommen. Vom Papst exkommuniziert, residierte er, unbekümmert um die ferne Macht Roms, in seinem reichen und Heiligen Köln und nahm weiterhin priesterliche und bischöfliche Aufgaben wahr. Für den Papst hatte er nur Flüche und Verachtung übrig, denn die Exkommunikation hatte rein politische Hintergründe gehabt. Otto IV, Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, hatte Dietrich von Hengebach den Kölner Erzstuhl verschafft. Doch dann hatte Otto versucht, sich das Königreich Sizilien einzuverleiben, wo der Staufer Friedrich herrschte, dessen Vormund dummerweise der Papst war. Innozenz, in solchen Sachen nicht zimperlich, stellte den Kaiser daraufhin unter den Kirchenbann. Und als der Kölner Erzbischof seinem Kaiser Otto auch nach dem Bann die Treue hielt, wurde er von Innozenz kurzerhand exkommuniziert. Die Bürger Kölns jedoch hielten zu ihrem Bischof, und in Rom hatte man andere Sorgen. Deshalb hielt von Hengebach weiterhin unangefochten die Stellung.


  Seit einigen Tagen jedoch wuchsen die Dinge auch diesem kampferprobten Gottesstreiter über den Kopf. Die Gerüchte über einen Kinderkreuzzug, die Predigt des Nicholas Hardevust im Dom und die Zusammenrottung unzähliger Kinder brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Sollte er mit eiserner Hand dazwischenfahren oder die Kinder gewähren lassen? Beides bereitete ihm Kopfzerbrechen. Er verfügte nicht über genug berittene Knechte, um die Besessenen aufzuhalten, außerdem trugen ihm seine Gewährsleute zu, dass der größte Teil der Kölner ein göttliches Zeichen in der kindlichen Begeisterung erblickte. Womöglich hätte er, griffe er zu Gewaltakten, die ganze Stadt gegen sich, was schlimmer wäre, als den Papst im Nacken zu haben.


  Seit jener Predigt im Karolinger Dom waren seine Arbeitsräume von früh bis spät von Besuchern belagert. Von Hengebach fühlte sich eingequetscht wie zwischen den Wänden einer eisernen Jungfrau. Verzweifelte Eltern, die ihre Sprösslinge nicht mehr in der Gewalt hatten, bedrängten ihn, diesen Kreuzzug nicht zuzulassen. Die Geistlichkeit war geteilter Meinung. Satanisches Blendwerk oder göttlicher Auftrag, jeder redete, wie er es verstand. Jetzt hatte sich auch noch einer jener unseligen Bettelmönche dazu gesellt. Zum Glück war er schweigsam und hielt sich unauffällig im Hintergrund, wo er ins Gebet vertieft schien.


  Ja, ich fürchte, ich habe deine Gebete nötig, mein Sohn, dachte der Bischof, der sich gerade erschöpft auf einem mit reichen Schnitzereien verzierten Stuhle niedergelassen hatte. Soeben war es seinem Adlatus gelungen, eine kleine Gruppe hinauszukomplimentieren, da stürmte schon der Nächste herein, dem Äußeren nach zu urteilen ein magerer Schreiberling, aber das war er mitnichten, vielmehr ein angesehener Kölner Bürger, den man nicht abweisen durfte. Jakob Hardevust, der Onkel des erleuchteten Knaben, die Tintenflecke noch an den Ärmelschonern, ließ sich nicht aufhalten. »Exzellenz!« Fast springend durchquerte er den großen Ratssaal, den der Bischof wegen des großen Andrangs als Empfangszimmer gewählt hatte. »Ihr müsst ihn aufhalten!« Flüchtig beugte er das Knie, noch flüchtiger hauchte er seinen Kuss über den Bischofsring.


  Der Bischof war versucht, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, stattdessen seufzte er leise. »Mein Freund Hardevust, so beruhigt Euch doch und setzt Euch erst einmal.«


  »Ich danke Euch, Exzellenz.«


  Schnaufend und außer Atem folgte Jakob der Bitte des Bischofs. Dieser gab seinem Adlatus einen Wink, und für kurze Zeit waren sie allein. Auf den Mönch in der braunen Kutte, der im Schatten des Kamins stand, achtete niemand.


  »Exzellenz!«, fuhr Jakob erregt fort, ohne die Redeerlaubnis des Bischofs abzuwarten, »die Umstände sind Euch bekannt. Was soll ich weiter dazu sagen? Ihr müsst dem Spuk ein Ende bereiten, sonst gibt es ein Unglück.«


  Der Bischof nickte. »Ich weiß. Ein außergewöhnlicher Knabe, eine außergewöhnliche Situation. Das ist nicht so leicht zu entscheiden, wie Ihr glaubt.«


  »Was ist daran schwer? Nehmt den Jungen in Gewahrsam. Steckt ihn in ein weit entferntes Kloster, wo er kein Unheil anrichten kann. Ihr werdet sehen, wie schnell sich seine angeblichen Anhänger verflüchtigen.«


  »Aber die Meinung der Leute ist geteilt, mein lieber Hardevust. Ja, mehr noch, die Mehrheit der Bürger ist entflammt für diese Idee. Sie sagen, Gott selbst spricht zu dem Knaben, und das anzuzweifeln, wäre vielleicht vernünftig, aber nicht ratsam.«


  »Das glaube ich nicht. Diese toll gewordenen Kinder haben doch auch Eltern, die sich um sie sorgen, oder nicht?«


  Dietrich von Hengebach zupfte nachdenklich an seinem krausen Kinnbart. Der wohlhabende Herr von Hardevust verstand sicher etwas von seinen Geschäften und wusste, wie man preiswert einkaufte und teuer verkaufte. Doch offensichtlich hockte er zu oft in seiner Schreibstube und hatte keine Ahnung davon, wie es in der Welt wirklich zuging. Die Kölner Oberschicht sorgte sich durchaus um ihre Sprösslinge, doch in den Familien, wo der Kindersegen meistens Hunger und Elend bedeutete, wurde die Verblendung des Nachwuchses wie ein göttlicher Fingerzeig empfunden. Die Familien waren stolz, wenn auch aus ihrer Mitte ein Auserwählter auszog, um das Heilige Land zu befreien, was sonst nur Rittern vorbehalten war.


  »Ja, Ihr seid nicht der Einzige, der sich Sorgen macht«, versuchte der Bischof zu beschwichtigen. »Mütter und Väter bestürmen mich, ich solle etwas unternehmen. Doch mir sind die Hände gebunden. Ich habe nicht darüber zu entscheiden, ob jemand ins Kloster geht, das bestimmen die Eltern, und in Eurem Fall, edler Hardevust, doch wohl Nicholas’ Vater.«


  »Aber mein Bruder ist auf Reisen.«


  »Hat er die Erziehungsvollmacht an Euch abgetreten?«


  Jakob ballte die Fäuste. »Nein!« Dann fügte er grimmig hinzu: »Heinrich würde Nicholas ja noch bestärken in seinem Tun.«


  Das sah von Hengebach genauso, denn er hatte den Kaufmann noch gut in Erinnerung, wie dieser ihn mit seiner Hartnäckigkeit wegen der Heiligsprechung seines Jungen erschöpft hatte. »Gewiss, da mögt Ihr recht haben. Und wer weiß, vielleicht wäre es richtig, die Kinder in ihre Schranken zu weisen; vielleicht liegt aber doch Gottes Segen auf ihnen. Glaubt mir, ich bete täglich um die Erleuchtung auf diese Frage.«


  »Und sie wurde Euch nicht zuteil?«, wunderte sich Jakob. Ein Bischof, so sollte man meinen, besaß doch sicherlich das Ohr Gottes aus nächster Nähe.


  »Gottes Wege sind manchmal nicht leicht zu erkennen. Er sagt nicht: ›Gehe hierhin oder dorthin.‹ Er will, dass wir mit seiner Hilfe, aber aus eigener Einsicht handeln. Dabei müssen wir Satan, den Versucher, meiden, der immer den einfachen Weg weist.«


  »Aber Satan ist es doch, der meinen Neffen so verblendet hat!«, schrie Jakob Hardevust, und hätte seine Tintenfinger gern um den Hals des Bischofs gelegt, der ihn mit Frömmelei abspeiste, wo der Verstand regieren sollte.


  Jakob ahnte nicht, dass Dietrich von Hengebach mit ihm im Grunde einer Meinung war. Der Bischof hielt die kindliche Ekstase für Teufelswerk, allenfalls für Verrücktheit, denn das Heilige Land konnte nur durch Waffengewalt befreit werden. Aber das durfte er nicht eingestehen. Außerdem musste er Hardevust etwas wirklich Tröstliches, etwas Handfestes mit auf den Weg geben.


  »Ich selbst werde zu ihnen sprechen und, wie ich hoffe, besänftigend auf sie einwirken. Außerdem wird es eine Gegenprozession geben, an der alle Geistlichen, die unter meiner Aufsicht stehen, teilnehmen werden.«


  Jakob Hardevust war nicht überzeugt, aber er musste sich mit diesem Versprechen zufriedengeben und ebenso ratlos abziehen wie alle anderen. Kaum hatte er den Raum verlassen und der Bischof glaubte, etwas Luft schöpfen zu können, glitt der braune Mönch wie ein Schatten hinter dem Kamin hervor.


  »Darf ich Euch bitten, Exzellenz, mir ein wenig von Eurer kurz bemessenen Zeit zu schenken?« Mit gesenktem Blick näherte sich der Mönch, beugte seine Knie und anschließend das Haupt über die beringte Bischofshand, die sich eher ungnädig ausgestreckt hatte.


  »Was? Ihr seid auch noch da? Beim heiligen Petrus, ich diene dem Herrn mit aller Kraft, aber ich bin ein alter Mann. Bringt Euer Anliegen rasch vor, denn wahrlich, die Sache beginnt mich zu ermüden.«


  Der Bischof wies mürrisch auf den soeben freigewordenen Stuhl.


  »Mit Respekt, Exzellenz, ich will Euch die Antwort geben, die Erleuchtung, um die Ihr gebetet habt.«


  »Was für eine Impertinenz! Wer seid Ihr überhaupt? Habt Ihr einen Namen? Aus welchem Kloster seid Ihr?«


  »Ich bin Bruder Emanuel. Zurzeit teile ich mit meinen Brüdern, den Franziskanern, ein bescheidenes Quartier in der Marzellenstraße.«


  »Ohne Abt, ohne Ordensregeln, ich habe davon gehört. Was berechtigt Euch, mir Ratschläge zu erteilen?«


  »Nichts, Exzellenz. Ich bin niemand. Und doch bedient sich Gott oft der Unwürdigsten.«


  Der Bischof fasste den Mönch genauer ins Auge. Wie ein Unwürdiger sah er eben nicht aus, eher wie ein sizilianisches Aristokratensöhnchen, das unter dem gesenkten Blick nichts als Anmaßung verbarg. Ein Spion Friedrichs? Oder gar des Papstes?


  »Übertriebene Bescheidenheit grenzt an Hochmut, Mönchlein. Ich habe nicht viel übrig für euren neuen Orden, das sage ich frei heraus. Es ist gefährlich, Armut zu predigen. Damit schwächt ihr die Tüchtigen und setzt den wirklich Armen nur Flöhe ins Ohr.«


  Emanuel lächelte spöttisch, setzte sich etwas bequemer hin und richtete seinen Blick nun freimütig auf das grämliche Antlitz des Bischofs. »Aber augenblicklich ist es Nicholas Hardevust, der ihnen Flöhe ins Ohr setzt, heilige Flöhe, vor allem den Kindern, an denen die Armen so reich sind.«


  »So ist es. Und wegen der Kriege und Hungersnöte sind die Hälfte von ihnen gar Waisen. Niemand kümmert sich um sie, niemand zeigt ihnen den richtigen Weg. Sie sind sich selbst überlassen. Da hat so ein Knabe wie dieser Nicholas leichtes Spiel.«


  »Und doch geschieht es nicht das erste Mal. Darf ich Euch an den Kreuzzug der Armen erinnern, Exzellenz? Vor mehr als hundert Jahren marschierte Peter von Amiens, den man auch Peter den Einsiedler nannte, mit seinen ungezügelten Horden Richtung Jerusalem, um das Heilige Grab von den Sarazenen zu befreien.«


  Der Bischof runzelte die Stirn. »Jene unselige Veranstaltung ist mir bekannt. Bei jenen Kreuzfahrern handelte es sich um Strauchdiebe, Halunken, Strolche, Diebe und Mörder, also um Schurken jedweder Art. Auf ihrem Marsch mordeten und plünderten sie nach Herzenslust. Doch am Ende, Gott sei es gedankt, wurden sie in der Türkei von den Seldschuken aufgerieben.«


  Emanuel schaute auf seine gefalteten Hände. »Eben darauf wollte ich Euer Augenmerk lenken, Exzellenz. Schon einmal hat ein Kreuzzug das Land von Gesindel befreit.«


  »Ich verstehe Euch nicht. Drückt Euch klarer aus!«


  »Ihr habt den zerlumpten Haufen doch gesehen?«, fuhr Emanuel mit sanfter Stimme fort. »Wie eine schmutzige Brühe überschwemmen die Horden das Land, schwappen durch die Stadttore und wälzen sich durch Köln. Bettler, Diebe, Hungerleider, unnütze Esser. Und nun, Exzellenz, habt Ihr die einmalige Gelegenheit, diese Brühe abfließen zu lassen Richtung Süden, wo sie versickern wird.«


  »Wer– wer seid Ihr?«, stotterte der Bischof. »Wer hat Euch geschickt?«


  »Noch ein weiteres solltet Ihr bedenken, Exzellenz«, fuhr Emanuel unbeirrt fort. »Unser geliebter Vater in Rom bemüht sich seit längerer Zeit vergebens, einen neuen Kreuzzug auf die Beine zu stellen. Scharen von Wanderpredigern sendet er aus, doch ihre Worte fallen auf steinigen Boden. Wie nun, wenn Ihr, Exzellenz, der Christenheit bewieset, dass in Eurem Heiligen Köln sein Ruf nicht ungehört verhallt ist, dass Ihr bewerkstelligt habt, was dem Papst versagt geblieben ist: ein fünfter Kreuzzug?«


  Dietrich von Hengebach starrte den Mönch lange und nachdenklich an. »Ihr seid kein Mönch«, stieß er endlich hervor. »Nicht wahr?«


  »Ihr irrt Euch, ich habe die Gelübde abgelegt.«


  »So spricht kein Knecht des Herrn.«


  »Viele Knechte des Herrn lieben es, die Wahrheit zu verdunkeln. Ich spreche sie aus.«


  »Die Wahrheit? Mir ist, als spräche der Teufel aus Euch.«


  »Ja. Manchmal ist die Wahrheit so bitter, dass es den Anschein hat, sie käme geradeswegs aus der Hölle. Es sind schlimme Zeiten, die Christenheit gleicht einem kranken Patienten, dem die faulen Glieder entfernt werden müssen. Die Kinder sind zu einer Plage geworden, die das Gemeinwesen belasten. Mit Almosen werdet Ihr ihrer nicht mehr Herr. Ich sage nicht, vernichtet sie wie Ungeziefer. Ich sage, gebt ihnen ein goldenes Ziel, für das sie brennen, und überlasst es Gott dem Herrn, ob er sie geleiten oder vernichten will.«


  »Das wäre…« Der Bischof suchte nach dem passenden Wort, das ihn entlastete, denn bestürzt stellte er fest, dass er die Ansichten des Mönches bedenkenswert fand. »Es wäre unchristlich, ja das wäre es!«


  Emanuel lächelte. Die hinzugefügte Bestätigung bewies die Unsicherheit des Bischofs. »Im Gegenteil. Ihr würdet die Kirche um unzählige Glaubenszeugen bereichern. Jedes Kind, das auf dem Kreuzzug sein Leben verliert, wäre ein Märtyrer. Außerdem bin ich befugt, Euch über ein geheimes Treffen zu unterrichten, das im Kloster Altenberg stattgefunden hat, und über die dort erzielte Übereinkunft, wie den Missständen in Europa am besten abgeholfen werden könne. Es war eine erlauchte Versammlung, lauter gute Christen…«


  »Ich bin darüber unterrichtet«, erwiderte der Bischof knapp. »Diese so geheime Veranstaltung ist von mir im Vorwege gebilligt worden. Ich wollte mich dem hehren Ziele der Orden, die Christenheit unter einer großen Idee zu einen, nicht verschließen. Auch ein Kinderkreuzzug wurde nebenbei erwähnt. Allerdings hatte diese Versammlung keinerlei Vollmachten, irgendwelche Beschlüsse umzusetzen.«


  »Der Heilige Vater…«


  »Der Heilige Vater distanziert sich von jedem Unternehmen, das der Kirche schaden könnte.«


  »Natürlich. Aber die Kinder haben das Kreuz genommen, und er kann es ihnen nicht verwehren. Die Stimmung im Lande ist für sie. Ihr wisst das.«


  »Was wolltet Ihr mir denn nun am Ende sagen?«


  »Gebt dem Kinderkreuzzug Euren Segen und Euer bischöfliches Geleit in der Hoffnung, diese Rattenplage nie mehr wieder zu sehen. Das wird Euch und der Stadt zum Segen gereichen.«


  Bischof von Hengebach streckte ihm brüsk die Hand mit dem Bischofsring entgegen. »Bruder Emanuel! Ihr seid ein zynischer, vorlauter, unerträglicher Mönch, der seinem Stand schadet. Dankt Gott, dass niemand außer mir Eure Worte gehört hat. Ihr dürft jetzt gehen.«


  Emanuel beugte sich über den Ring. »Ich stehe Euch jederzeit zur Verfügung, Exzellenz.«


  ***


  Die Besprechung in Altenberg hatte Früchte getragen. Die Klöster unterstützten mehrheitlich dieses Vorhaben. Ein gutes halbes Jahr hatten Emanuel und Bernardo gemeinsam mit Brüdern anderer Orden an der Ausarbeitung der Route gesessen, die zuerst über Mainz, Speyer und Freiburg, dann bis hinunter am Genfer See vorbei, über den Alpenpass Mont Cenis bis nach Genua führen sollte.


  Der fromme und gutherzige Nicholas hatte sich bereitwillig vor den Karren spannen lassen und ging dermaßen in seiner neuen Rolle auf, als habe er in seinem Leben nie etwas anderes getan, als andere Kinder zu einem Kreuzzug aufzurufen. Zu einem Zug ins Verderben, wie Emanuel wusste. Doch was machte das schon? Die Kirche hatte sich schon immer vom Blut ihrer Märtyrer ernährt. Für all das fromme Geschrei, das abgöttische Getue, die lächerlichen Trugbilder, denen sie alle nachrannten, empfand er nur Verachtung. Was die Kinder bewegte, waren in seinen Augen nichts als Irrlichter im Sumpf der Unwissenheit.


  Emanuel saß am Rheinufer und starrte auf den Fluss. Am Ende konnte er zufrieden sein. Hatte er es nicht allen recht gemacht? Den Klöstern, dem Bischof und dem Heiligen Vater? Es war gelungen, die halb erloschene Fackel des Glaubens wieder zu entzünden, so wie der Papst es gewünscht hatte. Aber Emanuel war nicht zufrieden. Noch immer hockte er hier bei den Braunkutten. Jeden Morgen glaubte er, diesen Tag nun wirklich nicht mehr überstehen zu können. Wann erging endlich der Ruf an ihn, nach Altenberg zurückzukehren? Und dann aus Dankbarkeit für die geleisteten Dienste ein Posten in Rom? Vielleicht im Lateran an der Seite Seiner Heiligkeit?


  Über seine Gedanken hatte Emanuel die Zeit vergessen. Der Himmel hatte sich inzwischen bleigrau gefärbt, und die Dämmerung legte sich wie ein zarter dunkler Schleier über das Wasser, das sich jetzt wie ein dunkler Abgrund zwischen den Ufern ausbreitete. Emanuel erhob sich, um den Heimweg anzutreten.


  Es war schon dunkel, als er die Marzellenstraße erreichte. Die Brüder hatten sich bereits kniend auf dem nackten Lehmfußboden zur Komplet versammelt. Rasch, bevor Bruder Bernardo die Heilige Schrift aufschlagen konnte, gesellte sich Emanuel zu ihnen, fiel auf die Knie und ließ das Haupt tief auf die Brust sinken.


  Das Amen verklang, die Komplet war beendet, und die Gewänder um ihn herum raschelten, als die Brüder sich mit steifen Gliedern erhoben. Emanuel machte flüchtig das Kreuzzeichen und suchte ohne Verzug seine Kammer auf. Dort entledigte er sich seines Habits, bettete sich mit seinem wollenen Unterkleid auf die harte Pritsche, zog die fadenscheinige Decke bis zum Kinn und schloss die Augen. Bevor er einschlief, gab er sich gern angenehmen Gedanken hin, und diese kreisten in der Regel um Rom, das er sich so herrlich vorstellte wie die Kinder sich das goldene Jerusalem. Bald hüllten ihn bunte Zukunftsbilder in einen watteweichen Kokon. Diesmal, womöglich durch die Fantasien der Kinder angeregt, sah er einen goldfunkelnden Strahlenkranz, in dessen Mitte sich der Stuhl Petri erhob, getragen von Engeln. Doch auf ihm saß nicht Papst Innozenz! Emanuel kniff die geschlossenen Augen noch stärker zusammen, denn das Bild konnte ihm nur von Satan selbst eingeflüstert worden sein. In dieser alten, ehrwürdigen Stadt Köln mit dem Sitz des Erzbischofs und unzähligen Kirchen und Heiligen schien Satan besonders mächtig zu sein. Wie war es sonst möglich, dass Emanuel sich selbst auf dem Stuhle Petri hatte sitzen sehen!


  Da klopfte es an seine Kammertür. Er zuckte zusammen, als stünde Satanas bereits davor. Dann besann er sich, stieg aus dem Bett und öffnete die Tür. Draußen standen ein Bruder und ein Mann, den er nicht kannte, er trug die Farben des Erzbischofs. »Seine Exzellenz bittet Euch um eine Unterredung«, sagte der Mann.


  »Jetzt, um diese Zeit?«, entfuhr es Emanuel.


  Der Bote verzog keine Miene. »Seine Exzellenz befindet sich zu jeder Zeit im Dienste des Herrn, und ich nehme an, das gilt auch für Euch.«


  »Ja, selbstverständlich. Ich bitte um Vergebung, ich hatte gerade einen schlechten Traum. Bruder Thomas, führe doch den Herrn bitte in unser Refektorium, während ich mich ankleide.«


  Was will der Bischof von mir?, überlegte Emanuel, während er hastig seinen Habit überstreifte und sich das Holzkreuz um den Hals hängte. Hat er unsere kleine Unterredung doch nicht so gut verdaut, wie ich dachte?


  Er machte sich auf einen handfesten Tadel gefasst, als er dem Boten durch die dunklen Straßen zum Bischofssitz folgte. Nach dem Ansturm der Kinder wirkten sie unwirklich leer.


  Sein Begleiter führte ihn durch mehrere Korridore zum Arbeitszimmer des Bischofs. Dort klopfte er kurz an, öffnete die Tür und sagte: »Exzellenz! Bruder Emanuel ist hier.«


  »Nur herein mit ihm!«, antwortete eine barsche Stimme.


  Emanuel trat ein. In dem Zimmer, dessen Wände kostbare Wandteppiche und Bücherregale schmückten, roch es nach Holz und Leder, dieser Geruch war Emanuel aus der Bibliothek in Altenberg vertraut. Es war der Geruch des Wissens, der Weisheit und der Erkenntnis. Vereint mit einem unbeugsamen Willen konnten einen diese Dinge auf den Gipfel tragen, so weit nach oben, dass man der Menschheit entrückt war und Gott schauen konnte. Den wahrhaftigen Gott, wie er Päpsten, Kardinälen und Bischöfen erschien, und nicht den Popanz, den man Weibern und Kindern und den einfältigen Massen auftischte.


  Behutsam schloss er die Tür hinter sich. Der hagere, leicht gebeugte Bischof saß in einem bequemen Sessel mit hoher Lehne, die knochigen Hände im Schoß gefaltet. Heute wirkte er nicht so erschöpft wie bei ihrem letzten Zusammentreffen, seine Haut hatte eine frischere Farbe, die Augen waren trotz der späten Stunde hellwach und blickten scharf. Emanuel wollte vor dem Bischof niederknien, um den Ring zu küssen, doch von Hengebach winkte ab. »Sparen wir uns das. Da, setzt Euch!« Er wies mit einer kaum merklichen Drehung des Kopfes auf einen abgewetzten Polsterstuhl, der wohl schon vielen Besuchern als Sitzmöbel gedient hatte.


  Ich kann ihn heute nicht einschätzen, dachte Emanuel, während er der Aufforderung nachkam. Er scheint mir kämpferischer, aber auch wie von einer Bürde befreit. Mit Bedacht ordnete er die Falten seines Habits und heftete seine Blicke auf das silberne Kreuz, das der Bischof auf der Brust trug. Auf diese Weise musste er ihm nicht in die Augen sehen, täuschte aber auch keine falsche Demut vor. Wenn ihn eine Rüge erwartete, wollte er wenigstens einen guten Eindruck machen.


  »Ihr habt mich angelogen!«, eröffnete der Bischof das Gespräch.


  Emanuel zuckte innerlich zusammen. Gelogen? Nein! Er war eher zu direkt gewesen, hatte die Wahrheit allzu brutal geschildert, aber gelogen? Auf diesen Vorwurf war er nicht vorbereitet.


  »Ich– verstehe nicht…«


  »Ihr seid gar kein Franziskaner. Ihr seid Zisterzienser und kommt aus Altenberg.«


  Emanuel atmete auf. Beinahe hätte er vor Erleichterung gelächelt. »Exzellenz, ich habe niemals behauptet, Franziskaner zu sein, ich habe lediglich erwähnt, dass ich ihnen helfe.«


  »Schon gut. Ich bin froh, dass Ihr keiner von den Bettelbrüdern seid.«


  »Es sind brave, gutherzige Männer, Exzellenz«, fühlte sich Emanuel verpflichtet zu erwidern.


  »Der Teufel tarnt sich gern als Engel. Auch die Katharer predigen Besitzlosigkeit, Strick und härenes Gewand, eben alles, was auf das einfache Volk Eindruck macht. Wie kann einer, der sein Bett in der Gosse aufschlägt, der Kirche dienen?«


  »Wen meint Ihr damit?«


  Der Bischof machte eine fahrige Handbewegung. »Nun, diesen Franziskus.«


  »Dieser Franziskus bedient die Sehnsucht der Menschen nach dem einfachen urchristlichen Leben. Wenn er fest an der Seite der Kirche steht, hat sie in ihm einen Kämpfer und Prediger, der die Kritik der Armen und Benachteiligten verstummen und die trügerischen Verheißungen der Katharer wie Luftblasen zerplatzen lässt.«


  »Ja, gewiss.«


  Der Bischof seufzte. »Der Papst hat den Orden übrigens inzwischen anerkannt.– Nun, er weiß natürlich, was er tut.«


  »Natürlich«, fügte Emanuel lahm hinzu, der nicht wusste, worauf der Bischof mit diesem Plauderstündchen hinauswollte.


  Der Bischof legte seine Hände auf die Tischplatte und beugte sich ein wenig vor. »Nun zu Euch, Bruder Emanuel. Mir sind Neuigkeiten zu Ohren gekommen, die mich zwingen, gewisse Maßnahmen zu ergreifen.«


  Neuigkeiten über meine Person?, dachte Emanuel bestürzt, was kann es da geben? Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Sollte mich jemand verleumdet haben?


  »Ich brauche Eure Hilfe in einer Sache, die mir sehr am Herzen liegt«, fuhr der Bischof fort. »Ein guter Freund, dessen Meinung ich hoch schätze, hat sich für Euch verwendet. Ich habe Lobenswertes über Euch gehört. Ihr sollt einen scharfen Verstand besitzen und der Kirche unbedingt ergeben sein.«


  Abt Hermann!, schoss es Emanuel durch den Kopf. Also doch kein Tadel, ein Lob! Ein unerwartetes Lob. Er zog es vor, darauf nicht zu antworten. Bescheiden senkte er den Blick, aber sein Herz schlug schneller. Sollte sich Rom rascher erfüllen, als er geglaubt hatte?


  »Den Franziskanern habt Ihr lange genug gedient. Sie werden ohne Euch auskommen müssen.«


  Was für ein Lerchengesang in seinen Ohren.


  »Ihr sollt eines der bestgehüteten Geheimnisse der Christenheit lüften.«


  »Es gibt ein christliches Geheimnis, das die Kirche noch nicht enträtselt hat?«, fragte Emanuel, aufrichtig erstaunt.


  Von Hengebachs Finger glitten abwesend über das Kreuz auf seiner Brust. »Dem Heiligen Vater sind gewisse Dinge zu Ohren gekommen. Ist dir die ›Arme Ritterschaft Christi vom salomonischen Tempel‹ ein Begriff?«, fragte er, den Einwurf Emanuels überhörend.


  »Natürlich. Sie bezeichnen sich auch als ›Arme Miliz Christi‹. Ein Orden, der die Tugenden von Rittern und Mönchen vereint. Abgeleitet von ihrem ehemaligen Wohnsitz über den Ruinen des salomonischen Tempels, sind sie den Menschen als ›Tempelritter‹ bekannt.«


  »Dann werdet Ihr auch wissen, dass dieser Orden gegründet wurde, um die Pilger im Heiligen Land zu schützen.«


  »Das war ihre Aufgabe. Heute sind sie meines Wissens der reichste Orden in der gesamten Christenheit.«


  Der Bischof lächelte schmallippig. »Die Pilger zu schützen, war nur ein Vorwand. Ich bin davon überzeugt, dass Papst Gelasius ihnen befohlen hat, die Bundeslade zu finden und heimzubringen. Damals hatte Kaiser Heinrich einen Gegenpapst ernannt und Gelasius zur Flucht gezwungen. Deshalb wollte dieser ein Machtmittel in die Hände bekommen.«


  »Gab es denn Aussichten auf Erfolg?«


  »Viele hatten es bereits versucht, man vermutete die Lade an hundert Orten. Auch Fälschungen tauchten auf, wirklich schlecht gemachte Fälschungen, aber die Menschen, die an die Wunderkraft eines Ziegenbartes glauben wollen, hält nichts davon ab. Und Gelasius wäre vielleicht auch mit einer Fälschung zufrieden gewesen.«


  Der Bischof lachte unfroh. »Immerhin hatte Gelasius diesmal die richtigen Leute geschickt. Hugo de Payens, ein gebildeter Mann aus dem französischen Adel, ging mit sechs weiteren Rittern und zwei Zisterziensermönchen nach Jerusalem.«


  »Aber sie haben die Lade nicht gefunden«, stellte Emanuel fest.


  »Sie behaupten nein. Aber sie bereisten das Land und knüpften Kontakte mit den Einheimischen, um an Informationen zu gelangen.«


  »Mit den Ungläubigen?«


  »Ja. König Balduin von Jerusalem hatte den Rittern als Wohnsitz seinen Palast zur Verfügung gestellt, der, wie schon erwähnt, auf den Fundamenten des salomonischen Tempels erbaut war. Warum hätte er das tun sollen, wenn nicht ein mächtiger Mann in Europa ihm dies nahegelegt hätte? Bald begannen die Männer, dort Ausgrabungen durchzuführen. Tatsächlich legten sie eine Reihe von Kammern frei, die sie als Pferdeställe König Salomos bezeichneten. Ich frage Euch: Wühlen normannische Ritter grundlos in altem Schutt herum? Es ist natürlich klar, dass es sich um Schatzkammern gehandelt hat.«


  »Weshalb glaubt Ihr das?«


  »Weil nur ein großer Schatz, sei er nun aus Gold und Silber oder eine heilige Reliquie, jene Ritter bewegen konnte, überhaupt Ausgrabungen vorzunehmen. Dass sie es taten, beweist, dass sie wussten, was sie dort erwartete. Sie besaßen Unterlagen, irgendwelche alten Schriften, auf die ihr Gründer Hugo de Payens während seines ersten Kreuzzuges gestoßen sein muss. Vielleicht hatte Gelasius davon erfahren.«


  »Und niemand weiß genau, was sie dort entdeckt haben?«


  »Nein, sie sagen, ein paar Münzen, ein paar zerbrochene Artefakte, und einige Pergamente. Sie befinden sich im Besitz der Kirche und sind tatsächlich nicht von ungewöhnlicher Bedeutung.«


  Emanuel fiel die Äußerung des Templers in Altenberg ein, als dieser nach etwaigen Reliquien gefragt wurde. ›Gerüchte!‹, hatte dieser behauptet. ›Es sind alles nur Gerüchte. Nichts wurde gefunden.‹


  »Sie müssen nicht unbedingt jeden Fund ausgehändigt haben.«


  »So ist es. Alles, was dann folgte, spricht dafür. Als sie fanden, was sie gesucht hatten, kehrten sie nach Frankreich zurück und gründeten den Orden der Tempelritter. Er bestand aus den erwähnten neun Männern. Das allein wäre nicht ungewöhnlich, aber bei der Ordensgründung gelobten sie, neun Jahre lang keine neuen Mitglieder aufzunehmen, was äußerst seltsam ist. Es beweist, dass die Templer ein Geheimnis hüteten, das keinem Außenstehenden bekannt werden sollte. Dem Zisterzienserorden schenkten sie ein großes Stück Land und beauftragten ihn mit der Gründung einer Abtei in Clairvaux. Kein anderer als der junge Bernhard hat diese geleitet, den heute jedermann als den heiligen Bernhard von Clairvaux kennt. Er hat sich stets mit glühenden Predigten für sie eingesetzt– für die bewaffneten Mönche, wie er sie nannte. Wer weiß, was sie ihm damals noch geboten haben? Reichtum sicher, aber vor allem Geheimwissen oder etwas, das Macht verleiht?«


  »Weiß man denn überhaupt nichts über diesen geheimnisvollen Fund?«


  »Es muss sich um eine außergewöhnlich wertvolle Reliquie handeln. Nicht um die üblichen Knochen und Kreuzsplitter, wie sie überall zu unserem großen Missfallen gehandelt werden. Die Gerüchte sprechen von dem Kelch, der beim letzten Abendmahl verwendet wurde, oder den Tafeln der Zehn Gebote, die der Herr selbst mit feuriger Hand beschriftet hat. Man könnte auch auf den mumifizierten Leib Christi gestoßen sein, und es würde sich herumsprechen, dass er nicht auferstanden ist.«


  Emanuel war fasziniert von dem Gespräch und fühlte sich geehrt, dass der Bischof ihn in diese Dinge mit einbezog, sodass er vorübergehend vergaß, danach zu fragen, was er selbst mit der ganzen Angelegenheit zu tun hatte.


  »Die Kirche hat den Orden aber doch zugelassen? Heutzutage verfügen die Templer über Privilegien wie niemand sonst, und ihre Reichtümer sind sagenhaft.«


  Der Bischof nickte nachdenklich. »So ist es. Große Dinge müssen sich damals abgespielt haben, von denen wir nichts Genaues wissen. Nur soviel: Hugo de Payens wurde damals Großmeister der Templer und schuf ein unabhängiges Imperium, in das sich weder die geistliche noch die weltliche Macht einmischen durfte, ausgenommen der Papst selbst. Der große Bernhard rief alsbald erfolgreich zum zweiten Kreuzzug auf, den er zur Hälfte selbst finanziert hatte. Natürlich kam das Geld von den Templern.«


  »Die Privilegien sind aber meines Wissens bis heute nicht widerrufen worden.«


  »Bereits vor vier Jahren ermahnte der Papst den Orden zu mehr Demut und Gehorsam. Aber sie sind sehr mächtig, und es war nicht ratsam, sie sich zum Feind zu machen. Außerdem verfügten sie über ein Wissen, das niemand in Europa besaß. Die Kirche konnte auf dieses Wissen nicht verzichten. Allein ihre architektonischen Kenntnisse, die sie aus dem Orient mitbrachten, gingen weit über die Unsrigen hinaus. Viele sind erbittert, weil sie Geld verleihen und dafür Zinsen nehmen, was bisher nur die Juden taten. Doch Handel und Wandel profitieren davon. Sie haben kühne Pläne, kühnere, als je eine Gemeinschaft erdacht hatte.«


  »Und dieses Wissen haben sie aus unbekannten Schriften?«


  »Das müssen wir vermuten.«


  »Aber die Schriften! Gab es sie wirklich? Und wer sollte der Urheber dieser Texte gewesen sein?«


  »Muslimische und jüdische Gelehrte. Gleich nach ihrer Ordensgründung wurden in einer jüdischen Schule in Troyes sehr alte hebräische Texte übersetzt. Woher stammten die? Aus anderen Städten wurden Rabbiner herbeigerufen, um dabei behilflich zu sein. Vielleicht stießen sie auf uralte Weisheiten der Ägypter, die lange vor der Geburt unseres Herrn gelebt haben.«


  »Was die alten Ägypter dachten, könnte das denn der Kirche schaden?«


  »Nein. Die Kirche neidet den Templern auch nicht ihren Reichtum, mögen sie die Tempelschätze Israels geborgen haben und behalten. Doch wenn ein göttlicher, ein heiliger Schatz vorhanden ist, dann muss die Kirche es wissen. Es darf nicht sein, dass etwas existiert, womit man sie unter Druck setzen kann.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Emanuel überfiel eine furchtbare Ahnung. Der Bischof hatte doch nicht vor–


  »Ihr sollt helfen herauszufinden, worum es sich bei dem Fund handelt und, falls Ihr etwas findet, mir das Fundstück aushändigen.«


  Emanuel erbleichte. Das war unmöglich. Wie konnte der Bischof glauben, dass er– Emanuel schluckte. »Ihr glaubt, was seit hundert Jahren ein Geheimnis geblieben ist, das vermag ich nun zu lüften? Bei allem Eifer, der Kirche zu dienen, das erscheint mir doch sehr vermessen.«


  »Ich schicke Euch nicht in die Wildnis. Mir ist zu Ohren gekommen, dass ein gewisser Octavien de Saint-Amand einer Erfolg versprechenden Spur nachgeht. Der junge Mann ist nicht irgendwer. Sein Vorfahr, Archibald de Saint-Amand, gehörte zu den neun Gründungsmitgliedern und war bei den Ausgrabungen dabei.«


  Octavien! Das hochnäsige Bürschlein aus Altenberg. Deshalb also hielt er sich in Köln auf. Er hoffte, hier eine Reliquie seiner Vorfahren zu finden. Bei Kölns Reliquienschwemme die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.


  »Und meine Aufgabe dabei?«


  »Der junge Mann hält sich zurzeit in Köln auf.«


  »Ich weiß.«


  Auf dem Heumarkt hatte Emanuel sich nicht enthalten können, den Herrn Hochwohlgeboren freundlich zu grüßen. Wie erwartet, hatte dieser eine Miene gezogen wie saure Milch. Emanuel hatte es ein diebisches Vergnügen bereitet.


  »Ihr sollt Euch mit ihm anfreunden und ihm bei seiner Suche geistlichen Beistand leisten.«


  Emanuel war entsetzt. »Er wird sich für diesen Beistand bedanken!«, stieß er hervor. Und ich mich auch, fügte Emanuel im Stillen hinzu.


  »Ihr sagt ihm einfach die Wahrheit. Euer Bischof hat Euch das befohlen. Es wird Euch nicht schwerfallen. Octavien ist ein ehrgeiziger junger Mann und beeinflussbar wie alle Ehrgeizigen. Hat bis zur Stunde mehr oder weniger das Leben eines verwöhnten Muttersöhnchens geführt.«


  »Und wie soll ich ihn davon überzeugen, dass er einen etwaigen Fund an Euch und nicht an seinen Großmeister oder den Heiligen Vater aushändigen soll?«


  Der Bischof lief purpurrot an und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Mönchlein! Hast du es immer noch nicht begriffen? Wenn irgendwo auf dieser Welt eine bedeutende Reliquie zutage gefördert wird, dann gehört sie nach Köln, verstehst du? Nach Köln! Und nicht in das verpestete Rom, ist das klar? Ich will sie haben! Wir haben den Schrein der Heiligen Drei Könige, wir haben die Gebeine der Heiligen Ursula und ihrer elftausend Jungfrauen, wir haben mehrere Gnadenbilder der lieben Mutter und mehrere Heilige Kreuze, wir haben– wir haben die meisten Kirchen, Köln ist größer als Rom, schöner als Rom und mächtiger als Rom. Und Köln wird auch dieses Relikt aus dem Heiligen Land bekommen, nach dem der junge Octavien de Saint-Amand sucht. Hast du das verstanden, Bruder?«


  Oh, jetzt hatte Emanuel sehr gut verstanden. Dieses geheimnisvolle Ding war des Bischofs ureigenstes Interesse. Wenn es existierte, dann hatte es sich gefälligst in Köln aufzuhalten. Noch mehr Ansehen, noch mehr Pilger, noch mehr Geld. Emanuel hatte dafür Verständnis, aber wo blieb er selbst dabei? Er konnte den Bischof kaum fragen, was für eine Belohnung ihn danach erwartete, aber er durfte annehmen, dass ihm bei Erfolg einige Türen offen standen.


  »Wo finde ich den besagten Octavien jetzt?«


  »Hört Euch um! Wie Ihr das anstellt, überlasse ich ab jetzt Eurer Klugheit und Findigkeit. Und noch etwas. Während Eures Auftrages seid Ihr vorübergehend von den Pflichten zu Eurem Kloster entbunden. Ich werde mich deshalb mit Abt Hermann ins Benehmen setzen.«


  ***


  In dieser Nacht konnte Emanuel lange nicht einschlafen. Jetzt war er also im Dienste des Bischofs unterwegs. Er sollte eine Reliquie, von der er nicht einmal überzeugt war, dass es sie gab, nach Köln bringen, sie einem adligen Junker abjagen, abschwatzen, stehlen oder was immer sich gerade ergab. Nicht, dass Emanuel kleinliche Zweifel plagten, ob er dessen auch würdig oder fähig war. Es war längst an der Zeit, dass sein Verstand diese Weihen erhielt.


  Aber hatte Abt Hermann ihn auch wirklich dem Bischof empfohlen, oder war das Ganze eine hochgefährliche Sache, bei der man einen kleinen Mönch ruhig opfern durfte, und den Essig lediglich mit Honig versetzte, damit er ihn schluckte? Wer wusste noch davon oder könnte davon Kenntnis erhalten haben? Natürlich die Tempelritter. Wenn sie tatsächlich etwas vor der Kirche verbargen, hatten sie allen Grund, den neugierigen Mönch davon fernzuhalten. Und der Papst? Es hieß, er habe seine Agenten überall. Er wäre sicher nicht erfreut über den Alleingang seines Bischofs, und der Mönch, der ihm geholfen hatte, würde nicht gerade in seiner Gunst stehen. Dieser Auftrag schien ihm nicht geeignet, ihn seinem Ziel näherzubringen. Aber dem Befehl seines Bischofs widersetzte man sich nicht.


  ***


  Auch nach der Vesper war der Schrein der Heiligen Drei Könige noch von Besuchern umlagert. Verwahrte er doch die Gebeine jener Männer, die gekommen waren, um seinerzeit das Jesuskind anzubeten. Ihre Knochen hatten eine abenteuerliche Reise hinter sich, bis sie im Karolinger Dom zu Köln ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten. Niemand Geringerer als Helena, die Mutter Kaiser Konstantins, hatte das Grab der Weisen in Jerusalem gefunden und den Sarg nach Konstantinopel bringen lassen. Es war nicht ihre einzige christliche Trophäe, die sie dem geheiligten Boden entrissen hatte. Sie ließ graben, suchte und fand das wahre Kreuz Christi, die wahren Nägel und die wahre Lanze. Es war wohl ihrem betagten Alter zuzuschreiben, dass sich diese wundersamen Funde nicht vermehrt hatten.


  Ein späterer Kaiser schenkte den Sarg einem Mailänder Bischof. Und als Kaiser Barbarossa gegen Mailand kämpfte und siegte, führte er die Gebeine als Siegestrophäe mit sich und schenkte sie seinem treuen Kanzler Reinald von Dassel, der gerade Erzbischof von Köln war.


  Der goldene sarggroße Schrein besaß die Form einer dreischiffigen Basilika und war rundherum mit vierundsiebzig getriebenen Figuren, geschmückt. Über tausend Edelsteine und Perlen, Gemmen und Kameen waren in den filigranen Platten und den Giebelfeldern verarbeitet. Allein diese wunderbare Goldschmiedearbeit, die in Europa ihresgleichen nicht hatte, zog Besucher aus aller Welt an, auch jene, die vielleicht zweifelten, ob die darin befindlichen Gebeine wirklich den Weisen aus dem Morgenland gehörten. Doch das waren nur wenige, und es spielte auch keine Rolle. Das goldene Kunstwerk selbst hauchte genügend Ehrfurcht ein, und daheim konnten die Leute erzählen, sie hätten ein Wunder geschaut.


  Die Summe, die das Wunder die Kölner gekostet hatte, musste gewaltig gewesen sein, doch sie hatte sich gelohnt. Der Schrein hatte Köln einen ungeheuren wirtschaftlichen Aufschwung verschafft, und schon aus diesem Grunde war die Verehrung der Heiligen geboten und aufrichtig.


  Octavien fand sich inmitten von schreitenden, knienden und betenden Pilgern und sonstigen Bewunderern eingekeilt. An eine ruhige Andacht war nicht zu denken. Aber immerhin wurde die Kirchentür heute nicht von einer Horde Rangen versperrt. Er musste sich eine Weile gedulden, bis die Reihe an ihn kam, vor dem Schrein niederzuknien und seine Fürbitte anzubringen. Doch als er das Kunstwerk betrachtete, fand er, das Warten habe sich gelohnt. Wie von selbst beugten sich seine Knie, und man hätte nicht sagen können, was ihn mehr zu dieser Demutsgeste bewegt hatte, der Inhalt des Schreins, die meisterliche Handwerkskunst oder die Pracht des Goldes. Er war so vertieft in die Betrachtung, dass er vergaß, weswegen er gekommen war, nämlich um ein gutes Gelingen zu bitten.


  Aus dieser Versenkung riss ihn eine Stimme. »Selig, wer dieses Anblicks teilhaftig wird, denn er wird niemals an Gottes Herrlichkeit zweifeln müssen.«


  Octavien hatte dem zu seiner Rechten knienden Mönch keine Aufmerksamkeit gewidmet. Jetzt schenkte er ihm einen flüchtigen Blick. Der Mönch hatte das Haupt gesenkt, doch Octavien erkannte ihn sofort. Verdammt wollte er sein, wenn das nicht die Braunkutte vom Heumarkt war, die er bereits aus Altenberg kannte. Ein Zufall? Oder war der Mönch ihm gefolgt? Octavien tat, als habe er nichts gehört, und weil seine Aufmerksamkeit nun ohnehin abgelenkt war, wollte er rasch seine Fürbitte murmeln, da sprach der Mönch ihn direkt an: »Habt Ihr die Botschaft auch vernommen?«


  Auf den Knien rutschte Octavien eine Handbreit von ihm ab. Was wollte dieser Bettelmönch? Ihm mit seinem ungewaschenen Körper die Luft zum Atmen nehmen? Ihm seine Flöhe und Läuse zum Geschenk machen? Ihn anbetteln? Aus den Augenwinkeln beobachtete er das edle Profil, das ihn bereits auf dem Heumarkt beeindruckt hatte. Vielleicht war er ein Grafensohn, der den merkwürdigen Zwang verspürte, in Armut zu leben, um Jesus Christus nachzueifern. Octavien hielt solche Menschen für fehlgeleitet. Da von der hohen Geistlichkeit niemand barfuß auf einem Esel ritt, vielmehr alle wie die Fürsten lebten und herrschten, konnte der Armutspfad nur falsch sein. Die Kirche war der rechtmäßige Nachfolger Jesu und wies den richtigen Weg. Gleichheit aller Menschen gab es erst im Paradies. Man müsste sich nur vorstellen, wohin es mit der Welt käme, wenn alle Menschen ihren Reichtum von sich würfen. Alle würden glatt verhungern. Diese Bettelmönche lebten schließlich auch nur davon, dass es Besitzende gab, die ihnen etwas schenkten.


  Alle diese Gedanken beschäftigten Octavien zwei Sekunden, bevor er sich herabließ, dem Mönch zu antworten: »Welche Botschaft?«


  »Die des Knaben Nicholas.«


  »Das ist ein armer Junge, den Ihr irregeleitet habt!«, entfuhr es Octavien heftiger als beabsichtigt.


  »Dann zweifelt Ihr an Gottes Wegen?«


  »Nein, aber oftmals an der menschlichen Vernunft. Ich hoffe immer noch, der Bischof wird eingreifen und ein Machtwort sprechen.«


  Octavien erhob sich ruckartig und klopfte sich den Staub von den Knien. Dabei ruhte sein verächtlicher Blick auf der armseligen Kutte. »Was wollt Ihr von mir?«, presste er leise zwischen den Zähnen hindurch, denn sie waren nicht allein. »Ihr habt mir bereits auf dem Heumarkt nachgestellt.«


  Emanuel erhob sich ebenfalls. »Mit Verlaub. Daran kann ich mich nicht erinnern. Ich entbiete vielen guten Christenmenschen in Gottes Namen einen Gruß.«


  »Schön. Dabei sollte es auch bleiben.«


  Octavien schlug flüchtig sein Kreuz und wollte gehen.


  »Ihr habt es sehr eilig, Octavien de Saint-Amand.«


  Octavien starrte ihn ärgerlich an. Dann senkte sich ein hochmütiger Schleier über seine Züge und er näselte: »Tatsächlich. Ihr wart in Altenberg, nicht wahr? Daher kennt Ihr meinen Namen. Ihr solltet diese allzu flüchtige Begegnung aber nicht überbewerten. Ich habe mit Euresgleichen nichts zu schaffen. Tatsächlich verlasse ich das verrückte Köln und überlasse es gern den Einfältigen.«


  »Ich muss aber mit Euch reden.«


  Octavien wich noch rechtzeitig einer gut gemeinten Berührung aus. »Was erdreistet Ihr Euch?«


  Emanuel sah sich auffällig nach allen Seiten um, dann flüsterte er: »Es geht um den geheimnisvollen Fund auf dem Tempelberg.«


  »Woher wisst Ihr davon?«, stieß Octavien betroffen hervor.


  Emanuel lächelte und schob die Hände in die weiten Ärmel seines Habits. »Folgt mir, wenn Ihr das herausfinden möchtet«, sagte er und strebte, ohne sich umzusehen, dem Ausgang zu.


  Octavien stierte ihm einen Augenblick nach, bevor er sich entschloss, der Aufforderung Folge zu leisten. Mit drei großen Schritten holte er ihn ein. »Wohin gehen wir?«, fragte er barsch, als sei er Herr der Lage.


  »In ein ruhiges Wirtshaus an der alten Römermauer.«


  »Ich betrete kein gewöhnliches Wirtshaus und Ihr in Eurem Gewand solltet es auch nicht tun.«


  »Auch Franziskaner müssen essen und trinken«, entgegnete der Mönch sanft. »Das Haus ist sauber, und es verkehren anständige Leute dort. Der Wirt ist ein guter Christ und schenkt einen wirklich vorzüglichen Wein aus.«


  »Ihr trinkt Wein?«


  »Warum nicht? Auch Jesus trank Wein auf der Hochzeit zu Kana.«


  »Und Ihr verfügt über die erforderlichen Münzen? Habt Ihr nicht ein Armutsgelübde abgelegt?«


  »Ihr werdet mich sicherlich einladen, edler Saint-Amand. Es erspart Euch ein ganzes Jahr Fegefeuer, wenn Ihr einen armen Bruder speist und tränkt.«


  Octavien brummte etwas Unverständliches, während er ununterbrochen irgendwelchen Leuten ausweichen musste, die ihm nicht auswichen. »Dann lasst mich zuvor mein Pferd aus dem Stall holen.«


  »Lasst es nur da, wo es ist. Wir gehen zu Fuß.«


  »Das mag für Euch gelten!«, schimpfte Octavien und setzte gerade noch rechtzeitig mit einem Sprung über den Rinnstein, in dem eine tote Ratte und Gemüseabfälle vor sich hin faulten. »Ich pflege zu reiten, zumal die Straßen Kölns– heiliger Bastian!« Zwei Katzen kamen kreischend aus einem alten Fass gesprungen, von der die Erste eine Maus gefangen hatte und sie in Sicherheit bringen wollte. Dabei nahm sie den Weg ausgerechnet zwischen Octaviens Beinen hindurch. Octavien sah gerade noch, wie der Mönch sich umdrehte und lächelte.


  »Was gibt es da zu lachen, Braunkutte?«, fuhr er ihn an.


  »Ich werde Bruder Emanuel genannt, nicht Braunkutte, wenngleich ich mich dieses Kleidungsstückes nicht schämen muss.«


  »Bitte um Vergebung, dass mir Euer bedeutender Name entfallen ist.«


  ***


  Die Taverne war einfach, aber gediegen eingerichtet. Die Gäste mochten Handwerksmeister, Kaufleute, Schreiber oder Gerichtsdiener sein. Sie unterhielten sich gedämpft oder saßen allein, manche waren in ein Schriftstück vertieft. Der Wirt geleitete Octavien und Bruder Emanuel zu einem Platz, wo sie ungestört saßen. Bevor sich Octavien setzte, zog er ein Tuch aus seiner Brusttasche und wischte die Bank ab.


  Bruder Emanuel bestellte Wein und Fleischpasteten. »Natürlich könnt Ihr auch die gebratenen Kaldaunen in Pfeffersoße nehmen, aber ich kann die Pasteten wirklich empfehlen.«


  Octavien nickte mit undurchdringlicher Miene. Er hatte sich so gesetzt, dass er den Gastraum im Blick hatte. »Nun Mönch, hier bin ich. Meine Stiefel sehen aus wie durch die Kloake gezogen, aber das ficht Euch, scheint’s, nicht an.«


  Emanuel nickte. »So ist es.«


  »Ich kann auch nicht erwarten, dass ein Bettelmönch die Umgangsformen und Kleidervorschriften eines Edelmannes kennt.«


  »Das ist wahr.«


  »Ihr scheint es Euch zur Gewohnheit zu machen, überall dort ungefragt mitzumischen, wo sich die Blüte des Adels tummelt. Also verratet mir auf der Stelle: Wer hat Euch geschickt und zu welchem Zweck?«


  »Der Erzbischof von Hengebach.«


  Octavien wurde blass. »Der Erzbischof?«, wiederholte er betroffen. »Was weiß er von der Sache? Was will er von mir?«


  »Er will…« Emanuel verstummte, weil der Wirt den Wein und das Essen brachte. Octavien musste zugeben, dass die Pastete verführerisch roch. Aber wer konnte schon wissen, was alles darin verarbeitet worden war? »Was ist das für Fleisch?«, fragte er.


  »Wild.«


  »Vom Hirsch oder von einer Ratte?«


  Bruder Emanuel lächelte. »Wahrscheinlich Ratte.«


  Ein wirklich gut aussehender Kerl, ging es Octavien unwillkürlich durch den Kopf. Und abermals schien es Octavien, als sei die braune Kutte nur eine Verkleidung, denn dieser Mann, dem die Intelligenz aus den Augen funkelte, war nicht geschaffen, Suppe auszuteilen und Kranke zu pflegen.


  Octavien lächelte zurück und entschloss sich, auf den Scherz einzugehen. »Ich wusste gar nicht, dass Ratte so gut riecht.«


  Er kostete vorsichtig von der Pastete, und sie schmeckte vorzüglich. Sich räuspernd knüpfte er an seine Frage an: »Was hat Euch der Bischof gesagt?«


  »Dass Ihr auf der Suche nach einer geheim gehaltenen Reliquie seid, die von den Templern ausgegraben wurde«, gab Emanuel flüsternd zur Antwort.


  Octavien legte geräuschvoll das Messer auf den Tisch. »Was weiß denn der Bischof davon?«


  Emanuel zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Jedenfalls soll ich Euch bei Eurer Suche unterstützen– mit meinem geistlichen Beistand.«


  »Ist das so?«, Octavien brach in höhnisches Gelächter aus. »Und mich dabei bespitzeln und Hengebach das wertvolle Stück in die habgierigen Hände legen, so ist es doch?«


  Emanuel nickte ungerührt. »Ja, so ist es. Leider. Aber er ist immerhin der Erzbischof.«


  »Die Tempelritter nehmen auch von Erzbischöfen keine Befehle entgegen.«


  »Richtig, die Tempelritter wohl nicht, aber Ihr seid noch keiner, soweit ich unterrichtet bin.«


  Octavien schob den Rest der Pastete brüsk zur Seite, als habe er diese ohnehin nur aus Höflichkeit hinuntergewürgt. »Speis und Trank habe ich gern gewährt«, zischte er, »nur die Begleitmusik hat mir nicht gefallen. Ich betrachte das Ganze als eine Unverschämtheit.«


  Er warf ein paar Münzen auf den Tisch. »Geht mit Gott, Bruder Habenichts!«


  Da schloss sich eine Hand überraschend stark um sein Handgelenk. »Ihr werdet jetzt nicht gehen!«


  »Was erdreistet Ihr Euch, Mönchlein! Lasst mich, oder ich vergesse Euren Rock.«


  Emanuel ließ sein Handgelenk los, aber nicht seinen Blick. »Unsere Unterredung ist noch nicht beendet.«


  »Ich lehne Eure Begleitung ab. Ich reise nicht mit Leuten unter meinem Stand.«


  »Ich werde Euch folgen wie ein Schatten«, erwiderte Emanuel, während er weiterhin ungerührt seine Pastete verspeiste und das mit den manierlichen Gesten eines Edelmannes, was Octavien noch mehr verdross. »Im Übrigen, Junker Hochnäsig, schaut nicht immer auf meine braune Kutte. Ich habe eine ausgezeichnete Bildung im Kloster Altenberg genossen.«


  »In Altenberg? Aber dort leben Zisterzienser.«


  »So ist es. Aus Gründen, die ich hier nicht erläutern will, trage ich den Habit eines Franziskaners. Aber mein Mutterkloster ist das der Zisterzienser in Altenberg.«


  Habe ich mir doch gedacht, dass unter dieser Kutte kein Bettelbruder wohnt, dachte Octavien. »Dann gebt Ihr nur vor, ein Franziskaner zu sein, der sich der Armut verschrieben hat, weil er die Armen liebt?«


  Emanuel lächelte dünn. Bevor er antwortete, sah er sich um, ob jemand mithören konnte, dann sagte er in gedämpfter Tonlage: »Ich meide sie genauso wie Ihr.«


  »Erdreistet Euch nicht, mit derartigen Gemeinplätzen mein Vertrauen zu erschleichen. Ganz offensichtlich seid ihr ein schändlicher Betrüger!«


  »Und Ihr, edler de Saint-Amand?«


  »Ich gebe nicht vor, die Armen zu lieben.«


  »Aber Ihr braucht sie, Ihr benutzt sie. So wie diese bedauernswerten– oder sollte ich lieber sagen: armseligen Kinder benutzt werden, um den verblichenen Glanz der Kirche wieder aufzupolieren.«


  »Damit habe ich nichts zu tun.«


  Octavien warf Emanuel einen giftigen Blick zu. »Ich war es nicht, der einen Kreuzzug vorgeschlagen hat.«


  Emanuel zuckte die Achseln. »Eine notwendige Maßnahme, der sich selbst der Bischof nicht entziehen konnte.«


  Octavien widmete sich in mürrischem Schweigen seiner Pastete. Schließlich sagte er: »Woher weiß Hengebach von meinem Vorhaben? Außer mir wissen nur drei Leute davon: mein Onkel Etienne, der Abt Nathaniel von St. Marien und meine Mutter. Keiner von ihnen hätte etwas ausgeplaudert, dafür verbürge ich mich.«


  »Davon bin ich überzeugt, dennoch weiß es der Bischof, und er wollte mir leider nicht sagen, woher.«


  »Und ich glaube, Ihr habt dabei Eure schmutzige Hand im Spiel.«


  »Ich gehorche nur meinem Bischof.«


  »Der offensichtlich genau wusste, wem er diesen Spitzeldienst anvertrauen konnte.«


  »Oh, Ihr schmeichelt mir, das müsst Ihr nicht.«


  Octavien starrte den jungen, gut aussehenden Mönch zwei, drei Sekunden lang an. »Ihr seid des Bischofs Werkzeug oder Satans, wer weiß? Die Heimlichkeiten und krummen Wege der Kuttenträger waren mir schon immer zuwider.«


  »In Glaubenssachen sind wir alle Knechte Gottes und kennen nur ein himmlisches Ziel.«


  Emanuel zögerte einige Sekunden, bevor er hinzufügte: »Was ich Euch jetzt sage, ist so streng vertraulich, dass nicht einmal die Engel im Himmel davon erfahren dürfen.«


  »Während der Teufel stets jedes Wort mithört«, höhnte Octavien.


  Emanuel blickte sich vorsichtig um, dann senkte er seine Stimme zu einem rauen Flüstern: »Der Erzbischof ist besorgt, dass der besagte Gegenstand, falls er ans Licht der Öffentlichkeit kommt, die Einheit der Kirche bedrohen könnte.«


  Octavien sah ihn erschrocken an. »Wie kann er so einen Unsinn behaupten? Ich suche nach der Reliquie, damit sich die Christen hoffnungsvoll um sie scharen und wieder Mut fassen.«


  »Worum handelt es sich denn? Um das Leichentuch des Lazarus? Oder womöglich um Schriften, die beweisen, dass die Kirche auf Lug und Trug aufgebaut ist?«


  »Wie könnt Ihr so etwas nur denken! Ihr, ein Mönch!«


  »Ihr wisst also nicht, was es ist?«


  »Nein.«


  »Dann könnte es sich auch um etwas handeln, das der Kirche schadet? Stimmt Ihr mir da zu?«


  »Ich gebe zu«, erwiderte Octavien zögernd, »daran habe ich noch nicht gedacht.«


  »Deshalb werde ich Euch als Geistlicher begleiten und das Fundstück, sofern wir darauf stoßen, unter kirchenrechtlichen Aspekten begutachten. Hernach entscheiden wir gemeinsam, wem wir es unter Berücksichtigung des Wohles der gesamten Christenheit aushändigen wollen. Seid Ihr damit einverstanden?«


  Octavien starrte in seinen leeren Becher. »Ich muss es wohl sein.«


  »Und wohin führt uns die erste Spur?«


  »In das Benediktinerkloster auf dem Jakobsberg bei Mainz.«


  ***


  Der rote Arik war wieder da. Er hatte seine Haft abgesessen. In einem verwilderten Hinterhof einer ehemaligen Gerberei inmitten eingestürzter, von Gestrüpp überwucherter Mauern hatte er seine Läufer um sich geschart. Immer noch dünstete der Ort einen scharfen Geruch aus. Aber niemand störte sich daran. Arik musste sich vergewissern, dass seine Führerschaft unangetastet war und dafür sorgen, dass seine Diebesbande in der Stadt auch weiterhin das Sagen hatte. Das neue Abzeichen seiner Tapferkeit, die Brandnarbe, prangte für alle sichtbar auf seiner Stirn. Der rote Arik genoss ihre verstohlenen Blicke darauf, verlor aber sonst kein Wort darüber, als sei so eine Begegnung mit dem glühenden Eisen etwas Alltägliches für ihn.


  Sieben von elf waren seinem Befehl gefolgt, allesamt magere Buben mit harten Gesichtern, schmutzig und in Lumpen gekleidet. Sie hatten sich im Halbkreis auf die Erde gehockt. Arik hatte ein verrottetes Fass zu seinem Thron gemacht, auf dem er breitbeinig saß und seine Untertanen finster musterte. »Wo sind die anderen vier?«


  »Sie werden nicht kommen.«


  Der Märten-Franz hatte das gesagt. Sohn der Gesine Märten, einer stadtbekannten Hure, die öfter am Pranger stand als an ihrem Herd, wie die Leute tuschelten. Er war vorgetreten, als habe man ihn zum Wortführer der anderen gemacht. Und wahrhaftig! Der Märten-Franz, hoch aufgeschossen, struppiges schwarzes Haar, eine Narbe quer über der linken Wange, zeigte von allen am wenigsten Furcht, wenngleich er verlegen in der Nase bohrte, als er sich so keck hervorwagte.


  »Was soll das heißen? Warum nicht?« Der rote Arik musterte seine verschüchterte Mannschaft misstrauisch und mit leisem Unbehagen. Sie waren wie Hunde, die sich duckten, aber am liebsten zugepackt hätten. Was war geschehen, während er in der Hacht gesessen hatte?


  »Sie haben einen neuen Anführer.«


  Der Märten-Franz sah sich forschend in der Runde um, und als die anderen zustimmend nickten, fügte er kämpferisch hinzu: »Ja, so ist das.«


  »Dem schneide ich den Hals ab! Der ist schon tot!«, knurrte Arik, und plötzlich hatte er ein Messer in der Hand und spielte damit herum. Jeder von ihnen wusste, dass er es auch benutzte, wenn es darauf ankam. Er war nicht als zimperlich bekannt. »Wer ist es? Na los! Sitzt nicht da wie tote Hasen. Raus mit der Sprache!«


  »Nicholas laufen sie nach. Das ist der, den sie den Engel von Köln nennen.«


  »Nicholas!«, stieß Arik halb verdutzt, halb wütend hervor. »Also doch!«


  »Das ist der, der dich vor dem Hängen bewahrt hat«, fügte Märten-Franz hinzu, als Arik sich weiter nicht äußerte.


  »Weiß ich ja!«, bellte Arik ihn an. »Habe ihn aber nicht darum gebeten. Ist noch lange kein Grund, mir meine Läufer abspenstig zu machen.«


  Er zog die Augenbrauen zu einem finsteren Strich zusammen, die hektische Röte wich aus seinem Gesicht. Er erinnerte sich gut an das reiche verwöhnte Knäblein, und dass einige seiner Läufer bei ihm gestanden hatten. Engel von Köln! Pah! Der hatte noch nie gehungert oder gefroren. Was sollte denn das für ein Anführer sein? Der hatte doch mit ihresgleichen nichts zu tun. Oder hatten sich die anderen womöglich mit ein paar lumpigen Münzen von ihm bestechen lassen?


  Sein herrisch ausgestreckter Zeigefinger beschrieb einen Bogen. »Ihr schafft mir die vier her. Ich werde sie persönlich verhören.«


  Er rammte die Klinge herausfordernd in das Holzfass, auf dem er saß.


  Der Märten-Franz vergewisserte sich mit einem erneuten Rundumblick, ob die anderen erkennen ließen, dass sie so dachten wie er. Dann schüttelte er ganz langsam den Kopf. »Tun wir nicht.«


  Arik riss das Messer aus dem splitternden Holz, sprang mit wütendem Knurren von seinem morschen Thron, und plötzlich hatte der Märten-Franz die Klinge an der Kehle. »Was soll das hier werden? Ein Aufstand? Eine Verschwörung? Na los, Nutten-Franz! Zeig mir jetzt, ob du Mumm in den Knochen hast.«


  Arik wusste, dass der andere nichts so sehr hasste wie dieses Schimpfwort. Doch der Franz blieb erstaunlich ruhig, er wich nur etwas zurück, weil er unbewaffnet war. »Was willst du nun tun, Arik? Uns alle abstechen?«


  Ariks Augen funkelten böse. »Ich glaube, das ist nicht nötig. Einer genügt völlig, dann spuren die anderen. Und mit dir mache ich den Anfang, Nutten…«


  Da kam Bewegung in den Haufen. »Lass ihn in Ruhe!«, riefen die anderen Jungen und bildeten einen engen Ring um die beiden. »Der Märten-Franz sagt, was wir alle denken. Wir sind nur hergekommen, um dir das zu sagen.«


  Arik sah wild um sich, seine Faust senkte sich, hielt aber weiterhin krampfhaft das Messer umklammert. »Und was denken alle, he?«


  »Wir werden alle Nicholas folgen, keiner wird bei dir bleiben, Arik.«


  Der starrte seine Läufer fassungslos an. Dann heftete er seine unsicheren Blicke auf die beiden Brüder, die am Hahnentor bei ihm gewesen waren. »Und ihr, Benno und Mattes? Lauft ihr dem auch nach?«


  Verschüchtert nickten sie.


  »Aber dieser verhätschelte Trottel gehört doch gar nicht zu uns!«, schrie Arik. »Was bietet euch der denn? Habt ihr euch von dem einwickeln lassen?«


  »Wenn du das Einwickeln nennst, dass ihm Tausende von Kindern folgen wollen, dann nenne es so!«, gab Märten-Franz zur Antwort und verschränkte die Arme, um zu zeigen, dass er keine Angst vor Ariks Messer hatte.


  Ariks Augenschlitze wurden groß und kugelrund. »Was denn? Tausende? Warum denn? Wohin denn?«


  »Tu’s Messer weg, dann sage ich’s dir.«


  Brummend gehorchte Arik. »Na gut. Ich höre!«


  Da erzählte der Märten-Franz von Nicholas’ Predigt, als Tausende Kinder nach Köln geströmt waren. Er erzählte vom Kinderkreuzzug und dass Nicholas ein Heiliger und ein Prophet sei, der alle ins Heilige Land führen werde. Jesus Christus persönlich sei ihm erschienen und habe es ihm befohlen. »Und wenn der Kreuzzug an das große Wasser kommt, wird es sich teilen und der Meeresgrund so trocken sein wie der Heumarkt im Sommer«, schloss Märten-Franz. »Dann marschieren wir einfach hinüber nach Jerusalem, das ist dann nicht mehr weit. Und Jerusalem, na, das ist eine Stadt, wo alles aus Gold ist und keiner mehr hungert, weil man da schon fast im Paradies ist. Und alles, was wir bis jetzt ausgefressen haben, das wird alles vergeben und vergessen sein, so wie wenn wir neu geboren wären, verstehst du?«


  Arik blinzelte, er wusste nicht, was er davon halten sollte. »Ich verstehe nur, dass ihr einem verrückten Schwärmer aufgesessen seid«, grunzte er.


  »Nicht wir, Arik. Tausende! Du hättest dabei sein müssen, aber du hast ja in der Hacht gesessen. Wenn du Nicholas gehört hättest, dann würdest du anders darüber denken. Aber es ist ja noch nicht zu spät. Komm mit uns! Raus aus dieser dreckigen Stadt, raus aus dem Bettlerdasein. Bei Nicholas werden wir alle gleich sein, alle Gottes Kinder, begreifst du das?«


  Arik spielte abwesend mit seinem Messer und musterte seine Läufer einen nach dem anderen. Ihre schmutzigen Gesichter sahen heute anders aus. Es war etwas Erwartungsvolles in ihnen wie vor einem großen Ding. Er kannte diesen Ausdruck. Aber diesmal war das Ziel nicht eine wohl gefüllte Geldkatze, sondern das goldene Jerusalem. Arik glaubte nicht ein Wort von dem Geschwätz. Er hatte keine Ahnung, wo Jerusalem lag, aber es hatte etwas mit Jesus zu tun, mit dem Kreuz, mit was Kirchlichem, und er verabscheute alles, was mit der Kirche zu tun hatte, denn von den frommen Brüdern war noch nie etwas Gutes gekommen. Wenn es dieses Jerusalem wirklich gab, dann saßen dort bestimmt schon die gierigen Bischöfe und Dompröpste und hatten überall ihre fetten Finger drauf. Für die Armen gab es kein Paradies, das hatte Arik früh gelernt. Nur, wer sich rücksichtslos nahm, was er brauchte, konnte überleben. Mehr war nicht zu erwarten. Auch nicht von diesem Nicholas. Aber das waren Ariks Gedanken.


  In Köln war er zu Hause, kannte jeden Flecken, jeden Stein. Hier war er ein kleiner König, wenn auch nur der König der Straßendiebe. Was würde er da draußen sein unter den Tausenden, die sich aufmachten? Ein winziger Tropfen im Meer. Doch wenn sich Tausende diesem Nicholas anschlossen, dann musste er, Arik, womöglich allein in Kölns stinkenden Gassen zurückbleiben. Wenn seine Läufer ihn verließen, konnte er auch in Köln kein König mehr sein. Ein König ohne Gefolge, das war einfach lächerlich.


  »Das hättet ihr mir auch gleich sagen können«, gab er sich versöhnlich. Und schon huschte ein schlaues Lächeln um seine Lippen. »Wir können uns alle diesem Kreuzzug anschließen und bleiben doch, was wir sind, oder nicht? Ich meine, unterwegs ergeben sich bestimmt Gelegenheiten. Es muss sich nichts ändern, gar nichts.«


  »Du meinst, wir sollen da weiterhin vom Stehlen leben?«


  »Ich meine gar nichts.«


  Arik fühlte sich bereits wieder obenauf, denn dieser Nicholas war eigentlich kein richtiger Gegner. »Ich sage nur Folgendes: In dem Haufen sind wir verloren, wenn wir nicht zusammenhalten. Deshalb lasst uns mit den anderen ruhig nach Jerusalem pilgern. Doch wenn was schiefgeht unterwegs– ich meine ja nur– dann ist sich jeder selbst der Nächste. Dann solltet ihr wissen, an wen ihr euch halten könnt.«


  Er klopfte sich auf die Brust. »Die ganze Sache sieht mir nach keinem guten Ende aus, aber der rote Arik und seine Läufer werden nicht dabei draufgehen.«


  Auf den Gesichtern ringsum registrierte er befriedigt erleichtertes Grinsen. Auch auf dem Weg ins Paradies versicherte man sich doch gern eines sicheren Geleits, einer schützenden Hand, und Arik war immer ein guter Anführer gewesen. Weil er stark und gerecht war, und weil er um die Konkurrenz anderer Diebesbanden wusste, die gern den einen oder anderen mit Schmeicheleien oder Drohungen abwarben.


  »Wann soll es denn losgehen?«, fragte er und rieb sich schon unternehmungslustig die Hände.


  »Übermorgen. Aber viele treffen sich schon morgen außerhalb der Stadt bei den Eigelsteinen an der alten Römerstraße. Es heißt nämlich, dass am Sankt-Veits-Tag die Tore geschlossen werden, damit niemand hinaus kann.«


  »Die Pfaffen und der Rat segnen diese merkwürdige Wallfahrt also nicht ab, was?«


  Der Märten-Franz zuckte die Achseln. »Weiß nicht, ist nur ein Gerücht. Wir wollen uns jedenfalls am Kreuzweg treffen.«


  Arik nickte dazu. Und so kam es, dass am Tag von Ariks Entlassung die Bande wieder zusammenfand. Für sie stellte sich das Ereignis als ein großartiges Abenteuer dar.


  Die Schändung und der Tod


  Kuno von Eibenau lag bäuchlings und mit nacktem Oberkörper auf seinem breiten, nach Schweiß stinkenden Bett. Das Laken war zerwühlt, die Decke aus weicher Wolle lag zu einem Knäuel gestrampelt am Fußende. Schlaff hing sein linker Arm vom Bett herunter, auf den rechten hatte er seinen Kopf gebettet. Neben dem Bett auf dem Fußboden lagen ein paar fleckige Tücher, und auf einem Schemel stand eine Schüssel mit gelber Brühe, die nach Kamille roch. Eine junge Magd hockte in einer Ecke, faltete saubere Tücher und legte sie auf einen Stapel. Ihr einziges Kleidungsstück war ein langer, fleckiger Unterrock.


  Von welcher Art diese Flecke waren, meinte Hartwig von Eibenau zu wissen, der in diesem Augenblick das Zimmer betrat. Sein Gesicht verzog sich zu einer bitteren Grimasse.


  Die Magd zuckte bei seinem Anblick zusammen. Gewöhnlich mied der Herr die Privatgemächer seines Sohnes. Unter buschigen Brauen musterte sein scharfer Blick das leidlich aufgeräumte Zimmer und blieb dann an der zitternden Magd haften, die sich erhoben hatte und nun unterwürfig knickste.


  »Wie geht es ihm?«


  »Besser«, murmelte sie. »Heiß war ihm vom Fieber, hat alles von sich geworfen. Dann ist er eingeschlafen.«


  Hartwig von Eibenau, Gutsherr und Landvogt der Grafschaft Sponheim in der Pfalz, warf einen verächtlichen Blick auf seinen Sohn, dem verschwitzte blonde Locken im Nacken klebten. Kuno war während der Jagd in einen Bach gestürzt und hatte sich verkühlt. Nichts, was der Rede wert gewesen wäre. Und das zerwühlte Bett sowie der erschöpfte Schlaf hatten nicht unbedingt etwas mit dem Fieber zu tun.


  Von Eibenau betrachtete mit Abscheu den muskulösen Rücken, auf dem der Schweiß bereits getrocknet war, denn er wusste, auf welche Weise Kuno seine Kraft vergeudete. Er verfügte über einen makellosen Körper und ein hübsches Gesicht unter einem lichten Blondschopf. Wenn der gut aussehende Sohn des Landvogts in den Schenken, bei den Heumägden oder beim Tanz der Dorfjugend mit seinem feschen Rock und einer verwegenen Kappe auftauchte, dann widerstand ihm keine. Er war höflich und zuvorkommend und selbst gegenüber Mädchen von geringem Stand verlor er niemals seine guten Manieren.


  Das änderte sich jedoch schlagartig, wenn er sie herumgekriegt hatte. Eine Frau, die sich ihm hingab, verwandelte sich in seinen Augen zwangsläufig in ein Flittchen und wurde von ihm entsprechend behandelt, verächtlich, demütigend und brutal. Noch ärger erging es seinen eigenen Mägden. Kuno behandelte sie, als seien sie Hühnerdreck. Wurde eine schwanger, wurde sie davongejagt, was in der Regel für Mutter und Kind Elend und Tod bedeuteten. Keine der misshandelten Frauen hatte es gewagt, den Sohn des Vogts anzuzeigen. Doch inzwischen zwang ihn sein schlechter Ruf, immer entfernter liegende Dörfer aufzusuchen, um seine Gelüste zu befriedigen. Dabei überschritt er mehr als einmal die Grenzen der Grafschaft und handelte sich Ärger mit anderen Burgherren ein, den sein Vater für ihn aus der Welt schaffen musste. Mal mit guten Worten, mal mit klingender Münze.


  Konrad, der Ältere, war ein vernünftiger junger Mann. Er würde einmal das Erbe antreten, deshalb hatte ihn sein Vater auf die Burg eines befreundeten Lehnsherrn geschickt, damit er lernte, seine Geschäfte zu beschicken. Kuno jedoch hatte dem Vater bisher nur Ärger bereitet. In seiner Jugend war er von seiner Mutter verwöhnt worden. Nach ihrem Tod hatte er sich rasch zu einem selbstherrlichen, vergnügungssüchtigen Gecken entwickelt, dem Hartwig von Eibenau zu wenig entgegengetreten war. Doch nun war Kuno dabei, eine Grenze zu überschreiten, die sein Vater nicht mehr gewillt war zu dulden.


  »Du kannst gehen«, beschied er der Magd.


  Sie knickste abermals und huschte hinaus, offensichtlich froh, das Zimmer verlassen zu können.


  Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, wälzte sich Kuno auf den Rücken und blinzelte seinen Vater an. »Ist die Metze weg?«


  Er hatte sich also nur schlafend gestellt. »Ja. Weshalb? Hat sie dich gestört?«


  »Nicht, solange wir allein waren. Sie roch so angenehm nach Angstschweiß.«


  Kuno grinste und setzte sich auf. »Ein ungewöhnlicher Besuch. Und du blickst so streng. Ich habe doch nichts ausgefressen?«


  Hartwig von Eibenau stand am Bettpfosten und hielt die Arme auf dem Rücken verschränkt. Sein zerfurchtes Gesicht war von Gram überschattet. Obwohl er erst fünfzig Jahre zählte, glich es der Rinde eines toten Baumes, der schon lange Wind und Wetter ausgesetzt war. Die schulterlangen Locken, der kurz geschnittene Bart sowie die dichten Brauen waren eisgrau und hätten aus ihm eine würdevolle Erscheinung gemacht, hielte er seinen schlanken Körper nicht so gebeugt.


  »Über deine vergangenen Schandtaten verliere ich kein Wort, es wäre meinen Atem nicht wert. Mir geht es darum, eine zukünftige Tat zu verhindern.«


  Kuno setzte sich aufrecht und schwang lachend seine Beine aus dem Bett. »Das ist mal was Neues. Kannst du in die Zukunft sehen, Vater?«


  »Wenn du so willst. Es geht um Agnes, die Tochter der Schankwirtin Johanna vom Annenhof.«


  Kuno fuhr sich unwillig durch das verschwitzte, strubbelige Haar. »Ach, die kleine Agnes?« Aber sein Lächeln war plötzlich wie weggewischt. »Die ist doch noch ein Kind.«


  »Seit wann würde dich das von etwas abhalten?«


  »Aber Vater, sie ist mager wie ein abgenagter Hühnerknochen. Ein bisschen mehr Geschmack solltest du mir zutrauen.«


  »Du hast also nichts mit ihr?«


  »Was sollte ich mit ihr haben?«


  »Willst du dreist abstreiten, was die Fliegen an der Wand wissen? Du prahlst doch überall in der Burg mit der Kleinen. Immer wenn du betrunken bist, und das bist du jeden Tag.«


  »Ach ja? Dann wirst du auch gehört haben, dass unsere Begegnungen so harmlos ausgegangen sind wie Prozessionen am Ostermorgen. Ja, ich habe sie manchmal getroffen, schließlich kenne ich sie schon lange. Ein nettes Mädchen. Wir haben manchmal zusammen geplaudert.«


  »Du wirst sie nicht wieder sehen!«


  Hartwig von Eibenau hatte leise gesprochen, aber Kuno versteifte sich erschrocken. »Warum nicht?« Jetzt wirkte er wie ein trotziges Kind.


  »Weil ich es sage!«


  »Das reicht mir nicht, Vater.«


  »Weil sie deine Halbschwester ist.«


  Kuno schluckte und starrte seinen Vater ungläubig an. »Wie? Du und die dicke Johanna?« Mehr fiel ihm im ersten Moment nicht ein.


  »Sie war nicht immer so. In ihrer Jugend war sie das hübscheste Mädchen im Dorf.«


  Kuno wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Allmählich ging ihm auf, was für eine Katastrophe das war. Die kleine hübsche Agnes! Er war verrückt nach ihr, weil er sie nicht bekommen konnte. Als Einzige hatte sie sich ihm bisher verweigert. Was bildete sich die Tochter einer Schankwirtin ein? Diese kleine Hexe, dieses Luder! Aber süß war sie, und ihre Augen glänzten wie zwei Türkise. Er wollte sie haben, und er hätte auch schon gewusst, was er mit ihr machen würde, wenn sie endlich nachgab. Und nun musste er sich die Sache aus dem Kopf schlagen. Für immer. Und wenn er ihr begegnete, im Dorf oder beim Tanz, dann musste er ihr ausweichen. Wie sollte er das ertragen?


  »Noch eins, Kuno. Deine Weibergeschichten werden aufhören, hast du mich verstanden? Ich werde fortan nicht mehr den Kopf für dich hinhalten. Sollte sich jemand über dich beschweren, so wirst du die Sache selbst ausfechten müssen. Erwarte keine Rückendeckung mehr von mir!«


  »Und das alles wegen deines Fehltritts«, murmelte Kuno verbittert, während er einen Schluck von der gelben Brühe nahm. Hustend und würgend spuckte er sie auf den Holzboden. »Was ist denn das für ein Gesöff?«, fluchte er.


  »Ich nehme an, Kamillentee«, bemerkte sein Vater trocken. »Du hast ihn kalt werden lassen. Vergiss nicht meine Worte!«


  Kuno nickte und schwieg. Momentan hielt er es nicht für angebracht, seinen Vater noch mehr gegen sich aufzubringen. Jetzt war es ratsam, für ein paar Tage den gehorsamen Sohn zu spielen, bis der Vater sich wieder beruhigt hatte. Zuerst war er niedergeschlagen und wütend, doch nach einer Weile entspannte sich sein trotziges Gesicht. Halbschwester! Ein Bastard war sie. Und was sollte ihn davon abhalten, einen Bastard zu vögeln?


  ***


  Agnes wuchtete eine hölzerne Wanne mit Waschwasser aus der Tür und goss es in das Gemüsebeet. Dann stellte sie die Wanne ab und lauschte. Über sich hörte sie Schritte. Die Mutter war oben in den Gästezimmern. Da hatte sie noch eine Weile zu tun. Rasch schlüpfte Agnes aus dem Garten, lief die paar Schritte auf der Straße bis zur Wegbiegung und schaute nach der Eberesche. Wieder nichts. Sie biss sich auf die Lippe vor Enttäuschung.


  Wäre an ihren Zweigen ein blaues Band befestigt, dann hätte Agnes gewusst, dass der schönste und edelste aller Männer auf sie wartete: Kuno von Eibenau. Nun wartete sie schon seit zwei Wochen vergeblich. Dabei hatte ihr Kuno das letzte Mal mit hochroten Wangen und stammelnd versichert, dass er keinen Tag mehr ohne sie sein könne. Sie hatte es nicht wörtlich genommen, aber ein wenig schon. Was mochte der Grund für das Ausbleiben des Zeichens sein? Dafür konnte es eine Menge Gründe geben. Kuno war oft unterwegs, um für den Grafen die Besitztümer derer von Sponheim zu inspizieren. Das hatte er ihr erzählt. Als Sohn des Landvogts hatte er Pflichten. Aber bisher hatten ihn diese nicht davon abgehalten, seinen Verabredungen nachzukommen. Beim letzten Treffen hatte er ›morgen‹ gesagt. Und nun waren schon zwei Wochen verstrichen. War ihm vielleicht etwas zugestoßen?


  Erst gestern hatte Agnes Wasser in eine Tonschüssel gegeben, Hühnerblut, getrocknete Schwefelpilze und Bilsenkraut hineingetan und mit einer Eulenfeder umgerührt. Doch das rötlich-trübe Wasser hatte ihr nicht verraten, wo sich der Liebste aufhielt oder weshalb er verhindert war zu kommen. Sollte ein stärkerer Zauber nötig sein?


  Natürlich wusste sie, was die Leute über Kuno redeten. Er sei ein Wüstling und Weiberschreck. Agnes lachte nur darüber. So ein wohlgebauter junger Mann wollte sich austoben. Mit den Weibern hatte sie kein Mitleid. Man gab sich einem Mann eben nicht vor der Hochzeit hin. Nicht wegen der Frömmigkeit und der Sünde. Es war einfach dumm und töricht. Ein Mann nahm sich, was er kriegen konnte, das wusste doch jede. Aber was er kriegen konnte, war eben nichts wert. Sie war schlauer. Ein paar Umarmungen, ein paar Küsse, davon ging die Welt nicht unter. Und man hielt sich den Geliebten schön frisch in seiner Leidenschaft.


  Um den Sohn eines Landvogts zu heiraten, musste man Köpfchen haben und Geduld. Eine so unstandesgemäße Ehe hatte viele Feinde. Deshalb hatte Kuno es immer wieder hinausgeschoben, darüber mit seinem Vater zu reden. Und deshalb war Agnes standhaft geblieben. Seine Begierden waren am Überkochen und machten ihn mürbe wie abgehangenes Wild. Er hatte ihr die Ehe versprochen, und sie hielt ihm die Hochzeitsnacht vor die Nase wie dem Hund den Gänsebraten. Doch nun, da er reif war zum Pflücken, kam er nicht.


  »Er hat Pflichten«, murmelte sie sich selbst beruhigend vor sich hin, während sie zum Haus zurückkehrte. Die Mutter war immer noch in den Gästezimmern zugange. Deshalb setzte sich Agnes auf den umgestürzten Wäschezuber und tat das, was sie am liebsten tat: Sich vorstellen, wie es sein würde, eine von Eibenau zu sein. Agnes von Eibenau. Das hörte sich gut an. Ihrem Kuno würde sie das Fremdeln dann schon austreiben. Sie kannte ein paar wirksame Mittelchen, die ihn zahm machten. Die, welche den Pfaffen nachliefen, nannten es Hexerei. Agnes wusste es besser. Die Rituale beruhten auf uralten Überlieferungen aus Zeiten, in denen die Christen noch nicht existiert hatten. Weder sie noch ihr Wüstengott samt gekreuzigtem Sohn. Nur die alten Götter, die alten Lieder, die alten Helden, die alten weisen Männer und Frauen. Sie waren nicht fort, man konnte sich ihrer bedienen, sie zur Hilfe rufen, wie es die Alten getan hatten. Man musste sich nur nicht vor dem Christengott fürchten. Ein schwacher Gott, der sich böser Menschen bediente, um seine Macht durchzusetzen. Agnes verachtete ihn.


  »Agnes?«


  Die Mutter rief nach ihr. Rasch nahm Agnes die Holzwanne und eilte ins Haus. Arbeit gab es immer. Heute war sie froh darüber, denn sie lenkte ab von ihrer Enttäuschung.


  Auch die nächsten Tage vergingen ohne ein Zeichen von Kuno. Ihre Unruhe wuchs. Sie musste endlich Gewissheit haben. In die Zauberei hatte Agnes plötzlich kein uneingeschränktes Vertrauen mehr. Und zum Gutshof wagte sie nicht zu gehen. Kuno hatte ihr immer wieder eingeschärft, sie dürfe sich dort nicht blicken lassen, weil ihre Liebe ein wundersames Geheimnis sei, das nicht vor dem Tag ihres Verlöbnisses ans Licht kommen dürfe. So umsichtig, so einfühlsam war er.


  Wenn Kuno das Band an die Eberesche knüpfte, trafen sie sich bei einer verfallenen Hütte tief im Wald, in der einmal ein Einsiedler gehaust hatte, und die sie ihre ›Klause‹ nannten. Vielleicht hatte er dort etwas hinterlassen, ein Zeichen, das nur sie erkennen würde? Ja, schon morgen früh wollte sie sich auf den Weg machen. Sie fand stets eine Ausrede, um in den Wald zu entschlüpfen. Beeren pflücken, Pilze suchen, Reisig auflesen, Kastanien und Eicheln für das Schwein sammeln oder Forellen im Mühlenbach angeln. Aber diesmal wollte sie heimlich das Haus verlassen, weil sie fürchtete, die Mutter würde ihr die Ausrede nicht glauben.


  Am Abend vorher vollführte sie mit Hilfe von getrocknetem Fliegenpilz, Hühnerfett und einer Stoffpuppe, die sie mit dem Gemisch einrieb und verbrannte, einen Schutzzauber, der sie vor unangenehmen Überraschungen bewahren sollte. Schaden konnte es nicht. Am nächsten Morgen erhob sie sich mit dem ersten Hahnenschrei. Sie schlüpfte in ein eng anliegendes Wams, darüber knotete sie einen weiten Rock, dessen Saum sie hochschlug und am Gürtel befestigte. So ergaben sich praktische Taschen, in denen sie ein kleines Brot vom Vortag und zwei Äpfel verstaute. Zum Schluss band sie sich ein kleines, aber scharfes Messer unter dem Rock an die Hüfte, denn allein auf ihre Zauberkunst mochte sie sich nicht verlassen.


  Im Haus schlief noch alles, als sie von ihrer Dachkammer herunterschlich. Die alte Stiege knarrte zum Gotterbarmen, doch dieses Geräusch gehörte zum Haus wie das Rauschen des Windes und das Trippeln der Ratten auf dem Boden. Die letzten Gäste waren gestern erst spät nach Mitternacht gegangen. Die Mutter, die beiden Knechte und die Magd waren danach erschöpft ins Bett gefallen. Agnes hörte sie schnarchen.


  Der alte Wotan vor seiner Hütte hob träge den Kopf, erkannte Agnes und legte seine Schnauze wieder auf die Pfoten. »Guter Hund«, murmelte Agnes. »Bringe mir Glück.«


  Wotan schnaufte und schloss die Augen, um weiterzuschlafen.


  Es schien ein schöner Tag zu werden, aber über den Wiesen hing der Nebel noch dicht wie Watte, und der Wald wirkte im Morgengrauen wie eine dunkle Wand. Beinahe hätte Agnes in ihrer Eile es versäumt, nach der Eberesche zu schauen. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Da flatterte ein blaues Band von einem Zweig. Agnes Herz tat einen Luftsprung. »Püppchen fein, Püppchen fein, bringst mir den Geliebten mein«, murmelte sie, während sie schneller ausschritt und gleich darauf in den dunklen Waldpfad einbog. Ihre sehnsüchtigen Gedanken eilten ihr voran, weilten bereits bei Kuno.


  Ganze Haine von violett leuchtendem Fingerhut säumten die kleine Lichtung, in deren Mitte eine große Buche stand. Ihre Krone wölbte sich über dem eingestürzten Dach der Klause, als wolle sie alles, was darin Zuflucht suchte, beschützen. Unter der Buche breitete sich ein Grasteppich, dort hatten Agnes und Kuno so manches Mal gesessen, Dummes und Gescheites miteinander geredet, und den anderen umfasst, gefühlt, geküsst. Und dort wartete er auch. Auf ihrem Platz. Agnes erblickte Kuno schon von Weitem. Er trug ein dunkelblaues Wams mit Silberstickerei über einem grünen kurzärmeligen Wollrock, und auf seinem blonden Haar leuchtete die Morgensonne.


  Obwohl Agnes ihm am liebsten entgegen geflogen wäre, schlenderte sie bewusst gleichgültig auf ihn zu. Nur keinen Mann merken lassen, dass man ihn nötig hatte, dass man sich nach ihm verzehrte. Jeder Schritt, der sie ihm näher brachte, fühlte sich an wie auf Schwanendaunen. Doch sie würde ihm ein Gesicht schneiden, als sei sie durch Brennnesseln gelaufen, weil er sie so lange hatte warten lassen. Strafe musste sein, sonst wurden die Männer übermütig. Als Tochter einer Schankwirtin wusste sie das.


  Kuno lief ihr entgegen, sein bezauberndes Lächeln strahlte ihr entgegen. Agnes kostete es große Überwindung, ihm nicht gleich an die Brust zu sinken. Als seine starken Arme sie an sich zogen, machte sie sich steif. Bevor sie ihm etwas gestattete, musste sie ihn zur Rede stellen.


  »Meine Agnes!«, keuchte er. »Ich habe dich so vermisst.«


  Gierig suchten seine Lippen ihren Mund, doch sie wendete sich ab. Sacht schob sie den Stürmischen von sich. »Ich dich auch«, erwiderte sie schnippisch. »Länger als zwei Wochen hast du mich warten lassen. Offenbar hast du deine Jagdkumpane meiner Gesellschaft vorgezogen.«


  Kuno ließ einen Seufzer hören. Agnes wusste, was er bedeutete. Kuno wollte sich nicht lange erklären, wollte sein Fernbleiben mit heißen Küssen aus der Welt schaffen, aber das litt Agnes nicht. »Halt! Zuerst wird gebeichtet!«


  Kuno ließ nicht von ihr ab, das machte sie ärgerlich. Wenn sie nicht angefasst werden wollte, hatte er das zu respektieren. So war es bisher auch gewesen. Als sie ihm einen leichten Stoß vor die Brust versetzte, ließ Kuno sie los, aber so rüde, dass sie stolperte. Sein Lächeln war verschwunden, und in seinen Augen loderte so etwas wie Zorn.


  Agnes starrte ihn sprachlos an. Ihre entsetzte Miene brachte ihn zur Besinnung. Er streckte die Arme nach ihr aus. »Agnes! Verzeih mir. Es tut mir leid. Komm! Es ist die Liebe zu dir, die mich ungeduldig macht.«


  In seinen Augen schimmerte Zärtlichkeit. »Ich bin auf der Jagd in einen eiskalten Bach gestürzt und habe zwei Wochen mit hohem Fieber im Bett gelegen. Glaubst du wirklich, etwas anderes könnte mich davon abhalten, zu dir zu eilen?«


  Agnes sah ihn unschlüssig an. »Das hättest du mir auch gleich sagen können. Deshalb brauchst du nicht grob zu werden. Behandele mich nie wieder so, hörst du?«


  »Nie wieder, ich schwöre! Die Hand soll mir abfallen, wenn ich dir ein Leid antue. Aber nun komm! Lass mich nicht länger warten!«


  Agnes stand noch zwei Sekunden still, dann lachte sie silbern und flog ihm an die Brust. »Du Unhold du! Du Barbar! Du blonder Teufel!« Sie ließ seine durstigen Küsse zu und erwiderte sie. »Das nächste Mal musst du aber unbedingt einen Boten schicken. Er soll eine Nachricht unter den Wurzeln verstecken. Sonst sterbe ich vor Sorge.«


  Kuno packte sie bei der Hand. »Ich verspreche es. Komm!« Er zog sie mit sich.«


  »Wohin?«


  »In die Hütte. Komm!«


  Agnes stolperte hinterdrein. »Warum in die Hütte?«


  »Dort sieht uns niemand, mein Augenstern, meine Lilie.«


  »Hier draußen sieht uns auch niemand. Es ist doch keiner da.«


  »Das weiß man nie. Komm schon! Ich will dir etwas Wunderbares zeigen.«


  Was mag es in der Hütte Wunderbares geben?, dachte Agnes. Dort gibt es nur Spinnweben, morsches, moosbewachsenes Holz und allerlei Krabbelzeug. Dennoch folgte sie ihm.


  In der Hütte stand das Gras hoch, durch das Laubdach der Buche flirrten die Sonnenstrahlen und malten Kringel auf das alte Holz. Es war durchaus ein verträumtes Plätzchen. Agnes gefiel es besser als sie gedacht hatte. Hier könnten Zwerge hausen, ging es ihr durch den Kopf. Oder ein verzauberter Prinz, der tagsüber ein Fuchs war. Sie musste lachen. Einen Prinzen hatte sie ja schon, zum Glück keinen verzauberten.


  Während Kuno sie sanft in eine Ecke drängte, bedeckte er ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Arme mit Küssen. Und plötzlich, Agnes wusste nicht mehr, wie es geschehen war, lag sie rücklings im Gras an die Hüttenwand gepresst, und Kuno war über ihr. Er kam ihr so nah, dass sie nicht mehr ausweichen konnte.


  »Du erdrückst mich ja«, rief sie lachend, überwältigt von seiner Leidenschaft.


  Er antwortete nicht. Sein Atem ging jetzt stoßweise, und seine Augen wiesen einen eigentümlichen Glanz auf. So muss einer schauen, dem der Verstand abhandengekommen ist, dachte sie. Liebe soll ja ein süßer Wahnsinn sein. Bei allen Waldgeistern! So sehr liebt er mich? Aber dann sollte er unser Verhältnis endlich ehrbar machen. Schluss muss sein mit den Heimlichkeiten!


  Eben wollte sie seine schwachen Sekunden nutzen, um dieses Versprechen von ihm einzufordern, als sie merkte, wie seine linke Hand am Hosenlatz fummelte. Sofort wurde ihr klar, was er vorhatte. Ihr wurde heiß und kalt vor Schreck. Wie sollte sie ihn davon abhalten? Sie konnte sich kaum bewegen, und er war so stark. Wie hatte sie sich in diese Lage bringen können? Aber alle Selbstvorwürfe halfen nichts.


  »Hör auf! Ich will das nicht!«, schrie sie.


  Kuno legte ihr sanft die Hand auf den Mund. »Still! Es wird dir gefallen. Einmal musste es doch dazu kommen, das weißt du.«


  Agnes warf den Kopf hin und her, bis er ihren Mund wieder freigab. »Aber du kannst mir ein Kind machen! Runter von mir!«


  »Agnes, kleine Agnes. Sträube dich doch nicht.«


  Mit den Knien schob er ihre Beine auseinander. »Ich wollte dir doch etwas Wunderbares zeigen.«


  Er hielt sein Gemächt in der Hand. »Wenn das hier ein Kind macht, dann wird es das Kind unserer Liebe sein.«


  »Nein! Nein!« Agnes strampelte und versuchte vergeblich, sich von seiner Last zu befreien. »Das darfst du nicht tun. Es ist sündhaft. Du bist doch ein Christ!«


  Kuno lachte leise. »Ich schon, aber du nicht.«


  »Na gut, ich nicht!«, ächzte sie, weil sie kaum noch Luft kriegte. »Aber das wollten wir uns für unsere Hochzeitsnacht aufheben.«


  Kuno stieß ein raues Lachen aus, dann war er mit seinem ganzen Gewicht über ihr, und sie fühlte einen scharfen Schmerz im Unterleib. »Was für eine Hochzeitsnacht, du Dirne?«, keuchte er, während er wie von Sinnen in sie hineinstieß. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich heiraten? Die Tochter einer Schankwirtin? Du bist gerade gut genug, mir Erleichterung zu verschaffen. Und wenn ich mit dir fertig bin, werde ich dich als Stallmagd beschäftigen. Zwischen den Pferdeärschen sollst du mir dann zu Willen sein, wann immer ich es verlange.«


  All das hatte er stöhnend und japsend von sich gegeben, während sein Hintern sich auf ihr hob und senkte wie ein Blasebalg. In Agnes Kopf wurde es kalt und finster wie in einem tiefen Kerker. Von dem Schock wie gelähmt, lag sie steif da wie ein Brett und ließ seine Gewalttätigkeit stumm über sich ergehen. Dieses Ungeheuer, das sich da auf ihr abmühte, das war nicht der Kuno, den sie kannte. Nun war ihr klar, dass sie ihn niemals gekannt hatte. Dumm und einfältig war sie gewesen, und nun erlitt sie das Los jener Frauen, die sie verachtet hatte. Sie meinte, bitteres Gift auf der Zunge zu spüren. Aber weiteres Sträuben oder gar Heulen hätte ihr jetzt nichts genutzt. Sie wartete. Einmal musste es aufhören, bald schon.


  Das Untier schien sich dem Höhepunkt zu nähern, jetzt würde er nichts merken. Vorsichtig tastete sie nach dem Messer an ihrer Hüfte. Sie bekam den Griff zu fassen, zog es aus der Hülle. Kunos Augen waren in Ekstase geschlossen, sein Mund zuckte und sabberte. Dann gab er ein dumpfes Grunzen von sich. So musste es klingen, wenn Satan sich auf seinem Höllenthron erleichterte. Es folgte ein lustvolles Schnaufen. Jetzt! Sie stieß zu, zielte auf die Kehle, fühlte, wie ihr Messer in seinen Hals eindrang. Blindlings riss sie die Klinge quer hindurch. Sein Schrei ging über in ein ekelhaftes Röcheln und Blubbern, seine Augen öffneten sich ein letztes Mal, verwirrt und staunend, dann sackte sein Körper über ihr zusammen.


  Agnes hatte nicht die Kraft, ihn sofort von sich herunterzurollen. Zitternd blieb sie eine Weile unter ihm liegen, und das Blut aus seiner offenen Kehle sickerte in ihre Kleider. Was war das für ein Albtraum, in dem sie sich befand? Sie musste unbedingt aufwachen, diesen Traum ertrug sie nicht länger. Als sie die Augen öffnete, schrie sie wie ein verwundetes Tier. Mit aller Kraft rollte sie den toten Körper von sich, stützte sich Halt suchend an der Hüttenwand ab und stand schwankend auf. Ihre Beine zitterten wie dürres Schilf. Sie musste sich beruhigen, musste die Nerven behalten. Sich an der Wand entlang tastend, gelangte sie bis zur Tür. Dort hielt sie inne, klammerte sich an einen Balken und versuchte nachzudenken.


  Was war geschehen? Sie hatte ihren Geliebten getötet. Ihren Geliebten? Nein! Einen widerlichen Lumpenkerl! Sein Blut klebte überall an ihr, ebenso wie sein Sperma. Das war nicht zu ändern. Reue empfand sie nicht. Wer hätte Mitleid mit einem Unhold empfunden? Aber sich selbst konnte sie ihren Unverstand nicht verzeihen. Sie hatte immer geglaubt, einer Agnes vom Annenhof könne das nicht passieren, doch es war ihr passiert, und nun würde sie vielleicht ein Kind bekommen von diesem Scheusal. Aber das Scheusal war der Sohn des Landvogts. Irgendetwas Schreckliches würde man ihr antun, sie foltern, rädern oder aufhängen.


  Nein, dachte sie. Nur, wenn man mich erwischt. Es war der erste klare Gedanke, den sie nach dem schrecklichen Erlebnis fassen konnte. Mit bebenden Fingern befestigte sie das Messer wieder an ihrer Hüfte. Dann stürzte sie sich in das Dickicht des Waldes, fegte peitschende Zweige zur Seite, kletterte über umgefallene Baumstämme und dicke Wurzeln und kämpfte sich durch dorniges Gestrüpp, den Blutgeruch in der Nase und in ihrem Kopf die Vorstellung, von dem toten Kuno verfolgt zu werden.


  Erschöpft, voller blutiger Kratzer und Schrammen erreichte sie den Mühlbach. Sie riss sich die Kleider vom Leib und warf sich in das eiskalte Wasser. Die Kälte tat ihr gut, ließ sie zur Besinnung kommen. Agnes zitterte, aber ihr Kopf war wieder klar.


  Das Blut in den Kleidern ließ sich nicht richtig auswaschen, es blieben Flecken zurück. Sie würde die Sachen später verbrennen müssen. Und sie musste die Dunkelheit abwarten, bis sie es wagen konnte, nach Hause zu gehen. Die Mutter würde schon einen Rat wissen, sie war nie darum verlegen.


  ***


  Die Tage zogen sich dahin zäh wie Leim. Tage, an denen das Unheil jederzeit hereinbrechen konnte und an denen doch nichts geschah. Johanna hatte Agnes in das Nachbardorf zu einer Freundin geschickt. Die Freundin hatte von Kunos schlechtem Ruf gehört und sich gern bereit erklärt zu helfen. Es war eine alte und gute Freundin, auf die Johanna sich verlassen konnte. Von dem Mord hatte sie ihr allerdings nichts erzählt.


  Agnes war dort nicht in Sicherheit. Aber erst einmal hatte Johanna eine Atempause gewonnen, in der sie nachdenken, planen und vielleicht auch handeln konnte. Als Agnes ihr am frühen Morgen entgegengewankt war und bleich wie der Tod alles gestanden hatte, war sie seltsam ruhig geblieben. Es hatte einen Mann in Agnes’ Leben gegeben! Das hatte Johanna geahnt. Dieser Mann war ihr Halbbruder Kuno von Eibenau gewesen. Das hatte Johanna nicht gewusst. Es war schrecklich, doch nun war er tot, und das war gut. Doch sonst war nichts gut. Die Zukunft war ein blutgetränkter Weg zum Schafott, wenn sie es nicht verhinderte. Aber was konnte sie tun? Wohin sollte Agnes fliehen? Die Hand der Mächtigen reichte weit.


  Das Grübeln brachte Johanna fast um den Verstand, zumal sie auch nach Tagen einer Lösung nicht nähergekommen war. Wohl hundertmal am Tag spähte sie die Landstraße hinunter, ob die Mannen des Grafen anmarschierten. Es war der zehnte Tag nach dem Mord. Schon hoffte Johanna, man habe den Leichnam überhaupt nicht gefunden, weil wilde Tiere ihn gefressen hatten. Sie war früh aufgestanden und hatte im Vorübergehen über das leere Bett ihrer Tochter gestrichen. Wie froh war sie, dass Agnes nicht zu Hause war und ihren Verfolgern nicht gleichsam vor der Nase saß, wenn diese kamen. Sie sah Lisa, die Magd, in den Schweinestall gehen. Rupert, der Knecht, flickte eine schadhafte Stelle im Zaun. Johanna ging zur Gartentür, und ihre Blicke suchten wie jeden Morgen den von Wagenrädern zerfurchten Weg ab. Außer einem rumpelnden Bauernkarren, der Mist geladen hatte, war die Straße leer. Erleichtert wandte sie sich ab und schlug den Weg zum Hühnerstall ein, um ein paar Eier für das Frühstück zu holen.


  Sie sammelte die noch warmen Eier in ihre Schürze und ging in die Küche. Johanna wollte süße Pfannkuchen backen. Wenn Lisa im Schweinestall fertig war, würde sie ihr dabei helfen. Als Johanna die Schüssel für den Teig vom Regal holte, war ihr, als habe sie hinter sich ein Geräusch gehört. »Lisa, bist du es?«


  Keine Antwort. Johanna drehte sich um. Im Türrahmen stand ein dunkler Schatten. Sie stieß einen Schrei aus. Die Schüssel glitt ihr aus der Hand und zersprang auf dem harten Lehm des Küchenbodens. Der Schatten kam näher, ein Mann, leicht gebeugt, gekleidet in einen dunkelblauen Mantel mit breitem Kragen. Unter dem flachen Hut kräuselten sich graue Locken.


  Johanna wich zurück und hielt sich an der Tischkante fest, weil sie fürchtete, ihre Knie würden unter ihr nachgeben. »Hartwig!«, flüsterte sie.


  Der Vogt sah sie an, zwei, drei Sekunden nur, aber ihr schien es eine Ewigkeit zu dauern. »Ja, Johanna, ich bin es.«


  Er schloss die Tür und schob den Riegel davor. »Ich glaube, wir müssen reden.«


  »Ja, ich denke, das müssen wir«, flüsterte Johanna. Es gelang ihr, ihm einen Stuhl hinzuschieben.


  Hartwig von Eibenau nahm seinen Hut ab, legte ihn auf den Tisch und nahm Platz. »Setz dich doch, Johanna. Es ist nicht nötig, dass du stehst.«


  Johanna ließ sich langsam auf einen Schemel gleiten. Weniger aus Gehorsam, sondern weil ihr schwindelig war. Da saß sie Hartwig nun gegenüber, ihrer einstigen großen Liebe. Weshalb war er selbst gekommen? Hatte nicht seine Leute geschickt? Fahrig räumte sie einige Gegenstände auf dem Tisch hin und her. »Ich wollte gerade– ich kann dir noch nichts anbieten. Pfannkuchen wollte ich machen. Aber du bist– Ihr seid zu früh, ich meine, ich kann Euch einen Krug Most anbieten.«


  »Den nehme ich gern, Johanna. Und nenne mich Hartwig. So wie früher.«


  »Früher«, murmelte sie und stand schnell auf, um das Gewünschte zu holen. »Das ist lange her.«


  »Siebzehn Jahre und drei Monate.«


  »Oh.«


  Sie war froh, für einen Augenblick in der kleinen angebauten Speisekammer verschwinden zu können. Dabei schob sie rasch den Riegel vor die Küchentür. Als sie mit dem Most zurückkehrte, hatte sie sich etwas gefasst. Sie stellte den Krug vor ihn hin und setzte sich ihm gegenüber. Wartete darauf, dass er das Wort ergriff.


  Der Vogt sah sich um. »Bei dir hat sich kaum etwas verändert, es ist alles noch so wie damals.«


  Johanna nickte, obwohl es nicht stimmte. In der Küche war viel erneuert worden, seit der Matthiessen, ihr Mann, diesen Unfall gehabt hatte– aber es war ja auch egal. Hartwig sagte das, weil er von damals sprechen wollte, womit er meinte, damals, als wir beide noch jung waren und uns heimlich getroffen haben. Aber dann hatte sie den Matthiessen genommen, denn Hartwig war als Landvogt unerreichbar für sie. Weshalb sprach er nicht von heute, von der Gegenwart? Von seinem ermordeten Sohn?


  »Es war eine schöne Zeit, nicht wahr, Johanna?«


  Sie starrte auf die Flecke auf dem Tischtuch. »Ein schlimme und eine schöne Zeit. Weshalb bist du hier, Hartwig?«


  Der Vogt räusperte sich. »Kuno ist ermordet worden. Du wirst schon von ihm gehört haben.«


  Johanna schlug die Hand vor den Mund. »Ermordet?«, Sie kam sich vor wie eine schlechte Komödiantin. »Das ist furchtbar. Aber weshalb kommst du damit zu mir?«


  Der Vogt nahm bedächtig einen kräftigen Schluck von dem Most. »Kuno hatte mit Agnes ein Verhältnis. Hast du das nicht gewusst?«


  Johanna schüttelte benommen den Kopf. Das Unheil kam näher mit rasender Geschwindigkeit, wie konnte sie es aufhalten?


  »Ob du es nun wusstest oder nicht. Agnes hatte mit ihrem Halbbruder ein Verhältnis. Ich habe es auch erst kürzlich erfahren und Kuno sofort jeden Kontakt mit ihr verboten. Aber er hörte nicht auf mich.«


  Johanna starrte ihn mit großen Augen an. »Wusste er denn nicht…?«


  »Nein. Ich wollte, ich konnte es ihm nicht sagen, dass Agnes unsere Tochter ist. Dazu fehlte mir einfach der Mut. Dabei hätte ich wissen müssen, dass Kuno meinen Befehl missachten würde.«


  Johanna fühlte Zorn in sich aufsteigen. Zorn darüber, dass Hartwig von den beiden gewusst hatte und es ihm nicht möglich gewesen war, seinen Sohn zu zügeln. Nun war er tot, und wenn man es genau nahm, hatte er es selbst verschuldet.


  »Unsere Knechte, die nach ihm gesucht haben, fanden ihn in einer abgelegenen Hütte mit durchschnittener Kehle. Das Gras ringsherum war platt gedrückt und zerwühlt wie von einem heftigen Liebeskampf.«


  »Aber Agnes war nicht seine einzige Liebschaft, nicht wahr?«


  »Nein. Jedoch seine Männer sagten aus, er habe den Abend vorher sturzbetrunken damit geprahlt, er werde sich am nächsten Tag die kleine Hexe vom Annenhof holen. Zureiten und zähmen wolle er sie wie ein junges Pferd. Das waren seine Worte.«


  Kampfeslustig funkelte Johanna ihn an. »Dann hätte er sein Ende wohl auch verdient, oder nicht?«


  »Schon möglich. Kuno war lüstern, brutal und selbstsüchtig. Aber ich kann einen Mord nicht ungesühnt lassen, schon gar nicht den an meinem Sohn.«


  Johannas Züge wurden hart. Jetzt musste sie kämpfen. »Nein! Das kannst du wohl nicht. Aber suche den Mörder woanders. Dein Sohn mag vorgehabt haben, sich mit Agnes zu treffen, aber sie ist nicht hingegangen. Kann sie gar nicht, denn sie war nicht hier. Sie hilft schon seit Wochen bei ihrer kranken Tante aus.«


  »Seit wann hast du eine Schwester?«


  »Eine Schwester von Matthiessen.«


  »Und wo?«


  »In– Odenthal«, sagte Johanna schnell.


  »So. Sie ist also in Odenthal. So wie dein Mann Matthiessen damals in Meckenheim Wein eingekauft hat und unterwegs von Räubern erschlagen wurde?«


  Johanna wurde totenblass. Ihre Lippen begannen zu zittern. »Es ist– es ist geschmacklos, dass du das erwähnst. Heute noch, nach fünf Jahren.«


  »Was denn? Ich habe dich gedeckt und tue es heute noch. Er war ein Dreckskerl, Johanna, und du hast getan, was du tun musstest.«


  »Das mit Matthiessen, das war etwas anderes«, murmelte sie. »Jetzt geht es um mein Kind.«


  »Um unser Kind.«


  »Ja! Unser Kind! Wie kannst du wollen, dass sie des Mordes angeklagt wird? Man wird sie foltern und hinrichten.«


  »Johanna!« Die Stimme des Vogts wurde scharf und ungeduldig. »Ich bin hier, um Agnes zu schützen. Um euch beide vor unbedachten Schritten zu warnen, die ihr vielleicht aus Angst tun würdet.«


  »Zu schützen?«, wiederholte Johanna ungläubig.


  »Ja. Ich werde dich und Agnes schützen, wie ich es schon einmal getan habe. Ich habe kein Glück mit meinem Jüngsten gehabt, war ihm vielleicht ein schlechter Vater. Aber es ist mein Sohn, der getötet wurde, und im Dorf geht der Name Agnes um, Agnes, die Mörderin. Ich muss Nachforschungen anstellen, Männer nach ihr aussenden, verstehst du?«


  »Ja, ja«, stotterte Johanna. »Doch wie willst du sie schützen?«


  »Agnes muss weg. Dorthin, wo die Macht des Grafen endet. Sie muss in ein Kloster. Ich kenne ein Chorfrauenstift der Augustinerinnen in der Grafschaft Abenberg. Sie nehmen nur adlige Fräulein auf. Aber ich habe einen Vetter in Nürnberg, er wird sie dort als seine Nichte ausgeben. Von mir wird sie eine entsprechende Mitgift erhalten, die ich ihr ohnehin schulde. Dort wird sie sicher sein.«


  Es klopfte an der Tür, es war Lisa, die beim Pfannkuchenbacken helfen wollte und sich wunderte, weshalb Johanna die Tür verriegelt hatte.


  Johanna hatte Lisa ganz vergessen. Außerdem war sie völlig durcheinander von dem, was Hartwig ihr gerade vorgeschlagen hatte. Sie wollte aufspringen, zögerte aber und sah Hartwig hilflos an. Der lächelte. »Ich glaube, es ist alles gesagt.«


  Er erhob sich und schob den Riegel zurück.


  Lisa betrat ungestüm die Küche. Das Schwein hatte sich losgerissen und war von Lisa erst im Gemüsebeet wieder eingefangen worden. Das Erlebnis wollte sie unbedingt loswerden, dabei rannte sie den Mann beinahe um, der da in der Küche stand. Sie stutzte, dann erkannte sie den Landvogt. Lisa wurde puterrot und fing an zu stottern. »Ehrwürden, Exzellenz ach herrje, was für eine Ehre. Bitte auch schön um Verzeihung, weil ich den gnädigen Herrn von Eibenau umjerannt habe. Und– das isses. Bin schon weg.«


  »Halt, halt, schönes Kind! Bleib nur hier! Wolltest du nicht deiner Herrin in der Küche helfen? Ich wollte ohnehin gerade gehen.«


  Lisa knickste. »Wenn der hochwohlgeborene Herr so gütig sind. Dann will ich mal. Gibt nämlich Pfannkuchen heute. Die sollten der gnädige Herr mal probieren.«


  Johanna räusperte sich ungehalten, doch Hartwig von Eibenau nickte. »Das würde ich gern, wenn meine Geschäfte dies zuließen. Ich glaube, ich werde unserem Koch auftragen, heute Abend welche zu backen.«


  Er zwinkerte Lisa zu, verbeugte sich formvollendet vor Johanna, indem er seinen Hut schwenkte, und verließ das Anwesen.


  Lisa hatte vor Aufregung die Sache mit dem Schwein vergessen. »Der Landvogt, der kommt Euch besuchen? So ein feiner Herr und so nett ist der.«


  Ihr Blick fiel auf die Scherben der Schüssel. »Hat die der gnädje Herr…?«


  »Ach Lisa«, unterbrach Johanna seufzend ihren Wortschwall. »Fege die Scherben auf und kümmere dich um den Teig. Ich fühle mich nicht wohl. Ich glaube, ich muss mich ein bisschen hinlegen.«


  ***


  Auf einer Anhöhe im Schatten zweier mächtiger Felsblöcke saß Agnes und schickte ihre Blicke hinunter ins Tal, wo der große Strom sich wie ein silbergraues Band durch die hügelige Landschaft wand. Sie selbst war hier allen Blicken entzogen, es sei denn, jemand hätte sich die Mühe gemacht, den steinigen Weg heraufzuklettern, den sie gekommen war. Sie hatte diese kleine Lichtung unterhalb der Felsen, die von dichtem Farnkraut und Dornenbüschen verdeckt gewesen war, durch Zufall entdeckt. Ein kleiner Zufluchtsort, wie gemacht für sie, um hier die Nacht zu verbringen. Die großen Drudensteine flößten ihr Vertrauen ein, sie würden sie beschützen, denn seit alters her waren sie Tummelplätze der Erd- und Luftgeister. Die kreisrunde Lichtung wies zudem auf einen magischen Ort hin, an dem ihre Kräfte sich bündelten und verstärkten. Natürlich musste man wissen, wie man sie anredete und mit ihnen umging. Sie waren nicht böse, aber launisch, und wer sie verärgerte, dem spielten sie übel mit. Agnes wusste, mit welchen Sprüchen man sie besänftigte und welche Zeichen man in die Stämme der Bäume ritzen musste, um die bösen Geister fernzuhalten, die stets darauf lauerten, in diesen geweihten Ort einzubrechen.


  Sie war gelaufen, gerannt, ohne Richtung, ohne Ziel, quer durch das Dickicht, hügelaufwärts und wieder hinunter, nur fort von dem grässlichen Karren, der sie an einen grauenvollen Ort bringen sollte. Noch immer hallte der schreckliche Begriff in ihren Ohren, den ihre Mutter ausgesprochen hatte: in ein Kloster! Sie sollte lebenslang in einem Gefängnis voller Nonnen sitzen, die den Christengott anbeteten, ihn ihren Bräutigam nannten und mit einem blutenden Leichnam am Marterholz Hochzeit halten mussten.


  Sie dienten einem fremden Gott aus dem Osten, der die weisen und wunderbaren alten Götter vertrieben hatte. Der den Wäldern, den Flüssen, den Seen, ja allem, was lebte, wuchs, blühte, wisperte, rauschte und murmelte, die Seelen geraubt und an ihre Stelle etwas Wesenloses gesetzt hatte, das in Talaren nistete, in kalten, dunklen Kirchen hauste und seine Diener zu Gräueltaten anstiftete. Sie verkündeten, man müsse ihn lieben, wo doch jedermann wusste, dass er nur Hass unter den Menschen verbreitet hatte. Seuchen, Kriege und Hungersnöte hatten das Land überflutet wie schwarzer Schlamm, doch die Kirchendiener waren nicht in ihm erstickt. Sie verbrannten Menschen auf Scheiterhaufen und nannten es christliches Erbarmen.


  Hatte sie Strafe verdient? Sie hatte getötet, ja, aber es war Notwehr gewesen. Zumal Kuno, wie die Mutter sagte, ihr Halbbruder gewesen war. Das Kloster biete ihr Schutz, und der Landvogt sei sehr großmütig gewesen. Sie müsse ihm dankbar sein. Dankbar? Wofür? Dass er die Mutter wie eine beliebige Magd geschwängert hatte? Er hatte sich nie um seine Tochter gekümmert, und dann, als es ein Problem gab, wurde dieses Problem abgeschoben, und der Herr erwartete noch Dankbarkeit!


  Im Kloster eingesperrt zu sein, stellte sich Agnes wie eine tägliche Folter vor, die einem jede Lebenskraft aussaugte, bis man nur noch ein blutleeres Gespenst war, das den Tod herbeisehnte. Agnes kannte bessere Arten zu sterben, und wenn es denn sein musste, dann wollte sie selbst Zeit und Ort bestimmen. Sie war jedoch klug genug gewesen, ihrer Mutter nicht zu widersprechen. Sie hatte sich gefügt und die gehorsame Tochter gespielt.


  Die Knechte des Landvogts, die sie auf dem Weg nach Nürnberg begleiteten, waren tumbe Gesellen. An einer Stelle, wo der Wald am finstersten war, bat sie darum, ungestört ihre Notdurft verrichten zu können. Die braven Leute wandten sich ab, und sie verschwand wie ein Reh im Unterholz. Sie kannte diesen Wald nicht, aber ihre Sinne waren für diese Umgebung geschärft und standen im Einklang mit allem, was um sie herum schwankte, knackte und flüsterte. Die Knechte jedoch fürchteten sich vor dem Unbekannten und würden sie nicht sehr weit verfolgen. Vielleicht dachten sie, sie wäre von bösen Mächten geraubt worden?


  Als sie davongestürmt war, hatte sie sich keine Gedanken über das Morgen gemacht. Aber alles würde besser sein als das Kloster. Nun saß sie auf der Lichtung und fühlte sich fast wie zu Hause. Allerdings besaß dieser Ort keine Speisekammer und kein Bett. Deshalb konnte sie nicht bleiben, aber er war immerhin geeignet, ihre Gedanken zur Ruhe kommen zu lassen. Zum Glück war es ein sonniger Tag, der gar nicht erst schwarze Gedanken aufkommen ließ.


  Sie legte sich ins Gras und beobachtete die vorüberziehenden Wolken. Wer den Kutten und den Pfaffen nachlief, der hatte ihrer Meinung nach seinen Verstand abgegeben wie einen Hut, den man an den Nagel hängt. Und hatte man dies erst einmal getan, zwang die Kirche einen bald auch schon, den Rock abzulegen, der Freiheit hieß. Nackt und bloß sollte man zu ihr zurück kriechen und ihr dafür danken, dass sie einem ein paar Lumpen zuwarf.


  Agnes war jetzt frei wie die dahinsegelnden Wolken. Frei wie der Wind, wie der Hirsch, wie die tanzenden Wellen in einem Teich. Das war eine ganze Menge Freiheit. Aber der Wind und die Wolken mussten nicht essen. Agnes erlaubte sich einen kurzen Seufzer. Irgendwo musste diese ungeplante Flucht enden, irgendwo musste sie eine Zuflucht und ihr Auskommen finden. Aber sie war zuversichtlich. Unten am Rheinufer führte die Handelsstraße entlang. Viele Menschen strömten dort in beiden Richtungen auf und ab. In diesem Menschenstrom würde sie sicher untertauchen können. Sie musste nur noch ein paar Tage im Wald ausharren, das traute sie sich zu.


  ***


  Zwei Wochen später schlenderte Agnes durch die Straßen von Mainz und hielt Ausschau nach etwas Essbarem. Auf der Straße hatte sie sich mit Wahrsagen etwas Essen verdient. Haar und ihr Gesicht hatte sie mit Schlamm eingerieben, um ihre Schönheit zu verbergen. Dennoch war sie von einigen Männern bedrängt und belästigt worden. Sie glaubten, eine junge Frau ohne Anhang sei leicht zu haben. Agnes hatte mehr als einmal ihr Messer zücken müssen, um sich ihrer zu erwehren. Zum Glück hatte die Drohgebärde stets genügt.


  Mainz gefiel ihr. Allerdings musste sie jetzt damit beginnen, irgendwie ihr Brot zu verdienen. Mit ihren rotbraunen Locken, den großen grünen Augen und der milchweißen Haut, die dort, wo die Kleider sie nicht bedeckten, den Schimmer dunklen Bernsteins angenommen hatte, war sie ein bildhübsches Mädchen. Wohin sie auch kam, die Männer starrten sie lüstern an und hielten sie für eine leichte Beute. Agnes hätte sich auf diesem Wege leicht etwas verdienen können, zumal sie festgestellt hatte, dass Mädchen in ihrer Situation kaum ein anderer Weg blieb, als sich feilzubieten. Doch sie hatte auch gesehen, dass er zur Verwahrlosung, zu Elend und Tod führte. Eine Frau, die sich nur einmal weggeworfen hatte, besaß dieses Stigma für alle Zeiten. Jeder meinte, sich an ihr vergreifen zu dürfen. Niemand beschützte sie, denn sie war eine Hure. Und so blieb ihr nichts übrig, als sich weiterhin zu verkaufen. Der Abstieg war vorgezeichnet. Sie verlor alles, ihre Würde, ihr Selbstwertgefühl und am Ende ihr Menschsein. Man behandelte sie wie Kehricht, und wenn sie schwanger wurde, half ihr niemand.


  Agnes hatte diese Frauen verachtet und tat dies immer noch. Keinesfalls würde sie so ein Leben führen. Schließlich war sie einmal die Geliebte eines von Eibenau gewesen, wenn er auch ein Lump gewesen war. Er hatte sie mit Gewalt genommen, das konnte man ihr nicht anlasten, sie selbst hatte ehrbare Absichten gehabt. Na, und außerdem wusste niemand davon. Ein Kind hatte er ihr nicht gemacht, soviel stand fest. Agnes war sehr erleichtert gewesen, als ihr Monatsfluss wieder eingesetzt hatte.


  Mit Stolz und Verachtung ließ sich eine Weile leben, aber sie wusste auch, dass die Lanze des Hungers diese beiden Recken bald aus dem Sattel heben würde. Vielleicht würde sie anfangs stehlen müssen. Gefährlich, aber immer noch nicht so schlimm wie herumhuren. ›Not kennt kein Gebot‹, sagte der Volksmund, womit sie ihr Gewissen beruhigte. Nun lief sie in der großen Stadt umher und staunte alles an. Der Dom, der Bischofssitz und die zahllosen Kirchen waren beeindruckende Bauwerke, und um sie herum hatten sich die wohlhabenden Bürger mit ihren aus Ziegeln oder schönem Fachwerk erbauten Häusern und geschmückten Fassaden niedergelassen. In einem solchen Haus hätte Agnes auch gern einmal gewohnt.


  Auf der anderen Seite war alles ziemlich verwirrend für sie. Wenn sie hier leben wollte, wo sollte sie beginnen? In einer Schenke arbeiten so wie daheim bei ihrer Mutter? Da wäre sie schon am ersten Tag nicht mit heiler Haut davongekommen. Ein Handwerk beherrschte sie nicht und überhaupt übten das, wie sie feststellte, nur Männer aus. Frauen verdienten sich ihr Brot nicht durch Arbeit, sie lebten mit ihren Familien, führten den Haushalt und erzogen Kinder. Nur sehr wenige Frauen übten einen Beruf aus, sie waren Hebammen, Badestubenmägde, Wäscherinnen oder verrichteten noch niedrigere Arbeiten. Und bei allem, was sie taten, waren sie dabei Männern untergeordnet und somit ausgeliefert. Das hatte Agnes schnell erkannt. Deshalb kamen diese Arbeiten nicht für sie infrage.


  Ich bin hübsch und ich bin nicht auf den Kopf gefallen, dachte sie. Da wird es doch eine bessere Lösung für mich geben. Eine gescheite Arbeit und einen Mann mit ehrlichen Absichten aus gutem Hause, der mich versorgt und beschützt.


  Am Rheinufer reihte sich Marktstand an Marktstand. Was wurde hier alles verkauft! Dinge des täglichen Bedarfs natürlich, aber auch Schmuck, bunt gefärbte Tücher, Schleifen, Broschen und elegante Schnabelschuhe. Es gab die Brotverkäufer, bei denen es immer gut roch, und Gemüsehändler, die frisches Obst aus der Umgebung anboten. Weniger gut roch es bei den Fisch- und Fleischhändlern, dort war der Boden rutschig von Blut und Fischabfällen. Agnes lief rasch vorüber zu den Buden am Ende des Marktes, wo alte Frauen vor sich ein paar armselige Kräuter auf dem Boden ausgebreitet hatten und hohlwangige Kinder vor verschrumpelten Äpfeln saßen. Agnes hätte jetzt gern so einen Apfel gehabt. Aber die Kinder hatten ihre flinken Augen überall. Wenn der Mann von der Marktaufsicht sich am anderen Ende der Straße zeigte, rafften die Kräuterweiblein und die Kinder rasch ihre Waren in ein Tuch und taten, als wärmten sie sich in der Sonne. Agnes wunderte sich darüber, aber sie fragte nicht, weil die Menschen in der Stadt nicht sehr freundlich waren. Jedem Fremden begegneten sie mit Misstrauen und glaubten, jedermann wolle sie übervorteilen.


  Am anderen Ende hatte ein hagerer Mann einige Waren ausgebreitet, deren Nutzen Agnes nicht ersichtlich war. Er schien wertlosen Trödel feilzubieten. Dennoch blieben etliche Leute bei ihm stehen, woraufhin der Alte sehr gesprächig wurde und eifrig mit den Händen gestikulierte. Und die Leute kauften das Zeug, das er ihnen aufschwatzte, tatsächlich. Auch den Marktaufseher schien er nicht zu fürchten. Er grüßte ihn devot, und dieser nickte ihm kaum merklich zu.


  Nachdem der Alte einer Kundin eine Kette aus Holzperlen ans Herz gelegt hatte, die gegen Heiserkeit helfen sollte, fiel sein Blick auf Agnes, eine junge Frau, die unentschlossen schien. Er winkte sie heran. »Nur herbei, Jungfer, und keine Scheu gezeigt. Ich habe alles, wonach Euer Herz verlangt.«


  Agnes trat näher und ließ ihre Blicke verächtlich über die ihrer Meinung nach nutzlosen Dinge gleiten. Der Alte ließ sie eine Weile gewähren. Als sich Agnes schulterzuckend zum Gehen wandte, säuselte er: »Ich sehe schon, Ihr seid wählerisch. Einen besonders wirksamen Liebeszauber vielleicht?«


  »Ich hoffe, den habe ich nicht nötig.«


  »Natürlich nicht«, versicherte der Alte sofort und griff nach einem Döschen, in dem sich ein rötlich-braunes Pulver befand. »Aber vielleicht könnte Euch das hier von Nutzen sein. Das hat schon Kaiser Barbarossa seiner Gemahlin gegeben, als er zu seinen Kreuzzügen aufbrach. Ein unfehlbares Mittel gegen Untreue. Tut Eurem Schatz jeweils eine Prise davon in seinen Abendwein, und er wird keine andere anschauen.«


  Agnes nahm das Döschen und roch sorgfältig daran. Dann lachte sie hell auf. »Das will ich Euch wohl glauben. Das ist gemahlener Leinsamen vermischt mit getrockneten Hagebutten, beides abführend. Ein wenig Goldrute ist auch dabei und gewöhnlicher Schachtelhalm, beides als harntreibende Mittel bekannt. Wer von diesem Pulver nimmt, der dürfte die halbe Nacht auf dem Abtritt verbringen und freilich für Seitensprünge nicht mehr taugen.«


  Der Alte entriss ihr wütend das Döschen. »Ihr seid wohl die Jungfer Schlaubergerin. Aber wie Ihr wollt, Ihr müsst ja nichts kaufen.«


  Agnes zeigte ihre leeren Handflächen vor. »Ich habe auch nichts, um es zu bezahlen. Aber ich würde gern selbst so einen Handel betreiben. Ich verstehe etwas von Kräutern und– anderen Dingen«, fügte sie geheimnisvoll hinzu.


  »Ja, das fehlte noch!«, geiferte der Alte. »Anderen das Brot stehlen. Schert Euch nur schleunigst fort, Jungfer Bettel, hier in Mainz ist kein Platz für Euch.«


  »Na, das will ich doch mal sehen. Gerade hier neben Euch werde ich meinen Stand aufbauen und die Kunden noch besser hinters Licht führen als Ihr. Am besten, Ihr schließt Euer Geschäft schon jetzt.«


  »Das schlagt Euch nur aus dem Kopf, Jungfer Scharfzunge. Hier bekommt nicht jeder Fremde eine Marktlizenz.«


  »Ich bekomme schon, was ich will«, entgegnete sie schnippisch, aber sie ging weiter. So ein Geschäft für Dumme hätte sie gern selbst aufgezogen. Das wäre eine vorübergehende Lösung ihrer Probleme gewesen. Sie war im Geschichtenerzählen bewandert, denn ihre Mutter hatte verbotene heidnische Bücher besessen und ihr das Lesen beigebracht. Jedoch so selbstsicher, wie sie tat, war sie nicht.


  Eine kleine rundliche Frau, die nebenan Töpfe und Pfannen feilbot und die Auseinandersetzung verfolgt hatte, kam hinter ihrem Stand hervor und sprach sie an: »Junge Frau, Ihr versteht etwas von Kräutern. Ich bin sicher, Ihr könntet Euch damit etwas verdienen, aber in der Stadt erhält man als Fremder nur eine Markterlaubnis, wenn man gewisse Leute schmiert. Versucht Euer Glück vor dem Stadttor an der äußeren Mauer. Dort haben sich viele freie Händler niedergelassen.«


  »Habt Dank für Euren Rat, gute Frau. Ich würde Euch gern etwas abkaufen, aber ich habe nichts.«


  Die Frau lachte. »Wenn Ihr mir später mal einen Liebeszauber überlassen wollt, der wirklich hilft, dann soll es mir recht sein.«


  ***


  An der Stadtmauer hatte sich Agnes im Schatten eines großen Holunderbusches ihren Platz gesucht, wo sie wertlose Gegenstände, aber sorgfältig nach ihrer Wirkung geordnet, auf ihrem Umhang auf der Erde ausgebreitet hatte. Die Waren hatte sie selbst auf den Feldern und am Fluss zusammengesucht oder gebastelt. »Herbei, nur herbei!«, rief sie und lief hüftschwenkend vor ihrem Warenbestand auf und ab.


  »Meine wunderbaren Dinge helfen bei allen Beschwerden und Zipperlein, bei Zahnweh und Herzweh. Sie lindern Kopfschmerz und Liebesschmerz und helfen gegen die Tücken des Alltags.«


  Sie schwenkte eine kleine Flasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. »Seht mich an! Ich bin achtundfünfzig Jahre alt, aber seit meinem zwanzigsten Jahr trinke ich Wasser aus der Quelle, an der die Heilige Jungfrau drei unschuldigen Hirtenmädchen erschienen ist.«


  »Wo ist denn diese Quelle?«, wollte eine ältere Frau wissen.


  »Im Land der ewigen Gletscher, aber das ist sehr weit von hier. Deshalb habe ich von dort ein paar Flaschen mitgebracht, um den Leuten den Weg zu ersparen.«


  »Wird man denn davon wieder jung?«


  »Unfehlbar. Die Jungfrau Maria hat die Quelle ja gesegnet. Aber nach jedem Schluck müsst Ihr einen Rosenkranz beten. Euer Mann wird staunen.«


  Die Frau lächelte verschämt. »Ich habe gar keinen Mann, aber ich kenne einen, den mag ich. Wenn der mich anschauen würde…«


  »Zweifellos«, nickte Agnes. »Er wird Augen machen. Aber da habe ich noch etwas zum Nachhelfen für hartnäckige Fälle.«


  Die Frau klimperte verständnislos mit den Augen. »Hartnäckig?«


  »Nun ja, manche Männer benötigen eben einen kleinen Schubs in die richtige Richtung. Ich habe hier eine Holzperlenkette, die einer Nonne als Rosenkranz diente. Und zwei Wochen später war sie schon mit dem Priester im Bett.«


  »Mit dem Priester?«, stieß die Frau entsetzt hervor.


  »Er war der Mann ihres Herzens. Diese Kette hier ist ein sehr starker Liebeszauber. Ihr müsst sie nur tragen, aber heimlich; verborgen unter Eurem Brusttuch.«


  Die Frau war hin und hergerissen. »Klingt das alles nicht sehr heidnisch?«


  »Ein wenig schon«, flüsterte Agnes. »Sicher habt Ihr Eure Gebete bezüglich Eures Angebeteten bereits an Gott gerichtet, aber hat er Euch erhört?«


  »Nein, das hat er nicht«, musste die Frau zugeben.


  »Ihr müsst jetzt nur die Hälfte zahlen«, versprach Agnes, um sie gänzlich weichzuklopfen. »Die andere Hälfte zahlt Ihr bei Erfolg.«


  Die Frau zahlte. Agnes ahnte, sie würde sie nie wieder sehen. Denn niemand kam zurück und beschwerte sich, das wäre zu peinlich gewesen. So klingelte ihre Kasse. Und hatte sie in den ersten Tagen hinter dem Holunderbusch geschlafen, so konnte sie sich nach fünf Tagen bereits ein kleines Zimmer in einem schäbigen Gasthaus mieten.


  Der Aufbruch


  Der Tag des Aufbruchs! Nicholas hatte ihn zum heiligen Vitus verkündet, und alle waren gekommen.


  Die Stadt war anders, als sie geglaubt hatten. Andere Gerüche, andere Geräusche, andere Stimmungen, vielleicht auch andere Menschen. Daniel und Damian standen eng aneinandergeschmiegt am Gereonstor, noch immer erstaunt über den eigenen Mut, das Elternhaus einfach zu verlassen und sich den Blicken und Bemerkungen anderer Menschen auszusetzen. Sie hatten ihre beste Kleidung angezogen, wollene Unterkleider, wollene Überwürfe und feste Stiefel. Viel zu warm für diese Jahreszeit. Sie trugen sie zum Kirchgang und nirgendwo sonst, denn sie gingen gewöhnlich nicht aus dem Haus. Davon zeugte auch ihre blasse Gesichtsfarbe. Heute hatten sie das Undenkbare gewagt. ›Die Stadttore werden geschlossen‹, hatte es geheißen. Tausende von Kindern wollten das Kreuz nehmen und nach Jerusalem ziehen, und der Stadtrat wollte dies verhindern. Deshalb waren Daniel und Damian durch die Wiesen und Gärten bis hinauf zum Gereonstor gelaufen, das sich etwas außerhalb befand. Vielleicht wollten die Kinder dort hindurchschlüpfen.


  Gern hätten sie ihre warmen Überwürfe ausgezogen, aber darunter verbargen sie ihren Schatz: zwei Bücher. Das eine hatte ihnen der Engel von Köln geschenkt, das andere gehörte Pater Osmund. Sie hatten sie mitgenommen, gestohlen nannte man das. Aber wenn ihnen der Weg nach Jerusalem zu lang werden sollte, so konnten sie sich an diese Bücher klammern. Es waren ihre einzigen Freunde. Und seine Freunde nimmt man mit auf Reisen.


  Als die Gerüchte von dem Kinderkreuzzug auch an ihre Ohren gedrungen waren, hatte für sie der Entschluss festgestanden: Sie würden sich ihm anschließen und so vielleicht ihrem hoffnungslosen Leben entfliehen. Aber davon durften die Eltern nichts wissen. Als dann der Tag des Aufbruchs gekommen war, hatten sie sich in aller Frühe fortgeschlichen. Natürlich würde die Mutter ihre Abwesenheit bald bemerken, doch wie sollte sie sie an diesem Tag in Köln finden?


  Am Gereonstor hatten die Brüder durch Gesprächsfetzen von anderen erfahren, dass die Stadttore doch nicht geschlossen wurden. Der Stadtrat habe sich totgestellt, und die Geistlichkeit Hosianna gesungen. Sie hatten auch gehört, dass der Engel von Köln, der den Kreuzzug anführte, den Weg durch das Hahnen- oder das Schaafentor nehmen würde. Dort herrsche ein unbeschreibliches Gewühl, und es werde wohl Stunden dauern, bis alle Kreuzzugswilligen Köln verlassen hätten.


  Daniel und Damian waren froh, am nicht so überlaufenen Gereonstor zu stehen. Aber auch hier konnten sie beobachten, wie Kinder aller Altersstufen und beiderlei Geschlechts hinein- oder hinausströmten, wie Gerüchte die Runde machten, wie einige kopflos hin- und herliefen, andere Gruppen von Priestern oder Mönchen geführt wurden. Die Torwächter ließen sich nicht blicken.


  Die beiden Brüder hatten sich hinter einem Pfeiler versteckt, denn sie wollten nicht unnötig die Blicke auf sich ziehen. Wie oft hatte die Mutter ihnen gesagt, sie müssten die Menschen meiden, weil sie nun einmal auf der dunklen Seite des Lebens geboren wären. Ehrlos waren sie wie der Vater. Und wer ihnen begegnete, wich ihnen aus, schlug das Kreuz, murmelte Beschimpfungen und manche spuckten sogar vor ihnen aus. Die Söhne des Henkers rochen nach Brandeisen, Peitsche, Streckbank und Tod.


  Da entdeckte sie ein Mönch, und bevor sie die Flucht ergreifen konnten, hatte er sie schon erreicht. »Ihr beiden Buben! Wovor habt ihr Angst? Vor wem versteckt ihr euch? Heute ist ein Freudentag.«


  Ängstlich starrten sie den Mönch an. Sie meinten, das Henkersmal sei ihnen auf die Stirn geschrieben, doch der freundliche Mann fuhr fort: »Ihr wollt euch doch sicher auch dem Kreuzzug nach Jerusalem anschließen?«


  Sie nickten.


  »Dann lasst unseren Herrn Jesus Christus nicht warten. Seid ihr aus Köln?«


  »Ja«, presste Daniel hervor.


  »Dann werdet ihr es schon wissen, die Stadt ist überfüllt. Kommt mit mir. Viele treffen sich bei den Eigelsteinen, andere auf dem Hahnenkammhügel. Der ist von hier aus besser zu erreichen.«


  Und als sie zögerten, drängte er sie leicht, dabei berührte er Damian an der Schulter. Der zuckte zusammen wie von einem Schlag getroffen. Niemand berührte die Henkerssöhne, das brachte Unglück.


  »Was ist denn? Habt ihr etwa Angst? Die braucht ihr nicht zu haben. Der Herr ist mit uns. Vertraut mir. Ah ja, ihr habt ja noch gar kein Kreuz.«


  »Wir…«


  »Schon gut.«


  Der Mönch griff in eine Umhängetasche und holte zwei Stoffkreuze hervor. »Es geht vielen so wie euch. Wir Dominikaner haben deshalb fleißig Kreuze zuschneiden und nähen lassen. Hier. Nehmt sie ruhig, sie kosten nichts. Das Kreuz ist das Heil, und das Heil wird aus Gnade gegeben.«


  Die Brüder konnten es nicht fassen. Man schenkte ihnen etwas? Sie wurden rot und bedankten sich stotternd.


  »So, jetzt kommt mit. Unterwegs werden wir bestimmt ein paar flinke Mädchenhände finden, die euch die Kreuze auf die Kleider heften können.«


  Verwirrt, aber auch erleichtert stolperten sie hinter dem Mönch her. Auf dem Weg schlossen sich ihnen noch andere Kinder an. Alle lachten und sangen, und bevor sich’s die beiden Brüder versahen, waren sie von ihnen in die Mitte genommen. Jungen und Mädchen umarmten sie und hießen sie im Namen Jesu willkommen. Daniel und Damian legten ihre Umhänge ab, wickelten ihre Bücher hinein und stiefelten stumm vor Staunen und Glück mit den anderen mit. Erkannte denn niemand von ihnen, wer sie waren? Offensichtlich nicht. Was für ein großartiges Gefühl, von den anderen angenommen zu werden, ganz vorbehaltlos, ohne zu fragen, ohne zu argwöhnen. Einer half dem anderen. Gleich drei, vier Mädchen wetteiferten darum, ihnen die Kreuze auf die Umhänge zu nähen. Es war eine Freude, ihnen dabei zuzusehen und dabei angelacht zu werden. Ein sommersprossiger Junge schenkte ihnen Sandalen. Ihre schüchternen Einwände wurden nicht beachtet. ›In Jerusalem werden wir goldene Sandalen tragen!‹, hieß es. Und so verstauten sie ihre Winterstiefel ebenfalls in ihren Umhängen, die sie zu tragbaren Bündeln geschnürt hatten.


  Nur einer war jemals so gut zu ihnen gewesen, Nicholas Hardevust, der Engel von Köln. Aber er war so etwas wie ein Heiliger. Und nun schien sich ganz Köln in lauter Heilige verwandelt zu haben. Daniel und Damian wandelten dahin wie im Traum. Manchmal schlug sie das schlechte Gewissen, sie meinten, sie müssten den anderen die Wahrheit über sich sagen, damit der Fluch des Henkers nicht über sie alle komme. Doch sie brachten es nicht fertig.


  Als sie sich jedoch dem Sammelplatz auf dem Hahnenkammhügel näherten, schien das Verhängnis über sie hereinzubrechen. Der weißhaarige, leicht gebeugte Mann, der jetzt auf den Dominikaner zuging, war niemand anderes als Pater Osmund von St. Columba. Die beiden Männer umarmten sich kurz und beredeten sich eine Weile. So sehr sich Daniel und Damian auch bemühten, in der Menge unterzutauchen, der Blick des Paters fiel doch auf sie. Die Brüder standen da wie gelähmt, als er auf sie zukam, und hätten sich gern unsichtbar gemacht. Das geliehene, aber eigentlich gestohlene Buch wurde zu glühender Kohle in ihrem Bündel.


  Das gütige Lächeln des Paters machte Erstaunen Platz. »Daniel und Damian? Ihr seid auch hier? Was für eine Freude!«


  »Bitte Pater, verratet uns nicht«, flüsterte Daniel, während Damian sich an ihn klammerte und ihm speiübel vor Angst wurde.


  »Verraten? Was sollte ich denn verraten?« Pater Osmund schlug nach einer Fliege auf seiner Wange. »Fort, du Dienerin des Teufels. Auch tausend Fliegen werden uns nicht abhalten, nach Jerusalem zu marschieren.«


  Er lachte und zwinkerte den Jungen zu.


  »Es weiß doch hier keiner, wer unser Vater ist«, hauchte Daniel.


  »Ja, dass wir Ehrlose sind«, fügte Damian leise hinzu.


  »Ach was, Schnickschnack! Alle, die das Kreuz genommen haben, sind Brüder und Schwestern im Herrn. Es gibt hier weder Herren noch Knechte, nur wahre Gläubige. Amen.«


  »Ihr meint, es spielt überhaupt keine Rolle?«


  »So wenig wie den Maulwurf das Fliegen kümmert.«


  Damian stieß Daniel an. »Das Buch«, flüsterte er.


  Daniel sah zu Boden. »Wir haben auch etwas gestohlen.«


  »So?« Pater Osmunds Stimme wurde strenger. »Hier, wo jeder dem anderen beisteht, ist es nicht notwendig zu stehlen. Also, heraus mit der Sprache, was ist es denn?«


  Daniel holte das Buch aus dem Umhang hervor. »Das gehört Euch, Pater. Wir– wir wollten es zurückgeben, ganz bestimmt, sobald wir…«


  Da lachte Pater Osmund und legte sanft beide Hände auf das Buch. »Behaltet es. Ich hatte es euch doch auf hundert Jahre geliehen, wisst ihr das nicht mehr?«


  »Ja? Äh– wirklich?«


  »Natürlich. Ich kenne es ja schon auswendig. Und nun will ich fröhliche Gesichter bei euch sehen. Gott, der Herr, freut sich über jeden Einzelnen. Glaubt mir, er schaut nicht auf die Geburt, er schaut in euer Herz.«


  »Ihr habt uns beschämt, Pater Osmund.«


  »Unsinn. Ich bin ein armseliger Sünder, der hofft, auf diesem Pilgerweg näher zu Gott zu kommen. So nah wie ihr, Daniel und Damian. Wer so geprüft wurde wie ihr, der hat sein Fegefeuer bereits auf der Erde abgeleistet.«


  ***


  Bei Sonnenaufgang nahm Adam, der Sohn des Köhlers, seine um ein Jahr jüngere Schwester Merte an die Hand und lief mit ihr an den Bach. Dort entledigten sie sich ihrer schmutzigen Kittel, stiegen in das hüfthohe Wasser und schrubbten sich gegenseitig mit alten Lappen ab. Auch die Ohren wuschen sie sich. Dann walkten sie die Kittel durch, legten sich ins Gras und ließen sich und die Kleider von der Sonne trocknen.


  Gegen Mittag kehrten sie in ihre Hütte zurück. Die Mutter hatte schon zwei Bündel zurechtgemacht mit Brot, getrocknetem Ziegenfleisch, etwas Käse, außerdem war darin, was der Wald hergab: Nüsse, Esskastanien, getrocknete Beeren und Pilze. Sie nahm die sauberen Kittel und nähte Kreuze darauf, die sie aus einem alten Unterrock zugeschnitten hatte. Leuchtend weiß hoben sie sich von dem groben, grauen Wollstoff ab. Adam und Merte waren sehr stolz darauf und streiften sie ehrfürchtig über.


  Die Geschwister standen um sie herum und machten erstaunte Gesichter. Der Adam und die Merte würden weit weggehen, viel weiter noch als zu der großen Stadt, die Köln hieß. Die andere Stadt hatte einen schwer zu merkenden Namen. Dort würden sie auf richtige Engel treffen. Und wenn sie dann wiederkamen, würden die Engel ihnen ein schönes Haus schenken und dazu Vieh und ein Stück Land. Die Engel würden ihr Haus beschützen vor schlechten Menschen und wilden Tieren, vor Unwetter und Krankheiten, weil der Adam und die Merte das Kreuz genommen hatten, so wie Gott es befohlen hatte. Der Vater kam eigens von seinem Kohlenmeiler nach Hause, um die beiden zu segnen. Er schärfte ihnen ein, die Engel zu fragen, ob seiner Familie dadurch auch das Fegefeuer erlassen sei und dass sie dem Bertold ein Fieber schicken mögen, weil er ein Dieb sei und Kohlen stehle.


  Adam nickte zu allem. Er hatte einen Kloß im Hals und konnte kaum sprechen. Der Abschied von zu Hause fiel ihm schwerer, als er gedacht hatte. Und die Furcht vor dem gewaltigen Köln war immer noch gegenwärtig. Aber das durfte er nicht zeigen, er war jetzt ein Mann, der seine Schwester beschützen musste und der auszog, um Gottes Segen für seine Familie heimzuholen. Sein vorsichtiger Blick streifte Merte, aber ihr Gesicht strahlte wie die Sonne. Sie hatte keine Ahnung von der Welt, und sie wusste, ihr konnte nichts passieren, wenn Adam auf sie aufpasste. Adam schluckte. Dieses Vertrauen durfte er nicht enttäuschen. Andererseits war er guten Mutes, denn der Anführer des Kreuzzuges war jener freundliche Knabe, der ihm mit der Hebamme geholfen hatte.


  Adam hatte schon damals gespürt, dass dieser Nicholas ein von Gott Erwählter war. Als er von dessen Mission gehört hatte, war ihm, als sei der Ruf Gottes, den Erwählten auf seiner Pilgerfahrt zu begleiten, auch an ihn ergangen. Ganz allein wollte er sich aber doch nicht auf den Weg machen. Die anderen Geschwister waren noch zu klein, aber Merte wollte gern mit. Die Eltern hatten nichts dagegen. Sie waren zwei hungrige Münder los und obendrein winkte ihnen himmlischer Lohn. Adam wusste das, es störte ihn nicht. Es war in allen Familien so, die er kannte.


  Der Tag, an dem Adam und Merte sich auf den Weg nach Köln machten, war warm und sonnig, so als gebe der Himmel seinen ganz besonderen Segen zu dem Vorhaben. Adam und Merte wanderten durch den Wald, und Adams Brust weitete sich vor Freude. Frei von lästigen Pflichten ging es einem wundervollen Abenteuer entgegen. Der Wald hatte sich auf magische Art verwandelt. Wie er duftete! Wie die Sonnenstrahlen auf den Blättern und Gräsern funkelten. Selbst die Vögel schienen heute fröhlicher zu singen. Auf kleinen Lichtungen zwischen dunklen Fichten blühten Blumen, Schmetterlinge und Bienen gaukelten über sie hin. Die Kiesel des Baches schimmerten in allen Farben wie kostbare Edelsteine, wenn die Sonne auf ihnen glitzerte. Kleine rote Krebse paddelten um sie herum. Goldbraun glänzende Frösche hüpften vom Ufer ins Wasser, grün schillernde Eidechsen huschten von heißen Steinen.


  War das alles immer schon da gewesen?, fragte er sich. Vorher hatte er überall nur Baumstämme gesehen, Holz für den Meiler. Und nun hatte ein Engel den Wald mit Leben erfüllt und mit seinem Lichtfinger überall Farbtupfen hingesetzt.


  Als sie aus dem schützenden Wald heraustraten, verflog Adams Hochgefühl wieder, und es war ihm beklommen zumute, wenn er an den langen Weg dachte und an die lärmende, überfüllte Stadt. Gleich hinter der nächsten Wegbiegung bemerkten Adam und Merte, dass sie nicht allein waren. Gleich Rinnsalen sammelten sich aus allen Richtungen Kinder und strebten der Hauptstraße zu, um sich dort wie zu einem strömenden Fluss zu vereinen. Viele trugen grüne Zweige in den Händen und sangen. Kreuze in allen Farben, genäht aus bunten Flicken, waren an ihre Kleider geheftet. Die Kleinsten waren höchstens sechs Jahre alt. Sie konnten noch nichts wissen vom heiligen Jerusalem und klammerten sich an die Hände ihrer größeren Geschwister.


  Mit Merte reihte er sich ein in die Schar der Kinder, und bald fühlte er sich von der Menge getragen, mitgerissen von der fröhlichen und hoffnungsvollen Erwartungshaltung. Seine Zuversicht strahlte auch auf Merte aus, die mit großen Augen um sich schaute. Noch nie hatte sie den Wald verlassen, und nun bestaunte sie das weite Land und die vielen Menschen, die so glücklich aussahen, als hätte man ihnen Zuckerwecken versprochen. Sie drückte freudig erregt die Hand ihres Bruders und war kein bisschen ängstlich. Als sie gar die Stadtmauer mit ihren vielen Toren und Türmen erblickte, war sie völlig gebannt und glaubte, sie hätten bereits jenes geheimnisvolle Jerusalem erreicht.


  Adam erklärte ihr, das sei Köln und Jerusalem noch ziemlich weit weg, Genaues wisse er aber auch nicht. Er packte sie bei der Hand und ermahnte sie, sich nicht loszureißen, damit sie einander nicht verloren gingen. Obwohl die Menschenmenge sich auf die vielen Stadttore verteilte und niemand sie aufhielt– die Torwächter waren nicht einmal zu sehen–, herrschte doch überall großer Andrang, und der Zug kam ins Stocken. Das erinnerte Adam an sein erstes Erlebnis in Köln, aber diesmal war er nicht allein. Flüchtende Schweine hatte er nicht zu befürchten, die hatten sich wohl verkrochen. Die Straßen waren gesäumt von Kölner Bürgern, die den Kindern Blumen und Süßigkeiten zuwarfen.


  Da Adam nicht wusste, wo der Sammelplatz war, ließ er sich einfach mit dem Strom treiben. Aber durch Sprachfetzen, die an sein Ohr drangen, erfuhr er, dass sie alle dem Domplatz zustrebten, wo sich auch Nicholas aufhalten sollte. Doch bevor Adam auch nur einen Dachziegel des Doms erblicken konnte, ging es nicht mehr weiter. Der Platz hatte die Massen nicht aufnehmen können, sodass sie sich bis in die Nebenstraßen stauten. Adam und Merte fanden sich eingekeilt in einer der engen Gassen. Adam reckte den Hals, hüpfte in die Höhe, um etwas zu sehen, doch vergeblich. Er hätte gern Nicholas begrüßt, doch das schien aussichtslos zu sein.


  Merte drängte sich fest an ihn. »Adam! Ich habe Angst, sie erdrücken mich!«


  Adam umfing sie schützend mit seinen Armen, während er nach einem Ausweg aus dem Gewühl suchte. Vorwärts ging es nicht, und wegen der Nachdrängenden auch rückwärts nicht. Fuß um Fuß, Merte mit sich ziehend, kämpfte er sich zum Straßenrand durch, wo seine Hand einen Türrahmen zu fassen bekam. Während er Merte in die Nische zerrte, klammerte er sich am Türklopfer fest, um von der Menge nicht wieder mitgerissen zu werden. Er schalt sich einen Dummkopf, dass sie sich blindlings von der Menge hatten fortreißen lassen, statt abzuwarten, bis der Zug aufbrach und ihm dann zu folgen. Doch Adam wusste, was ihn getrieben hatte. Er wollte Nicholas wiedersehen, sich bei ihm noch einmal bedanken und ihm zeigen, dass er selbst auch dabei war.


  Von den sich vorwärts wälzenden Kindern wurden sie immer stärker gegen die Tür gedrückt, die plötzlich nach innen aufsprang. Adam und Merte purzelten rückwärts in einen dunklen Raum und landeten auf etwas Weichem. Die Luft war trocken, es roch nach Korn und nach Pferden. Während Adam seiner Schwester mit der rechten Hand aufhalf, befühlte seine linke die Säcke. Irgendein Getreide, wahrscheinlich Hafer oder Gerste. »Hier sollten wir eine Weile bleiben, bis das schlimmste Gewühl vorüber ist«, sagte Adam zu Merte. »Den Anschluss verlieren wir schon nicht bei den vielen Menschen.«


  Merte bettete ihren Kopf gleich auf einem der Säcke. »Ach ja. Ich bin sehr müde. Lass uns eine Weile schlafen.«


  Adam schloss die Tür und legte sich neben sie. Nur durch die Ritzen der Türbalken fiel jetzt noch ein wenig Licht. Der Lärm von der Straße drang hier wie ein fernes Rauschen zu ihnen. Der Weg vom Totenmannsgrund war lang gewesen. Adam fasste Mertes Hand, und sie schliefen gleich ein.


  Sie wurden von einem Geräusch geweckt. Das gleichförmige Tappen vieler Schritte und das gedämpfte Murmeln Hunderter Münder war verstummt. Stattdessen klang es, als zöge ein Herrscher mit Gefolge ein. Hufgeklapper und das Holpern von Karrenrädern war zu hören, dann und wann ertönte ein scharfer Befehl. Adam schlich zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Das ging leichter als erwartet, weil die Massen nicht mehr dagegen drückten. Adam und Merte, die sich neugierig an ihn drängte, steckten ihre Köpfe hinaus.


  Ein Trupp Berittener, bewaffnet und in gutes Tuch gekleidet, trabte durch die Gasse und machte den Weg frei für den Karren, der rumpelnd folgte. Wer sich ihnen in den Weg stellte oder vor die Füße lief, wurde brutal zur Seite gestoßen, ob er nun ein Kreuz trug oder nicht. Der Karren, ein gewöhnlicher Ochsenkarren, wurde von vier kräftigen Burschen gezogen und war mit Teppichen und Blumen geschmückt. Zur Rechten und zur Linken wurde er von weiteren Reitern eskortiert, und von einem Gefolge von abermals zehn Reitern begleitet, die zwei Ochsengespanne mit sich führten. Diese sollten offensichtlich irgendwann die vier Burschen ablösen. Im Anschluss an die Reiter schritten Priester und Mönche, Gebete murmelnd oder hin und wieder ein Halleluja ausstoßend. Alle trugen das Kreuz auf ihren Gewändern. Von den Kindern, die den eigentlichen Kreuzzug bilden sollten, war nichts mehr zu sehen, sie waren in die Nebengassen abgedrängt worden oder wimmelten immer noch auf dem Domplatz herum.


  Auf dem Karren saß stumm und bleich vor Erschöpfung Nicholas, den die Reiter mit ›Erhabener Meister‹ anredeten. Adam zog Merte an sich und wies verstohlen auf ihn. »Das ist er«, flüsterte er. »Er hat Mutters Leben gerettet und das vom kleinen Franzl auch.«


  »Laufen wir doch hin zu ihm!«


  »Das geht nicht. Siehst du nicht die Ritter? Sie passen auf ihn auf.«


  »Aber warum denn? Es haben ihn doch alle lieb.«


  Adam biss sich auf die Unterlippe. »Weiß ich auch nicht. Ich glaube nicht, dass Nicholas das gefällt. Er sieht nicht glücklich aus. Aber vielleicht hat alles seine Richtigkeit, was wissen wir schon?«


  Der Karren näherte sich der Tür, wo Adams und Mertes Köpfe hervorlugten. Drohende und missbilligende Blicke wurden ihnen von den Reitern zugeworfen. Es waren lauter junge Männer, einige selbst dem Knabenalter noch nicht entwachsen. Jetzt befand sich der Wagen auf gleicher Höhe, und Adam winkte Nicholas lachend zu. Auch Merte winkte. Und Adam schien es, als habe Nicholas zurückgelächelt.


  Einer der Reiter lenkte sein Pferd an den Rand und kam auf sie zu. »Verschwindet!«, zischte er. »Euer Platz ist am Ende des Zuges.«


  ›Warum denn?‹, wollte Adam trotzig auffahren, doch der Respekt vor Höhergestellten hielt ihn davon ab. Er wich jedoch keine Handbreit zurück und winkte weiter.


  Nicholas machte eine müde Handbewegung zu ihm hin, als wolle er ihn segnen. Der junge Mann auf dem Pferd trat gegen die Tür. »Hast du keine Ohren, Bengel?«


  Merte begann vor Angst zu weinen. Da erhob sich Nicholas, und sein bleiches Gesicht überzog zornige Röte. »Lasst sie in Ruhe!«


  »Aber Erhabener…«


  »Und bringt die beiden zu mir herauf!«


  »Erhabener, wir…«


  »Sofort! Ich befehle es!«


  »Erhabener, bedenkt doch! Da drin halten sich womöglich noch zwanzig, dreißig andere auf.«


  »Na wenn schon!« Nicholas’ sanftes Gesicht trug verbitterte Züge, und aus der Tiefe seiner zornigen Seele stieg der durchdringende Klang seiner Stimme. »Dann werden sie ebenfalls aufsitzen, und wenn der Platz nicht reicht, werden wir weitere Karren besorgen!«


  Nicholas war in der Tat erschöpft. Die letzten Tage und Stunden hatten ihn seine ganze Kraft gekostet. Stets mit denselben Worten Zuversicht verbreiten, predigen, immer lächeln, immer wieder segnend die Hände ausbreiten, andere Hände drücken, Scheitel streicheln, rührende Geschenke zurückweisen, denn der Karren wäre unter ihrer Last zusammengebrochen. Deshalb war er froh und dankbar gewesen, dass die Sprösslinge wohlhabender Eltern, die sich ebenfalls dem Kreuzzug anschließen wollten, ihn vor der anbrandenden Menge beschützten und mit ihren Pferden eine Eskorte bildeten. Ihre rüden Methoden, die Kinder abzuwehren, hatten Nicholas befremdet, aber sie hatten ihm erklärt, dass hier in den engen Gassen Kölns diese Vorgehensweise nötig sei, um ihn davor zu schützen, von den Hitzköpfen vom Wagen gerissen, seiner Kleider beraubt und am Ende zertrampelt zu werden. Denn dies alles könne leicht geschehen. In ihrer übersteigerten Begeisterung glichen die Kinder wilden Tieren. Für eine Berührung, für einen Fetzen Stoff von ihm würden etliche sich töten lassen.


  Was die jungen Männer sagten, leuchtete Nicholas ein. Er hatte es tatsächlich erlebt, dass sich einige vor seinen Karren geworfen hatten und beinahe unter die Räder geraten waren. Doch als er sich plötzlich von der selbst ernannten Eskorte umringt sah, dann den gesammelten Haufen Priester und Mönche erblickte, aber weit und breit keine Kinder mehr, da merkte er, dass er den jungen Männern zu viele Befugnisse eingeräumt hatte. Nein, verbesserte er sich, sie haben sie sich von allein angemaßt. Mich nennen sie ›Erhabener Meister‹, aber in Wahrheit halten sie sich selbst für die Seele des Kreuzzuges, und mich benutzen sie als Blickfang wie ein Gastwirt sein Aushängeschild. Doch das war nicht meine Absicht und nicht der Wille Christi. Die herrschende Schicht hat vier Kreuzzüge verloren, deshalb müssen jetzt die Armen und Unterdrückten das Kreuz und somit den wahren Glauben ins heilige Land tragen.


  Aber Nicholas war müde, so müde. Tagelang hatte er sich bei den Vorbereitungen aufgerieben, hatte kaum geschlafen, und seine Ohren dröhnten ihm von Warnungen, Drohungen und guten Ratschlägen. Er wollte nur noch heraus aus den engen Mauern, hinaus auf das freie Feld, wo Gottes Odem wehte. In Kölns Mauern wehte er nicht– trotz der vielen Kirchen. Hier wehte der Ungeist machthungriger Aristokraten, des betrügerischen Klerus und der Arroganz reicher Emporkömmlinge.


  Die beiden Kinder, geängstigt durch die unfreundlichen Reiter, jedoch in den Augen das wahrhaftige Leuchten, die sich hinter der Tür förmlich verschanzten, obwohl sie doch voranschreiten sollten, hatten Nicholas aus seiner Lethargie gerissen. Ein gerechter Zorn hatte seine Müdigkeit davongeblasen. Er winkte ihnen, und seine Eskorte wich unwillig, aber gehorsam zur Seite.


  Nicholas wies seine menschlichen Zugtiere an, stehen zu bleiben. Obwohl er es ablehnte, von Menschen wie von Ochsen gezogen zu werden, hatte er sich nicht durchsetzen können. Die jungen Männer hatten sich darum gerissen und fast darum geprügelt, seinen Karren ziehen zu dürfen. Um des lieben Friedens willen hatte er zugestimmt. ›Aber nur bis zu den Stadttoren!‹, hatte er sich ausbedungen. Auch die Hosianna- und Hallelujarufe hatten ihn gestört, denn so hatte man Gottes Sohn in Jerusalem empfangen, doch schließlich redete er sich ein, dass diese Freudenrufe an Gott gerichtet waren und nicht seiner eigenen unwürdigen Person galten.


  Die beiden Kinder kamen zögernd näher. Als sie merkten, dass die Reiter sie durchließen, traten sie bis an den Karren heran. Nicholas beugte sich zu ihnen hinunter und streckte die Hand aus.


  Der Junge ließ das Mädchen vor, und Nicholas zog es zu sich herauf. Der Junge erklomm auf seinen Wink hin den Karren ohne Hilfe. Ein wirklich hübscher Knabe, dachte Nicholas. Große braune Augen, ein herzliches Lächeln, gute Zähne, dunkelbraunes, dichtes Haar. Das Mädchen schien seine Schwester zu sein, sie ähnelte ihm und war ebenso hübsch. Die beiden kamen Nicholas bekannt vor, aber das hatte nichts zu sagen. In den letzten Tagen hatte er Hunderte von Gesichtern gesehen.


  »Du kennst mich wohl nicht mehr, Nicholas?«, sagte der Junge.


  »Ich erinnere mich wirklich nicht. Wie ist denn dein Name?«


  »Ich bin doch der Köhler-Adam, und das ist meine Schwester Merte. Du warst bei uns mit der Buber-Anne, und die Buber-Anne hat…«


  »Der Köhler-Adam?«, unterbrach ihn Nicholas herzlich lachend, sodass Adam verblüfft verstummte. »Ja freilich, jetzt weiß ich, weshalb ich euch nicht erkannte. Ihr habt euch gewaschen!«


  Adam und Merte fielen erleichtert ein in sein Lachen. »Ja, auch unsere Kittel.«


  »Wie geht es dem kleinen Franzl?«


  »Du erinnerst dich an seinen Namen? Gut geht’s ihm.«


  »Da! Setzt euch zu meinen Freunden«, wies Nicholas auf die Bank hinter sich. »Die Mädchen, das sind Lisbeth und Elisa, unsere ehemaligen Küchenmädchen, und der lange Schlaks ist Albert, unser Knecht, aber jetzt hat er das Kreuz genommen und ist ein freier Mann.«


  Adam nickte allen zu. Albert nickte freundlich zurück, Elisa schüchtern. Die blonde Lisbeth aber strahlte ihn an, und Adam wurde rot wie ein Augustapfel. Merte gesellte sich zu der schüchternen Elisa, und Lisbeth rückte an Adam heran. Ihre hellblauen Augen blitzten. »Schön, dass du bei uns hier oben mitfährst.«


  »Mmh.«


  »Wie heißt du? Köhler-Adam?«


  »Nur Adam.«


  Seine Blicke hielt er starr auf den Karrenboden gerichtet.


  »Deine Schwester ist nett«, stellte Lisbeth diplomatisch fest.


  »Du auch.«


  »Bist nicht sehr gesprächig, was?«


  Adam schämte sich, weil er keine Worte fand. »Im Wald kann man mit keinem reden. Nur mit den Bäumen.«


  »Ach! Das stelle ich mir interessant vor. Was erzählen sie denn?«


  Nicholas lächelte vor sich hin. Das Geplapper in seinem Rücken gefiel ihm. Er freute sich, dass es gerade der Köhler-Adam war, der jetzt bei ihm mitfuhr, und Lisbeth schien es genauso zu gehen. Nicholas hielt das für ein gutes Omen. Als die Träger die Deichsel wieder aufnahmen, um ihren Marsch nach Jerusalem fortzusetzen, hatte er neue Kraft geschöpft.


  In Mainz


  Der Spielmann mit der roten Kappe und dem mit bunten Flicken besetzten Rock war viel herumgekommen. Wieder einmal hatte er Rast gemacht in einem der unzähligen Städtchen und Dörfer, die in dieser Gegend auf ›-heim‹ oder ›-berg‹ endeten. Auf dem Marktplatz suchte er sich ein schattiges Fleckchen am Brunnen, zupfte seine Laute und erfand zu volkstümlichen Melodien neue Texte.


  Bauern, Handwerker, Mägde und Kinder unterbrachen gern ihre tägliche Mühe und Plage, sie blieben stehen, um ihm zuzuhören, begannen mitzusummen und mit den Füßen den Takt zu stampfen. Bald lagen etliche Münzen vor ihm im Staub. Er verbeugte sich jedes Mal und schenkte auch der ältesten Vettel ein strahlendes Lächeln. Besonders die Frauen waren freigiebig, denn er war ein außergewöhnlich schöner Mann.


  Es war am späten Nachmittag. In seinen Taschen klimperten die Münzen seiner Tageseinnahme. Aufdringliche Frauen hatten sie ihm in die Kleider gestopft, um ihn dabei heimlich zu berühren. Gewöhnliche, derbe Weiber, die nach Schweiß, Puder und Seifenlauge rochen, die ihre gierigen Hände nach ihm ausstreckten, ihn mit widerlichen Kosenamen bedachten und ihm Küsse zuwarfen. Und er durfte keine abweisen, niemals unhöflich werden, musste sich nach allen Seiten bedanken und in ihre lüsternen Gesichter lächeln.


  Plötzlich stand ein Büttel mit einem langen Spieß vor ihm und wollte seinen Gesang nicht dulden. Schon an vielen Orten hatte man ihn von seinem Platz verjagt, als sei er ein Haufen Kehricht, den man aus der Stadt befördern müsse. Ob er eine Erlaubnis habe, hier gegen Geld sein Vagantentum auszuüben? Als der Spielmann verneinte, meinte der Büttel, das Geld sei beschlagnahmt und er solle sich trollen.


  Der Spielmann starrte wütend auf den langen Kerl, der in seinen Augen so dumm war wie Borke und seine Ohren nur dazu hatte, um seinem verbeulten Helm einen Halt zu geben. Wie ein Turm hatte er sich vor ihm aufgebaut, darauf wartend, dass er die Münzen vom Boden klaubte und sie ihm aushändigte.


  Der Spielmann bückte sich und sammelte die Münzen auf, doch als er seine Hände dem Büttel hinhielt, waren sie leer.


  Verdutzt starrte der Mann auf die leeren Handflächen. Die Zuschauer begannen zu lachen. Er packte seinen Spieß fester. »Treibst du deine Spielchen mit mir, Bursche? Wo ist das Geld?«


  »Oh, das habt Ihr doch hinter Euren Ohren versteckt, guter Mann«, grinste der Spielmann. Der Mann schüttelte unwillkürlich den Kopf, und da fielen die Geldstücke tatsächlich herunter. Der Büttel tat einen unsicheren Schritt rückwärts. Verblüfft stellte er fest, dass die Münzen wieder auf dem Boden lagen. »Ich hebe sie für Euch auf«, bot der Spielmann freundlich an.


  »Untersteh dich! Das mache ich diesmal selber!« Der Büttel bückte sich rasch nach dem Geld, doch als er es aufhob, hielt er kleine flache Kiesel in den Händen. Sein beschränktes Hirn konnte das nicht fassen. Er befingerte ungläubig die Steine, während die wirklichen Münzen mit Schwung im Schoße eines einbeinigen Bettlers landeten, der des Spielmanns Vortrag, gelehnt an die Dorflinde, gelauscht hatte. Sein faltiges Gesicht verzog sich zu einem dankbaren Grinsen.


  Der Spielmann verließ den Ort, an dem er nicht willkommen war, und zog scheinbar ziellos auf der Landstraße weiter nach Süden, bis er in der Ferne die Türme von Mainz ausmachen konnte.


  ***


  Emanuel und Octavien waren früh aufgebrochen. Sie hatten gehofft, um die Mittagsstunde Mainz zu erreichen. Ein heftiger, anhaltender Regen hatte ihre Reise jedoch verzögert, sodass sie gegen Abend noch zwei Wegstunden von Mainz entfernt waren. Reisende hatten ihnen das Gasthaus ›Zum Hirschen‹ in Bodenheim empfohlen. Es kostete Emanuel einige Überredungskunst, Octavien diese Herberge schmackhaft zu machen, denn Octavien hatte zur Bedingung gemacht, nur in bedeutenden Klöstern zu übernachten, die über komfortable Gästehäuser verfügten, wo auch der Adel ohne Bedenken absteigen konnte. Doch die standen nicht immer zur Verfügung.


  Zum Glück entsprach das weitläufige Gasthaus mit den hohen Giebeln und den sauberen Ställen nahezu den gehobenen Ansprüchen Octaviens. Die Gaststube war mäßig besetzt, alles ganz offensichtlich Reisende von Stand oder doch wenigstens gut situierte Kaufleute.


  Octavien nahm den als Herrengericht angepriesenen Rehrücken in süßsaurer Soße mit Mandeln und Ingwer, dazu Semmelknödel und einen Roten aus der Umgebung. Emanuel begnügte sich mit Rindfleischtaschen und trank dazu ein Bier.


  Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, kam der Wirt an ihren Tisch. Er entschuldigte sich mit doppelter Verbeugung für die Störung. »Ich halte es für meine Pflicht, alle Gäste zu warnen, die hier auf der Durchreise sind.«


  Octavien tupfte sich die Mundwinkel mit einem weichen Tuch ab. Eine Unmutsfalte bildete sich auf seiner Stirn. »Zu warnen? Wovor?«, knurrte er, ohne den Wirt eines Blickes zu würdigen. Als angehender Ritter erschien es ihm lächerlich, sich von einem Wirt eine Warnung anhören zu müssen.


  Der Wirt räusperte sich. Auch ihm schien die ganze Sache unangenehm zu sein. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. In letzter Zeit sind in unserer Gegend Dinge passiert, schreckliche Dinge…«


  »Was für schreckliche Dinge?«


  »Überfälle– ganz unerklärliche…«


  »Überfälle? Wollt Ihr sagen, es treiben sich da draußen ein paar Spitzbuben herum? Seht Ihr nicht, dass ich ein gutes Schwert trage? Außerdem reise ich in Begleitung eines wehrhaften Mönches, der ebenfalls seine Waffe zu gebrauchen weiß.«


  »Spitzbuben? Oh, gebe Gott, es wären welche! Was auch immer da draußen ist, hat es auf Geistliche abgesehen.« Der Wirt warf Emanuel einen bedeutsamen Blick zu.


  »Ihr sprecht in Rätseln, Wirt«, mischte sich Emanuel ein. »Nicht ein ›Wer‹ begeht Überfälle, sondern ein ›Was‹? Werdet deutlicher. Womit haben wir es zu tun? Mit einem Tier? Vielleicht mit einem Bären?«


  »Ein Bär versteift sich nicht auf Geistliche«, spottete Octavien. »Es sei denn, er mag ihre Kutten nicht riechen.«


  »Kein Bär«, flüsterte der Wirt. »Es war ein Dämon.« Verstohlen sah er sich um, als stünde bereits einer hinter ihm.


  Emanuel rollte verächtlich mit den Augen, und Octavien entfuhr ein höhnisches Schnauben. »Manche glauben auch, wenn eine Mucke sie sticht, der Teufel habe Nadeln regnen lassen. Geht und erzählt Eure Märchen anderen.«


  Der Wirt hob beide Hände. »Ich bin kein abergläubischer Mensch. Ich höre nicht auf Altweibergeschwätz, das müsst Ihr mir glauben. Aber die Art und Weise, wie sie umgekommen sind– die herbeigerufenen Priester haben selbst von einem Dämon gesprochen.«


  »Guter Mann«, fuhr Octavien sichtlich beherrscht fort, »selbst Geistliche sollen manchmal dem Aberglauben verfallen«, wobei er Emanuel einen vielsagenden Blick zuwarf.


  »Wer ist denn getötet worden und wie?«, bemühte sich Emanuel, sachlich zu bleiben. »Weshalb glaubt man, es sei ein Dämon gewesen und kein menschliches Wesen?«


  »Nun«, der Wirt versuchte sich zu sammeln, während er sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn wischte. »Ich weiß von drei Opfern, sie stammten aus den umliegenden Kirchen und Klöstern und bekleideten alle ein höheres geistliches Amt. Mit einem angespitzten Holzkreuz waren alle drei durch die Kehle auf den Boden genagelt worden. Und auf den Kreuzen war jeweils ein anderer Name eingeritzt. Aber niemand hier wusste, was diese Namen bedeuteten. Außerdem fehlte jedem ein anderes Körperteil. Dem einen ein Fuß, dem anderen eine Hand, dem Dritten die Augen.«


  »Das sind in der Tat erschreckende Untaten«, stimmte Emanuel dem Wirt zu, »aber was lässt Euch glauben, hier sei ein Dämon am Werk?«


  »Das– das Mordwerkzeug natürlich. Wer mordet mit einem Kreuz? Nur ein Gehilfe Satans.«


  »Ein Mensch, der sich Satanas verschrieben hat, das will ich glauben. Aber Dämonen? Nein. Diese benötigen keine Mordwerkzeuge. Sie fahren einfach aus und ein durch die Schlüssellöcher oder andere Öffnungen, nicht wahr?«


  Der Wirt bekreuzigte sich. »Möget Ihr recht behalten.«


  Emanuel schlug ein Kreuz über dem Wirt. »Unser Schild ist das rechte Gottvertrauen. Fürchtet nichts für uns und seid bedankt für die Warnung.«


  ***


  Am frühen Vormittag des nächsten Tages erreichten Emanuel und Octavien das westliche Stadttor der Bischofsstadt Mainz. Octavien hatte gehört, man könne standesgemäß in der Stiftskirche St. Peter vor den Mauern unterkommen, doch Emanuel wies ihn darauf hin, dass sie eigentlich in geheimer Mission unterwegs seien. Man würde dort nur Fragen stellen, was sie nach Mainz verschlagen habe– einen Zisterzienser und einen angehenden Tempelritter? Octavien hörte das mit dem Tempelritter nicht ungern, wenn er auch noch lange seine Freiheit genießen wollte. Er war es nach etlichen Einwänden zufrieden, in dem Gasthof ›Zur goldenen Traube‹ an der Stadtmauer unterzukommen.


  Bevor sie zum Jakobsberg aufbrachen, wo Octavien hoffte, die kostbare Reliquie zu finden, bestand Emanuel darauf, wo er einmal in Mainz sei, wolle er auch die bedeutendsten Kirchen der Stadt, den Mainzer Dom und den Bischofssitz besuchen. Octavien fand das für einen Mönch durchaus angebracht, für sich selbst bevorzugte er einen gemächlichen Ritt durch die Stadt auf übersichtlichen Straßen und Plätzen, wo er vor unangenehmen Überraschungen wie in Köln sicher war. Dabei schaute er sich die Gebäude und Kirchen von außen an.


  Als er auf einen größeren Platz kam, erklang in der Nähe Musik. Jemand schlug die Laute und sang dazu. Octavien hatte nichts übrig für Straßensänger, alles Herumtreiber und Diebsgesindel. Aber dieser Mann spielte meisterhaft und hatte eine so volltönende Stimme, dass sein Vortrag in jeder Ritterburg willkommen gewesen wäre.


  Octavien ritt näher. Auf dem Rand eines Brunnens saß ein Mann mit langem schwarzem Haar, auf dem keck eine rote Kappe mit darauf schaukelnder Feder saß, dazu trug er einen bunten Rock, der ihm auf den Leib geschneidert schien und ihm ausgezeichnet stand. In seiner Schale hatte sich bereits eine stattliche Anzahl Münzen versammelt.


  Octavien klaubte aus seinem Beutel einen Silberpfennig und warf ihn dem Spielmann im Vorüberreiten zu. Dieser erhob sich, verbeugte sich, seine Kappe schwenkend und bedankte sich artig. Octavien nickte herablassend.


  »Du! Spielmann! Wie heißt du? Woher kommst du?«


  »Zu Diensten edler Herr. Stefano de Fiore von der schönen Insel Sizilien.«


  »Dann bist du weit gereist.«


  »Das Los eines fahrenden Sängers.«


  Der Mann stellte seine Laute an der Brunneneinfassung ab. »Warum fragt Ihr?«


  »Ihr spielt und singt ausgezeichnet. Ihr könntet auf Burgen und Schlössern eure Kunst vortragen. Außerdem ist Euer Äußeres sehr annehmbar. Ihr würdet jedes Burgfräulein für Euch einnehmen. Warum seid Ihr ein Straßenmusikant?«


  »Auf Sizilien«, zwinkerte der Spielmann und ignorierte die Frage, »sehen alle Männer gut aus. Hier im Frankenland– vergebt mir– ist es nicht immer so, obwohl Ihr eine rühmliche Ausnahme seid. Und natürlich passt Euer Aussehen zu Eurer Garderobe.«


  In der Tat. Octaviens Rock war aus leuchtend rotem Atlasgewebe. Er wies auf der Brust einen mit Goldfäden gestickten Adler auf, während auf dem Rücken ein schwarz-weißes Tuch aufgenäht war, das Banner der Templer.


  »Du bist beachtlich von dir eingenommen.«


  »Was man auch den Templern nachsagt. Ihr seid doch einer? Ich erkannte es an dem schwarz-weißen Emblem auf Eurem Rücken.«


  Octavien war beeindruckt. Der Mann musste über eine gewisse Bildung verfügen. »Es ist richtig, die Tempelritter dienen unter diesem Zeichen. Weiß bedeutet Reinheit und Keuschheit, schwarz Kraft und Mut.«


  »Ich hingegen hörte etwas anderes. Schwarz und weiß, das steht für hell und dunkel, für gut und böse, für Gott und Teufel. Die ewigen Widersacher.«


  Octavien stieg das Blut zu Kopf. »Wer sagt so etwas? Das ist nicht wahr. Das ist gnostisches Gedankengut und wurde von der Kirche als Häresie verworfen.«


  »Dann hat man mir etwas Falsches zugetragen. Ich bitte um Vergebung.«


  Stefano nahm seine Laute wieder an sich und schlug einen Akkord an. »Ich weiß ein Lied über König Richard im heiligen Land.«


  »Lass hören.«


  »Wollt so gütig sein und vom Pferd herabsteigen? Mich blendet die Sonne, wenn ich zu Euch hinaufschauen muss.«


  Octavien stutzte über diese dreiste Bitte, doch dann lächelte er. »Ihr seid ein Erzschelm. Aber Ihr gefallt mir.«


  Er stieg ab und setzte sich auf die Brunnenumfassung, wobei er ganz vergaß, vorher den Staub abzuwischen. Stefano nahm ihm gegenüber Platz, schlug die Beine übereinander und sang:


  »Im ewigen Jerusalem auf einem goldnen Throne,

  Da saß der Feldherr Saladin, den Kreuzrittern zum Hohne.

  Im fernen England Richard saß, der tät’ sich wahrlich grämen.

  Meint, alle Christen müssten sich in Grund und Boden schämen.

  Er nahm das Kreuz und fuhr im Zorn nach Palästinas Küsten;

  Den Spieß voran, denn so macht man aus Muslims gute Christen.

  Die Sonne sticht, die Sonne brennt, nur trockner Staub und Steine;

  Im Zelt der Feldherr Saladin, der nippt vom kühlen Weine.

  Der König schwankt im Kettenhemd, der Helm beginnt zu drücken.

  Der Durst, der quält ihn fürchterlich, dazu kommen die Mücken.

  Da kam der Feldherr Saladin aus seinem Zelt geschritten:

  ›Heil König Richard, kommt herein, ihr habt genug gelitten!‹

  Er reicht dem König Dattelwein in einem goldnen Becher;

  Und statt zu kämpfen tranken sie, die beiden kühnen Zecher.

  Der Christ und auch der Muselmann, die haben sich besoffen,

  Und die Geschichte, liebe Leut’, die blieb wie immer offen.«


  Octavien lachte schallend. »Dafür hast du dir noch einen Silberpfennig verdient. Du hättest gestern bei uns im Gasthaus singen sollen, dann hätten wir bestimmt einen lustigen Abend verbracht.«


  Stefano ließ die Laute sinken. »Aber das kann man doch nachholen. Ich verdiene mir immer gern etwas dazu. Wo seid Ihr denn abgestiegen?«


  »Das war in Bodenheim. ›Zum Hirschen‹.«


  Stefano nickte. »Ein sehr gut geführtes Haus, ich kenne es.«


  »Wirst du dort aufspielen?«


  Stefano neigte den Kopf zur Seite. »Wer weiß? Ich lasse mich vom Schicksal treiben, und vielleicht treibt es mich auch einmal ›Zum Hirschen‹.«


  »Der Wirt ist kein Knauser, die Portionen dort sind reichlich. Leider ist er ein wenig abergläubisch, aber wer ist das nicht? Wir alle tragen irgendwo einen Talisman mit uns herum, nicht wahr?«


  Stefano zeigte seine prachtvollen weißen Zähne. »Oh ja, es ist gefährlich, auf den Straßen herumzuziehen. Ich habe gleich ein ganzes Dutzend davon, um für alle Fälle gerüstet zu sein.«


  »Hm, sag mir, Bursche, du kommst doch weit herum, hast du etwas von dämonischen Umtrieben in dieser Gegend gehört?«


  Stefano rieb sich das Auge, bevor er bedächtig antwortete: »Das habe ich in der Tat. Die Leute reden darüber. Ein Dämon soll umgehen, so als habe sich Herr Luzifer persönlich aus der Hölle erhoben. Er soll es auf Geistliche abgesehen haben. Aber ich für meinen Teil glaube nicht an Dämonen.«


  »So. Dann ist also etwas dran an der Geschichte. Nun, das ist eine Sache der örtlichen Gerichtsbarkeit. Man wird ihn sicher bald fassen. Ich nehme an, es handelt sich um einen geistig Verwirrten.«


  »Was sonst?«


  Octavien rutschte vom Brunnenrand und gab Stefano eine Silbermünze. Dann bestieg er sein Tier, nickte Stefano noch einmal zu und ritt fort.


  ***


  Am Rheinufer, wo sich die Schiffer und Händler, Bauern und Handwerker in kleinen Schenken trafen, hatten Lukrezia und Sibylla ihre Netze ausgelegt, um einige Exemplare aus dem Schwarm einzufangen.


  Ein hochgewachsener, schlanker Mönch geriet jetzt in das Blickfeld der Dirnen. Bekleidet war er mit dem weißen Habit und schwarzen Skapulier der Zisterzienser. Zielstrebig, die Hände in den Ärmeln verborgen, marschierte er den Weg herauf. Seine Blicke schweiften neugierig umher, was ihn als Stadtfremden auswies.


  Sibylla, im Besitze eines fülligen Busens und eines üppigen Hinterteils, hatte ihn sofort bemerkt und sich mit kühnem Hüftschwung von der Hafenmauer abgestoßen. Dabei war sie so ungestüm gewesen, dass sie zweifellos mit dem Mönch zusammengeprallt wäre, hätte nicht die grobe Hand Lukrezias sie zurückgerissen.


  »Ein Zisterzienser!«, zischte ihre Freundin ihr in den Nacken, und es hörte sich so giftig an, als hätte sie Eisenhut verschlungen.


  »Na und? Willst ihm wohl selber die Kutte lüften, Miststück!«


  »Heilige Madonna! Ich kenne die Kerle. Fanatisch, asketisch und geizig.«


  »Geizig?« Sibylla befreite sich mit einem kühnen Hüftschwung aus Lukrezias Griff. »Vielleicht mache ich es dem Süßen umsonst, wer weiß?«


  »Billiges Luder!«, kreischte Lukrezia, während sie den gut aussehenden Mönch selbst anstarrte, als sei er der heilige Petrus persönlich. »Das verdirbt das Geschäft.«


  »Ha, du bist ja nur neidisch. Zisterzienser! Was heißt das schon? Unter der Kutte ist er ein Mann wie jeder andere. Pass nur auf, wie ich seinen kleinen Mönch hervorlocke.«


  Mit wogendem Busen und wackelndem Hinterteil stolzierte Sibylla auf ihn zu.


  Emanuel, der ihrer jetzt erst gewahr wurde, taumelte zurück, als schieße eine giftige Viper auf ihn zu. Er schlug das Kreuz und murmelte: »Vade retro, Satanas!«


  Das Wort Satanas wirkte. Sibylla blieb stehen und starrte dem Mönch nach, der hurtigen Schrittes und wehenden Gewandes enteilte. Lukrezia brach in ein spöttisches Gelächter aus.


  »Der hatte Angst um seine Keuschheit«, rief Sibylla verächtlich. »Aber sein Blick, hast du diesen Blick gesehen? So leidenschaftlich.«


  »Teufelspisse! Er war voller Hass. Niemals habe ich so einen hasserfüllten Blick gesehen. Dem armen Jungen hat man das Begehren nach weiblichem Fleisch wohl mit eisernen Ruten ausgetrieben.«


  Emanuel beschleunigte seine Schritte, als müsse er einem Pestilenzhauch entfliehen. Er war entsetzt. Wie konnten sich in einer christlichen Stadt so viele liederliche Weiber in aller Öffentlichkeit herumtreiben? Weshalb wurden sie geduldet? Und weshalb schützte ihn nicht einmal sein Habit vor ihnen? Merkten die Stadtväter nicht, dass der große Feind ihre Stadt übernommen hatte, bewaffnet mit dem übelsten aller Triebe, der Unzucht?


  Nun hatte er sich auch noch verlaufen. Er erspähte den Turm eines Stadttores und hoffte, es sei jenes, in dessen Nähe sich ihr Quartier befand. Aber er hatte sich geirrt. Schon wollte er einen Passanten nach dem Weg fragen, da erblickte er Octavien, der in seine Richtung ritt. Diesmal war Emanuel erleichtert, ihn zu sehen. »Heda, Templer! Wollt Ihr mich nicht mehr kennen?«


  Octavien, der in Gedanken versunken war, schreckte hoch und erkannte den Mönch. Sofort strafften sich seine Gesichtszüge, und er machte sich ein wenig gerader im Sattel. »Ihr seid es! Habt Ihr denn schon genug Kirchen besichtigt?«


  »Prächtige Kirchen, sie verehren auch sehr viele Heilige hier, den Judas Thaddäus, den Heiligen Quintin, den– nun ja.«


  Emanuel unterbrach sich. »Es gibt allerdings auch viel Unheiliges. In dieser Stadt achten die Dirnen nicht einmal den geistlichen Rock.«


  Octavien verkniff sich ein Grinsen. »Das ist tatsächlich dreist. Und wohin wollt Ihr jetzt?«


  »Zurück in unser Quartier.«


  »Das ist aber nicht der richtige Weg.« Octavien saß ab und führte sein Tier am Zügel. »Kommt, ich bringe Euch heim.«


  ***


  Agnes hatte neue Strohwische verfertigt, die, ins Dachgestühl gehängt, das Haus vor Feuer bewahrten. Liebevoll verzierte sie einen jeden mit einem bunten Band. In einem Körbchen lagen unverzichtbare Heilsteine, die sie am Rheinufer gesammelt hatte, und in einem anderen, aus einem alten Unterrock geschnitten, Schnupftücher der heiligen Ursula. Bei Bedarf konnte sie jederzeit auch jene ihrer elftausend Jungfrauen herbeischaffen. Sie waren gegen allerlei Gebrechen gut, linderten aber auch Kummer jeder Art. Agnes musste nur erfahren, worunter ihr jeweiliger Kunde litt, und sie fand das passende Tuch, denn nicht jedes war gut für alles. Da musste sie schon höllisch aufpassen, dass sie nicht das gelb Eingefärbte gegen Warzen empfahl, wenn ein Mittel gegen Schweißfüße gewünscht wurde.


  Jetzt wurde sie auf eine Menschenansammlung unter der großen Linde auf den Bleichwiesen aufmerksam. Dort scharten sich Leute aller Altersklassen um einen fahrenden Sänger, der auf seiner Laute spielte und ein fröhliches Lied sang. Da wäre Agnes auch gern dabei gewesen. Etwas Fröhlichkeit konnte sie gebrauchen. Was für ein Leben so ein Spielmann führte! Er kam sicher weit herum, sah die Welt, und war bei jedermann beliebt.


  Dann war seine Vorstellung zu Ende. Agnes sah noch, wie die Menge sich langsam auflöste, aber sie achtete nicht mehr darauf. Neue Kunden waren an ihren Stand getreten, denen sie sich widmen musste. Ein junger Mann blieb bei ihr stehen. Sein langes Haar war im Nacken zusammengebunden, darüber schwebte eine rote Kappe mit weißer Feder. Gekleidet war er in ein eng anliegendes Wams, darunter bauschte sich ein weitärmeliges Hemd, seine Beine steckten in eng anliegenden Hosen und hohen Stiefeln. Über dem Rücken hing seine Laute. Etwas Fremdes, Unergründliches lag wie ein Schleier über ihm.


  Seine Haut war dunkel wie Zimt, und seine Augen glänzten wie schwarze Kiesel.


  So ein schöner Mann! Agnes musste zweimal schlucken. Statt ihn nach seinem Begehr zu fragen, hantierte sie zerstreut mit ihren Puppen, Steinen und Tüchern und brachte alles durcheinander.


  »Was könnt Ihr mir gegen liebestolle Weiber empfehlen, Jungfer?«


  Agnes, sonst nicht auf den Mund gefallen, begann zu stottern. »Gegen– äh– Ihr meint also das Gegenmittel?«


  »Das Gegenmittel wovon?«


  »Vom Liebeszauber.«


  Verdammt, dachte sie, kann er nicht etwas Vernünftiges verlangen wie ein Mittel gegen Hühneraugen?


  »Ihr führt so etwas wohl nicht?«


  »Ich– nein, das hat bisher noch niemand verlangt.«


  Ich muss meine Sprache wieder finden und meine Sinne beieinander halten, schalt sie sich.


  »Kann es sein, dass Ihr ein wenig durcheinander seid? Die Mittagssonne ist manchmal recht drückend. Habt Ihr dagegen nichts in Eurem Bestand? Wahrscheinlich nicht.« Er lachte. »Der Schuster trägt ja bekanntlich die schlechtesten Schuhe.«


  Sie räusperte sich. »Es liegt nicht an der Sonne.«


  Gott, wie spröde ihre Stimme war, fast heiser. Gleich würde er sie fragen, ob sie nicht ein Mittel gegen Heiserkeit habe.


  »Wie ist es nun, Jungfer?«, fragte er ungeduldig. »Habt Ihr ein Tränklein oder Pülverchen gegen Liebestollheit?«


  »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber wozu braucht Ihr so etwas?«


  »Als ich eben dort unter der Linde saß und spielte, haben mich die Frauen fast erdrückt. Man freut sich natürlich, wenn man beliebt ist, aber manchmal treiben sie es zu toll, versteht Ihr?«


  »O ja, besonders die Alten und Hässlichen. Aber wie wollt Ihr ihnen das Pulver eingeben?«


  »Gar nicht. Ich dachte, ich nehme es ein, und die Frauen nähern sich mir nur noch auf sagen wir fünf Schritte Abstand.«


  Da hilft eine gewöhnliche Knoblauchzwiebel, wollte sie erwidern, doch dann gewann ihre Geschäftstüchtigkeit die Oberhand. »Natürlich, das– ich müsste es aber erst anfertigen. Wenn Ihr morgen wiederkommen möchtet? Dann wäre das Pulver bereit.«


  Da lachte der Spielmann. »Und das sagt Ihr, ohne nur einmal zu blinzeln. Das nenne ich Selbstbeherrschung. Aber ich weiß natürlich, dass es so ein Mittel nicht gibt. Ihr verkauft nur Tand.«


  Nun hatte er Agnes bei ihrer Ehre gepackt. »Was? Alles, was ich anbiete, ist mehrfach geprüft. Die Leute beschenken mich, um mir zu danken. Spielt Euch nur nicht auf, nur weil ich Euer– äh– seltenes Mittel nicht da habe.«


  »Nun gut. Ich will mich überzeugen lassen. Was ist das hier zum Beispiel?« Er zeigte auf einen Strohwisch mit rotem Band.


  »Das ist eine Liebespuppe. Hilft bei besonders hartnäckigen Fällen.«


  Der Spielmann grinste. »Schade. Ich bin ja eher am Gegenteil interessiert.« Er tippte an seine Kappe. »Ich wünsche Euch dennoch viel Glück und Erfolg beim Betrügen guter Christen.«


  Er grinste unverschämt und wollte weitergehen.


  Aufgeblasener Laffe!, dachte Agnes ärgerlich. Der glaubt, dass ihn sein Aussehen unangreifbar macht. Aber ich werde ihm schon heimleuchten.


  »Herr Spielmann! Auf ein Wort noch!«


  Er blieb stehen. »Ja?«


  »Ich hätte hier etwas für Euch.«


  Sie hielt ihm ein billiges Holzkreuz hin, das sie am Morgen mit Teufelssalbe bestrichen hatte. Wer es in den Händen hielt und anbetete, verfiel Satan. Nun, vielleicht nicht gleich Satan, aber der nächsten Frau, die ihm begegnete, mochte sie auch hässlich wie ein Mondkalb sein.


  Der Spielmann betrachtete es mit geneigtem Kopf. Ein schmales Lächeln flog über seine Lippen. »Gut. Ich nehme es. Kreuze bringen mir Glück.«


  Er bezahlte und steckte es in seinen Beutel. »Und nun gehabt Euch wohl, Jungfer.«


  Agnes Herz schlug ihr immer noch bis zum Hals, sie wusste nicht, ob vor Zorn über den Spielmann oder über sich selbst, als ein Landsknecht zu ihr an den Stand trat. Agnes setzte sofort ein geschäftsmäßiges Lächeln auf, doch der unrasierte Kerl schien nichts kaufen zu wollen. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, und sie ahnte nichts Gutes, denn der Mann warf ihr einen abgeschälten Zweig auf den Tisch, in den einige Zeichen eingeritzt waren. Sie erkannte ihn sofort. Der Zauberspruch darauf half bei Potenzschwierigkeiten, sollte er jedenfalls, aber offenbar hatte er diesmal nicht gewirkt.


  »Das Holz da habe ich mir nun seit fünf Tagen an meinen– Ihr wisst schon gebunden, Jungfer, ganz wie Ihr mir geraten habt!«, schnaufte der Mann, zornesrot im Gesicht. »Nichts ist passiert, rein gar nichts! Gedrückt und gezwickt hat es mich fürchterlich. Das war alles. Ich will mein Geld zurück und Schmerzensgeld obendrein.«


  Agnes versuchte kühl zu bleiben. Unzufriedene Kunden waren selten, aber sie musste mit ihnen rechnen. »Habt Ihr denn den Spruch auch richtig aufgesagt? Das ist nämlich sehr wichtig.«


  »Und ob! ›Erhebe dich und schwelle! Erhebe dich auf der Stelle!‹ Jeden Abend vor dem Einschlafen habe ich das gesagt, obwohl meine Frau mich jedes Mal ausgelacht hat.« Er drohte ihr mit der Faust. »Ihr seid eine Betrügerin, Jungfer, und ich werde Euch…«


  »Haltet ein!«, rief Agnes geistesgegenwärtig. »Ihr habt einen Fehler begangen, kein Wunder, dass es nicht geholfen hat. Richtig heißt es nämlich: ›Erhebe dich und schwelle und wachse auf der Stelle!‹«


  Doch der Mann ließ sich nicht noch einmal hinters Licht führen. »Nein, verdammtes Hurenpack! Du lügst!« Er packte sie an der Schulter und schüttelte sie. »Ich weiß genau, dass ich es richtig gesagt habe. Aber deine Sachen sind nichts als Plunder.« Er gab ihr einen Stoß, sodass sie rückwärts taumelte, dann packten seine klobigen Hände den Tisch und stießen ihn um, wobei all die Kostbarkeiten auf den Boden kullerten. »Mein Geld!«, schrie er, »Sonst rufe ich die Schildwache.«


  »Wer will hier die Schildwache rufen?«, sagte da jemand in seinem Rücken, eine weiß behandschuhte Hand legte sich auf seine rechte Schulter.


  Der Landsknecht fuhr herum. »He, wer seid Ihr? Was wollt Ihr?«


  »Ihr belästigt diese ehrbare Frau hier?«


  »Ehrbar?« Der Landsknecht spuckte aus. »Damit Ihr’s wisst: Diese Frau ist eine Betrügerin.«


  »Hm, das ist eine schwere Anschuldigung. Worum ging es denn?«


  »Na um meinen– äh…« Der Mann schwieg beschämt, und sein Blick fiel auf das breite Schwert, das der Fremde an der Hüfte trug, während ihm selbst nur ein schartiger Dolch im Gürtel stak. »Diese Maid schuldet mir fünf Kupferpfennige«, fuhr er brummend fort. »Sie hat mich belogen und mir ein wertloses Stück Holz verkauft.«


  Der Fremde nahm gelassen ein paar Münzen aus seinem Beutel und gab sie dem Mann. »Hier. Nehmt und verschwindet und benutzt das nächste Mal Euren Kopf, bevor Ihr für ein Stück Holz fünf Kupferpfennige ausgebt.«


  Der Mann bekam einen roten Kopf, nahm das Geld und machte sich rasch davon.


  Agnes, die sich hinter dem umgestürzten Tisch geduckt hatte, kam nun wieder dahinter hervor. Sie traute ihren Augen nicht. Da war sie doch von einem wahrhaftigen Märchenprinzen gerettet worden! Er trug ein kostbares atlasfarbenes Gewand und führte einen Rappen am Zügel. Sprossen in Mainz die gut aussehenden Männer denn wie Pilze aus dem Boden?


  Jetzt erst nahm Octavien die junge Frau näher in Augenschein. Sie trug ein mehrfach geflicktes Kleid mit fleckigem Saum, drunter lugten ihre bloßen Füße hervor, die schon lange kein Bad mehr gesehen hatten. Offensichtlich eine Hure aus der Gosse, die einfältige Leute betrog. Etwas spät wurde ihm bewusst, dass er sie immer noch anstarrte. Er ging ein paar Schritte auf sie zu.


  »Du! Wie heißt du?«


  Sie knickste und schenkte ihrem Retter ein bezauberndes Lächeln. »Ich heiße Agnes, edler Herr, und ich danke auch recht schön für Eure Hilfe.«


  Octavien musterte sie finster. »Bilde dir darauf nichts ein, du bist ein betrügerisches Weib, aber ich mag es nicht, wenn man Gewalt gegen Frauen anwendet.«


  Agnes hatte schon wieder Oberwasser. Sie warf den Kopf zurück, weil sie wusste, wie verführerisch ihre rotbraune Mähne sich dabei um ihre Schultern legte. »Kann ich vielleicht etwas dafür, dass die Welt voller Dummköpfe ist?«, bemerkte sie schnippisch.


  Octavien verbiss sich ein Grinsen. »Du solltest hier nicht stehen und Waren feilbieten!«, fuhr er sie an. »Man könnte auf den Gedanken kommen, du bötest dich selbst mit feil. Hat dein Mann denn gar keinen Anstand, dass er dich so schutzlos vor die Stadtmauer schickt?«


  Agnes knickste spöttisch. »Zu Diensten, edler Herr, ich habe keinen Mann. Aber wie ist es? Wollt Ihr mich nicht zur Frau? Euch würde ich nehmen.«


  »Sieh da! Die Jungfer verkauft Liebestränke und den praktischen Gebrauch gleich dazu, wie es scheint. Wohl hinter jenem dicht belaubten Holunder?«


  »Ihr müsst es ja wissen«, entgegnete sie schnippisch, »habt wohl schon oft dahinter gelegen?« Sie richtete ächzend den Tisch wieder auf. »Helft mir lieber, die verstreuten Waren wieder aufzusammeln. Von denen lebe ich nämlich.«


  Doch so weit ging Octaviens Ritterehre nicht, denn das hätte seine weißen Handschuhe beschmutzt. Gerade wollte er sich wieder auf sein Pferd schwingen, da kam Emanuel herbei.


  »Was gebt Ihr Euch mit dieser Dirne ab, Octavien? Sehr Euch doch ihre roten Haare an. Sie ist eine Teufelsbuhle.«


  Agnes steckte ihm die Zunge heraus. »Selber ein Teufelsdiener! Alle Kuttenträger sind welche.«


  »Du bist ein schamloses Weib«, fuhr Octavien sie an. »Wie kannst du es wagen, meinen Begleiter zu beleidigen, nachdem ich dich vor diesem traurigen Strauchdieb beschützt habe, denn wahrlich«, dabei sah er Emanuel scharf an, »ein Strauchdieb war er.«


  Agnes raffte die Tücher und Strohwische vom Boden auf und auch die heilkräftigen Steine, wobei manch ein Mauersplitter ebenfalls den Weg in ihr Körbchen fand.


  »Ich habe mich bereits dafür bedankt, Hochwohlgeboren«, keuchte sie, als sie einen Armvoll beschmutzter Tücher auf die Tischplatte warf. Dabei war ihr durchaus klar, was für einen Anblick sie den beiden bot mit ihren geröteten Wangen, dem zerzausten Haar und dem offenstehenden Mieder, dessen Bänder sich gelöst hatten.


  Octavien konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Der Mönch starrte sie an und schlug ein Kreuz. Beim Anblick ihres halb entblößten Busen war er rot geworden wie ein Herbstapfel. Das amüsierte sie.


  Emanuel wandte sich mit einer Miene des Abscheus ab, als handele es sich bei der Frau um einen fliegenumschwärmten Kothaufen. Weil Octavien Agnes immer noch ansah, räusperte er sich lautstark. »Lasst doch diese liederliche Person, Herr Templer. Wir haben Wichtigeres zu tun.«


  Octavien fühlte ein männliches Begehren, was ihn gleichzeitig abstieß. Wie ertappt wandte er sich hastig ab. Emanuel hatte recht. Weshalb hatte er sich überhaupt eingemischt? Was hatte er mit ihresgleichen zu schaffen? Ärgerlich packte er die Zügel seines Tieres fester und stapfte an ihr vorüber. Agnes knickste erneut, aber Octavien beachtete sie nicht.


  »Die gehört an den Pranger«, schimpfte Emanuel, während sie ihren Weg fortsetzten. »Aber wir haben uns höheren Zielen verschrieben. Nur fort von dieser leibhaftigen Isebel.«


  ***


  Agnes hockte hinter ihrem Stand, aber seit jenem ärgerlichen Vorfall mit dem Landsknecht und dem schmucken Ritter war sie nicht mehr wie sonst bei der Sache. Am liebsten hätte sie alles hingeworfen und wäre aus Mainz verschwunden. Ständig hatte sie Ärger mit den städtischen Bütteln, die meinten, sie habe ein zu freches Mundwerk für eine Frau, und mit jungen Burschen, die meinten, sie dürften sich gegenüber einer Frau wie ihr ein solches erlauben.


  Heim zum Annenhof? Das war unmöglich. Sie seufzte und träumte von einem richtigen Mann. Dieser Spielmann– aber der war nur etwas zum Träumen. Letzten Endes war das gute Aussehen nicht viel wert, das hatte sie bitter erfahren müssen. Auch Kuno war ein schöner Mann gewesen. Von angenehmer Wesensart sollte er sein, stattlich natürlich und in der Lage, sie zu beschützen und zu versorgen. Ein hübsches Gesicht wäre allerdings nicht hinderlich.


  Immer wieder musste sie an ihren Märchenprinzen denken, der sie vor dem Landsknecht gerettet hatte, der sich dann aber als hochnäsiger Wicht entpuppt hatte. Nun ja, wer mit einem Klosterbruder herumzog! Würde sie ihn jemals wiedersehen? Und wenn ja, was würde dann passieren? Rein gar nichts, schalt sie sich.


  Dann fiel ihr ein, dass es so nicht bleiben musste. Schließlich verfügte sie über gewisse Fähigkeiten, genauer gesagt, sie wusste, wie man einen Liebeszauber bereitet. Wenn ihre natürliche Schönheit nicht ausreichte, musste sie dazu greifen. Dieser Ritter hatte sich gerüstet mit dem Panzer des Hochmuts und der Unnahbarkeit. Dagegen halfen nur die richtigen Beschwörungen, aber sie mussten in der Dämmerung stattfinden und an einem besonderen Ort, wo die Mittel wuchsen, die sie benötigte.


  An diesem Tag schloss Agnes ihr Geschäft früher als sonst. Sie verstaute die Waren in ihrer Umhängetasche und huschte den schmalen Pfad entlang, der unterhalb der Mauer entlangführte und durch die Wiesen in den Wald führte. Der Ritter ging ihr nicht aus dem Kopf. Wenn sie an ihn dachte, schlug ihr das Herz wie verrückt gegen die Rippen.


  Als sie den Waldrand erreichte, war die Sonne bereits hinter dem Horizont verschwunden, aber Agnes war der Wald vertraut, sie fürchtete sich nicht, und sie kannte den geheimen Ort, wo die Wesen wohnten. Sie musste die Kräuter bei Mondschein pflücken, eigentlich bei Vollmond, aber da hätte sie noch einige Tage warten müssen. Es musste auch so gehen. Thymian, Bärlapp, Lavendel und Basilikum verschwanden in ihrem Beutel am Gürtel. Dazu grub sie noch ein paar Löwenzahnwurzeln aus. Für den Fliegenpilz war die Zeit noch nicht gekommen. Der wäre jetzt hilfreich, aber ein wirksamer Zauberspruch würde es auch tun.


  Als sie aus dem Wald zurückkehrte, waren die Stadttore schon geschlossen, aber der Torwächter kannte sie und ließ sie durch, nicht ohne ihr eine zweideutige Bemerkung hinterher zu rufen. Zwei Stiegen hoch unter dem Dach bewohnte sie ein winziges Zimmer mit schrägen Wänden, das nur mit einer Strohmatratze, einer Wasserschüssel und einem Hocker ausgestattet war. Sie hätte sich etwas Besseres leisten können, aber sie wollte ihr Geld für schlechte Zeiten sparen.


  Bei der alten Vettel, der das Haus gehörte, bat sie um eine Kerze, woraufhin die Frau etwas von ungehörigem Luxus murmelte, ihr aber einen schlecht riechenden Kerzenstumpf aus Rindertalg gab, ihn anzündete und dafür einen Kupferpfennig forderte. Agnes erklomm mit der flackernden Kerze die knarrende Stiege. Sie wollte nur noch ins Bett und dann von ihrem edlen Ritter träumen. Es dauerte nicht lange, und sie war eingeschlafen.


  ***


  Kurz nach Sonnenaufgang verließen Emanuel und Octavien Mainz. Auf den Feuchtwiesen um den kleinen Bachlauf am Fuße des Jakobsberges hing noch der Frühnebel. Seite an Seite ritten sie schweigend in den hellen Morgen, umgeben von dem Frieden einer menschenleeren Landschaft. Nur das Konzert unzähliger Vogelstimmen und das gedämpfte Gluckern des Wassers am schilfgesäumten Bach begleitete sie, der sich durch buschbestandene Wiesen schlängelte. Der einsame Pfad wurde gewöhnlich nur von den Besuchern des Jakobsklosters benutzt oder von Fischern, die hier ihre Reusen ausgelegt hatten.


  Das Benediktinerkloster lag auf einer Anhöhe und war von hohen Pappeln umgeben. Ein Ort der stillen Einkehr und des Friedens. So empfanden es die beiden. Der Bruder Pförtner, ein dicker, kurzatmiger Mönch mit roter Gesichtsfarbe, begrüßte Emanuel freundlich, Octavien mit Zurückhaltung. »Ich bin Bruder Lazarus. Was ist euer Begehr?«


  Emanuel und Octavien bemühten sich, dem unpassenden Namen mit der gebotenen Ernsthaftigkeit zu begegnen. »Wir sind einen weiten Weg aus Rom gekommen, um hier einige Dinge aufzuklären«, erwiderte Emanuel forsch. Die rosigen Wangen von Bruder Lazarus wurden blass, aber das fiel Emanuel nicht auf. »Mein Begleiter«, fuhr er dreist lügend fort, »ist Octavien de Saint-Amand, ein Tempelritter aus Outremer, wo er vor Jerusalem gekämpft hat. Er begleitet mich seit Rom und hat mich mit seinem Schwert beschützt, denn die Straßen sind unsicher.«


  Rom, Outremer, Templer, Jerusalem! Der dicke Mönch war von der Versammlung so exotischer Begriffe überwältigt und ließ die beiden unter bewundernden Blicken herein. Er rief einen Laienbruder, der sie sofort dem Prior melden sollte, ein anderer sollte sich um die Pferde kümmern.


  »Euer Prior muss nicht sofort gestört werden«, wehrte Emanuel milde ab. »Es ist Zeit für die Vesper. Lasst nur eine anständige Mahlzeit und einen guten Wein auftischen, wie er in der Gegend angebaut und gerühmt wird. Nicht für mich, ich bin mit Rübenmus zufrieden, aber für diesen wackeren Tempelritter, der von Fastenspeise nicht satt wird.«


  Bruder Lazarus hatte dafür volles Verständnis. Er gab dem Laienbruder Anweisung, sie gleich ins Refektorium zu bringen und dem Bruder Küchenmeister Bescheid zu sagen, dass besondere Gäste gekommen seien.


  Da die übrigen Mönche sich zum Gebet in der Kapelle befanden, waren sie allein beim Essen. Beide hatten an dem Hirschbraten mit Klößen in süßsaurer Soße und dem vorzüglichen Wein nichts auszusetzen. »Bisher ist alles gut gelaufen«, brummte Octavien.


  »Das war nicht schwierig. Nun ist es an Euch herauszufinden, was Eure Vorväter hier seinerzeit hinterlassen haben.«


  »Ein Dokument des Erzbischofs wäre dabei behilflich gewesen.«


  »Sicher, aber er will die Sache so lange wie möglich geheim halten und nach außen nichts damit zu tun haben.«


  »Wie alle Pfaffen«, knurrte Octavien.


  Sie verstummten, denn gerade kamen die Brüder vom Vespergebet zurück. Niemand beachtete sie. Schweigend ließen sich die Brüder an den langen Tischen nieder. Octavien stellte fest, dass es bei ihnen keinen Hirschbraten gab. Der Prior, ein älterer Mann mit fleischigem Gesicht und dunklem Haarkranz, setzte sich an die Stirn der Tafel. Er nickte den beiden Gästen zu, wollte aber den gewöhnlichen Ablauf des Abendessens nicht stören. Ein Bruder las aus dem Stundenbuch vor, dann begannen alle zu essen.


  Nach der gemeinsamen Mahlzeit nahm der Prior sie beiseite und bat sie in sein Arbeitszimmer.


  »Ich bin Bruder Dominik«, begann er, während er seine Gäste nötigte, auf zwei bequemen Stühlen Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich an einen mit Schriftrollen und Pergamenten übersäten Tisch, schob nervös Tintenfässer und Federkiele zur Seite und lächelte entschuldigend. »Seit Abt Bennos Tod– der Herr schenke seiner Seele Frieden– herrscht hier das Chaos. Ich nehme an, Ihr seid seinetwegen hier, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass der Heilige Vater in Rom bereits von dem entsetzlichen Unglück gehört hat– nein, es ist ganz und gar unmöglich.«


  Ein unruhiger Schatten flog über sein Gesicht, als er das erkannte. »Es geht nicht um den Abt, nicht wahr? Ihr seid wegen einer anderen Sache hier.«


  »Was ist denn dem ehrwürdigen Abt zugestoßen?«, fragte Emanuel teilnahmsvoll.


  Der Prior zögerte weiterzusprechen, er schien unsicher, ob er die näheren Begleitumstände des Todes mitteilen sollte. Dann räusperte er sich und fuhr fort: »Bevor ihr irgendwelche Gerüchte hört: Der ehrwürdige Abt, unser guter Bruder Benno, hatte kurz vor seinem Tode einen– nun…« Dem Prior fiel es sichtlich schwer weiterzusprechen: »Er hatte eine Begegnung mit einem Dämon. Der Bruder Abt wurde von diesem auf eine schreckliche Art und Weise getötet, als er allein in unserer kleinen Kirche betete.«


  Der Prior bekreuzigte sich rasch. »Wir haben unseren Bischof Siegfried selbstverständlich sofort vom gewaltsamen Ableben Abt Bennos berichtet.«


  Emanuel und Octavien sahen sich an. »Wir hörten bereits in den Gasthöfen von diesem angeblichen Dämon«, sagte Octavien.


  »Angeblicher Dämon?«


  Octavien nickte herablassend. »Natürlich ist es ein Mensch, der diese Untaten begeht. Lasst mich raten. Der Abt wurde mit einem angespitzten Kreuz getötet?«


  »Heilige Muttergottes, das ist wahr«, stöhnte der Prior und fasste sich gleich selbst an die Kehle. »Woher wisst Ihr das?«


  »Gleichzeitig ist ihm irgendein Körperteil abhandengekommen?«


  »Ja, ja, ihm fehlte der rechte Fuß. Er war nicht auffindbar, der Dämon muss ihn als satanische Trophäe mitgenommen haben.«


  »Wie wir unterwegs gehört haben, geht der Mörder immer nach demselben Muster vor. Und er hat es nur auf Geistliche abgesehen. Was er damit bezweckt, was seine Motive sind, das können wir nur vermuten.«


  »Habt Ihr das Kreuz noch?«, fragte Emanuel. »Ich meine, die Mordwaffe?«


  »Wir haben es in ein Altartuch gewickelt und es vorläufig in der Krypta abgelegt. Wir waren uns nicht einig, wie wir damit umgehen sollen. Ein Kreuz ist heilig, nicht wahr? Andererseits wurde es von Satan oder einem seiner Helfer grausam entweiht.«


  »Nun, ich denke, ein Kreuz bleibt ein Kreuz, wenn es auch missbraucht worden ist. Dürfte ich es einmal in Augenschein nehmen?«


  »Wozu sollte das gut sein?«, fragte der Prior, dem die Sache offenbar sehr nahe ging, denn er wischte sich ständig den Schweiß von der Stirn. Mit dämonischen Mächten hatte er es in seinem Kloster noch nie zu tun gehabt.


  »Vielleicht können wir etwas zur Klärung beitragen. Oder wird die Sache nicht verfolgt?«


  »Ihr meint, ob wir nach einem Täter forschen? Nein, alles liegt jetzt ganz und gar in den Händen der bischöflichen Kanzlei. Die Brüder hier sind ohnehin der Meinung, dass man einen Dämon nicht fassen kann, nur mit Gebeten und einer Reinigung…«


  »Gebete sind immer gut«, unterbrach Emanuel ihn ungeduldig, »aber Ihr müsst auch davon ausgehen, dass sich ein ganz gewöhnlicher Mörder die Dämonenangst zunutze macht, indem er so vorgeht, als habe Satan seine Hand im Spiel. Was kann ihn besser schützen?«


  Der Prior seufzte. »Gott gebe, dass Ihr recht habt, Bruder. Gut, ich werde das Kreuz herbringen lassen.«


  Etwas später brachte ein verschreckt aussehender Mönch das eingepackte Corpus Delicti und legte es mit zitternden Händen auf den Tisch. Emanuel griff danach. »Ihr erlaubt?« Vorsichtig wickelte er es aus. Es handelte sich um ein billiges Holzkreuz, dessen langes Mittelteil angespitzt war. »Es ist kein Blut daran.«


  »Wir haben es abgewischt.«


  »Hm.«


  Emanuel beugte sich darüber. »Hier ist ein Name eingeritzt. Ganz frisch, die Spuren sind noch nicht verwittert.«


  Auch Octavien beugte sich neugierig nach vorn, konnte die Schrift aber nicht entziffern.«


  Der Prior nickte. »Es handelt sich ganz offenbar um den Namen des Dämons. Wir wollten ihn zerstören, jedoch niemand hatte den Mut, es zu tun.«


  Ihr Kleinmütigen, dachte Emanuel und fuhr mit den Fingern über die eingekerbten Zeichen. »Hultuppu«, buchstabierte er. »Es sind griechische Buchstaben.«


  »Schweigt Bruder!« Der Prior bekreuzigte sich erschrocken. »Den Namen eines Dämons darf man nicht aussprechen, sonst hat er Macht über einen.«


  »Und ich glaube, dass ein starkes Gottvertrauen vor jedem Dämon schützt.«


  »Wisst Ihr etwas über einen Hultuppu?«, fragte Octavien.


  »Nein, ich kenne mich in der Dämonenlehre nicht aus. Aber der Mörder schon. Außerdem kann er Griechisch. Er muss ein gelehrter Mann sein.«


  »Und ein Feind der Kirche.«


  Emanuel nickte und wickelte das Kreuz wieder in das Altartuch. »Danke Bruder, dass wir es sehen durften. Ich rate dringend, nach einem solchen Mann zu suchen. Er muss gefasst werden, sonst wird er sein blutiges Werk fortsetzen. Die Angst vor dämonischen Umtrieben ist sein Helfer.«


  »Ich vertraue Euch, Bruder Emanuel. Nun, Ihr kommt aus Rom und Euer wackerer Begleiter hat bereits an heiliger Stätte gekämpft. Ihr seid in der Welt herumgekommen und wisst sicher besser über derartige Dinge Bescheid als ein kleiner Prior, der noch nie über die Grenzen von Mainz hinausgekommen ist. Ihr habt mir das Herz leichter gemacht. Auch mir ist wohler, wenn ein Mensch aus Fleisch und Blut dahintersteckt. Aber ihr seid nicht wegen unseres armen Abtes gekommen. Darf ich fragen, was euch hierher geführt hat?«


  »Es existiert ein Brief meines Urgroßvaters«, ergriff nun Octavien das Wort. »Darin beschreibt er ein Objekt, das er vorübergehend in diesem Kloster deponiert hatte. Ich weiß nicht, worum es sich handelt und ob es sich noch hier befindet. Er wollte es meinem Großvater vermachen, doch es ist nie in unserer Familie angekommen. Das Andenken an ihn ist mir lieb und teuer. Und da unsere Reiseroute uns an diesem Kloster vorbeiführte, ergriff ich die Gelegenheit, um mich danach zu erkundigen.«


  Der Prior wiegte den Kopf. »Euer Urgroßvater, sagt Ihr? Das muss schon hundert Jahre her sein. Freilich, für ein Kloster eine geringe Zeitspanne. Aber ganz ohne Hinweis auf die Beschaffenheit dieses Andenkens fürchte ich, Euch nicht weiterhelfen zu können. Habt Ihr den besagten Brief noch in Eurem Besitz?«


  »Ich habe ihn bei mir.«


  Octavien übergab dem Prior die dünne Schriftrolle.


  Der Prior las das Schreiben und reichte es fast ehrfürchtig an Octavien zurück. »Die ersten Ritter vom Tempelberg, ein Brief von einem der Gründer des großen Ordens selbst, was für ein erhebendes Gefühl. Wir fühlen uns diesem Orden hier sehr verbunden. In unseren Mauern lebt ein ehemaliger Tempelritter, Yves de Monthelon, ein weit gereister Mann, schreibt und liest viel und führt eine rege Korrespondenz mit einigen gelehrten Häuptern Europas. Möglicherweise kann er Euch weiterhelfen. Aber er lebt sehr zurückgezogen. Ich muss ihn fragen, ob er mit Euch reden will.«


  Der Prior schickte einen Bruder zu Monthelon. Emanuel und Octavien wechselten einen besorgten Blick. Was, wenn dieser es ablehnte, mit ihnen zu sprechen? Es dauerte jedoch nicht lange, und der Bruder meldete, de Monthelon freue sich auf den Besuch.


  Yves de Monthelon bewohnte ein geräumiges Zimmer, das mit einer Mönchszelle wenig Ähnlichkeit hatte. Eher glich es einer Gelehrtenstube. Diverse Gegenstände auf Wandregalen oder auf dem Fußboden drängten sich in das Blickfeld des Besuchers, Emanuel fand sie heidnisch, so wie den ganzen Raum. Ein eigentümlicher Geruch lag in der Luft. Seine Füße versanken in einem bunten Teppich, der den gesamten Fußboden bedeckte, und anstelle von Stühlen gab es große, mit Leder bezogene Kissen.


  De Monthelon selbst schätzte Emanuel auf Mitte vierzig. Er hatte einen sehnigen Körper und weißes, aber noch volles Haupthaar, das er lang trug, und einen kurzen, sauber gestutzten Bart. Er bat seine Gäste, auf den großen Kissen Platz zu nehmen. Obwohl man ziemlich tief saß, fanden Emanuel und Octavien sie bequemer als sie geglaubt hatten.


  Auf einem niedrigen Tisch, der in der Höhe zu den Sitzkissen passte, bot er ihnen kandierte Früchte an. »Ich weiß, Ihr habt schon gespeist, aber etwas Süßes zum Abschluss ist sicher nicht zu verachten.«


  Emanuel war durch die fremde Umgebung und die beeindruckende Erscheinung de Monthelons ein wenig verunsichert. Er hatte mit einem ängstlichen, weltflüchtigen Greis gerechnet, dem er gut zureden musste. Immer wieder schweiften seine neugierigen Blicke ab zu den fremden Objekten und vielen Büchern.


  »Ihr seid den langen Weg aus Rom gekommen, um mich etwas zu fragen. Das müssen Fragen von großer Bedeutung sein.«


  »Wonach riecht es hier?«


  De Monthelon warf Octavien einen amüsierten Blick zu. »Nach Sandelholz. Es ist ein arabischer Duftstoff. Vieles, was Ihr hier seht, habe ich von dort mitgebracht. Den Teppich, die Kissen, aber auch jenen Magnetkompass dort und eine Erdkugel des al-Idrisi. Außerdem viele Schriften über Medizin, Botanik und Geologie.«


  »Ihr sprecht und lest das Arabische?«


  »Wie meine Muttersprache. Aber das ist es sicher nicht, was Ihr mich fragen wolltet.«


  Emanuel konnte den Blick nicht von dem silbernen Ball wenden, der inmitten einer Vorrichtung drehbar aufgehängt war. »Ihr nanntet das da Erdkugel. Wie darf ich das verstehen?«


  »Nun, es ist ein Globus. Auf ihn bin ich besonders stolz. Soviel ich weiß, besaß außer mir nur Roger von Sizilien ein ähnliches Exemplar. Ein Globus ist so etwas wie eine Landkarte, und diese hier stellt den uns bekannten Teil der Welt dar.«


  »Warum wurde sie auf einer Kugel abgebildet?«


  »Weil die Erde eine Kugel ist. Nur hier in Europa hält man sie noch für flach. Die Araber sind uns in vielen Dingen weit voraus.«


  »Sie meinen, die Erde sei rund wie ein Ball? Heidnisches Geschwätz!«


  »Mich wundert, dass Ihr, obwohl doch so gelehrt, gewisse Vorurteile nachplappert. Die Sarazenen sind Menschen wie Ihr und ich. Sie haben einen anderen Glauben, aber essen und trinken und schlafen und ziehen Kinder groß. Sie freuen sich über die gleichen Dinge wie wir. Und sie besitzen eine hohe Kultur.«


  Emanuel war bestürzt, dass ein Mann mit einer so heidnischen Auffassung in einem christlichen Kloster Asyl gefunden hatte. »Es sind gleichwohl Heiden«, wandte er ein, »und wenn sie uns überlegen sind, so doch nicht in ihrem Glauben, weil sie einem Irrglauben huldigen. Wisst Ihr nicht, dass die Sarazenen unkeusche Teufel und wüste Götzenanbeter sind?«


  Yves de Monthelon lächelte milde. »Das glaubt Ihr? Dabei seht Ihr selbst einem Sarazenen nicht unähnlich. Ich möchte wetten, die rassige Schönheit der Orientalen habt Ihr von einer arabischen Mutter geerbt.«


  Emanuel war erschüttert über die freimütige Aussage des Abtes. Man sagte einem Mönch nicht ins Gesicht, er sei schön. Das war eine unverhohlene Aufforderung zu unzüchtigen Dingen. Ein Mönch, der um seiner Schönheit willen angesehen wurde, war in seinen Augen ein Einfallstor Satans, und sich gar selbst für gut aussehend zu halten oder auf diesbezügliche Schmeicheleien zu hören, ein Sakrileg. Er selbst hatte sein dunkles Gesicht eher als abstoßend empfunden. Wer würde schon einen dieser gottlosen Heiden schön nennen?


  »Ich hatte spanische Vorfahren!«, stieß Emanuel hastig hervor.


  Monthelon schien seine Verlegenheit nicht zu bemerken, er richtete den Blick auf Octavien. »Und Ihr? Seid Ihr auch dieser angestaubten Meinung? Man sagte mir, Ihr seid ein Tempelritter und in Jerusalem gewesen. Da müsstet Ihr doch wissen, dass Europa der arabischen Kultur nichts entgegensetzen kann. Wer aus Outremer zurückkommt, kann unser Leben hier nur noch als barbarisch empfinden.«


  Octavien wurde glühend rot. »Ich– das ist ein Missverständnis, ich war noch nicht im heiligen Land. Aber mein Vater gehört dem Orden an, und ich werde ihm bald beitreten.«


  De Monthelon lächelte. »Non nobis, Domine, non nobis«, zitierte er.


  »Sed nomine tuo da gloriam«, beendete Octavien den Wahlspruch der Templer.


  »Dann ist es richtig, was wir gehört haben, Ihr wart ebenfalls Mitglied des Templerordens?«, versuchte Emanuel, sich wieder einzubringen.


  »Ich bin es noch, habe mich aber aus dem weltlichen Getriebe zurückgezogen. Aber bitte, greift doch zu, die Früchte sind köstlich.«


  Emanuel musste plötzlich an den Prior in Altenberg denken, der ihm Latwerge angeboten hatte. Das hatte so süß geschmeckt und einen gallebitteren Nachgeschmack gehabt. »Und Ihr habt Euch entschlossen, hier in dieser Abgeschiedenheit Euer restliches Leben zu verbringen?«


  »Ja. Ich lebte lange in Jerusalem und habe dort mit einigen Muslimen Freundschaft geschlossen, es waren großartige Menschen, gelehrt gastfreundlich und aufgeschlossen. Aber ich habe auch furchtbare Dinge erlebt, von denen man im christlichen Europa nichts hören wollte. Deshalb bin ich– aber was erzähle ich Euch das? Ihr habt doch ein Anliegen an mich, nicht wahr?«


  Statt einer Antwort gab Octavien ihm den Brief. »Bitte lest das. Ist es möglich, dass mein Urgroßvater etwas hiergelassen hat, das Ihr im Angedenken an Eure Ordensbrüder entdeckt und aufbewahrt habt?«


  Monthelon las, und seine Brauen hoben sich erstaunt. Als er die Schriftrolle Octavien zurückgab, lächelte er entspannt. »Archibald de Saint-Amand, natürlich. In unserem Archiv existiert ein Schriftstück, das er dem Kloster vorübergehend in Obhut gegeben hatte. Er hat es nie abgeholt. Wer weiß, was ihn davon abgehalten hat. Wartet einen Augenblick, ich werde es gleich holen.«


  Ein Pergament! Bei Gott, endlich wussten sie, was da ausgegraben worden war. Keine Reliquie, eine Schrift. Octavien war enttäuscht. Eine alte Schrift würde kaum eine neue Kreuzzugsbegeisterung entfachen. Emanuel hingegen war freudig überrascht, und auch der Bischof würde sich darüber freuen, wenn er sich vielleicht auch etwas Eindrucksvolleres vorgestellt hatte.


  Monthelon kehrte recht schnell zurück. Er entrollte ein kleines, angestaubtes Pergament, und obwohl Emanuel unruhig vor Neugier auf dem Stuhl herumrutschte, händigte er es Octavien aus. »Das ist das Original.«


  Octavien starrte auf die merkwürdigen Kringel. »Das kann ich nicht lesen.«


  »Natürlich nicht. Es ist arabische Schrift. Keine Sorge, ich habe es übersetzt.«


  Nun legte Monthelon ein weiteres Pergament daneben. »Ihr dürft es gern mitnehmen, die Übersetzung und das Original. Es gehört schließlich in Eure Familie, nicht wahr?«


  Emanuel war in höchster Neugier an Octavien herangerückt. Beinahe war er enttäuscht, dass es so leicht gewesen war und ihr Abenteuer schon beendet. Beide Männer überflogen klopfenden Herzens die Übersetzung, dann sahen sie sich lange und schweigend an. Schließlich wandte sich Emanuel an Monthelon: »Seid Ihr sicher, dies ist die richtige Übersetzung?«


  »Absolut sicher. Ich lese und spreche fließend Arabisch.«


  Was Emanuel und Octavien in den Händen hielten, war eine Sammlung von Kochrezepten der arabischen Küche.


  »Nun– eh– wir sind Euch sehr zu Dank verpflichtet«, stotterte Octavien. »Meine Urgroßmutter hätte diese Gaumenfreuden damals sicher gern ihren Gästen vorgesetzt. Ein Jammer, dass das Dokument sie nicht erreicht hat.«


  Beide Männer sahen ihre hochfliegenden Pläne, die sie mit dem Relikt verbunden hatten, in tausend Stücke zerspringen. Die grenzenlose Enttäuschung stand ihnen in die Gesichter geschrieben.


  »Ihr habt etwas anderes erwartet?«, fragte de Monthelon mitfühlend.


  Octavien räusperte sich, um den Kloß im Hals loszuwerden. »Um aufrichtig zu sein, ich hoffte hier eine Reliquie aus der Zeit Jesu zu finden, die den Menschen wieder Mut gemacht hätte. Mit ihrer spirituellen Macht hätte sie vielleicht den erlahmten Kreuzzugswillen neu beflügelt.«


  Monthelon nickte nachdenklich. »Euch hat eine große Idee hierher geführt. Leider befindet sich keine derartige Kostbarkeit in diesem Kloster, sonst wäre es weitaus berühmter.«


  Monthelon lächelte. Dann sah er Emanuel an, der, um seine Enttäuschung nicht zu zeigen, mit steinerner Miene auf den heidnischen Globus starrte. Monthelon öffnete den Mund, als wollte er ihm etwas mitteilen, aber er zögerte, als ringe er mit sich selbst.


  Als die beiden Anstalten machten, sich zu verabschieden, stieß Monthelon mit gedämpfter Stimme hervor: »Ich besitze zwar keine Reliquie, aber es ist möglich, dass anderswo etwas existiert.«


  Weder Emanuel noch Octavien konnten bei dieser Wendung ihre Mimik beherrschen. Neue Hoffnung belebte ihre Gesichter. Emanuel beugte sich hastig vor und fragte mit rauer Stimme: »Ihr wisst Näheres?«


  Octavien warf dem Mönch einen argwöhnischen Blick zu, dieser Eifer missfiel ihm. Er konnte nicht allein der Beflissenheit entspringen, dem Erzbischof gefällig zu sein.


  »Ich weiß nicht viel«, erwiderte Monthelon, »und ich möchte euch nicht erneut enttäuschen. Bereits bei meinem Eintritt in dieses Kloster war mir bekannt, dass hier einst die Gründer des Templerordens abgestiegen waren. Ich war neugierig und studierte die Klosterchroniken. Dabei fiel mir ein kleines in Leder gebundenes Buch in die Hände. Es war ein Tagebuch, und der Verfasser war Hugo von Payens, einer der späteren Großmeister des Ordens. In dem Tagebuch fehlten einige Seiten, sie schienen mit einem Messer herausgetrennt worden zu sein. Er selbst oder jemand anderes hat es dann wohl zwischen den Chroniken versteckt. Ich nehme an, das war Euer Urgroßvater Archibald, denn in dem Tagebuch steckten auch die Kochrezepte.«


  »Weshalb hat er das Buch nicht an sich genommen?«, fragte Octavien in den Raum.


  »Das werden wir heute wohl nicht mehr ergründen. Auch nicht, wo die herausgetrennten Seiten geblieben sind. Jedenfalls wollte jemand heikle Stellen entfernen.«


  »Heikel für wen?«, warf Emanuel ein.


  »Für die Kirche? Für die Tempelritter? Wir wissen es nicht. Eines konnte ich jedoch dem Tagebuch entnehmen: Es ging um ein Pergament, das die Ritter auf dem Tempelberg gefunden haben.«


  »Schon wieder ein Pergament!«, knurrte Octavien.


  »Nun, wir wissen immerhin, dass es sich dabei nicht um ein Kochrezept gehandelt haben kann«, gab de Monthelon spöttisch zur Antwort. »Alle Umstände sprechen dafür, dass es ein hochbrisantes Schriftstück war. Mein Großvater hat Hugo von Payens noch gekannt. Er war ein herrischer und ungeduldiger Mann. Natürlich machtbesessen, das sind sie alle.«


  Monthelon zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Er selbst, so steht es im Tagebuch, hat dann vorgeschlagen, das Pergament zu vernichten.«


  »Großer Gott!«, stieß Octavien hervor.


  »Konnte er denn lesen, was darauf stand? Auf einem Pergament aus der Zeit von König Herodes?«, stellte Emanuel die scharfsinnige Frage.


  »Er nicht und die anderen auch nicht. Sie werden sich an einen einheimischen Gelehrten gewandt haben.«


  Emanuel nickte. Das leuchtete ihm ein.


  »Nachdem man es gefunden hatte, wurde wohl beraten, was zu tun sei. Die anderen jedenfalls waren dafür, es zu verstecken, denn eines Tages könne es vielleicht nützlich sein.«


  »Und weiter?«


  »Alles Weitere musste ich mir zusammenreimen. Ich nehme an, darüber sind sie in Streit geraten.«


  »Vielleicht hat mein Urgroßvater die entscheidenden Seiten an sich genommen und das Tagebuch dann versteckt.«


  »Das glaube ich nicht. Ich denke, Hugo von Payens selbst hat die Seiten entfernt, nachdem er sich nicht gegen die anderen hat durchsetzen können. Wahrscheinlich geht aus ihnen hervor, was in dem gefundenen Pergament gestanden hat.«


  »Aber jetzt ist es verschwunden«, stellte Octavien fest.


  »Das soll man glauben. Die Templer selber haben diese Zweifel gesät. Sie ließen verbreiten, es sei ein Gerücht, dass man etwas Großartiges ausgegraben habe, erfunden von der Kirche.«


  »Habt Ihr eine Vermutung von seinem Inhalt?«, fragte Octavien.


  »Da man es verheimlichen wollte, wahrscheinlich ein zerstörerischer. Nicht so sehr für die Templer als für die Kirche.«


  »Was für eine Nachricht könnte denn für das Christentum so verheerend sein?«


  De Monthelon zuckte die Achseln. »Nun, praktisch jede, die die Wahrheit verkündet. Schließlich ist die Einrichtung der Kirche auf Lügen aufgebaut, und das weiß man dort sehr gut.«


  »Weiß der Prior wie Ihr darüber denkt?«, stieß Emanuel fassungslos hervor.


  »Er kümmert sich nicht darum. Er ist gut bezahlt worden für meine Aufnahme hier.«


  Emanuel schwieg, mehr überrascht als zornig. Yves de Monthelon trug seine ketzerischen Ansichten sehr gelassen vor. Furcht schien er nicht zu kennen oder nicht nötig zu haben. Was hatte das zu bedeuten? Sollte etwas Wahres an dem sein, was de Monthelon gesagt hatte? Dass Europas Kultur gegen die der Muslime barbarisch war? Waren all die Bücher, die er im Kloster studiert hatte, nur ein ganz geringer Teil des gesamten Wissens der Menschheit? Diese Vorstellung machte ihm zu schaffen. Er hatte gemeint, die Bibliothek zu Altenberg berge alles, was ein Mensch wissen musste. War ihm das meiste verborgen geblieben, weil das Christentum rückständig war? Gab es jenseits des Mittelmeeres einen Wissensschatz zu heben, der weitaus mächtiger war?


  Der Prior hatte gesagt, de Monthelon korrespondiere mit vielen klugen Köpfen. Hieß das, seine Ansichten hatten sich bereits in der geistlichen sowie weltlichen Elite festgesetzt? Emanuels scharfem Verstand war es nicht entgangen, dass das Christentum sich in der Tat auf recht trügerischem Boden bewegte, den der Klerus immer wieder mit dicken Brettern begehbar machen musste. Vielleicht war es wirklich auf Lügen aufgebaut, womöglich sogar ausschließlich auf Lügen, aber nicht das erschreckte ihn. Wichtig war nur, die Deutungshoheit über sie zu behalten und die Macht nicht zu verlieren. Und über die Macht gebot, wer das Wissen besaß. Emanuel hatte dafür ein Gespür und bewunderte Menschen, die es benutzten. Dabei wollte er nicht auf der falschen Seite stehen.


  De Monthelon schien Emanuel nicht zu beachten, Octavien hingegen streifte er mit einem freundlichen, fast väterlichen Blick. »Und Ihr wollt in den Orden eintreten? Wisst Ihr das ganz bestimmt?«


  »Was könnte es Ehrenvolleres geben?«, erwiderte Octavien, etwas verunsichert durch die Frage.


  »Und Ihr wollt das Keuschheitsgelübde ablegen? Was für eine Verschwendung!«


  »Nun, es sind Mönche, nicht wahr?«, gab Octavien jetzt erst recht irritiert zurück, während er leicht errötete.


  »Ja, und wahrscheinlich habt Ihr nur Lobenswertes über die unerschrockene Miliz Christi gehört. Die Tempelritter genießen tatsächlich einen ausgezeichneten Ruf, auf den sie sich allerdings so viel einbilden, dass sie der arroganteste Haufen sind, den man sich vorstellen kann.«


  »Ich bitte um Verständnis, wenn ich Euch unterbreche, ihr Herren!«, meldete sich Emanuel wieder zu Wort. »Es geht um das Pergament und nicht um die Anmaßung der Templer, obwohl ich nicht umhin kann, Euch recht zu geben, de Monthelon.«


  Dieser Seitenhieb saß.


  »Wer überträfe wohl den Hochmut der Zisterzienser-Mönche?«, gab Octavien giftig zurück. Dann wandte er sich an de Monthelon. »Ich höre dergleichen zum ersten Mal, und ich muss annehmen, dass dieses Urteil auf Euren eigenen schlechten Erfahrungen mit dem Orden beruht.«


  Yves de Monthelon lächelte. Seine Blicke verweilten kurz auf Octaviens sauberem, fürstlichem Rock und seinen gepflegten Händen und Fingernägeln. »Glaubt mir, junger Freund, Ihr taugt nicht für den Orden.«


  Octavien betrachtete nun ebenfalls misstrauisch seine Hände. »Ihr müsst wissen, ich trage sonst Handschuhe«, versuchte er sich zu rechtfertigen, weil er nicht wusste, worauf de Monthelon hinaus wollte.


  »Großer Gott! Wisst Ihr denn nicht, was das Gelübde beinhaltet? Armut, Keuschheit und Gehorsam.«


  »Natürlich. Die Templer sind ein Mönchsorden«, gab Octavien gemessen zur Antwort. Er warf Emanuel einen herausfordernden Blick zu, der zur Decke starrte und nervös an seinem Rosenkranz nestelte.


  De Monthelon lachte. »Was Ihr aber offensichtlich nicht wisst: Es gibt ein Spiel- und Lachverbot, ein Jagdverbot, ein Falkenzuchtverbot, kurz, alles was Freude macht, ist nicht erlaubt. Dafür dürft Ihr so schmutzig und behaart sein wie Ihr wollt, denn es wird nur einmal im Jahr gebadet und sonst der Natur freien Lauf gelassen.«


  Octavien erblasste. »Das ist nicht wahr! Das sagt Ihr, um…« Er unterbrach sich. »Ist das wirklich wahr?«, fügte er leise hinzu.


  »Es ist wahr. Bernhard von Clairvaux hielt nie viel von solchen Äußerlichkeiten. Aber es steht Euch natürlich frei, Euch noch anderweitig zu erkundigen.«


  Octavien schluckte. »Ich werde meinen Onkel fragen.«


  Ihm fiel plötzlich der strenge Geruch ein, den sein Onkel so oft ausströmte.


  De Monthelon nickte lächelnd. »Ach, bevor ich es vergesse: Die Muslime waschen sich täglich fünfmal.«


  Emanuel war verärgert über den Verlauf des Gesprächs, aber mehr noch über seine Ergebnislosigkeit. Wenn sie nicht mehr erfuhren, nützte es ihnen wenig, dass es ein Pergament gab. Die Spur führte zu de Monthelon und nicht weiter.


  »Das ist alles sehr aufschlussreich gewesen«, unterbrach er das sinnlose Geplänkel, »aber es hat uns nicht weitergebracht. Wir werden wohl, lediglich mit dem Kochrezept bewaffnet, den Heimweg antreten müssen.«


  »Ich war noch nicht fertig, Bruder Emanuel. Jemand unter den Rittern wollte offensichtlich, dass das Pergament gefunden wird. Er hinterließ einen Hinweis.«


  »Warum sagt Ihr das nicht gleich?«, fuhr Emanuel auf. »Ihr liebt es wohl, uns zu foppen, edler Monthelon. Sagt doch gleich frei heraus, was Ihr wisst.«


  »Ich zögere aus gutem Grund. Ihr wollt wissen, wo es vermutlich versteckt ist. Aber damit gehe ich ein großes Risiko ein, nicht wahr? Wenn es sich erst in euren Händen befindet, wer weiß denn, was damit angestellt wird?«


  »Ich werde es dem Erzbischof von Köln übergeben.«


  Octavien lag ein scharfer Einwand auf der Zunge, aber die Klugheit ließ ihn schweigen. Wenn sie sich vor Monthelon um das Pergament stritten, würde dieser stumm bleiben wie ein Fisch.


  Monthelon wiegte den Kopf. »Dietrich von Hengebach? Das Pergament würde einmal mehr in unzugänglichen Archiven verschwinden.«


  »Ihr habt recht«, fiel Octavien ein. »Ich hingegen werde es unserem Großmeister aushändigen. Er ist ein gewissenhafter Mann und wird die richtige Entscheidung treffen. Aber selbstverständlich könnt Ihr uns auch begleiten.«


  »Oh nein, ich will mit derart gefährlichen Sachen nichts mehr zu tun haben. Tatsächlich habe ich lange überlegt, ob jemand sich auf die Suche machen sollte, jemand, der fähig dazu ist und dessen würdig. Ich habe das Für und Wider abgewogen. Vielleicht ist die Zeit reif, vielleicht seid ihr mir von Gott geschickt, wer weiß?«


  »Heißt das, Ihr werdet uns das Versteck verraten?«


  »Geduld. Vorher möchte ich euch etwas zeigen.«


  Er erhob sich und ging zu dem silbernen Globus. »Kommt nur näher und schaut.«


  Octavien berührte ihn, er begann, sanft in seiner schräg aufgehängten Achse zu schwingen. »Ihr müsst ihn drehen, Octavien. Wenn die Erde sich einmal um sich selbst gedreht hat, sind ein Tag und eine Nacht vergangen.«


  Emanuel erkannte, dass die Umrisse von Europa und ein Teil von Afrika und Asien in die silberne Oberfläche eingraviert waren. Es war meisterliche Handwerkskunst. So etwas schufen die Teufelsanbeter? Nun ja, vermutlich mit Satans Hilfe. Er hätte gern mehr darüber erfahren, doch er wollte sich keine Blöße geben. »Wozu wollt Ihr uns das zeigen? Ich beschäftige mich nicht mit heidnischem Aberglauben«, sagte er. Gleichzeitig reute ihn dieser Satz. Er wusste, nur dumme Menschen setzten das Strahlende herab, weil sie selbst nicht leuchteten. Und dies hier war ganz eindeutig etwas Großartiges, ganz gleich, ob die Erde nun rund oder flach war.


  »Weil diese Vorrichtung eine neue Zeit repräsentiert. Und nur, wer eine Ahnung von ihr hat, wird auch das Pergament verstehen.«


  »Dann wisst Ihr doch über seinen Inhalt Bescheid?«


  »Nein, aber wer sich vor ihm fürchtet wie Hugo de Payens vor hundert Jahren, der kann nicht aufbrechen zu neuen geistigen Ufern.– Und nun passt auf.«


  Er entnahm einem Leuchter eine brennende Kerze und stellte sie auf ein Regal. »Jetzt fällt ihr Licht auf den Globus. Dreht ihn, Octavien. Seht Ihr, wie der Schatten langsam über die Länder wandert, wie es Tag und Nacht wird?«


  »Ein Gedankenfehler«, warf Emanuel triumphierend ein. »Die Kerze steht fest, die Sonne aber dreht sich um die Erde.«


  »Gewiss. Wenn es nach den Kirchenvätern geht, die vom Sternenhimmel so viel verstehen wie eine Kuh vom Stundengebet. In Wahrheit steht die Sonne fest und die Erde dreht sich um sie.«


  »Blasphemie. Josua befahl der Sonne stille zu stehen…« Emanuel verstummte jäh. Eine innere Stimme sagte ihm, dass de Monthelon recht hatte, und ihn fröstelte. Solche Behauptungen stellten alles infrage, zogen ihm den Boden unter den Füßen weg. Wie lange konnte sich die Kirche noch halten, wenn sie in einer riesigen Lügenblase schwamm? Wann würde sie zerplatzen? Stand die Wahrheit vielleicht in dem Pergament? Nein, die Sache mit der Sonne konnte nicht drinstehen, zur Zeit von Herodes hatte es den Islam noch nicht gegeben. Zu jener Zeit hatte das Römische Weltreich bestanden.


  Vor Emanuel türmten sich plötzlich Gedankengebirge auf, die ihn erschauern ließen. Er sah das Gebäude der katholischen Kirche zusammenbrechen unter dem Ansturm der Weisheit aus dem Orient. Lüge oder Wahrheit, auf jeden Fall war das, was sie zu bieten hatten, bestechender.


  »Ihr seid also immer noch entschlossen, das Pergament zu suchen?«, unterbrach de Monthelon seine Gedanken.


  Emanuel versuchte sich zu sammeln. »Ja. Ich habe gar keine andere Wahl. Ich arbeite im Auftrag des Kölner Erzbischofs, und er hat mich noch nicht von dieser Aufgabe entbunden.«


  De Monthelon nickte. »Gut, dann will ich es Euch sagen. Natürlich gibt es keinen Hinweis im Tagebuch. Aber ich habe eigene Nachforschungen angestellt und Folgendes erfahren.«


  Er wandte sich ab und spazierte langsam durch den Raum. »Gottfried von Saint-Omer, einer der Gründer und ihr erster Großmeister, hatte einen Sohn, sein Name spielt keine Rolle, wahrscheinlich war er unehelich. Er erbte die Burg Hirscheck im Lautertal. Heute ist die Burg nur noch eine Ruine, und es soll ein Fluch auf ihr liegen. Die Burg ist im Laufe der Jahre dreimal abgebrannt, und jedes Mal sind Mitglieder der Ritterfamilie dabei ums Leben gekommen. Ein Pergament, das Gottfried von Saint-Omer angeblich aus Jerusalem mitgebracht hat, soll diesen Fluch ausgelöst haben. Noch heute soll es unter dem Bergfried begraben liegen. Ob es jenes ist, das Ihr sucht, vermag ich nicht zu sagen.«


  »Es schadet nichts nachzusehen, nicht wahr?«, antwortete Octavien forsch.


  »Und wie kommen wir zum Lautertal?«, fragte Emanuel ungeduldig.


  »Wenn Ihr den Rhein südwärts zieht, müsst Ihr Euch kurz vor dem großen Rheinbogen bei Worms östlich halten. Immer an der Wieslauter entlang, Ihr kommt dann in das Holzfällerdorf Elmskirchen. Dort wird man Euch den Weg zur Burgruine weisen können. Sie liegt auf einem Felsvorsprung innerhalb eines lang gestreckten Tales.«


  »Ihr seid sehr gut über diese abgelegenen Gegenden unterrichtet«, wunderte sich Octavien.


  »Ich war nie dort, aber ich lese viel.«


  »Seid bedankt für die Auskunft«, sagte Octavien und verneigte sich leicht vor dem Ritter. »Wir haben Euch nun lange genug aufgehalten.«


  Auch Emanuel hatte es plötzlich eilig. Da fiel ihm etwas ein.


  »De Monthelon, Ihr seid ein vielseitig gebildeter Mann. Sagt Euch der Name Hultuppu etwas?«


  »Freilich. Er ist ein uralter Dämon und gehört zu einer äußerst unangenehmen Schar, der bösen Sieben.«


  Monthelon ließ ein ironisches Lächeln aufblitzen. »Weshalb fragt Ihr? Verfolgt Euch einer?«


  »Der Abt dieses Klosters soll von ihm ermordet worden sein. Hultuppu. Dieser Name stand auf dem Kreuz.«


  »Oh, diese fürchterliche Geschichte. Er ist mit diesem Kreuz umgebracht worden, nicht wahr? Gesehen habe ich es nicht.«


  »Ein Fuß hat dem Abt auch gefehlt«, warf Octavien ein.


  De Monthelon nickte nachdenklich. »Die bösen Sieben werden mit Teilen des Körpers in Verbindung gebracht. Dabei handelt es sich im Grunde um Krankheiten, die unterschiedliche Körperteile befallen. Der Mörder muss eine profunde Kenntnis darüber besitzen.«


  »Von solchen Männern dürfte es nicht allzu viele geben«, nickte Emanuel. »Ich bin der Meinung, man sollte in Klöstern suchen. Wir jedenfalls lassen uns auch von Dämonen nicht von unserer Suche abhalten.«


  »Dämonen sind wohl auch kaum an dem Schriftstück interessiert«, erwiderte Monthelon freundlich. Er nahm ein Tuch und wickelte die kandierten Früchte darin ein. »Nehmt dies als Wegzehrung. Ihr habt sie ja kaum angerührt. Eine wahre Schande.«


  Dann wünschte er eine gute Nacht und schloss die Tür hinter ihnen. »Gute Reise«, murmelte er, während er sich zur Nacht noch einmal an seinen Schreibtisch setzte und eine neue Kerze anzündete.


  ***


  Auf dem Heimritt vom Jakobsberg nach Mainz hatten Emanuel und Octavien anfangs nur wenige Worte gewechselt. Jeder hatte zu dem, was Monthelon ihnen offenbart hatte, eine andere Meinung und Sichtweise. Einig waren sie sich nur darin, die Burgruine im Lautertal gemeinsam aufzusuchen, doch Octavien war sehr enttäuscht, dass sie dort, wenn überhaupt, lediglich ein verstaubtes Pergament fänden. Seine ursprüngliche Absicht, die Kreuzzugsidee wiederzubeleben, war damit hinfällig. Alte Schriften gab es zuhauf. Etwas neugierig jedoch war er schon, und die Reise versprach ein neues Abenteuer. Außerdem gönnte er Emanuel den Erfolg nicht allein. Schließlich gehörte das Schriftstück dem Templerorden und nicht Hengebach.


  Emanuels Gedanken kreisten ebenfalls um das geheimnisvolle Pergament. Wenn sein Inhalt wirklich so brisant war wie angenommen, dann könnte es sicherlich den Bischof veranlassen, bei seiner Postenvergabe an den kleinen Mönch aus Altenberg zu denken. Nur Octavien musste er dabei umgehen. Aber vielleicht war das gar nicht so schwierig. Auf ein Pergament wäre er wohl nicht so versessen, er würde es sich schon abschwatzen lassen.


  »Vielleicht begegnen wir ja unterwegs dem Dämon«, stichelte Octavien, als sie bereits in die Straße ›Auf dem Graben‹ einbogen. »Er scheint ja keine Mönche zu mögen.«


  Emanuel warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. »Das sollte uns aber nicht von unserem Entschluss abbringen, oder seid Ihr anderer Ansicht, Templer?«


  »Haltet Ihr mich für jemanden, der bei Gefahr den Schwanz einzieht?«


  »Nein, aber für jemanden, der unpassende Metaphern benutzt.«


  Octavien grinste. »Manche haben nichts, was sie einziehen könnten, und werden dann Mönch.«


  Emanuel stieg das Blut zu Kopf. »Ein überaus geistloser Scherz, Herr Templer.«


  »Ihr habt recht, ich bitte um Vergebung.«


  Sie ritten rheinwärts an der Stadtmauer entlang. Als sie nicht weit von dem Tor vorüberkamen, wo Agnes ihren Stand hatte, war Octaviens Kopf schon längst nicht mehr bei dem Pergament oder etwaigen Dämonen. Mehr und mehr hatte es ihm leidgetan, dass er sich dem Mädchen gegenüber so beleidigend verhalten hatte. Gewiss, ihre Anschuldigung war ehrabschneidend gewesen, aber so eine ungebildete Person plapperte eben daher, wie sie es in der Gosse gewohnt war. Warum sollte er nicht ein paar schöne Nächte mit ihr verbringen? Er war sicher, dass sie sich dazu verführen ließ. Und wenn sie sich zierte, würde ein bisschen Silber nachhelfen. Wer mochte wissen, wie viele Männer sie schon gehabt hatte? Eine Hure war sie und eine Marktschreierin, die mit ihrem kindischen Warenangebot die Leute verdummte. So eine durfte man so behandeln, so eine erwartete das, so eine durfte man ohne Reue besitzen und wieder verlassen. Natürlich war es besser, wenn Emanuel davon nichts erfuhr. Der übte Enthaltsamkeit bis zur Vertrocknung, weil es der Heilige Geist so wollte.


  ***


  Agnes’ Stand war erneut gut bestückt, denn sie hatte in ihrer Tasche noch reichlich Vorrat gehabt. Sorgfältig arrangierte sie ein paar Ketten aus getrockneten Vogelbeeren gegen den bösen Blick und ein paar getrocknete Wurzeln, die wie kleine Kobolde aussahen. Wie stets in den letzten Tagen wanderten ihre Gedanken zu jenem hochfahrenden Ritter zurück. Wie ungerecht, dachte sie. Da machen mir alle Männer schöne Augen, und wenn einer darunter ist, der die Mühe lohnt, wendet er mir den Rücken zu. Sie seufzte. So war es wohl immer im Leben, wenn man in einer Schankwirtschaft geboren worden war. Auch Kuno hatte nur mit ihr gespielt. Na, den hatte wenigstens der Teufel geholt.


  Eine Frau war an ihren Stand getreten und wühlte in den gelben und grünen Schnupftüchern. Während Agnes sich ihr widmen wollte, bemerkte sie aus den Augenwinkeln jemanden, der an einem Baum lehnte und zu ihr herüber sah. Bei Gott, er war es! Junker Hochnäsig. Er war zu ihr zurückgekehrt! Sie wurde über und über rot vor Freude. Der Liebeszauber hatte also geholfen, so schnell schon.


  Als er auf sie zukam, riss sie sich zusammen. Nur keinen Mann merken lassen, dass einem an ihm gelegen war. »Gott zum Gruße, Junker Wohlgeboren, wo habt Ihr denn Euren Mönch gelassen?«


  »Er ist nicht mein Mönch.«


  »So? Dann wollt Ihr also etwas kaufen? Was darf es denn sein?«


  Octavien lächelte herablassend. »Gutes Mädchen, in Mainz wurde mir bereits der gesamte Hausstand der Heiligen Familie angeboten. Allein acht Gewänder Jesu, um die die Soldaten unter dem Kreuz gewürfelt haben. Wäre Jesus nicht Zimmermann gewesen, er hätte einen schwunghaften Kleiderhandel betreiben können.«


  Aber schon kam der Mönch, den Agnes vermisst hatte, mit wehenden Rockschößen herbeigeeilt. »Octavien! Was habt Ihr mit diesem Weib zu schaffen? Besudelt Euch doch nicht mit ihrem Anblick.«


  Agnes kochte vor Wut. Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Besudeln?«, schleuderte sie ihm entgegen. »Davon müsst Ihr gerade sprechen. Man weiß ja, was von den Mönchen so erzählt wird. Und wenn zwei schöne Männer wie ihr so aneinander kleben, dann weiß man auch, welche Musik hier gespielt wird.«


  Emanuel spuckte aus. »Der Teufel gibt dir so schmutzige Gedanken ein!«


  Octavien war kreidebleich geworden. Er trat nahe an Agnes heran und zischte ihr ins Gesicht: »Ich würde dir gern auf der Stelle das Gegenteil beweisen, aber du bist mir zu dreckig.«


  Agnes wollte etwas erwidern, aber die Antwort blieb ihr im Halse stecken. Sie hatte ihren eigenen Liebeszauber verwirkt. Heißer Zorn über den Dünkel und die Unverschämtheit dieser beiden Männer quoll in ihr auf. Sie wusste noch nicht, was sie dagegen tun konnte, aber sie schwor sich, sie würden die Macht einer Frau noch kennenlernen!


  ***


  Nachdem sie im Gasthof zu Abend gegessen hatten, schaute Octavien noch einmal nach den Pferden. Er tätschelte ihnen vor dem Schlafengehen gern den Hals und wünschte ihnen eine gute Nacht. Emanuel nahm dieses Gebaren hin wie alle Schrullen des Templers. Er wollte sich gerade auf sein Zimmer begeben, als die Magd ihm ein ungesiegeltes Schreiben brachte.


  »Woher hast du das?«, fragte Emanuel, während er es öffnete.


  »Ein Junge hat es abgegeben. Er hat gesagt, für den Mönch, der bei Euch wohnt. Ihr seid der einzige Mönch hier.«


  Emanuel überflog die akkurate Schrift, und seine Brauen zogen sich nachdenklich zusammen. Dann sah er das Mädchen an, das ihn gleichmütig anstarrte. »Ist gut, du kannst gehen«, sagte er und wedelte ungeduldig mit der Hand.


  Emanuel las noch einmal den Brief mit den zwei kurzen Zeilen. »Komme nach der Frühmette zum Altar von St. Stephan. Ich habe, was du suchst.«


  Unschlüssig wendete Emanuel die Nachricht hin und her. Wer wusste, was er suchte? Wer wusste überhaupt, dass er etwas suchte? Wer wusste, dass er in Mainz war? Konnte Bruder Bernardo die Nachricht geschickt haben? Oder Abt Hermann aus Altenberg? Womöglich gar Bischof Hengebach? Nein, das Schreiben war nur zusammengefaltet. Dennoch gab es ihm Rätsel auf.


  Er fragte sich, ob er Octavien einweihen sollte, und kam zu dem Entschluss, ihm nichts zu sagen. Wer auch immer den Brief geschrieben hatte, der wollte allein mit ihm reden, ohne Zeugen, deshalb dieser verschwiegene Ort. Um diese Zeit schlief Octavien sicher noch. Emanuel würde ihm eine Nachricht da lassen, dass er an der Frühmette teilnehmen wolle.


  Octavien schlief tatsächlich noch tief und fest, als Emanuel sich am nächsten Morgen auf den Weg nach St. Stephan begab. Er war ein wenig zu früh dran. Die Neugier hatte ihn vorangetrieben.


  Langsam belebten sich die Gassen. Emanuel schritt gleichmäßig aus, das Haupt unter einer Kapuze, die Hände in den Ärmeln seines Habits verborgen. Niemand schien ihn zu beachten. Vor der Kirchentür schliefen einige Bettler. Emanuel schlenderte an der Kirchenmauer entlang, um nicht in deren Ausdünstungen das Ende der Frühmette abwarten zu müssen. Als die Leute aus der Kirche strömten, erwachten die Bettler plötzlich aus ihrem Tiefschlaf und streckten ihre ausgemergelten Arme aus.


  Trotz seiner Ungeduld wartete Emanuel noch eine geraume Weile, denn er wollte sichergehen, dass der Kirchenraum leer war. Schließlich glitt er rasch an den Bettlern vorbei, die nach dem Ansturm der Gläubigen wieder in Lethargie verfallen waren. Ihn ließen sie in Ruhe, von Mönchen war nichts zu erwarten, das wussten sie.


  Emanuel ließ seine Blicke durch das im Halbdämmer liegende Kirchenschiff wandern. Ein Kirchendiener war noch damit beschäftigt, die Spuren der Frühmette zu beseitigen. Emanuel kniete in einer Nische nieder, bis der Mann aus einer Seitentür verschwand. Dann war er allein. Wenn der Briefschreiber sich hier aufhielt, so verbarg er sich geschickt. Emanuel näherte sich dem Altar, wo der Unbekannte ihn treffen wollte, und umkreiste ihn vorsichtig. Ein im Dunkeln schwankender Vorhang fiel ihm auf, wahrscheinlich befand sich dahinter die Tür zur Sakristei. Verbarg sich der Unbekannte dahinter? Wenn ja, weshalb zeigte er sich jetzt nicht?


  Emanuel hielt den Atem an, um zu lauschen. Tatsächlich vernahm er hinter dem Vorhang ein schnelles, leises Luftholen. Er legte die Rechte auf den Griff seines Dolches. Obwohl ihm das Herz plötzlich wie ein Hammer in der Brust schlug, gab ihm diese Berührung Sicherheit. Er war kein ungeübter Kämpfer. Mönche, die über Land zogen, mussten wehrhaft sein. Nur gegen einen guten Schwertkämpfer hätte er nichts ausrichten können.


  »Komm heraus! Ich höre dich!«, befahl er mit rauer Stimme.


  »Nein, nein, komm du zu mir!«, kam die Antwort. Es war eine Frauenstimme. Emanuel stellten sich die Nackenhaare auf. Wer trieb hier seine Possen mit ihm? Was suchte eine Frau hinter dem Lettner? Kurz entschlossen riss er den Vorhang beiseite. Und erstarrte. Vor ihm stand die leibhaftige Versuchung. Satan hatte die Gestalt einer splitternackten und wunderschönen Frau angenommen. Kupferfarbenes Haar ringelte sich über ihre apfelgroßen Brüste, ihr Schoß verschwand im Schatten unterhalb ihres flachen Bauches. Er kannte diese Frau. Es war die verfluchte Lilith vom Stadttor.


  Bevor Emanuel die Schrecksekunde überwunden hatte, glitt sie rasch an ihm vorüber und schloss hastig den Vorhang. »So stürmisch müsst Ihr nicht gleich sein, soll uns etwa jeder sehen können?«


  Emanuel öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber es kam kein Ton heraus. Der Vorhang ließ kaum noch Licht in die winzige Nische vor der Tür zur Sakristei. Die Frau war ihm so nah, dass sie seinen Habit berührte. Sie verströmte einen Geruch nach Veilchen. Er konnte ihr nicht ausweichen, es sei denn, er wäre in das Kirchenschiff zurück geflohen. Ein winziger Teil seines Verstandes riet ihm dazu, doch er vermochte nichts auszurichten. Sein Kopf fühlte sich an, als sei er mit Wolle ausgestopft. Alle klugen Gedanken, sein erworbenes Wissen waren wie erloschen. Dagegen pochte es in seinen Lenden, als hause dort ein gefräßiges Tier, das herauswollte.


  Ihre Hand berührte seine Wange. Ihm war, als striche glühendes Eisen darüber. »Ihr seid so ein gut aussehender Mann. Ich kann diese Verschwendung nicht länger mit ansehen.«


  Dann machten sich ihre Hände an seinem Gürtel zu schaffen. »Ihr müsst nicht so schüchtern sein. Entspannt Euch. Ich bin ja hier und alles wird gut.«


  Hätte die Stimme ihm befohlen, ›Werde zu Stein!‹, Emanuel hätte nicht regloser dastehen können. Doch in seinem Innern tobte ein Sturm, ein sündiges Verlangen, heißer als die Hölle. Und in dieser befand er sich, das war ihm klar. Satan selbst löste ihm das breite Zingulum. Wie konnte es sein, dass die Hitze der Hölle diese Wonneschauer durch seinen Körper schickte? Und die Hand, die jetzt von unten über die Innenseiten seiner Schenkel glitt wie ein Krug kühlen Wassers, der sich dem Verdurstenden näherte. Sie war weich und lüstern. Fühlte sich so eine Teufelskralle an?


  Es ist alles teuflisches Blendwerk. Hatte Satan nicht auch Jesus versucht, als er ihm die Länder der Erde gezeigt hatte? Aber dieses Wissen war ihm abhandengekommen, eine wohlige Leere hatte sich in seinem Denken ausgebreitet, denn alle Energie war in seinen Unterleib geströmt. Dort gab es weder Teufel noch Gott, nur eine titanische Lust, die um jeden Preis nach Befriedigung lechzte.


  Als sich die Hand um sein Glied schloss, stöhnte er auf. Die Hölle tat sich auf, er sehnte sich danach, in ihren schwarzen Schlund zu fallen. Er wollte ihn nie mehr verlassen, er wollte, dass dieser Sturz ewig währte. Ihm war heiß, so heiß. Er wollte sich die Kleider vom Leib reißen, sich nackt an das nackte Fleisch pressen, die höllische Lust steigern und so verharren bis in alle Ewigkeit.


  Mitten in seine Ekstase platzte ein verblüffter Schrei, und Licht drang in die Nische. Der Vorhang war beiseitegeschoben worden. Eine Gestalt verdeckte die Sicht auf den Altar.


  Satan, die Hölle, die Hitze, all das verschwand schlagartig. Emanuel stand da mit geraffter Tunika, die Spuren der Lust an seinen Schenkeln. Die Frau, den Rücken an die Sakristeitür gepresst, bedeckte gewollt langsam ihre Nacktheit mit ihrem Kleid. Mit wiegenden Hüften und einem eiskalten Lächeln schlängelte sie sich an der Gestalt vorbei. »Ihr erlaubt doch, edler Ritter?«


  Octavien rang um Fassung. Er sah Agnes nach, wie sie hinter einer Heiligenstatue verschwand. Unglauben, Bestürzung und Zorn glitten nacheinander über sein Gesicht. Als er sich Emanuel zuwandte, hatte dieser bereits das Zingulum gegürtet. Er war so grau wie die steinernen Säulen, die das Kirchenschiff trugen. Und er begriff, dass er sich erst jetzt in der wahren Hölle befand.


  Beide Männer starrten sich an. Wären sie Rivalen um Agnes’ Gunst gewesen, hätten sie sich jetzt um sie prügeln können, vielleicht sogar totschlagen. Aber so war es nicht. Es war viel schlimmer. Sie waren beide zum Nichtstun verurteilt, obwohl in ihnen ein Meer der Gefühle tobte. Emanuel wünschte sich, tot zu sein. Die Scham drohte ihn zu ersticken. Octavien folterte eine unsinnige Eifersucht auf Agnes und den Mönch, obwohl die Frau ein Geschöpf der Gosse war, wie sich jetzt zweifelsfrei herausgestellt hatte.


  Sekunden schienen zu einer Ewigkeit zu werden. Dann sagte Octavien mit eisiger Stimme: »Ich bin Euch nachgegangen, weil auf dem Zettel stand, Ihr wolltet hier für ein gutes Gelingen unserer Reise beten, und ich wollte mich Euch anschließen. Aber Ihr habt nur Euer schmutziges Vergnügen gesucht. Tut mir leid, dass ich mich geirrt habe. In dieser Sache und in Euch, Mönch!«


  Dann wandte sich Octavien brüsk ab und verließ mit großen Schritten die Kirche.


  Emanuel sank auf die Knie. Die Dämonen, die in seinem Unterleib gehaust hatten, waren in seinen Kopf zurückgekehrt. Sein Blick irrte zu dem Kreuz auf dem Altar. Sofort schloss er die Augen. Er war diesen tröstlichen Anblick nicht wert. Am heiligen Altar unter den Augen Gottes hatte er Unzucht getrieben. Was für eine Strafe war da angemessen? Konnte er jemals wieder Gottes Verzeihung erlangen? Konnte er sich das jemals selbst verzeihen?


  Seine Stirn hämmerte mehrfach auf den Boden. »Befleckung, Befleckung!«, murmelte er. »Ich bin entehrt, verloren, ich bin des Teufels Hurenbock. Ich bin ein Schandfleck unter den Menschen. Ich bin verflucht von Anfang an, weil ich das Blut der Teufelsanbeter in mir habe!«


  ***


  Emanuel lag zusammengekrümmt vor dem Altar wie ein Bündel Lumpen. Düstere Bilder, die er glaubte, im Grab seiner Erinnerungen verscharrt zu haben, wälzten sich wie schwarze Unwetterwolken heran. ›Von allen Sünden ist die Unzucht die abscheulichste, weil sie alles befleckt, was dir heilig ist!‹, verkündete eine Donnerstimme, doch niemand sagte ein Wort. Die Stimme kam aus seinem Innern, mit der er sich selbst verdammte. Die Erinnerung war hell und scharf wie eine blitzende Schwertklinge. Die wilden Behauptungen des Priors, seine Herkunft betreffend, waren nie widerlegt worden, und die Lüsternheit des Greises hatte in Emanuel große Ängste ausgelöst. Nur durch absolute Keuschheit in Worten und Taten hatte er bisher vermocht, dieser Ängste Herr zu werden.


  Jemand berührte ihn an der Schulter. »Was tut Ihr hier, Frater?«


  Emanuel fuhr auf, als stünde der Leibhaftige neben ihm, um ihn in die Hölle zu schleifen. Aber es war nur der Priester. Als er Emanuels bleiches Gesicht und den flackernden Blick bemerkte, wich er erschrocken zurück. »Was fehlt Euch?«


  »Ich habe gesündigt!«, stieß Emanuel krächzend hervor.


  »Wollt Ihr beichten?«


  »Nein!« Das war ein Angstschrei. Nein, nur nicht beichten. Wenn er die Dinge, die geschehen waren, aussprach, würden sie sich wie ein giftiges Ungeheuer wieder gegen ihn erheben.


  Emanuel erhob sich schwankend. Er starrte den Priester an wie jemand, der den Verstand verloren hat. Der Priester bekreuzigte sich, als Emanuel an ihm vorbeiwankte. Er setzte sich vor die Kirchentür zu den Bettlern und wünschte sich, sie würden ihn mit ihren schmutzigen, stinkenden Lumpen reinigen, sich mit ihren grindigen Körpern an ihn drängen, damit der tausendfach ärgere Schmutz in seinem Innern beseitigt werde. Doch sie rückten misstrauisch von ihm ab. Nicht einmal dieses verlauste Pack wollte noch etwas mit ihm zu tun haben. Er dünstete die Sünde aus wie ein gerittener Gaul den Schweiß.


  Agnes beobachtete Emanuel aus einiger Entfernung. Emanuels Zusammenbruch erfrischte sie wie ein kühles Bad, und der ungeplante Auftritt des Templers hatte der Sache erst die rechte Würze verliehen. Bei den verkrüppelten Bettlern hatte der heuchlerische Kuttenträger Zuflucht gesucht und sich im Schmutz gewälzt, als sei der Himmel auf ihn herabgefallen. Er hatte sich lächerlich gemacht. Ihre Rache war gelungen.


  ***


  Am späten Nachmittag saß Emanuel immer noch dort. Er wusste nicht, worauf er wartete oder ob er überhaupt wartete. Vielleicht würde ein Dachziegel auf ihn fallen und ihn erschlagen, doch das wäre zu barmherzig. Es würde seine Schuld nicht tilgen. Sie war ein Teil von ihm geworden, er würde sie mit sich herumschleppen müssen wie ein Joch.


  Plötzlich stand Octavien vor ihm. »Bruder Emanuel. Kommt nach Hause!«


  Emanuel sah seine Gestalt wie durch einen Nebel. Ausgerechnet dieser Mann war Zeuge seiner Schande geworden. Die Scham kroch seine Kehle hinauf wie ätzendes Gift. »Nach Hause?«, keuchte er. »Hier ist mein Zuhause. Bei dem Abschaum.«


  Octavien packte ihn grob am Arm und zog ihn hoch. »Ihr braucht ein kaltes Bad, das ist alles. Spielt Euch nur nicht als Büßer auf, Mönch! Als wärt Ihr etwas Besonderes. Als wäre das nicht schon Abermillionen von Männern vor Euch passiert.«


  Emanuel taumelte ihm fast in die Arme, so schwach fühlte er sich. »Templer!«, flüsterte er. »Die Schlange ist in mir, sie durchwühlt meine Eingeweide, sie zerfrisst mich. Schlagt diese Schlange tot!«


  Octavien gab ihm eine kräftige Maulschelle. »So, jetzt ist sie verreckt, Eure Schlange. Und nun benehmt Euch wie ein vernünftiger Mensch. Glaubt Ihr wirklich, Gott hätte nichts Besseres zu tun, als in jeden verschwiegenen Winkel zu schauen, ob dort etwas Unzüchtiges geschieht? Nur ein von Weihrauch vernebeltes Gehirn wie das Eure kann glauben, dass irgendetwas am eigenen Körper sündhaft sein könnte.«


  Emanuel stolperte hinter ihm her, bis sie das Gasthaus erreichten. Auf seinem Zimmer angekommen, steckte Octavien den Mönch ins Bett und ließ ihm eine heiße Suppe bringen. »Ihr müsst schlafen. Morgen ist ein neuer Tag. Und Ihr werdet feststellen, er ist Euch nicht davon abgefallen.«


  Emanuel schlief nach der Suppe tatsächlich vor Erschöpfung ein.


  Als er erwachte, saß Octavien an seinem Bett. »Hoffe wohl geträumt zu haben, Bruder Zimperlich.«


  Emanuel fuhr sich über die Augen. Er hatte rasende Kopfschmerzen, andererseits verspürte er großen Hunger. Wie ein Schmiedehammer sauste die Erinnerung auf ihn hinab, als er Octavien erkannte. »Geht weg! Lasst mich allein!«


  »So haben wir nicht gewettet, Bruder Tugendhaft. Ihr habt einen bischöflichen Auftrag, mich nicht aus den Augen zu lassen, oder etwa nicht?«


  Emanuel hielt sich den Kopf. Ein Hornissennest schien sich dort eingenistet zu haben. »Ich bin unwürdig, ihm weiterhin zu dienen«, stöhnte er.


  »Dem will ich nicht widersprechen. Doch das entscheidet allein der Erzbischof. Und ich glaube kaum, dass er sich über Euer wertvollstes Teil große Gedanken macht, wenn das Weiterbestehen der Kirche, will sagen, die Glorie seines Erzbistums von unserem Fund abhängt.«


  Emanuel schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Ich habe Hunger. Ich muss etwas essen, dann verschwinden auch meine Kopfschmerzen.«


  »Das erste vernünftige Wort, Bruder Schamhaft. Ich bin ebenfalls hungrig. Gürtet Euch, betet einen Psalm und kommt mit hinunter in den Schankraum. Es roch nach Wild in Rotweinsoße.«


  Jetzt erst vermochte Emanuel Octavien in die Augen zu sehen. »Ihr verachtet mich nicht?«


  »Wofür? Für Eure natürlichen Triebe? Diese Frau ist ein hübsches Weib. Leider hat sie einen verdorbenen Charakter. Aber so sind die Frauen. Schauen nur nach den Schönlingen und…« Octavien unterbrach sich räuspernd. »Ein unbedeutender Fehltritt, Bruder Sittsam. Die Bischöfe und Kardinäle treiben es weitaus ärger.«


  »Das glaube ich nicht!« Aber Emanuel glaubte es doch, weil ihn dieser Gedanke tröstete. Hatte nicht auch Prior Adalbert unziemliche Gelüste gehegt? Man konnte schließlich jede Verfehlung beichten. Das Problem war nur, Emanuel konnte das nicht. Und deshalb würde ihm auch keine Vergebung zuteil. Aber es ging ihm jetzt schon viel besser. Octaviens Unbekümmertheit war ansteckend. War er vielleicht so etwas wie ein Freund? Offensichtlich steckte hinter seinem Dünkel mehr Charakter, als Emanuel angenommen hatte.


  »Diese– diese Dirne«, murmelte Emanuel.


  »Hat sie Euch auf der Straße angesprochen?«


  »Nein, nein. Sie hat mich niemals– ich wusste ja überhaupt nicht, dass ich sie in der Kirche treffen würde. Ich nahm an, es sei ein Bote aus Altenberg.«


  »Aus Eurem Kloster? Wie kommt Ihr darauf?«


  »Ein Junge übergab im Gasthaus eine Nachricht für mich. Ich sollte mich nach der Frühmesse am Altar von St. Stephan einfinden.«


  Octavien schnaubte ärgerlich. »Dieses Frauenzimmer! Sie hat Euch in eine Falle gelockt. Sie wollte sich rächen.«


  »Rächen? Wofür denn?«


  »Nun, ich nehme an, diesen schlechten Scherz haben Euch die Mainzer Dirnen gespielt, die Ihr wahrscheinlich allzu grob abgewiesen oder mit grauenvollen Predigten gelangweilt habt. Dieser Zwischenfall wird uns– so hoffe ich doch– nicht daran hindern, morgen gestärkt zur Burg Hirscheck aufzubrechen.«


  ***


  Als Agnes am nächsten Morgen erwachte, nahm sie sich vor, nicht mehr an die beiden Männer zu denken. Sie würde sie wohl nie wiedersehen. War es die Rache wert gewesen? Ja, entschied sie. Der schöne Ritter und sie, dieser Traum wäre ohnehin niemals in Erfüllung gegangen. Wie konnte sie nur annehmen, er würde eine wie sie ehelichen. Eine mit Hexenkünsten vertraute Straßenhändlerin, die sich gewissenlos mit einem Mönch an geweihter Stätte einließ.


  Ein paar Tränen kamen jetzt doch, ärgerlich wischte sie sie fort. Närrin!, dachte sie. Es hat doch keinen Zweck, einem Mann nachzuweinen. Sie schwang sich von der harten Strohunterlage und beschloss, an diesem Morgen erst einmal richtig zu frühstücken. Ein voller Magen half gegen vieles, auch gegen Liebeskummer. In ihrer großen Tasche kramte sie nach ein paar Münzen, die sie stets achtlos hineinwarf. Sie fühlte ein weiches Stück Stoff, an das sie sich nicht erinnern konnte. Als sie ihn näher betrachtete, sah sie, dass es sich um einen Beutel aus rotem Samt handelte. Wie kam der in ihre Sachen? Er musste aus Versehen hineingeraten sein.


  Sie schüttelte ihn, etwas Glitzerndes rutschte heraus und fiel in die welken Binsen, mit denen der Boden bedeckt war. Agnes bückte sich und ertastete eine Münze. Sie war schwer und lag gut in der Hand. Als sie einen Blick darauf warf, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Es war eine Goldmünze. Mit zitternden Händen schüttelte sie den Beutel über dem Bett aus. Ein kleiner Brief fiel heraus. Sie hielt ihn nahe ans Fenster, um besser lesen zu können. Ihre Blicke hingen wie erstarrt an den dürren Worten: »Dein Hurenlohn. Octavien.«


  Mit einem kleinen Aufschrei ließ sie den Brief auf den Boden flattern. Dann trampelte sie auf ihm herum. Ihre Flüche hätten einen Söldner schamrot werden lassen. Nach einiger Zeit verebbte ihre Wut. »Na, immerhin war er großzügig«, murmelte sie. »Ich danke auch recht schön, Herr Octavien von Dünkelsheim. Dann können wir uns das Frühstück so richtig leisten.«


  Gleich hinter dem Stadttor gab es ein kleines Gasthaus. Den Wirt und seine Frau kannte sie gut. Der Frau hatte sie ein Amulett mit einem Himmelsstein verkauft, und bald darauf war sie von einem strammen Buben entbunden worden. Aus Dankbarkeit hatte sie Agnes dann des Öfteren eine warme Suppe vorbeigebracht.


  Das Dienstmädchen, die Marie, kannte sie auch. Agnes setzte sich an einen kleinen Tisch und winkte sie heran. »Geh und sage dem Wirt, ich möchte ein paar gebratene Eier mit Speck, dazu frisches Brot und einen Becher Apfelwein.«


  In der Gaststube saßen nur Männer. Bei ihrem Eintritt hatten sich alle nach ihr umgedreht. Eine anständige Frau besuchte keine Gaststätte ohne Begleitung. Etliche kannten sie und raunten, ist das nicht die kleine Hexe, die den Leuten Zaubersteine andreht? Agnes beachtete weder die Blicke noch das Geflüster.


  Marie brachte den Apfelwein und huschte wieder fort. Der Wirt schaute auch herüber. Trotzig starrte Agnes geradeaus, nippte an dem Apfelwein und wartete auf die gebratenen Eier. Währenddessen fasste sie ihre Goldmünze näher ins Auge. Sie war nicht ganz rund, auf der einen Seite war eine kniende Figur mit Bogen und Lanze eingeprägt. Sie drehte und wendete sie zwischen den Fingern und wog sie in der Hand. Sie besaß einiges Gewicht. Was man dafür wohl kaufen konnte?


  Marie brachte das Essen. »Der Wirt soll mir auf diese Münze herausgeben.«


  Das Mädchen nahm die Münze entgegen und befühlte sie errötend. »Das ist ja Gold.«


  »So ist es. Ich hoffe, es wird reichen.«


  Marie nickte heftig und verschloss die kostbare Münze fest in ihrer Faust. »Wie sich das anfühlt!«, flüsterte sie. Dann lief sie in die Küche.


  Der Wirt kam an ihren Tisch und legte Agnes die Goldmünze hin. »Darauf kann ich nicht herausgeben, ich kenne den Wert dieser Münze nicht.«


  »Aber ich habe kein anderes Geld dabei. Ich müsste erst welches holen.«


  »Woher habt Ihr eigentlich eine Goldmünze, Jungfer Agnes?«


  »Ich glaube nicht, dass Euch das etwas angeht«, mischte sich da ein schmucker junger Kerl in buntem Rock ein und holte einen Silberpfennig aus seiner Börse. »Den werdet Ihr hoffentlich wechseln können.«


  Agnes stieß einen kleinen Schrei aus. »Ihr?«


  Der Spielmann nahm schwungvoll an ihrem Tisch Platz. »Ich bin es, Stefano de Fiore aus Sizilien.«


  »Was tut Ihr hier?«, fragte Agnes, nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte.


  »Ich sah Euch allein hier sitzen, angestarrt von allen Seiten, und wollte Euch vorübergehend meine Gesellschaft anbieten.«


  Zu einem anderen Zeitpunkt wäre Agnes geschmeichelt gewesen, aber auf Männer war sie momentan nicht gut zu sprechen. Auf keinen Fall wollte sie gleich in das nächste Dilemma stolpern.


  »Dann habt Dank für Eure Freundlichkeit. Wisst Ihr vielleicht, wie viel diese Münze wert ist?«


  »Es ist eine persische Münze, ein Dareikos. Sehr selten und sehr wertvoll. Es wäre wohl taktlos von mir, Euch zu fragen, woher Ihr sie habt?«


  »Ja, das wäre es.«


  Agnes steckte die Münze weg, als sei sie ein Kupferpfennig. »Und Ihr seid rein zufällig hier?«


  »Oh, ich weiß einfach, dass man hier gut speist, und hatte keine Ahnung, dass ich Euch hier treffen würde. Aber als ich Euch sah– was soll ich sagen? Euer Kreuz hat mir Glück gebracht.«


  »Das freut mich.«


  »Und wie gehen die Geschäfte, wenn ich das fragen darf?«


  »Mehr schlecht als recht. Ich bin meine eigenen Sprüche so leid und die einfältigen Kunden nicht minder. Und Ihr? Was habt Ihr für Pläne?«


  »Ich bin auf dem Weg nach Rom. Es wird bald kalt werden, da hält sich unsereins lieber in wärmeren Gefilden auf.«


  »Rom?«, stieß Agnes aufgeregt hervor. Doch schnell tat sie, als sei ihr das ganz gleichgültig und brach ein Stück vom Brot ab. »Weshalb gerade nach Rom?«


  »Rom ist der Mittelpunkt der Welt. Jedenfalls hält es sich dafür. Die Stadt hat eine ehrwürdige Vergangenheit und vielleicht auch eine glänzende Zukunft.«


  »Ja natürlich«, murmelte sie. »Glaubt Ihr, ich könnte auch dort mit– äh– mit nützlichen Dingen Handel treiben?«


  »Zweifellos, aber Ihr seid der Sprache nicht mächtig, oder doch? Ich rate Euch, bleibt lieber im Lande. Die Welschen würden Euch nur übers Ohr hauen.«


  »Mich bestimmt nicht«, zischte sie.


  »Wer mit einem Dareikos bezahlen will…«


  »Reitet doch nicht darauf herum. Ich lerne schnell. Würdet Ihr mich mitnehmen?«


  »Euch?« Es klang, als habe sie ihm angeboten, mit einem toten Vogel zu reisen.


  »Warum nicht? Ich bezahle Euch auch. Dann müsste ich nicht allein reisen.«


  Stefano hob anzüglich die Brauen. »Es tut mir leid, ich reise niemals mit einer Frau. Aber wenn Ihr eine Begleitung sucht, vor Mainz lagert eine große Schar Kinder. Sie befinden sich auf einem Kreuzzug nach Jerusalem. Dabei müssen sie durch Italien, vielleicht kommen sie auch nach Rom.«


  »Ihr seid ein unhöflicher Flegel!«, schrie sie und schüttete ihm den Rest ihrer Eimahlzeit auf den Rock. Beinahe hätte Stefano sie geschlagen, doch er besann sich und winkte mit der erhobenen Hand einem Burschen. »Der Dame ist ein Versehen passiert. Säubere das!«


  Agnes verschränkte die Arme und sah zu. »Wenn Ihr jetzt glaubt, dass es mir leidtut, dann irrt Ihr Euch«, zischte sie.


  »Und Ihr solltet Gott danken, dass Ihr eine Frau seid«, gab er eisig zurück. Agnes sah etwas in seinen Augen, das sie frösteln ließ. Doch kaum war der Bursche fertig, hatte Stefano schon wieder eine liebenswürdige Miene aufgesetzt. »Ihr müsst Euer Temperament zügeln, Jungfer Agnes, es steht einer wie Euch nicht an, beleidigt oder gekränkt zu sein.«


  »Was wollt Ihr damit sagen: ›einer wie mir‹?«


  Stefano lächelte. »Vor den Spielleuten und den Spatzen auf den Dächern ist kein Geheimnis sicher. Es hat einen Vorfall in St. Stephan gegeben.«


  »Eure Bemerkung trifft mich nicht. Sicher nehmt auch Ihr von Zeit zu Zeit die Dienste einer Dirne in Anspruch oder nicht?«


  »Ihr irrt Euch. Ich nehme niemals solche Dienste in Anspruch.«


  »Ja, das würde ich an Eurer Stelle jetzt auch behaupten. Außerdem seid Ihr nur ein herumziehender Spielmann. Glaubt Ihr, Ihr seid etwas Besseres als ich?«


  »Der Schein trügt manchmal, Jungfer Agnes.«


  Stefano wollte sich erheben. »Ich darf mich jetzt empfehlen. Und wie gesagt, sollte es Euch in Mainz missfallen, dann schließt Euch den Kindern an.«


  »Herrje, seid Ihr aber von Euch eingenommen«, erwiderte Agnes ruhig und goss ihm den Rest Apfelwein über den Kopf.


  Stefano erstarrte vor Verblüffung, während ihm der Wein vom Scheitel tropfte. Doch diesmal reizte ihn der Vorfall zu einem unbändigen Lachen. Was für ein perfides Weib! »Schade«, rief er, »sehr schade, dass Ihr kein Mann seid!«


  Burg Hirscheck


  Emanuel und Octavien hatten Mainz noch im Morgengrauen durch das südliche Tor verlassen. Sie folgten der Rheinstraße Richtung Worms. Der Ritt der beiden verlief äußerst schweigsam, denn jeder hing eigenen Gedanken nach. An der Mündung der Wieslauter verließen sie die Hauptstraße und wandten sich nach Osten. Dort gerieten sie in ein Waldgebiet mit schlechten Wegen. Dennoch konnten sie den Weg nicht verfehlen, immer der Wieslauter nach. Nach zweistündigem Ritt erreichten sie das Holzfällerdorf Elmskirchen. Dort gab man ihnen gern Auskunft, wie sie zur Ruine Burg Hirscheck gelangten, versäumte aber nicht, sie darauf hinzuweisen, dass die Ruine verflucht sei. Nun, das wussten sie bereits.


  ›Was kommt nach Elmskirchen?‹, hatte Emanuel gefragt. ›Der Wald‹, hatte ein Bauer geantwortet. ›Nur der große, schwarze Wald.‹


  Auf ihrem weiteren Weg begegneten sie kaum einem Menschen. In der Ferne sahen sie manchmal etwas Rauch aufsteigen und einige strohgedeckte Dächer, doch je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto weniger stießen sie auf Spuren menschlicher Besiedlung.


  Die Gegend wurde steiler und bewaldeter. Bald führten nur noch Holzfäller- und Köhlerpfade durch das bergige Gelände. Hochgewachsene Tannen und Fichten standen dicht an dicht, umringten sie wie stramme Krieger eines riesigen Heeres. Felsen, groß wie Häuser, drohten an Berghängen oder lagen verstreut herum, als habe ein Riese mit ihnen Murmeln gespielt. Dichter Farn und Gestrüpp wucherten zu beiden Seiten des Weges, und oftmals verschwand der ohnehin schmale Pfad einfach im Gebüsch. Ihre einzige Orientierung war das Flüsschen Lauter, das sie häufig aus den Augen verloren, aber stets begleitete es sie mit seinem Rauschen.


  Sie kamen nicht so schnell voran, wie sie gedacht hatten, und richteten sich darauf ein, die Nacht unter freiem Himmel zu verbringen. Im Schutze von Felsen schlugen sie ihr Lager auf. Zum Glück war es trocken und die Luft mild. Emanuel beobachtete amüsiert, wie Octavien seine Satteldecke mit steinerner Miene auf dem Waldboden ausbreitete. Sorgfältig legte er Kappe, Wams und Stiefel auf einen Haufen und deckte sich mit seinem Mantel zu. »Wenn ein Dämon vorbeikommt, weckst du mich«, grinste er, dann war er schon eingeschlafen.


  Emanuel starrte in das Dunkel, aus dem unheimliche Geräusche zu ihm drangen. »Ob ich schon wanderte im finstern Tal, so fürchte ich kein Unglück, denn Du bist bei mir«, betete er hastig, während er so dicht an Octavien heranrückte, wie es die Regel erlaubte, um in dieser Wildnis wenigstens einen Menschen zu spüren. Kurze Zeit darauf umfing auch ihn der Schlaf des Gerechten.


  Die Nacht verlief ohne Zwischenfälle. Der Morgen war kühl und dunstig. Octavien erwachte, blinzelte, warf Emanuel einen Blick zu, sah, dass dieser ebenfalls wach war, und sprang geschmeidig auf von seinem harten Lager. Scheinbar gleichmütig schüttelte er Tannennadeln und Ameisen aus der Decke, als habe so ein Nachtlager schon immer zu seinen Gepflogenheiten gehört. Nach einem kurzen Frühstück brachen sie auf.


  Sie waren in abschüssiges Gelände geraten, der Pfad wurde zunehmend enger und morastiger, Schilf und Binsen wucherten zu beiden Seiten. Bald waren sie gezwungen, ihre Tiere am Zügel führen. Bei jedem Schritt sanken sie in den sumpfigen Boden ein, der nur hier und da mit einigen Holzbohlen befestigt war. Octavien fluchte leise vor sich hin, wenn seine Stiefel schmatzend im schlammigen Untergrund stecken blieben. Die Luft roch modrig, riesige blaue Libellen und Schwärme von Mücken umschwirrten sie.


  Plötzlich lichtete sich der Wald und gab den Blick frei auf den Bach, der an dieser Stelle etwas breiter war und sich durch ebenes Gelände schlängelte. An seinen Ufern verlief ein schmaler Wiesenstreifen. Die Sonne stach soeben durch den Nebel, der noch über dem Wasser lag. Die Wiesen am Ufer glänzten vom Tau. Erleichtert verließen sie das dämmerige Blätterdach und traten hinaus auf die sonnige Lichtung.


  Octavien sprang sofort vom Pferd und entledigte sich seiner verschwitzten Sachen sowie seiner Waffen. Emanuel schloss entsetzt die Augen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt einen splitternackten Mann gesehen hatte. Und schon gar keinen, der sich so selbstverständlich vor ihm entblößte. Als er sie wieder öffnete, war Octavien noch näher getreten und warf Emanuel einen forschenden Blick zu. »Ich nehme an, Ihr wollt nicht baden? Dann passt doch bitte auf meine Sachen auf.«


  Emanuel wandte sich rasch ab. »Gewiss doch«, murmelte er, »legt Eure Sachen nur dort ins Gras.«


  Während Octavien alles sorgfältig auf einen Haufen legte, beobachtete Emanuel aus den Augenwinkeln, wie zwanglos der Templer sich bewegte und seine Nacktheit ganz offensichtlich genoss, während ihm selbst die stinkende Kutte am Leibe klebte. Er hätte für sein Leben gern ebenfalls ein Bad genommen, aber das schickte sich nicht für ihn, jedenfalls nicht nach seinem Erlebnis in St. Stephan. Dort hatte ihn Octavien mit hochgezogener Tunika erwischt, und das würde Emanuel sein Leben lang nicht vergessen.


  »Leiht Ihr mir dann bitte Euer Schweißtuch, Octavien?«


  »Bitte, mein was?«


  »Nun, dieses Tüchlein, das Ihr immer bei Euch tragt, falls etwas Schmutz Euch anwehen sollte.«


  Octavien verzog das Gesicht. »Wenn es sein muss. Aber gebt es mir nicht zurück.«


  Er reichte Emanuel ein weiches Tuch. Dann sprang er in den Fluss und tauchte sogleich unter. Emanuel sah ihm nach, wie er mit kraftvollen und eleganten Bewegungen das Wasser teilte. Ein schöner Mann, dachte er und bekreuzigte sich sogleich, denn solche Gedanken gab einem der Teufel ein. Er schwenkte das Tuch kurz durch das Wasser und wischte sich gründlich den Schweiß von Gesicht und Nacken. Dann verstaute er es in seinem Habit. Als er sich aufrichtete, stellte er zu seiner Bestürzung ein Ziehen in den Lenden fest. Es überfiel ihn von Zeit zu Zeit, und es schmerzte, weil Satan darin Nägel einklopfte. Emanuel wusste, es würde eine Weile dauern, bis es sich legte, und wenn Octavien nackt aus dem Wasser stieg, würde es schlimmer werden. Der Gedanke daran erfüllte ihn mit Grausen. So schnell er konnte, raffte er seine Kutte bis zu den Knöcheln und watete hinein in den Bach, bis er bis zum Gürtel nass war. Natürlich tönte sogleich Octaviens Spott herüber: »Mönchlein, Eure Kutte hatte es wahrlich nötig.«


  Emanuel sagte nichts. Etwas später saßen sie beisammen und nahmen eine kurze Mahlzeit zu sich. Octavien benagte herzhaft eine Hähnchenkeule, während er Emanuel beobachtete, der mit Brot, Käse und Lauch zufrieden war. Dessen verschlossene Miene war nicht dazu angetan, die Sache mit dem Bad weiter zu vertiefen. »Ihr habt mir nie etwas über Eure Kindheit erzählt, wie Ihr aufgewachsen seid und wer Eure Eltern sind«, wich Octavien auf ein anderes Thema aus.


  Emanuel sah ihn über ein Käsestück hinweg misstrauisch an. »Wie kommt Ihr denn jetzt darauf? Ihr wisst doch, dass ich ein Findelkind bin. Ein Mönch fand mich im Wald und brachte mich nach Altenberg. Da war ich ein Jahr alt.«


  »Und seitdem seid Ihr dort geblieben?«


  »Ja, ich bin dort aufgewachsen. Der damalige Abt erkannte meine Fähigkeiten und ließ mich mit den anderen Zöglingen unterrichten. Dafür bin ich ihm sehr dankbar.«


  »Ihr habt das Kloster also niemals verlassen, bevor Ihr nach Köln geschickt wurdet?«


  Emanuel gab ein ungeduldiges Schnauben von sich. »Das sagte ich schon. Weshalb wollt Ihr das wissen?«


  »Habt Ihr Euch denn niemals gefragt, wer Eure Eltern sind? Habt Ihr niemals Nachforschungen angestellt, weshalb Ihr im Wald gefunden wurdet?«


  »Gedanken habe ich mir schon gemacht, und die Mönche haben sich auch in der näheren Umgebung umgehört, aber vergeblich. Es wurden Wagenspuren in der Nähe entdeckt, man vermutete, ich sei bei einem Unwetter aus dem Wagen gefallen. Aber wem dieser Wagen gehört hat, konnte niemals geklärt werden. Er befuhr einen Schleichweg, denn der Pfad war für Fahrzeuge nicht geeignet. Man nahm also an, dass er belebte Orte meiden wollte. Natürlich wurden Vermutungen angestellt. Für am wahrscheinlichsten hielt man eine Gauklertruppe, die eine Abkürzung zur Hauptstraße nach Aachen oder Köln gesucht hatte.«


  »Weshalb gerade eine Gauklertruppe?«


  »Weil…« Emanuel zögerte kurz. »Weil ich fremdländisch aussehe. Man vermutete, es sei eine Welsche dabei gewesen.«


  »Oder eine Sarazenin?«


  Emanuel starrte Octavien böse an. »Wie kommt Ihr…« Er unterbrach sich und steckte sich ein Stück Brot in den Mund. »Ja«, murmelte er. »Es gab jemanden, der hielt mich für ein Sarazenenbalg, und wahrscheinlich bin ich das auch. Deshalb habe ich auch später niemals nachgeforscht. Was hätte es mir gebracht zu erfahren, dass meine Mutter eine Sarazenenhure ist, die mit fahrendem Volk unterwegs war.«


  »Belastet Euch das? Ich meine, dass Ihr von unseren Feinden abstammt?«


  »Nein«, erwiderte Emanuel brüsk. »Als Mönch habe ich keine Vergangenheit mehr.«


  Octavien nickte und schwieg. Bald darauf brachen sie auf. Sie hofften, ihr Ziel noch vor dem Dunkelwerden zu erreichen.


  ***


  Sie erblickten die Burg auf einem steil abfallenden Felsen inmitten eines engen, lang gestreckten Tales. Oder das, was von ihr übrig geblieben war. Hoch ragte der Bergfried empor, eine zinnenbewehrte Mauer wurde hier und da zwischen dem Astwerk der Bäume sichtbar. Der Hang war voller Geröll und herabgefallener Mauersteine. Ein holperiger Weg wand sich in Serpentinen aufwärts. Verstecke für Gesindel zuhauf. Doch das Tal schien menschenleer. Das war verwunderlich, denn die Lauter, die hindurch floss, war fischreich, die bewaldeten Hügel wimmelten von Wild, und das enge Tal wäre leicht zu verteidigen. Im Schatten der Burg fanden Emanuel und Octavien Reste von Lehmhäusern und Holzhütten, die aufgegeben worden waren. Dennoch durchsuchten sie diese nach unwillkommenen Überraschungen. Sie fanden keine.


  Ihre Tiere am Zügel führend, machten sie sich an den Aufstieg zur Burg. Die von unten so wehrhaft erscheinende Mauer war teilweise zerfallen. Dort, wo sich das Burgtor befunden hatte, klaffte ein großes Loch. Sie konnten in den von Unkraut überwucherten Burghof blicken. Kleine Tiere, aus ihrer Ruhe aufgescheucht, huschten vor ihnen davon. Raben verließen ihren Ausguck auf dem Turm und beschwerten sich laut krächzend über die Eindringlinge. In der Mitte des Hofes befand sich ein Brunnen mit einer verrosteten Kette. Hier hatte schon lange niemand mehr Wasser geholt. Die Wirtschaftsgebäude standen noch, aber ihre Holzdächer waren eingesunken, teilweise fehlten die Türen. Überall hatte die Natur sich ihr Recht zurückgeholt. In den Räumen wuchsen Disteln, Goldrute und Beifuß. Auf den Ziegeln des Herrenhauses wuchs armdick das Moos, die Balken des Fachwerks waren geschwärzt wie von einem Brand, die Wände an einigen Stellen eingefallen. Hier wohnte niemand mehr. Aber eine vielköpfige Räuberbande konnte hier durchaus Unterschlupf gefunden haben.


  Emanuel und Octavien ließen die Pferde im Burghof zurück, wo sie genügend Gras und Kräuter fanden, und streiften durch die gesamte Anlage. Sie schauten hinter jede Mauer und schritten den Wehrgang ab, von wo sie weit ins Tal blicken konnten. Ihr Rundgang ergab nichts Verdächtiges.


  Sie ruhten am Brunnen. Von diesem Platz aus hatten sie sowohl das ehemalige Burgtor als auch den Eingang zum Bergfried im Auge. Den Bergfried, der allein noch wehrhaft schien, und unter dessen Mauern das Pergament verborgen sein sollte. Seine Besichtigung wollten sie sich für den Schluss aufheben. Stumm verzehrten sie ein karges Mahl. Um sie herum herrschte jene Stille, wie sie nur einer menschenleeren Umgebung zueigen ist. Das Summen und Zirpen der Insekten, das Rascheln der Mäuse im Gras, der Gesang der Vögel, der Wind, der sich in Mauernischen fing, das alles bildete eine harmonische Geräuschkulisse, die die Stille noch zu verstärken schien. Diese Burgruine hatte nichts Unheimliches. Sie war eine Oase der Ruhe und des Friedens.


  Die Tür des Bergfrieds war mit einer rostigen Kette verschlossen, doch ein derber Griff Octaviens genügte, um ihre Verankerung aus dem morschen Holz zu reißen und sie zum Einstürzen zu bringen. Kalter, modriger Hauch wehte ihn an. Schwarze Spinnen flohen vor dem Licht ins Dunkel. Octavien, das Schwert gezückt, steckte seinen Kopf in die Öffnung und spähte umher. Bevor er seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnte, tippte ihm Emanuel auf die Schulter. Er hatte etwas entdeckt. An der Westseite befand sich ein kreisrunder Flecken nackter Erde. Dort wuchs kein Gras, nicht einmal Unkraut, was sich gewöhnlich in jedem Spalt ansiedelte. Auch die Form sprach dafür, dass dieser Flecken nicht natürlichen Ursprungs war. Hier hatte jemand sorgfältig jeden Bewuchs entfernt und dafür gesorgt, dass die Kreisform erhalten blieb. Da sich Unkrautsamen schnell aussäen und keimen, musste das erst vor kurzer Zeit geschehen sein. Octavien hatte den gleichen Gedanken.


  »Es muss jemand hier sein, der die Stelle von Unkraut frei hält.«


  Unwillkürlich hatte Octavien seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Ich schlage vor, Ihr untersucht die Sache, ich gebe solange acht.«


  Emanuel nickte. Innerhalb des Kreises fand er zwei halb im Erdboden eingesunkene Steinplatten, die ihn sofort an Grabplatten erinnerten. Waren das Gräber? Aber wer pflegte sie und warum? Emanuel bückte sich und kratzte den Schmutz von den Steinen. Zwei Namen erschienen: Gudfried und Gundomar. Sie kamen Emanuel bekannt vor. Wo hatte er sie schon einmal gehört? Er konnte sich nicht erinnern, dabei hatte er das Gefühl, dass sie unmittelbar etwas mit dem zu tun hatten, wonach er suchte. Von Neugier getrieben, entfernte er mithilfe seiner Tunika weiteren Schmutz von den Platten. Octavien kam näher. »Habt Ihr etwas entdeckt?«


  »Ja. Hier sind offensichtlich zwei Männer begraben.«


  Octavien ging in die Hocke. »Gudfried und Gundomar«, las er. Dann stieß er einen überraschten Laut aus. »Beim Barte Abrahams! Das sind sie! Wir haben es!«


  »Würdet Ihr Euch bitte etwas deutlicher ausdrücken?«


  »Das sind Eure Brüder im Geiste, Emanuel. Zisterziensermönche! Und später Tempelritter. Die beiden Mönche waren bei den Ausgrabungen dabei. Sie haben Hugo de Payens begleitet. Sie gehörten zu den neun Gründungsmitgliedern!«


  »Heilige Madonna! Jetzt fällt es mir ein, woher ich ihre Namen kenne.«


  »Ganz recht. Hier haben sie ihre letzte Ruhestätte gefunden«, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihnen.


  Emanuel und Octavien fuhren herum. Da stand ein Mann mittleren Alters in einem mönchsähnlichen Gewand, die Hände über dem Gürtel gefaltet.


  Octavien ließ das gezückte Schwert sinken. »Du hast uns erschreckt, alter Mann.«


  »Vergebt mir, das war nicht meine Absicht.«


  »Wer bist du?«


  »Ich bin Rodnik, der Wächter der Burg.«


  Die scharf geschnittenen Züge und der eindringliche Blick aus tief liegenden schwarzen Augen passten nicht zu der demütigen Haltung des Alten. »Was bewacht Ihr denn?«, fragte Emanuel misstrauisch. »Diese Ruinen? Die Rabenhorste? Die Disteln, die Ackerwinde und den Schachtelhalm?«


  »Ich bewache ihren Zerfall. Ich beobachte ihre Zerstörung. Die Kräfte der Natur arbeiten langsam, aber stetig.«


  Emanuel und Octavien warfen sich einen vielsagenden Blick zu. »Das ergibt für uns keinen Sinn, Alter«, sagte Octavien und musterte argwöhnisch die Umgebung. »Wahrscheinlich bewachst du ganz etwas anderes. Wer hat dich mit dem Wächteramt beauftragt? Wem dienst du?«


  »Dem Grafen Saint-Omer. Seinen Vorfahren hat die Burg dereinst gehört. Sie darf nie wieder aufgebaut werden, denn es ruht ein Fluch auf ihr.«


  »Freilich«, spottete Emanuel, »so ein Fluch kann recht nützlich sein, wenn man hier Dinge verbergen will, die niemals das Tageslicht erblicken sollen.«


  »Ihr sprecht in Rätseln. Darf ich nun meinerseits fragen, wer Ihr seid und was Euch hierher getrieben hat? Seit Jahren hat niemand mehr dieses Tal betreten, der Fluch hält die Leute fern. Die Dorfbewohner sind vor langer Zeit fortgezogen, denn mit der Zeit begann sich ihr Verstand zu verwirren.«


  »Aber du hast den deinen immer noch recht gut beisammen, wie es scheint.«


  »Ich bin der Wächter. Ich banne den Fluch, weil ich ihn erfülle.«


  Octavien schickte einen schiefen Blick hinauf zu dem Bergfried. »Wohnst du im Turm?«


  »Ja.«


  »Ich bin Octavien de Saint-Amand, ein Nachfahre der Tempelritter der ersten Stunde. Ich begleite Bruder Emanuel, einen Zisterziensermönch, wie du unschwer an seinem Habit erkennen kannst.«


  »Ich sehe es.«


  Der Blick des Wächters war nicht freundlich.


  »Der Erzbischof von Köln hat mich mit einem Auftrag betraut«, erläuterte Emanuel. »Wir glauben, dass wir uns hier am rechten Ort befinden, um ihn zu Ende zu bringen.«


  »In dieser fluchbeladenen Ruine? Was ist das für ein Auftrag?«


  »Das muss dich nicht kümmern. Beantworte nur unsere Fragen.«


  Der Alte blitzte sie zornig an. »Ihr seid nicht mein Gebieter, Mönch! Eure Fragen beantworte ich, wenn ich will.«


  »Der Mann hat recht«, beeilte sich Octavien zu beschwichtigen und wandte sich an den Wächter: »Wir wären dir verbunden, wenn du uns bei der Erfüllung des Auftrages behilflich wärst. Sicher bist du ein guter Christ und bereit, dem Bischof einen Dienst zu erweisen.«


  »Pah! Köln ist weit, und ein guter Christ ist heutzutage gut beraten, den Klerus zu meiden.«


  »Aber über den Fluch wirst du uns etwas erzählen können?«


  »Über den Fluch?« Der Wächter stieß ein bitteres Gelächter aus. Dann heftete er seine durchdringenden Blicke auf die beiden. »Ein Templer und ein Zisterzienser! Was für ein Zufall! Seid Ihr gekommen, den Fluch zu erfüllen? Denn es waren Templer und Zisterzienser, die das Unheil heraufbeschworen haben.«


  Er wies auf die Grabplatten. »Dort liegen sie in ungeweihter Erde, auf ewig verflucht. Und nur der magische Kreis verhindert, dass ihre Seelen die Stätte verlassen und Schaden anrichten.«


  »Heidnischer Unfug!«, brummte Emanuel.


  »Was für eine Schuld haben sie auf sich geladen?«, fragte Octavien geduldig, Emanuels Einwurf überhörend.


  »Selbstmord!« Der Wächter warf einen scheuen Blick auf die Grabplatten. »Sie haben sich erhängt. Da oben am Bergfried an dem kleinen Fenster haben sie die Seile befestigt, sich die Schlingen um die Hälse gelegt und sind gesprungen. Die Raben der Burg haben das Fleisch der Gottlosen gefressen. Später holte man ihre Gebeine herunter und verscharrte sie hier.«


  »Eine zu Herzen gehende Schauergeschichte«, spottete Emanuel. »Wenn alle Orte, an denen es Selbstmörder gab, verflucht wären, dann wäre die halbe Welt verflucht.«


  »Und ist sie es nicht?«


  Octavien räusperte sich ungeduldig. Er hatte das Gefühl, der Alte halte sie hin. »Die armen Teufel haben sich also erhängt. Warum?«


  Der Wächter zuckte die Achseln, doch in seinen Mundwinkeln nistete ein kaltes Lächeln. »Genaues weiß keiner. Aber es heißt, sie hätten aus dem Heiligen Land etwas mitgebracht. Sie, das waren neun Männer, die hofften, aus dem Schutt der Vergangenheit die Wahrheit auszugraben. Die Wahrheit über jene Zeit, als der Heiland noch auf Erden wandelte. Etwas Handfestes, das den Anspruch der wahren katholischen Kirche untermauern würde, denn wie allgemein bekannt ist, gibt es nicht den geringsten Beweis für die Existenz Jesu.«


  Emanuel bekreuzigte sich. »Du lästerst!«, zischte er.


  Der Alte warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Gibt es denn einen?«


  »Der Glaube bedarf nicht irdischer Beweise, Wächter! Die Existenz Jesu, sein Wirken, seine Predigten und sein Werk der Erlösung der Menschheit sind Glaubenswahrheiten, die von Gott selbst offenbart wurden.«


  »Und dennoch sucht Ihr hier nach eben diesen irdischen Beweisen, nicht wahr?«


  »Wir…«


  »Ja, das tun wir«, unterbrach Octavien, bevor Emanuel und der Alte sich endlose religiöse Dispute lieferten. »Und wir sind sicher, dass sich so ein Beweis in dieser Burgruine befindet. Wahrscheinlich haben die beiden Mönche ihn mitgebracht, vielleicht haben sie ihn den anderen gestohlen und wollten ihn für ihre eigenen Zwecke verwenden. Jemand hat das herausgefunden und sich die Mär mit dem Fluch ausgedacht, damit niemand das Geheimnis stiehlt.«


  »Ihr seid scharfsinnig, Templer. Das ist es, was die Überlieferung berichtet. Die Mönche haben etwas widerrechtlich an sich gebracht und sich auf diese Burg damit geflüchtet.«


  »Dann hat man also wirklich etwas gefunden, was die Existenz Jesu beweist?«, stieß Emanuel überrascht hervor. Gleichzeitig merkte er, dass er in seine eigene Falle getappt war.


  Der spöttische Gesichtsausdruck des Alten sprach Bände. Aber er nickte nur. »So scheint es. Jedoch der Kirche hätte das, was man gefunden hatte, offensichtlich nicht gefallen. Die anderen sieben wollten die ungeliebte Wahrheit ans Licht bringen, aber die Zisterziensermönche wollten das verhindern. Deshalb stahlen sie das wirkliche, das echte Vermächtnis Jesu. Eine Tat, in ihrer Schändlichkeit nur mit dem Verrat des Judas vergleichbar.«


  »Und dafür wurden sie verflucht«, stellte Octavien fest.


  »Ja, sie und die Burg, in der sie Zuflucht gefunden hatten. Sie selbst ertrugen ihren Verrat nicht länger und erhängten sich.«


  »Und das Pergament?«, fragte Emanuel hastig. »Wo befindet es sich jetzt?«


  »Handelt es sich um ein Pergament?«, tat der Alte überrascht.


  »Ihr spracht von einem Vermächtnis. Üblicherweise…«


  »Nun ja, vielleicht«, unterbrach der Wächter ihn respektlos, »aber es ist verschwunden. Niemand weiß, wo die Mönche es versteckt haben. Vielleicht haben sie es auch vernichtet.«


  »Undenkbar! Das würde ein Mönch nicht tun. Ein Vermächtnis, das unser Herr Jesus selbst diktiert hat, das seine Hände berührt haben, das würde er an heiliger Stelle verwahren. Mag er dadurch auch die Wahrheit verdunkeln, er würde niemals wagen, es zu vernichten.«


  »Mag sein. Doch bedenkt, was ich Euch erzählt habe, ist eine Legende. Die Sache ist über hundert Jahre her. Niemand weiß, ob es sich so zugetragen hat. Die Mönche haben sich erhängt, und die Burg ist dreimal abgebrannt, soviel ist sicher, alles andere reine Vermutung.«


  »Dann gibt es auch keinen Fluch?«, fragte Octavien.


  »Man tut immer gut daran, Flüche nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.«


  »Und was glaubt Ihr selber?«


  »Es könnte etwas geben, aber es ist nicht hier, sonst wüsste ich es.«


  »Oder Ihr wollt genauso wenig wie die Mönche, dass dieses Etwas der Welt bekannt wird.«


  Der Alte seufzte. »Ich habe danach gesucht, aber nichts gefunden.«


  »Das besagt gar nichts.«


  Emanuel breitete die Arme aus. »Hier gibt es unzählige Verstecke.«


  »Wir haben den Hinweis erhalten, es befinde sich unterhalb der Mauern des Bergfrieds«, warf Octavien ein.


  »Oder neben ihm.«


  Emanuel warf einen raschen Blick auf die Gräber. »An heiliger Stätte, ja. Oder an unheiliger. Ich bin dafür, in diesen Gräbern nachzuschauen.«


  Octavien nickte, aber der Alte hob entsetzt die Hände. »Dann würdet Ihr den magischen Kreis zerstören. Die Seelen der Verfluchten würden uns töten oder in den Wahnsinn treiben, der Fluch sich über das ganze Land verbreiten.«


  »Das Risiko nehmen wir in Kauf«, entgegnete Octavien trocken. »Hast du vielleicht eine Schaufel für uns?« Und er legte nachdrücklich die Rechte auf den Knauf seines Schwertes.


  Jetzt wirkte der Alte verängstigt. Seine dunklen Augen blickten trüb. Er murmelte etwas vor sich hin und berührte dabei einen Anhänger auf seiner Brust. Emanuel hatte ihn genauer betrachtet. Eine Flamme oder Fackel war darauf abgebildet. Ihm war keine Gruppe bekannt, der er dieses Emblem hätte zuordnen können.


  Octavien klopfte ungeduldig an sein Schwert. »Beeil dich oder ich mache dir Beine!«


  Der Wächter verschwand in dem Turm. Emanuel sah zweifelnd an ihm empor. »Wir hätten zuvor nachsehen sollen, ob sich dort oben noch weitere Männer befinden. Kampferprobte Männer, die sich nicht allein auf den Fluch verlassen wollen.«


  Octavien nickte mürrisch. Emanuel hatte recht, daran hatte er nicht gedacht. »Hoffen wir, dass Ihr Euch irrt. Was meint Ihr, werden wir in den Gräbern etwas finden?«


  »Der Alte ist ein Fuchs. Mal redet er so, mal so. Aber was er wirklich im Schilde führt, ist mir noch nicht klar. Mir schien es fast, als sei seine Bestürzung reichlich theatralisch gewesen, so als wolle er, dass wir hier graben.«


  »Damit wir die Suche nach dem Pergament aufgeben, das sich ganz woanders befindet«, ergänzte Octavien.


  Emanuel nickte. Da erschien der Wächter mit einer Schaufel, er war allein. »Erlaubt mir, dass ich mich in meine Kammer zurückziehe. Ich weiche der Gewalt, aber ich kann und will nicht Zeuge dieser Entweihung werden.«


  Mit diesen Worten reichte er Octavien die Schaufel.


  »Du wohnst allein da oben?«


  »Wer sollte mein elendes Schicksal wohl teilen, diese verfluchte Burg zu bewachen?«


  Octavien furchte die Stirn. »Wenn ich jetzt mit dir hinaufgehe und finde jemanden, dann schwöre ich dir, wird sein Tod nicht leicht sein und deiner auch nicht.«


  »Begleitet mich, Herr Ritter. Ihr werdet sehen, ich habe die Wahrheit gesagt.«


  Octavien nickte. »Schon gut, ich will dir glauben.«


  Wenn er mit dem Mann hinaufging, überlegte er, und es lauerte jemand dort oben, dann hätte er auf der engen Stiege leichtes Spiel mit ihm. Es war besser, von diesem Platz aus den Eingang im Auge zu behalten. Nachdem der Alte im Turm verschwunden war, hielt Octavien Emanuel die Schaufel hin. »Ihr grabt, ich wache.«


  »Oh nein, umgekehrt, mein Freund. Ihr grabt, und ich wache.«


  »Ein Saint-Amand wühlt nicht in der Erde wie ein Bauer auf seiner Scholle. Ihr als Mönch jedoch habt ein Armutsgelöbnis abgelegt, dazu ein Gehorsamsgelübde, das Euch zu jeglicher Form von Arbeit verpflichtet, die Euch der Abt auferlegt. Nun bin ich nicht Euer Abt, aber Ihr dürftet diese Arbeiten gewohnt sein. Betrachtet sie als weitere Stufe der Läuterung näher zu Eurem Gott.«


  »Octavien de Saint-Amand! Es ist nicht mein Gott, es ist unser aller Gott. Und er schuf Adam als Ackermann. Wollt Ihr Euch besser dünken als der erste Mensch im Paradiese?«


  »Aber Ihr seid der Erleuchtete. Ich fürchte, ich könnte einen echten Kreuzsplitter nicht von einem gewöhnlichen Stück Holz unterscheiden.«


  Dieser lächerliche Wortwechsel ging noch eine Weile hin und her, bis sie sich darauf einigten, dass Emanuel die Grabplatten entfernen und Octavien beginnen solle zu graben, weil er, wie Emanuel ihm schmeichelnd versichert hatte, die stärkeren Arme habe.


  Außer den Namen wiesen die Grabplatten keine Inschriften oder andere Merkmale auf. Emanuel wuchtete sie aus der Erde und ließ sie unsanft auf den Rasen poltern. Vielleicht hätte er unter anderen Umständen doch ein wenig die Geister der Selbstmörder gefürchtet, aber der Gedanke, ganz nah an der Auflösung des Rätsels zu sein, wischte alle Bedenken hinweg.


  Octavien grub, bis ihm der Schweiß von der Stirn lief. Auch ihn hatte das Entdeckerfieber gepackt. Dabei fiel ihm nicht auf, wie leicht und locker die Erde war, die diese Gebeine angeblich schon hundert Jahre bedeckte. So dauerte es auch nicht lange, bis er auf etwas Hartes stieß. Hastig scharrte er den Sand beiseite. Er hatte tatsächlich menschliche Gebeine gefunden. Emanuel vergaß, dass er den Eingang im Auge behalten sollte, und starrte gemeinsam mit Octavien in die Grube. Die Knochen waren alt, das konnte man an ihrer dunkelbraunen Farbe erkennen. Als Octavien noch mehr von den Skeletten freilegte, kamen auch Fetzen einer Mönchsbekleidung zum Vorschein. Octavien bückte sich und klaubte ein kleines silbernes Kreuz aus dem Sand. Es hatte neben einer Knochenhand gelegen.


  »Grabt weiter!«, zischte Emanuel. Am liebsten hätte er den Boden mit bloßen Händen weggeschaufelt. »Ich fühle, es ist da!«


  Octavien schaufelte die Skelettteile respektlos aus dem Grab und warf sie in hohem Bogen auf das Gras neben dem Erdkreis, wo sie gänzlich auseinanderfielen. Emanuel schreckte vor der rüden Art zurück und murmelte etwas von mehr Ehrfurcht vor den Toten.


  »Das sind Selbstmörder«, schnaubte Octavien, der sich vorkam wie daheim einer seiner niedrigsten Knechte. »Ich hoffe nur, Euer Gefühl trügt Euch nicht, sonst werde ich mich für diese Schmutzarbeit rächen.«


  »Arbeit schändet nicht«, knurrte Emanuel, während ihm einfiel, einen kurzen Blick auf den Bergfried zu werfen. Dort war alles ruhig. Auch weiter oben an dem kleinen Fenster rührte sich nichts. Ein beunruhigender Gedanke legte sich wie ein Schatten über sein Gemüt, aber er konnte ihn nicht festhalten, denn Octavien rief ihm zu: »Hier ist etwas!«


  Emanuel fiel am Grubenrand auf die Knie und spähte in das Loch, das ein Grab gewesen war, aber nun keine Toten mehr enthielt. Octaviens Hände, so schwarz vom Dreck, dass sie sich kaum vom Erdboden unterschieden, umklammerten eine metallene Kiste. Mit einem Ruck löste er sie aus dem steinigen Erdreich. Rasch fuhr er mit seinem Ärmel über sie hin. Was scherte ihn jetzt der Rock? Es handelte sich um einen silbernen Behälter, der auf seiner Oberseite feine Gravuren aufwies. Ein schönes Stück, das sicher einmal einem vornehmen Manne gehört hatte. Vielleicht dem Grafen Saint-Omer persönlich.


  Octavien tastete ungeduldig den Deckel ab und suchte vergeblich nach dem Verschluss. Emanuel dauerte das zu lange. »Brecht sie mit Eurem Messer auf!«, rief er heiser vor Aufregung.


  Octavien befolgte den Rat. Es gelang ihm, die Spitze seines Dolches ein wenig unter den Deckelrand zu schieben. Vorsichtig begann er ihn zu lockern. Langsam mit knirschenden Scharnieren hob sich der Deckel und sprang plötzlich ganz auf. Zwei Augenpaare starrten hinein. Das war der heilige Augenblick, auf den die Männer gewartet hatten. Sie erblickten ein in brüchiges Leder eingeschlagenes Päckchen. Hastig wickelte Octavien es aus. Zum Vorschein kam ein zusammengerolltes Stück Pergament, bräunlich, an den Seiten eingerissen und von einer Hanfschnur zusammengehalten.


  »Wir haben es!«, keuchte Emanuel. »Das muss es sein!«


  »Warten wir es ab«, murmelte Octavien und löste mit fliegenden Fingern die Schnur. »Es ist ein Pergament, aber ist es auch das, welches wir suchen?«


  »Was sollte es sonst sein? Die Regeln des heiligen Benedikt?«


  Octavien reichte Emanuel mit einer schroffen Geste das Schriftstück. Er ärgerte sich, dass er beim Entziffern immer wieder die Dienste des Mönches in Anspruch nehmen musste. »Hier! Lest. Es ist wieder einmal Latein.«


  Emanuel erschrak. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Latein, sagt Ihr? Latein? Heilige Jungfrau! Dann kann es nicht das sein, was wir suchen. Die alten Schriften der Juden sind auf Aramäisch geschrieben. Jesus selbst sprach Aramäisch.«


  »Ich habe nie von dieser Sprache gehört. Bis heute hatte ich geglaubt, Jesus habe Lateinisch gesprochen wie der Papst und der übrige Klerus. Versteht Ihr denn Aramäisch?«


  »Nein.«


  Emanuel überflog mit bebenden Lippen den Text. »Aber ich könnte es erkennen.«


  »Dann lest um Himmels willen vor, was auf diesem Fetzen steht.«


  »Gemach– es ist– oh mein Gott!«


  »Nun redet schon, Mönch!«


  »Es sind Zeilen aus der Apokalypse. Und sie sind an Papst Innozenz gerichtet.«


  »An Papst Innozenz? Wie ist das möglich? Wie konnte ein Text, der vor hundert Jahren geschrieben wurde…«


  »Er wurde nicht vor hundert Jahren geschrieben. Und er wurde auch nicht auf dem Tempelberg ausgegraben. Er ist neueren Ursprungs. Nicht sehr alt. Ich möchte wetten, die Tinte ist noch nicht lange trocken.«


  »Aber wie kommt das Pergament dann in das Grab zu den Mönchen?«


  »Jemand hat es erst kürzlich hineingetan.«


  »Ihr habt recht, Mönch!«, Octavien schlug sich an die Stirn. »Beim Gemächte Luzifers! Jetzt wird mir auch klar, weshalb mir das Graben so wenig Mühe gemacht hat. Die Erde war locker, als hätte jemand das Grab geöffnet und wieder zugeschaufelt.«


  Emanuel räusperte sich kurz. Er hatte nicht geahnt, über welche Flüche der vornehme Tempelritter verfügte. »Ja. Wir sind einer Spur gefolgt, die absichtlich gelegt wurde, um uns zu narren oder zu verwirren. Wer auch immer das hier getan hat, er muss ein Feind der Kirche sein. Er hasst den Papst. Und er wollte, dass diese Botschaft gefunden und ihm überbracht wird. Das sind die Worte aus der Apokalypse, die er als Botschaft gewählt hat:


  Innozenz! Ich weiß, wo du wohnst; es ist dort, wo der Thron des Satans steht. Und doch hältst du an meinem Namen fest.

  Ich sehe dich auf einem scharlachroten Tier sitzen. Du bist in Purpur und Scharlach gekleidet und mit Gold, Edelsteinen und Perlen geschmückt. Du hältst einen goldenen Becher in der Hand, der mit abscheulichem Schmutz deiner Hurerei gefüllt ist. Auf deiner Stirn steht ein Name. Der Name der großen Stadt, die die Herrschaft hat über die Könige der Erde.

  Ich kenne deine Werke. Du bist weder kalt noch heiß. Wärest du doch kalt oder heiß! Weil du aber lau bist, weder heiß noch kalt, will ich dich aus meinem Mund ausspeien.

  Ich kenne deine Werke. Dem Namen nach lebst du, aber du bist tot. Werde wach und stärke, was noch übrig ist, was schon im Sterben lag. Denke also daran, wie du die Lehre empfangen und gehört hast. Halte daran fest, und kehr um! Wenn du aber nicht aufwachst, werde ich kommen wie ein Dieb, und du wirst nicht wissen, zu welcher Stunde ich komme.

  Denn wer das Kennzeichen auf seiner Stirn trägt, der muss den Wein des Zornes Gottes trinken, der unverdünnt im Becher seines Zorns gemischt ist.«


  »Wir wurden benutzt!«, schäumte Octavien. »Und wir ahnen bereits, wer uns diesen Streich gespielt hat. Doch niemand anderes als der alte Wächter.«


  Emanuel starrte nachdenklich auf das Pergament. »Vielleicht. Zweifellos hat er einiges zu verbergen.«


  »Fragen wir ihn. Ich werde die Wahrheit schon aus diesem Hund herausprügeln. Er sitzt da oben wie ein Kaninchen in der Falle.«


  Schon war Octavien aus der Grube gesprungen, als Emanuel ihm zurief: »Haltet ein! Wartet! Hier steht noch etwas.«


  Emanuel hielt das leere Kästchen in der Hand. »Hier. Auf dem Boden ist etwas eingraviert. Non semper ea sunt, quae videntur.– Die Dinge sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen.«


  »Das hört sich ganz so an, als sei es an den Finder gerichtet. Doch was hat das zu bedeuten? Was ist nicht so, wie es scheint?«


  »Eigentlich alles. Wir befinden uns in einem Netz aus Intrigen, Lügen und falschen Hinweisen. Dieses Schriftstück ist zweifellos nicht das Geheimnis, von dem in dem Tagebuch der Templer die Rede war. Aber das beweist noch nicht, dass es nicht vorhanden ist. Jemand will uns ablenken, uns glauben machen, es gebe nichts, wonach es sich zu suchen lohnt. Aber wenn dem so wäre, hätte sich niemand die Mühe gemacht, uns auf eine falsche Spur zu locken.«


  »Ich bin ganz Eurer Meinung.«


  Octavien sah angewidert an sich herab. »Ich sehe aus wie ein Waldschrat, stinke nach alten Knochen und starre vor Schmutz. Und das alles wegen nichts. Wenn der Alte darin verwickelt ist, ziehe ich ihm die Haut lebendig ab. Wahrscheinlich sind die Skelette auch keine Mönche, sondern irgendwelche armen Teufel, die man woanders ausgebuddelt hat, um sie uns vor die Nase zu setzen.«


  »Ja. Selbst die Grabsteine könnten nachgemacht sein. Ziemlich viel Aufwand für eine Botschaft an Papst Innozenz.«


  »Ihr glaubt immer noch an ein echtes Pergament aus der Zeit Jesu?«


  »Ja. Jetzt um so mehr.«


  »Dann will ich mich jetzt um den Alten kümmern. Vielleicht sind wir nach dem Verhör schlauer.«


  Emanuel sah Octavien nach, wie er in dem Turm verschwand. Er wischte sich die schmutzigen Hände an der Tunika ab und rollte das Pergament vorsichtig wieder zusammen. Dann band er die Hanfschnur darum. Auch sie war noch nicht alt. Nach hundert Jahren hätte sie das Pergament wohl nicht mehr zusammengehalten. Was ist nicht so, wie es scheint? Emanuel ging unter der Mauer auf und ab und grübelte über den Sinn des Spruches nach.


  Plötzlich vernahm er aus dem Turm ein Poltern, es folgte ein unanständiger Fluch. Kurz darauf erschien Octavien im Eingang, das Gesicht voller Spinnweben, die er mit ärgerlichen Handbewegungen zur Seite fegte. »Nichts!«, brüllte er. »Der Turm ist leer und der Lumpenkerl ist verschwunden. Da oben wohnt schon lange niemand mehr. Nichts als Spinnen und Kellerasseln. Die Treppe ist auf halber Höhe eingestürzt. Der Galgenvogel muss durch einen geheimen Gang geflohen sein. Der ist längst über alle Berge, während wir uns mit falschen Gerippen und falschen Pergamenten amüsiert haben.«


  Emanuel unterdrückte gerade eben noch einen lästerlichen Fluch, der ihm nicht angestanden hätte. »Wir haben uns abermals übertölpeln lassen. Fehler um Fehler sind uns unterlaufen. Wer mit uns sein Spiel trieb, der hatte es leicht.«


  Octavien hockte sich auf einen Mauerstein, sein Schwert auf den Knien. »Was nun? Wir sind so schlau wie zuvor.«


  »Nicht ganz. Heute können wir sicher sein, dass damals etwas ungeheuer Wichtiges ausgegraben wurde. Es wird alles getan, um es zu schützen.«


  »Aber wer schützt es?«


  »Wollt Ihr meine Meinung wirklich wissen? Die Tempelritter selbst. Es muss eine Sache von so großer Tragweite sein, dass nicht einmal der Papst davon erfahren darf. Und wer hat uns auf die falsche Fährte geschickt? De Monthelon. Er ist ein Tempelritter.«


  »Und wir haben versagt.«


  »So sieht es aus.«


  Emanuel spielte nervös mit der Pergamentrolle. Als er es merkte, wollte er sie in seinem Habit verstauen, doch plötzlich stutzte er. Ihm war, als habe sich in seinem Kopf ein Fenster geöffnet und seinen Geist mit einem Lichtstrahl erhellt. »Nichts ist alt«, murmelte er. »Weder die Tinte noch die Schnur noch das silberne Kästchen. Die Knochen vielleicht, aber nicht einmal das Grab. Alles ist vor kurzer Zeit gemacht oder arrangiert worden. Nur eins nicht.«


  »Was meint Ihr?«


  Emanuel hielt die Schriftrolle hoch. »Das hier. Das Pergament selbst ist alt, sehr alt sogar. Ich musste es sehr vorsichtig zusammenrollen. Es ist fleckig, altersbraun und brüchig. Es könnte durchaus aus der Zeit Herodes’ stammen, aus der Zeit unseres Herrn Jesus.«


  »Da mögt Ihr recht haben, aber was nützt uns das? Ein altes Pergament mit neuem Text, das ist wie neuer Wein in alten Schläuchen.«


  »Keineswegs, Herr Templer. Das ist eine durchaus übliche Vorgehensweise. Neue Texte werden auf alten Pergamenten niedergeschrieben, denn Pergament ist teuer, deshalb wird es immer wieder verwendet. Man kratzt einfach den alten Text ab und beschriftet es neu. Das nennt man ein Palimpsest.«


  »Aber der alte Text ist dann verschwunden.«


  »Nicht immer. Es wurden schon etliche Texte aus alter Zeit wieder gefunden, weil man sie nicht sorgfältig genug entfernt hatte. Aber auch, um geheime Texte unter banalen Texten zu verstecken, hat man sich dieser Methode bedient. Ich möchte doch einmal sehen, ob das bei diesem Pergament geschehen ist.«


  Emanuel holte sein Messer hervor. »Ich bin gespannt, was wir zu sehen kriegen, wenn ich diese Tinte hier abkratze.«


  Jetzt war auch Octaviens Neugier geweckt. »Ihr seid ein kluges Kerlchen, Mönch. Hättet nur nicht Mönch werden sollen.«


  Emanuel grinste und wollte sich an die Arbeit machen. »Halt!«, rief Octavien. »Sollten wir den Text wirklich entfernen, ohne ihn– ich weiß nicht, irgendwie aufzubewahren?«


  »Ihr habt recht. Reicht mir doch bitte Eure lederne Sattelunterlage. Ein spitzes Messer besitze ich selber.«


  »Ihr wollt doch nicht meine kostbare Lederdecke…?«


  »Wir haben nichts anderes, Herr de Saint-Amand. Ihr werdet wohl noch eine Lederdecke verschmerzen können.«


  Grummelnd händigte Octavien dem Mönch die Decke aus, und Emanuel ritzte mit dem Messer den Text der Apokalypse in das Leder. Das war eine langwierige Arbeit, während der Octavien gelangweilt auf und ab schritt. Nachdem der Text recht und schlecht übertragen war, gab er die Decke Octavien zur Aufbewahrung und machte sich daran, die Tinte vom Pergament abzukratzen. Schon nach kurzer Zeit wurden verblichene Zeichen unter Emanuels Messer sichtbar. »Es ist kein Latein!«, jubelte Emanuel. »Es ist kein Latein. Madonna! Es ist– ja, es sind jüdische Schriftzeichen!«


  »Jüdische? Nicht Aramäische?«


  »Ich kann das Hebräische nicht vom Aramäischen unterscheiden, aber es ist uralt und es ist jüdisch! Templer! Bedenkt nur, was wir hier in den Händen halten! Womöglich ein Vermächtnis, geschrieben von SEINER Hand.«


  »So weit würde ich nicht gehen«, brummte Octavien. »Das hebräische Volk wird wohl nicht nur einen Schriftkundigen besessen haben. Auch andere waren des Schreibens mächtig.«


  »Natürlich, natürlich. Aber vielleicht stammt es von einem seiner Jünger. Octavien! Es muss wichtig sein. Es muss sich um das fragliche Dokument handeln. Es wäre sonst nicht überschrieben worden.«


  »Vielleicht unabsichtlich?«


  »Um dann hier versteckt zu werden? Nein!«


  »Wenn Ihr es nüchtern betrachtet, wurde es nicht versteckt. Es wurde uns auf Umwegen geradezu präsentiert.«


  »Ja, aber zu welchem Zweck? Hat der Schreiber des apokalyptischen Textes von dem Text darunter gewusst? Hat de Monthelon es gewusst? Sollten wir nur als Boten fungieren und Innozenz eine Drohbotschaft zukommen lassen?«


  »Ausgerechnet auf einem angeblichen Vermächtnis Jesu? Das scheint mir ein zu großer Zufall.«


  »Zugegeben. Aber nur wenige können das Aramäische entziffern. Nicht einmal die Tempelritter konnten es. Wer das Pergament zuletzt in seinem Besitz hatte, muss nicht unbedingt gewusst haben, was für ein Kleinod er in Händen hielt.«


  »Auch wir wissen nicht, ob es sich nicht lediglich um die Liste eines jüdischen Steuereintreibers handelt, Emanuel. Und da haben wir unser nächstes Problem. Wer kann es übersetzen? Und was noch viel wichtiger ist: Wem können wir die Übersetzung anvertrauen? Wen dürfen wir zu unserem Mitwisser machen, wenn das Pergament tatsächlich so gefährlich ist, wie einige befürchten?«


  Emanuel machte eine wegwischende Handbewegung. »Das ist einfach. Wir bitten einen jüdischen Rabbi. Er ist der Sprache mächtig. Ihn wird es kaum kümmern, was Jesus oder einer seiner Jünger uns als Vermächtnis hinterlassen haben, weil er nicht unseren Glauben teilt.«


  »Das ist wahr.«


  »Dann sollten wir uns auf den Weg machen. Die nächste größere Stadt mit einer jüdischen Bevölkerung ist Worms.«


  Beim Juden in Worms


  In allen größeren Städten am Rhein waren jüdische Gemeinden entstanden, so vor allem in Köln, Mainz, Worms und Speyer. In Köln war Emanuel den Juden oft begegnet, weil die Franziskanerherberge an das Judenviertel angrenzte. Nach allgemeiner Lehre hielt auch er sie für Christusmörder. Sie waren aus Israel vertrieben worden, das war die Strafe für ihre Freveltat. Nun mussten sie fremde Herrscher um Asyl bitten und waren überall nur geduldet.


  Dennoch wusste Emanuel, dass ihre Klugheit von den Fürsten geschätzt wurde. Wo sich Juden niederließen, blühte die Wirtschaft, denn sie waren fleißig und belesen. Dadurch kamen sie zu Reichtum. Viele liehen sich Geld von ihnen, und manch einer, der die Juden öffentlich beschimpfte, schlich sich des Nachts durch die Hintertür zu einem jüdischen Arzt. Die dumpfen und beschränkten Menschen dichteten ihnen allerlei Böses an, doch die Gebildeten schätzten sie und suchten oft ihre Gemeinschaft.


  In Worms gab es eine uralte jüdische Gemeinde, die schon lange bestanden hatte, bevor es Christen gab. Sie lag an der Stadtmauer zwischen Martins- und Judenpforte und war zum Schutz vor Pogromen mit einer Mauer umgeben. Octavien und Emanuel tauchten ein in das Gewirr der Gassen und Gässchen, die sich um die Synagoge geschart hatten. Octavien fiel auf, dass hier alles viel sauberer war als in den christlichen Vierteln.


  Sie fragten nach dem Vorsteher der Synagoge. Mönche und Kreuzritter waren hier nicht gern gesehen. Wortkarg verwies man sie an ein Haus ganz am Ende der Webergasse. Das hohe, schmale Haus gehörte Rabbi Ibrahim Ben Shlomon. Er war eine Ehrfurcht gebietende Erscheinung: groß, stämmig mit funkelnden Augen, einem langen schwarzen Bart, langen Locken und einem bodenlangen gegürteten Kaftan. Die Ankunft eines Zisterziensermönches und eines Tempelritters mochte ihn befremden, sogar bestürzen, aber er ließ sich keine solche Gefühlsregung anmerken. »Es ist mir eine große Freude, so ehrenwerte Gäste in meinem Haus begrüßen zu dürfen«, sagte er, während er die beiden Besucher hereinbat.


  Der kleine Wohnraum war vollgestopft mit Möbeln, Büchern und verschiedenartigen Gerätschaften, ähnlich wie sie de Monthelon in seinem Zimmer aufbewahrte. Auf einem Regal stand ein siebenarmiger Kerzenleuchter. Es war nicht die Wohnung eines reichen Mannes, aber alles war reinlich, und es roch angenehm nach Gewürzen.


  Octavien überraschte die Höflichkeit des Juden. Er hatte sich über dieses Volk nie besondere Gedanken gemacht, aber sie stets tief unter seinem Stand stehend betrachtet. Sie lebten getrennt von den Christen, kleideten sich anders, befolgten merkwürdige Bräuche und verleugneten Jesus Christus. Die ehrfurchtsvolle Erscheinung des Rabbis jedoch nötigte ihm Respekt ab.


  Emanuel hingegen fühlte sich unter den klugen Augen des Rabbis unwohl. Sie könnten mehr sehen und erkennen, als ihm lieb war. »Wir kommen in einer etwas heiklen Angelegenheit«, begann er, doch der Rabbi nötigte sie, sich auf einem großen weichen Sitzmöbel niederzulassen, das er als Diwan bezeichnete. »Sicher kommt Ihr wegen eines wichtigen Anliegens, doch bei uns ist es Brauch, sich zuvor etwas zu entspannen. So schafft man eine günstige Atmosphäre für ein angenehmes Gespräch.«


  Eine verschleierte Frau brachte eine aromatische Flüssigkeit in kleinen Schalen, die mit Honig gewürzt war. Der Rabbi nannte sie Tee.


  Emanuel und Octavien probierten. »Eine Kräutermischung«, stellte Emanuel fest. »Sehr aromatisch. Um welche Kräuter handelt es sich?«


  »Um die Blätter der Teepflanze.«


  »Von diesem Kraut habe ich noch nie gehört.«


  »Sie wächst vorzugsweise in China. Ein Freund brachte mir einige Sorten von einer Handelsreise mit.«


  »China?«, fragte Octavien. »Ist das nicht ein Land östlich von Jerusalem?«


  Der Rabbi lächelte milde. »Sehr weit östlich davon. Zwischen Jerusalem und China liegen noch viele Länder, vor allem Persien und Indien.«


  »Und hinter China?«, fragte Emanuel, der stets sein Wissen erweitern wollte, sich aber stets ärgerte, wenn er es von Ungläubigen erwerben musste. »Welches Land liegt hinter China? Dort muss sich wohl das Ende der Welt befinden.«


  Der Rabbi zuckte die Schultern. »Ich kenne niemanden, der da gewesen ist. Einige arabische Gelehrte vertreten die Meinung, die Erde sei rund. Wenn das zutrifft, dann müsste dahinter ein großer Ozean liegen, der wiederum an Europa angrenzt. Wahrscheinlicher ist aber, dass sich noch weitere unbekannte Länder dazwischen befinden.«


  Emanuel sann darüber nach. Sollte die Welt wirklich so groß sein? Dann wäre Rom mit dem mächtigen Papst nur eine Randerscheinung. Dann gab es vielleicht andere mächtige Völker, von denen niemand etwas wusste und die ihrerseits nichts von Rom wussten. Er dachte an de Monthelon, was dieser über die Muslime gesagt hatte. Sie seien den Europäern weit überlegen. Persien, Indien, China und andere unbekannte Länder! Lebten dort Menschen, die klüger, stärker, überlegener waren als die Europäer? Wenn es so war, dann mussten sie auch einen stärkeren Glauben besitzen.


  »Dieser Tee schmeckt jedenfalls ausgezeichnet«, unterbrach Octavien munter seine Gedanken.


  »Eure Zufriedenheit ehrt mich«, erwiderte der Rabbi. »Womit kann ich euch nun helfen?«


  »Wir besitzen ein Pergament mit einem aramäischen Text und benötigen einen Dolmetscher. Seid Ihr dieser Sprache mächtig?«


  »Es ist die Sprache meiner Vorfahren. Ich kann sie lesen und sprechen. Darf ich das Pergament einmal sehen?«


  Emanuel reichte es ihm zögernd. Der Rabbi entrollte es mit der nötigen Vorsicht und dem Respekt, der einem so alten Schriftstück zukam. Als er einen Blick auf die Schrift warf, hoben sich erstaunt seine Augenbrauen. »Das ist ein Palimpsest, nicht wahr? Hier gab es eine Schrift, die abgekratzt wurde.«


  Emanuel nickte.


  »Darf ich fragen, woher es stammt?«


  »Nein, das kann ich Euch nicht verraten.«


  »Das ist sehr alt. Sicher wurde es irgendwo in meiner alten Heimat gefunden. Von Kreuzrittern wahrscheinlich, habe ich recht?«


  »Ihr sollt es nur übersetzen. Wird es lange dauern?«


  »Die Schrift ist verblasst, aber mit einer Gallapfeltinktur kann ich sie wieder gut lesbar machen. Ich werde Euch eine Abschrift auf Latein anfertigen, wenn es recht ist. Gebt mir eine Stunde.«


  Emanuel nickte nervös. Irgendetwas an dem Mann verunsicherte ihn. »Wir zahlen in Goldmünzen, das ist es uns wert.«


  »Habe ich ein fröhliches Herz, was brauche ich Geld? Aber vielleicht für den Jungen meiner Nachbarin. Er ist sehr krank und braucht Medizin.«


  »Tut damit, was Ihr wollt. Ihr müsst nur Schweigen über den Inhalt bewahren.«


  »Wir Juden mischen uns nicht ein in Eure Angelegenheiten. Sie kümmern uns nicht. Wir haben unsere eigenen Sorgen.«


  »Wegen Eurer großen Schuld«, konnte Emanuel sich nicht enthalten zu erwidern. »Ihr Juden habt Jesus gekreuzigt.«


  Octavien räusperte sich unangenehm berührt, doch der Rabbi lächelte nur. »Nicht die Juden, es waren die Römer.«


  »Aber die Juden haben es gefordert.«


  »Aber nicht der kranke Sohn meiner Nachbarin, das weiß ich genau.«


  Emanuel verstummte. Der Rabbi nahm jetzt ein sauberes Stück Pergament und schrieb das Palimpsest in der Übersetzung Wort für Wort säuberlich ab. Emanuel beobachtete ihn dabei genau. Doch was auch immer der Text verraten mochte, die Miene des Rabbis verriet nichts. Erst als er die letzten Zeilen übertrug, zuckten seine Brauen kurz nach oben. Emanuel bemerkte es, aber er vermochte nicht zu deuten, was sie ausdrückten: Überraschung? Bestürzung? Unglauben?


  Der Rabbi legte die Feder beiseite und reichte Emanuel die Abschrift mit einem Schulterzucken, als handele es sich um ein Kochrezept. »Das sind einige Aussagen Eures gekreuzigten Zimmermannssohnes. Nebbich!«


  Emanuel riss ihm das Pergament fast aus der Hand. Ein schriftliches Bekenntnis von Jesus persönlich? Das wäre ungeheuerlich, denn so etwas wurde noch nie gefunden. Die ältesten Schriften des Neuen Testamentes waren sechzig Jahre nach seinem Tode entstanden. Selbst Paulus hatte Jesus niemals kennengelernt außer in einer Vision vor Damaskus.


  Doch nun sollte ein Pergament existieren, das er selbst geschrieben hatte? Emanuels Hände zitterten, er wagte kaum, einen Blick auf den Text zu werfen. Auch Octavien rückte neugierig näher heran. Emanuel war versucht, den Text mit der Hand zu bedecken. Er wünschte, in diesem heiligen Augenblick wären keine Zeugen anwesend. Die Botschaft Jesu zu lesen, das hätte ihm allein vorbehalten bleiben sollen. Allerdings war er nicht der Erste gewesen. Ein ungläubiger Jude hatte das Wunder für ihn enthüllen müssen. Nun, das war nicht zu ändern und Octaviens Anwesenheit auch nicht. Gemeinsam beugten sie sich über die Übersetzung:


  Das ist das Vermächtnis des Rabbis Joshua aus Bethlehem an seine Jünger, das ich auf sein Geheiß niedergeschrieben habe am Tage unseres gemeinsamen Mahles im Hause des Josef von Arimathäa, drei Tage vor seiner Festnahme durch die Römer auf die Bitten des Hohen Rates.

  

  So spricht der Herr:

  Ich bin gekommen, um alles neu zu machen. Ihr habt gehört, dass geschrieben steht, Ihr sollt nach den Zehn Geboten leben, die Mose auf dem Berge Sinai empfing. Ich aber sage euch, gehet hin in meinem Namen und lehret die neuen Gebote alle Völker:

  

  Du sollst Gott von ganzem Herzen lieben und vertrauen

  Du sollst Gottes Schöpfung beschützen und bewahren

  Du sollst kein Wesen gering achten

  Du sollst das Alter ehren

  Du sollst wahrhaftig sein

  Du sollst deinen Feinden vergeben

  Du sollst dich nicht zum Herrn über andere machen

  Du sollst nicht töten

  Du sollst nicht stehlen

  Du sollst die Andersgläubigen nicht verachten, denn viele Wege führen zu Gott

  

  So gehört und niedergeschrieben im Jahre dreitausendsiebenhundertvierundneunzig nach Erschaffung der Welt im neunzehnten Regierungsjahr des römischen Kaisers Tiberius, als Herodes Antipas Tetrarch war in Galiläa, von Levi, genannt Matthäus, Sohn des Alphäus und Steuerpächter in Kapernaum.


  Ächzend ließ Emanuel das Pergament sinken. Der Sohn Gottes hatte neue Gebote erlassen, welche die Zehn Gebote des Moses außer Kraft setzten. Er hatte es am Tage des letzten Abendmahls getan. Und die Welt wusste es nicht. Die Kirche wusste es nicht, der Heilige Vater wusste es nicht. Nur einige dieser Gebote waren befolgt worden. Alle lebten sie in furchtbarer Sünde. Besonders das zehnte Gebot führte die katholische Kirche ad absurdum. Wenn viele Wege zu Gott führten, dann war der Papst eine nebensächliche Figur. Dann war das Christentum nur eine von vielen Möglichkeiten, und die Juden, die Muslime, die Katharer, bei Gott alle Ungläubigen und Ketzer wären dann ohne Sünde, sie wären reingewaschen! Die Kreuzzüge wären ein furchtbarer Irrtum, ein Verbrechen. Die Sakramente, die Dogmen, alle beschlossen auf heiligen Konzilen, konnte der Papst ebenso ins Feuer werfen. Sie mussten nicht befolgt werden, wenn man einen anderen Zugang zu Gott gefunden hatte. Alles wäre möglich, alles in das Belieben des Einzelnen gestellt. Eine entsetzliche Vorstellung! Eine satanische Vorstellung!


  Langsam begriff Emanuel, weshalb dieses Pergament niemals an die Öffentlichkeit geraten durfte. Wer auch immer es mit dem apokalyptischen Text überschrieben hatte, der hatte gewusst, was er tat. Es war das Vermächtnis Jesu, aber wenn die Kirche es befolgen wollte, dann musste sie sich selbst auflösen. Sie konnte nur bestehen, wenn sie das Vermächtnis verleugnete, vernichtete. Emanuel durchfuhr ein eiskalter Schauer. Was würde bleiben? Eine Kirche ohne Gott! Aber war sie das nicht schon immer gewesen?


  Er merkte nicht, dass sich seine Finger in die Abschrift gruben, sie zerdrückten, zerknitterten, so als wollten sie das Werk der Vernichtung bereits beginnen. Doch das echte Pergament war immer noch im Besitz des Juden. Es lag vor ihm, bräunlich, fleckig, eingerissen, ein harmloser Fetzen und doch schlimmer als eine Schüssel voller Gift. Warum hatten sie es aus dem Grab herausholen müssen? War es dort nicht viel besser aufgehoben? Dort, wo es von zwei verfluchten Mönchen bewacht wurde, die das Richtige getan hatten. Die es an sich gebracht hatten, um die Kirche zu retten. Denn wenn die Kirche zusammenbrach, dann gab es nichts mehr, woran die Menschen sich halten konnten. Aber sie hatten sich erhängt. Warum? Nun, die Antwort lag auf der Hand: Wer Gottes Wahrheit verdunkeln will, dessen Geist kann niemals Ruhe finden.


  »Ist Euch nicht gut? Soll ich Euch einen Becher Wasser holen lassen?«, fragte der Rabbi besorgt.


  Emanuel zuckte zusammen. Er hatte die ganze Zeit ins Nichts gestarrt, Stirn und Wangen waren gerötet, der Schweiß lief ihm über das Gesicht, seine Lippen bebten. »Gebt mir das Pergament!«, krächzte er.


  Der Rabbi reichte es ihm. »Es sind gute Worte, die euer Zimmermannssohn da gesagt hat. Wir halten ihn nicht für den Messias, nicht für den Sohn Gottes, aber es sind gute Worte von einem guten und weisen Menschen. Doch Ihr macht den Eindruck, als hättet Ihr den Sheitan erblickt.«


  Emanuel warf ihm mit einer raschen Geste einen Beutel hin. »Da nehmt das für Eure Dienste. Wir müssen jetzt gehen.«


  Hastig verstaute er beide Pergamente, das alte und die Abschrift, in einer Innentasche seines Habits und erhob sich. Er floh förmlich aus dem Haus, alle Höflichkeiten und guten Manieren vergessend. Octavien verneigte sich knapp vor dem Rabbi. »Entschuldigt meinen Freund, er ist ein bisschen durcheinander. Und seid bedankt für Eure Hilfe.«


  »Die Templer waren schon immer gute Freunde der Juden und Moslems gewesen. Ich freue mich, dass wir uns begegnet sind. Ich wünsche Euch Gottes Segen auf Eurer weiteren Reise.«


  Emanuel war bereits am Ende der Webergasse angelangt, er eilte mit wehenden Rockschößen voran und verschwand hinter der Synagoge Octaviens Blicken. Dieser musste laufen, um ihn einzuholen. Er war sehr ärgerlich auf den Mönch. Derb riss er ihn an der Kutte zurück. »Was ficht Euch an, Mönch! Wovor lauft Ihr weg? Gar vor mir? Oder lauft Ihr vor Eurem Gewissen davon? Da mögt Ihr hundertmal die Erde durchwandern, dem entflieht Ihr nicht.«


  Emanuel blieb keuchend stehen und sah sich nach etwaigen Lauschern um. »Nicht so laut, Templer! Der Jude ist ein gefährlicher Mitwisser, und hier leben lauter Leute seinesgleichen.«


  »So ein Unsinn! Den Juden kümmert es nicht, was da drin steht.«


  »Er mag nicht an Jesus glauben, aber er ist schlau und weiß, dass er die christliche Kirche damit vernichten kann. Wir sollten dafür sorgen, dass er nicht redet.«


  »Was meint Ihr damit? Ihn töten?«


  »Seid doch still! Nicht so laut. Ja, ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl.«


  »Habt Ihr nun gänzlich den Verstand verloren, Mönch? Wollt Ihr mit Mord die Wahrheit aus der Welt schaffen?«


  »Die Wahrheit! Was nützt die Wahrheit, wenn sie tödlich ist?«


  »Für wen? Für die Kirche? Für Innozenz? Wollt Ihr als gläubiger Christ Gott gehorchen oder dem Papst, weil das Eurer Karriere förderlich ist?«


  »Es geht hier nicht um mich, es geht um das Bestehen der gesamten Christenheit.«


  »Was wäre das für eine Christenheit, die Christus nicht nachfolgen will? Eine Chimäre!«


  »Ihr habt keine Ahnung, Templer! Sie ist eine Macht, und die Kirche eine machtvolle Institution, die zerbrechen wird. Sie ist auf vielen Lügen aufgebaut, aber es sind gute und barmherzige Lügen, und die Menschen sind auf sie angewiesen. Das, was hier drin steht«, Emanuel tippte mit dem Finger auf das Pergament, »das kann niemand befolgen. Du sollst kein Wesen gering achten, du sollst dich nicht zum Herrn über andere machen. Das würde unsere Gesellschaft auf den Kopf stellen. Es würde alle Leibeigenen mit einem Schlag befreien. Wie würde Euch das gefallen, Herr Hochwohlgeboren, wenn Ihr nicht besser wäret als Euer geringster Knecht?«


  Octavien zuckte mit den Schultern. »Das kann man auch anders auslegen. In der Heiligen Schrift steht: ›Liebe deine Feinde‹, doch niemand hält sich daran. Ich glaube, Ihr überschätzt die Sache. Jedenfalls werde ich nicht zum Mörder an dem Juden. Ich halte ihn für harmlos. Und die Beweise hat er uns anstandslos ausgehändigt.«


  »Trotzdem. Ist Euch aufgefallen, dass der Jude am Ende des Textes zusammengezuckt ist?«


  »Vielleicht ist ihm nur eine Fliege ins Auge geraten.«


  »Pflegt Ihr nur weiterhin Eure Einfalt, ich fand es jedenfalls sehr bezeichnend.«


  »Geht doch zurück und fragt ihn.«


  Emanuel blickte scheu um sich, während Octavien langsam die Geduld verlor. »Mönch! Wenn uns etwas zustößt, dann nicht wegen des Juden, sondern von Männern, die schon immer wussten, wo sich das Pergament befindet, und dass wir es ausgegraben und entziffert haben.«


  »Wer sollte davon wissen, außer dem Juden?«


  »Beispielsweise der alte Burgwächter, der so plötzlich verschwunden ist.«


  »Jesus! Ihr habt recht. Vielleicht war er es, der den apokalyptischen Text verfasst hat, um das Vermächtnis darunter zu verbergen. Und nun weiß er, dass ich es besitze…«


  »Dass wir es besitzen, Mönch!«, unterbrach ihn Octavien barsch. »Ihr habt wohl vergessen, dass meine Vorfahren es waren, die das Pergament ausgegraben haben. Mein Anspruch darauf ist älter als der Eure.«


  Emanuel erbleichte. Octavien hatte recht. Aber wenn er es an sich nahm, dann würde sich sein Inhalt rasch überall verbreiten. Er vertrat eine gefährlich freisinnige Auffassung in solchen Dingen. Emanuel drehte sich um und hastete weiter, die rechte Hand auf die Brust gepresst, wo er unter der Kutte das Pergament spürte. »Nicht nur der Bischof, der Heilige Vater beansprucht es, und ihm müssen auch die Templer gehorchen.«


  »Bleibt stehen in Teufels Namen!«, brüllte Octavien. Er eilte ihm nach und stellte sich ihm breitbeinig in den Weg. »Ihr langweilt mich mit Eurem Heiligen Vater. Die Templer haben sich von den Päpsten nie etwas sagen lassen, und so beabsichtige ich es auch zu halten.«


  »Wollt Ihr es stehlen?«, schrie Emanuel ihn an.


  »Ich muss nicht stehlen, was mir gehört!«, schäumte Octavien. »Und von einem, der sich diesen unseligen Kinderkreuzzug ausgedacht hat, muss ich mir das nicht vorwerfen lassen.«


  »Ha! Ich weiß aus sicherer Quelle, dass der Heilige Vater zugestimmt hat. Ohne seinen Willen wären die Kinder niemals marschiert.«


  »Vielleicht waren die Kirchenvertreter begeistert, Euer Seelenheil bei Gott dürftet Ihr jedoch verspielt haben.«


  Emanuel war leichenblass. »Ich erwarte von Euch keine Absolution.«


  »Die bekommt Ihr auch nicht. Es liegt ein Fluch auf dem Vermächtnis. Spürt Ihr das nicht? Kaum ist es in Euren Händen, zerbricht unsere Freundschaft.«


  »Unsere Freundschaft?«, echote Emanuel.


  »Ja!«, Octavien spuckte zur Seite aus. »Aber wie es scheint, ist sie hiermit zum Teufel gegangen.«


  Emanuels Augen rollten wild in den Höhlen. Beide Hände krampfhaft an die Brust gepresst wie zu einem Gebet, schrie er: »Wen wollt Ihr mit dieser Heuchelei beeindrucken? Freundschaft ist doch auch nur ein Wort, das man wie den Glauben in Goldbrokat einwickelt, damit es recht glänzt und die Elstern anlockt. Wir waren nur zwei Männer, die nach derselben Sache suchten.«


  »Wenn Ihr es so seht, dann wird es wohl so gewesen sein«, gab Octavien eisig zurück. »Ich hatte vorübergehend ein anderes Gefühl. Aber es war ein Fehler, so zu denken. Gehabt Euch wohl, Mönch! Klammert Euch an dieses Vermächtnis. Aber vergesst nicht, dass man Euch deswegen jagen wird.«


  Emanuel starrte dem Templer ungläubig hinterher. Erst als Octavien um die nächste Häuserecke verschwunden war, rief er: »Halt! Beim Gekreuzigten! Ihr könnt mich doch in dieser Gefahr nicht allein lassen!«


  Doch Octavien kam nicht zurück.


  Plötzlich fühlte sich Emanuel mit dem elenden Pergament an der Brust wie ein Hasenjunges, über dem die Falken schweben. Er hatte das Gefühl, das Ding leuchte wie eine Fackel, und jeder, der ihn ansah, wusste, dass er den Untergang der katholischen Kirche am Busen trug.


  Jäh hatte er das Gefühl, von unsichtbaren Feinden umgeben zu sein. Mit wem war der Burgwächter im Bunde? Mit wem der Jude? War es jener blinde Bettler dort, oder jener vornehm aussehende Kaufmann, der gerade einen Ballen Stoff prüfte? Er hätte das vergiftete Ding Octavien überlassen sollen. Was sollte er nun damit anfangen? Den Bischof damit unter Druck setzen? Oder gar den Papst in Rom? Bitter lachte er auf. Als Mitwisser des größten Geheimnisses der Christenheit würde er das nicht lange überleben.


  Dann dachte er an den Templer, den er durch seinen Starrsinn gegen sich aufgebracht hatte. An seine gerade Haltung, seinen Stolz und seinen Reinlichkeitswahn. Aber auch an seine spöttischen Bemerkungen, die ihre Gespräche stets wie kleine Kobolde begleitet hatten. Octavien war hochmütig und pedantisch, aber er war ein treuer Weggefährte gewesen. Er hatte Emanuel wieder aufgerichtet, nachdem er sein Keuschheitsgelübde gebrochen hatte. Octavien war– ja, er war ein Freund. Und diesen Freund wollte Emanuel auf keinen Fall verlieren.


  So schnell ihn seine Füße trugen, eilte er Octavien hinterher. Vor der Judenmauer fand ein Gemüsemarkt statt. Mit flatternder Kutte drängte sich Emanuel rücksichtslos durch das Gewühl. Die Menschen um ihn herum schüttelten den Kopf über diesen verrückten Zisterzienser, der sich benahm, als sei ihm ein Bienenschwarm auf den Fersen.


  ***


  Octavien saß im Schankraum des Gasthauses, in dem sie abgestiegen waren, und starrte missgelaunt ins Leere, während seine Finger gereizt auf dem Oberschenkel den Takt klopften. Die Enttäuschung über seinen Begleiter saß tief. Octavien hatte den eckigen, oftmals verbohrten Mönch trotz allem schätzen gelernt, aber es war ein Fehler gewesen, auf seine Freundschaft zu setzen. Er war kaltherzig und machthungrig, und auf diesem Dünger wuchsen keine Blumen.


  Das heilige Pergament, diktiert vom Herrn, aufgeschrieben von einem seiner Jünger, die wertvollste, die gefährlichste Hinterlassenschaft aus der Zeit, als der Herr noch auf Erden wandelte, ruhte nun am Busen eines ehrgeizigen Zisterziensers, und Octavien war nicht davon überzeugt, dass dort der richtige Platz für das Objekt war. Was hatte Emanuel damit vor? Wollte er es tatsächlich dem Kölner Erzbischof aushändigen? Oder musste es dem Großmeister des Tempelordens übergeben werden? Hatte er übereilt gehandelt, als er Emanuel das Palimpsest überlassen hatte? Übereilt, weil er zu stolz gewesen war, darum zu streiten? Gehörte so ein Dokument dem, der es fand? Oder gehörte es der gesamten Christenheit? Zweifellos. Aber wie die Dinge lagen, würde diese wohl nie in den Genuss der Lektüre kommen.


  ***


  Emanuel stürmte in den Schankraum, erblickte Octavien, und sein Herz wurde ihm leichter. Er eilte auf ihn zu. Atemlos ließ er sich ihm gegenüber auf einen Stuhl fallen. »Da seid Ihr ja. Dem Himmel sei Dank. Ich war ein Narr, Octavien. Dieses Per– ich meine, dieses Ding, es gehört tatsächlich Euch. Händigt es Eurem Großmeister aus, ich will es nicht.«


  Schon langte seine Hand in die Brusttasche, doch Octavien, der Emanuels Absichten durchschaute, machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, nein, ich habe es mir überlegt, Ihr seid sein Wächter. Ihr solltet es auf dem schnellsten Wege Eurem Bischof übergeben, so lautete doch sein Befehl?«


  Von Emanuels Stirn perlten einige Schweißtropfen. »Aber es wäre nicht gut, wenn er es in die Hände bekäme. Ich konnte schließlich nicht ahnen…«


  »Was?«, unterbrach ihn Octavien kalt. »Dass das Ding, wie Ihr Euch ausdrückt, Euch keinen höheren Posten verschaffen, sondern eher Euren Untergang befördern wird? Ist Euch das plötzlich klar geworden? Und jetzt wollt Ihr es mir zuschieben, damit man mich statt Euch aus dem Wege räumt?«


  Emanuel zuckte zurück. »Dann seid also auch Ihr davon überzeugt, dass dieser Fund das Verderben in sich trägt«, flüsterte er, während seine olivfarbene Haut sich grau verfärbte.


  »Er ist tödlich wie eine Giftnatter.«


  Bösartig lächelnd fügte Octavien hinzu: »Vor allem für den, der sie am Busen trägt.«


  Ruckartig nahm Emanuel seine Hand von der Brust und faltete die Hände nervös auf dem Tisch. »Was sollen wir also tun? Das Ding wieder vergraben oder es verbrennen?«


  Octavien warf Emanuel einen gleichgültigen Blick zu. »Was fragt Ihr? Wollt Ihr etwa einen Rat von mir? Von einem, dessen Anblick nur die Elstern anlockt? Wir waren doch nur zwei Männer, die nach einer Sache suchten. Wir haben sie gefunden, damit ist unsere Gemeinsamkeit erschöpft. Macht mit dem Ding, was Ihr wollt, es geht mich nichts mehr an.«


  »Templer! Ihr seid ein Ritter. Ihr dürft Euch nicht einfach aus der Verantwortung stehlen. Gut, ich habe Euch gekränkt. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es tut mir sehr leid. Ihr wart mir ein guter Freund, der beste, den ich je hatte. Vergebt mir!«


  »Ihr sitzt hier nicht im Beichtstuhl, Mönch«, brummte Octavien. »Solche Sachen sind nicht mit ein paar Ave-Marias aus der Welt geschafft.«


  »Dann legt mir eine andere Buße auf!«


  Octavien verschränkte die Arme. Beinahe musste er schon wieder grinsen. »Ich werde über eine geeignete Buße nachdenken.«


  »Heißt das, Ihr bleibt mein Freund?«


  »Wir wollen sehen«, grummelte Octavien. Er vernahm Emanuels erleichtertes Aufatmen. »Damit ist die leidige Sache aber nicht aus der Welt, nicht wahr? Es gibt Personen, die wissen, dass wir es wissen.«


  »Ja, der Jude!«, platzte Emanuel heraus.


  »Nein, ich meine nicht den Juden. Ich denke an den Burgwächter und seine Auftraggeber, die ihn dorthin geschickt haben, denn wie wir wissen, hat er uns belogen. Er war weder ein Wächter noch wohnte er im Bergfried. Er hat auf uns gewartet, Emanuel.«


  Emanuel nickte und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Glaubt Ihr, er kennt auch den Inhalt des– ähm…«


  »Das weiß ich nicht. Je länger ich darüber nachdenke, desto verwickelter erscheint mir die Sache. Womöglich geht es lediglich um die apokalyptische Botschaft an Innozenz. Vielleicht wollte de Monthelon, dass wir sie finden und sie dem Papst aushändigen.«


  »Nein, er konnte nicht wissen, dass wir ihn besuchen werden.«


  Octavien nickte. »Das stimmt. Wie gesagt, ich komme zu keiner Lösung.«


  »Und wenn das ganze Vermächtnis nur eine Fälschung ist?«, gab Emanuel zu bedenken.


  Octavien zuckte die Achseln. »Was hülfe es uns? Wir können es nicht riskieren, es irgendwelchen Gelehrten zur Prüfung vorzulegen. Wenn es eine Fälschung ist, dann ist sie so gut gemacht und die Sache so gut eingefädelt, dass sie ebenso gut echt sein könnte. Wer würde den Unterschied bemerken? Die Wirkung auf die Kirche wäre fatal, so oder so.«


  Emanuel nickte nachdenklich.


  »Gehen wir doch mit Verstand an die Sache heran«, fuhr Octavien fort. »Könnte Jesus solche Gebote ausgesprochen haben?«


  »Ich denke, ja. Sie entsprechen dem Bild, das wir uns vom Heiland machen, mehr als die Zehn Gebote, die aus dem Alten Testament stammen und sehr von den jüdischen Traditionen und Bräuchen beeinflusst sind. Der alte rächende Gott Jahwe schrieb sie noch mit Feuer in Steintafeln, und Moses zerbrach sie, als er sah, dass sein Volk um das Goldene Kalb tanzte. Anschließend gab es ein furchtbares Gemetzel, dem die Sündhaften zum Opfer fielen. Das alles passt nicht zu der Person von Jesus, wie sie uns das Neue Testament überliefert. Jesus war ein liebender und verzeihender Mensch.«


  »Aber Jahwes Sohn, oder?«


  Emanuel legte abwägend den Kopf zur Seite. »Gottes Sohn ja. Aber ich hege schon lange meine Zweifel, ob Gottvater mit dem jüdischen Jahwe gleichzusetzen ist. Ich sage Euch das, obwohl es Ketzerei ist. Also schweigt darüber.«


  »Gut. Gehen wir also davon aus, dass das Vermächtnis echt ist. Nun, nachdem unsere erste Aufregung sich gelegt hat, sollten wir kühlen Kopfes beratschlagen, wie wir weiter vorgehen wollen.«


  Emanuel nickte nachdenklich. »Wir sind uns einig, dass das…« Er sah sich verstohlen um und fuhr leiser fort: »Wir sollten es einfach nur ›P.‹ nennen, also dass das P. gefährlich ist. Für die Kirche, vielleicht für die Christenheit, aber vor allen Dingen für uns beide.«


  »Das sehe ich auch so.«


  »Welche Möglichkeiten bieten sich uns? Es brav abzuliefern, verbietet sich. Es zu vernichten, verbietet sich ebenfalls.«


  »Weshalb?«


  »Nun, zum einen können wir unmöglich ein Vermächtnis Jesu Christi einfach verbrennen, das wäre ein furchtbares Sakrileg. Ich gestehe, ich bin ein großer Zweifler, aber das würde nicht einmal ich fertigbringen.«


  »Hm, das verstehe ich. Und weiter?«


  »Wenn wir davon ausgehen, dass andere wissen, dass wir es gefunden haben, würde uns das auch wenig nützen.«


  »Ich sehe Euch an, Mönch, dass Ihr eine dritte Möglichkeit in Erwägung zieht.«


  Emanuel zuckte die Achseln und versagte sich ein überlegenes Lächeln. »Ja, Ihr habt recht. Wir haben zwar das P. gefunden, aber nur einen allgemein bekannten Text der Apokalypse. Wer, außer dem Juden, sollte ahnen, dass wir mehr wissen?«


  »Nämlich dass Ihr auf das Palimpsest gekommen seid und die Tinte entfernt habt«, ergänzte Octavien lächelnd. »Nein, das weiß niemand sonst.«


  »Und ein altes Pergament mit dem Apokalypsentext werde ich dem Bischof übergeben.«


  »Aber der Text ist weg.«


  »Ist er nicht. Denkt an Eure Lederdecke.«


  »Ihr könnt doch dem Bischof nicht die Lederdecke– Moment mal.«


  Octaviens Gesicht hellte sich auf. »Ihr denkt an eine Fälschung?«


  »So ist es. Und wir müssen uns dessen nicht schämen. Eine gut gemachte Fälschung, die sogenannte Konstantinische Schenkung, war Grundlage des heutigen Kirchenstaates. Sie wurde vor etwa vierhundert Jahren zu dem Zwecke fabriziert, dem Papst und seinen Nachfolgern die geistige und politische Oberherrschaft über die gesamte Westhälfte des Römischen Reiches zu garantieren. Wir werden zu unserem Juden zurückmarschieren. Im Grunde soll er lediglich den Text auf der Lederdecke auf ein sehr altes Pergament übertragen, das ist nicht einmal gegen das Gesetz.«


  »Ihr seid ein ganz abgefeimtes Schlitzohr, Mönch.«


  »Ja, wer beim Teufel sitzt, lernt das Lügen«, grinste Emanuel.


  Tod eines Augustinerchorherrn


  Sinan saß auf einem umgestürzten Baumstamm und blinzelte in die Mittagssonne. Seine Laute lag im Gras. Die Hitze machte ihn durstig, und er nahm einen Schluck aus seinem Wasserschlauch. Der schmale, kurvenreiche Steig abseits der Hauptstraße führte zu einem reichen Augustinerstift. Um diese Zeit war er menschenleer. Sinan wartete. Nicht lange, und es kam eine Kutsche mit zwei Pferden vorbei. Sie trug das Wappen des Stifts. In der Kutsche saß ein beleibter Mann in einer Ordenstracht und auf dem Bock ein halbwüchsiger Knabe, der das Gespann lenkte. Der Knabe grüßte freundlich.


  »He Junge, achte auf den Weg!«, blaffte der Mann in der Kutsche.


  Sinan zog seine rote Kappe vor dem Geistlichen. »Ich wünsche einen schönen Tag.«


  »Herumwanderndes Lumpengesindel! Spielleute, die dem lieben Gott die Zeit stehlen«, brummte der Mann, »geh zum Teufel!«


  »Aber gerade der schickt mich doch«, erwiderte Sinan liebenswürdig.


  »Auch noch ein freches Mundwerk, das kann man sich ja denken!«, schimpfte der Mann und befahl dem Jungen, die Pferde anzutreiben und schneller zu fahren. Wäre Sinan nicht rechtzeitig beiseite gesprungen, wäre ihm ein Rad über die Füße gerollt. Dabei riss ihm ein Dornenzweig ein kleines Loch in sein Wams.


  »Dafür wirst du leiden!«, murmelte Sinan. Leichtfüßig und unbemerkt schwang er sich hinten auf. Mit heftigen Bewegungen brachte er den Wagen zum Schaukeln, bis der Junge auf dem schmalen Weg die Kontrolle über die Pferde verlor. Der Mann in der Kutsche fluchte über den blöden Bengel, dann stieß der Wagen unsanft gegen einen im Weg liegenden Feldstein, das Rad brach, und der Wagen stürzte um. Der beleibte Ordensbruder kippte schreiend aus dem Wagen. Der Junge hatte sich mit einem kühnen Sprung in Sicherheit gebracht. Die Pferde schleiften den umgestürzten Wagen noch eine Weile mit, bis sie mit zitternden Flanken stehen blieben.


  Am Feldrain zappelte der Ordensbruder wie ein auf den Rücken gefallener Käfer. Er brüllte nach dem Jungen. »Elender Taugenichts! Lauf und hole Hilfe. Mach schon! Verfluchter Esel! Oh, ich glaube, mein Bein ist gebrochen.«


  Sinan wartete, bis der Junge verschwunden war. Er warf einen Blick auf den Mann im geistlichen Gewand, der stöhnend sein Knie hielt. Er hörte den dicken Mann jammern, und es erquickte ihn.


  »Ich helfe dir«, sagte Sinan und holte aus seiner Umhängetasche ein Kreuz. Als der Mann es sah, fluchte er wie ein Heide. »Was soll ich damit anfangen, du Dummbartel? Ich habe Schmerzen, willst du die etwa wegbeten?«


  »Ganz ruhig, dir soll Gerechtigkeit werden. Gerechtigkeit im Namen Asakkus.«


  »Wer zum Teufel ist Asakku?«, stöhnte der Mann.


  Sinan zog einen langen schmalen Dolch aus seinem Gürtel. »Asakku ist der große Peiniger, er ist es, der die Menschen am Kopf befällt.«


  Er setzte die Dolchspitze am linken Auge des Mannes an und lächelte. »Irgendwo am Kopf, dort, wo es am meisten wehtut.«


  Der Mann gurgelte entsetzt. »Wie? Was? Du wagst es? Ich bin der Dompropst von…«


  Seine Worte gingen unter in einem Geschrei und Gewinsel, als ihm der Dolch in das Auge fuhr. Als ihm auch das andere Auge genommen wurde, kippten seine Schmerzensschreie um in ein schauriges Quieken.


  So müssen die armen Seelen in der Hölle winseln, die sich die Kirche für ihre Schäfchen ausgedacht hat, dachte Sinan grimmig. Er trat einen Schritt zurück und weidete sich an dem Anblick des sich windenden Mannes, dem das fette Fleisch am Hals zitterte, das Fleisch, das er sich angemästet hatte, während seine Bauern hungerten. Sinan ließ sich Zeit, bevor er das angespitzte Kreuz hob, das Kreuz mit dem Namen Asakkus, und es ihm so heftig in die Kehle stieß, dass es im Nacken wieder herauskam und den Dompropst auf den Boden nagelte.


  Sinan eilte der Kutsche nach und schirrte die Pferde ab. Sie würden ihren Stall allein finden. Dann kehrte er zu dem Baumstamm zurück, wo er seine Laute gelassen hatte. Unterwegs fischte er seine rote Kappe aus dem Sand und setzte sie auf. Er zupfte die Saiten der Laute. Sie gab einen hellen Klang. Er horchte in sich hinein. Was verspürte er? Was hatte die Tat aus ihm gemacht? Hatte sie ihm eine neue Einsicht geschenkt? Fühlte er sich reiner als zuvor? Nein, er war immer noch Ranush, der Löwe, den es nach Blut verlangte. Es war wie ein Hunger nach Brot, wie das Dürsten nach einem Schluck Wasser. Je stärker er sich bemühte, das Verlangen zu bezwingen, desto größer wurde es. Noch diente es ihm. Er hatte keine Ahnung, auf welche Weise er es zügeln und bändigen sollte, wenn einst aus Ranush dem Löwen Ranush der Parse werden sollte.


  Sinan verschwand im Wald. Nach so einem Erlebnis wollte er die Nacht unter freiem Himmel verbringen. Das hatte er schon oft getan und war jedes Mal erfrischt erwacht. An einem Bach wusch er sich das Blut ab, dann legte er sich ins Gras, verzehrte ein paar Nüsse und starrte hinauf in die Baumwipfel und in den blauen Himmel.


  Sieben versiegelte Briefe hatte der Meister ihm mitgegeben. Vorgestern hatte Sinan den Vierten geöffnet. ›Töte den Dompropst von St. Flonheim‹, hieß die Anweisung. Keine Begründung. Sinan brauchte keine. Er gehorchte dem Meister, und er wusste, jedes seiner Opfer war sorgfältig ausgesucht, war ein Hindernis auf dem Weg zur Erneuerung der Welt, das beseitigt werden musste.


  Sein drittes Opfer war der Abt des Jakobsklosters gewesen. Ein zorniger alter Mann, dem er das keifende Maul mit einem Knebel hatte schließen müssen, bevor er ihm zu Ehren des alten Dämons Alu den Fuß abhackte. Er hatte ihn nicht als Trophäe mitgenommen, sondern auf den Abfallhaufen des Klosters geworfen.


  Nun durfte er den fünften Umschlag öffnen.


  ***


  Ein gutes Jahr war es nun schon her, dass Sinan St. Marien verlassen hatte. Sein erster Eindruck war eine paradiesisch erschaffene Welt gewesen. Oft hatte er einen bewaldeten Hügel erklommen und die Aussicht ins Tal genossen, welches vom schimmernden Band eines Flusses durchzogen wurde, hatte den Flug der Vögel beobachtet, das Spiel der Insekten im Gras und den Wechsel von Sonne und Wolken.


  Zuerst hatte er die wilde Landschaft der Eifel durchstreift, war dann an den Rhein gekommen, wo er auf dem Weg zwischen Köln und Mainz sein erstes Opfer gesucht und getroffen hatte. Er war ausgezogen, um den Meister der Dunkelheit zu töten. An seine Stelle sollte der Meister des Lichtes treten. Aber es reichte nicht, einen Mann zu beseitigen, wenngleich dieser Mann der große Innozenz war. Andere würden an seine Stelle treten, wenn man das nicht verhinderte. Sinan wollte einen Teil dazu beitragen.


  Die Bruderschaft verfügte über ein hervorragendes Nachrichtennetz. Ihre Leute befanden sich in der Nähe des Königs genauso wie in Klöstern oder in schmutzigen Gassen bei den verkrüppelten Bettlern. Sinan war in der Verkleidung eines Spielmanns und Sängers unterwegs, das fiel ihm leicht, denn in St. Marien hatte er einen guten Lehrmeister gehabt. Ein Sänger reiste von Ort zu Ort und war bei den meisten wohlgelitten. Der König und der Papst waren oftmals auf Leute angewiesen, die aus Furcht nur die halbe Wahrheit sagten. Sinan jedoch hatte sein Ohr direkt am Munde des Volkes. Er erfuhr Dinge, die Königen und Päpsten vorenthalten blieben. Niemand schöpfte Verdacht, wenn er überall auftauchte und neugierige Fragen stellte, denn es war sein Gewerbe, Geschichten zu sammeln, um sie in Lieder umzusetzen.


  Doch die Rolle als Spielmann hatte ihre Tücken. In Neubabylon, dem Ort, in dem er aufgewachsen war, wurden Lautenspiel und Gesang gepflegt und gern gehört. Jedoch in dieser Welt galt er als Landstreicher, den die Hunde anpinkeln durften. Er hatte das Waffenhandwerk erlernt, auch mit dem lautlosen Messer war er ein Meister. Doch als Spielmann musste er sich ducken, durfte nicht einmal seinem Zorn mit Worten Luft machen, denn für Widerspenstige gab es den Pranger und für Aufrührer den Galgen.


  ›Es ist eine gefallene Welt‹, hatte ihn der Meister gewarnt. ›Du wirst vielen Anfechtungen begegnen und musst trotzdem die richtigen Entscheidungen treffen.‹ Auf Härten war Sinan vorbereitet worden. Jedoch die Welt außerhalb St. Mariens schien ihm von einer Seuche befallen, schlimmer als er geglaubt hatte. Auf den ersten Blick war sie nicht als solche zu erkennen. Der allerbarmherzigste Christus starrte von den Kreuzen, und die mildeste Mutter Maria lächelte wie der Sonnenschein, doch vor den Kirchentüren schlugen sich die Krüppel wegen eines Brotes gegenseitig tot.


  Es gab prächtige Kirchen, Klöster und Dome, auch Adelspaläste und schmucke Handelshäuser. Doch in unmittelbarer Nachbarschaft versanken die ungepflasterten Straßen im Morast, die Abfälle faulten vor sich hin und zogen Ratten an. An den Sonn- und Feiertagen waren die Kirchen stets gerammelt voll. Vorn auf den guten Plätzen saßen die Prälaten in ihren prunkenden Gewändern, während das Volk hinten halleluja rief und vor dem Fegefeuer zitterte.


  Von welchen Gräueln hatte er nicht erfahren? In Frankreich hatte ein Zisterziensermönch mit seinen hasserfüllten Predigten gegen die Katharer den Abschaum Europas versammelt. Im Namen des Heilands kämpften dort Christen gegen Christen. Töten, schänden, Leichen fleddern, das hatten sich die Horden auf ihre christlichen Fahnen geschrieben.


  Verblendung und Fanatismus, Neid und Gier hatten zu blutigen Kreuzzügen geführt. Nebenbei wurden die Juden ermordet. Man verbrannte sie zu Hunderten. Die Kirche, in deren Buch etwas von Feindesliebe und Nächstenliebe stand, hatte den Mördern die Händchen gehalten und ihnen für ihre Gräueltaten das ewige Leben versprochen.


  Und der Mann, der das alles befohlen hatte, saß in Rom und hielt sich nach eigener Aussage für den Statthalter Jesu Christi auf Erden. Ein Größenwahnsinniger saß auf dem Stuhle Petri.


  Ja, das Christentum war eine verkehrte Religion. Nicht um ihres Irrtums, sondern um ihrer Lügen willen. Seine Diener wussten, was sie taten. Schlechtes nannten sie gut, Grausamkeiten verkauften sie als Wohltat, sie nannten schwarz weiß und setzten Satan als Stellvertreter Gottes auf den Heiligen Stuhl.


  Und für das alles war Mithras, der Gott des Lichtes, gestürzt worden!


  Gestern, als er kurz hinter Mainz am Wegesrand eine Rast eingelegt hatte, hatte Sinan Scharen zerlumpter Kinder vorbeimarschieren sehen, die mit glänzenden Hungeraugen und Hosianna auf den bleichen Lippen gen Jerusalem trabten. Er hatte in ihre blassen Gesichter geschaut, auf denen die zerbrechliche Hoffnung schimmerte, um die sie bereits beim ersten Schritt betrogen worden waren. Und alles im Namen des Kreuzes. Wie dringend war es geboten, diesen Jesus durch Mithras abzulösen! Den Allumfassenden, unter dessen milder Herrschaft große Reiche entstanden waren, das Perserreich und das Römische Reich, wo Kultur und Wissenschaft geblüht hatten. Wo die Weisheiten ägyptischer und griechischer Götter mit Mithras eine Symbiose eingegangen waren, ohne sich gegenseitig zu verunglimpfen oder gar zu vernichten. Wahrlich, der Meister hatte recht gehabt. Dem Ziel, das alte Pantheon wiederzuerrichten, musste alles untergeordnet werden. Es war notwendig, dafür alle Kräfte aufzubieten.


  ***


  Obwohl sich Emanuel und Octavien einig waren, wie sie mit dem Pergament verfahren wollten, war Octavien enttäuscht, denn nun hieß es, nach Köln zurückzukehren. Die Jagd nach der Reliquie war zu Ende. Aus seiner Sicht hatte er nichts erreicht. Und auf seinem Landgut bei Aachen erwarteten ihn auch keine Herausforderungen. So sehr er anfänglich gegen Emanuel eingestellt gewesen war, am Ende hatte er das Herumziehen mit dem Mönch genossen.


  Anstandslos hatte Ibrahim Ben Shlomon ihnen eine Abschrift vom Text auf der Lederdecke angefertigt. Alte unbeschriebene Pergamente besaß er reichlich. Zum Schluss band er noch dieselbe Schnur um die Schriftrolle. Mit dieser Fälschung bewaffnet hatten sie sich auf den Weg gemacht. Emanuel verwahrte das harmlose Dokument, während Octavien das Vermächtnis Jesu samt Übersetzung ins Lateinische hütete. Was damit geschehen sollte, war immer noch ungeklärt.


  Ihr Ritt verlief ereignislos, sah man davon ab, dass ihnen überall auf den Straßen die Kinder jenes unseligen Kreuzzuges entgegen kamen. Sie waren wirklich aufgebrochen.


  »Bisher ist es mir gelungen, mich von Ungeziefer und schlechten Gerüchen fernzuhalten«, hatte Octavien gebrummt und darauf gedrungen, den Kindern auszuweichen und sich fern der Hauptstraße zu bewegen. Er hielt dieses von Emanuel in die Wege geleitete Vorhaben nach wie vor für verrückt, ja aberwitzig, aber er sprach ihn nicht darauf an, es war alles dazu gesagt, und die Generalversammlung der Äbte hatte es gebilligt– oder zumindest dazu geschwiegen.


  Als sie drei Tage später in Köln eintrafen, empfand Octavien die Stadt als wohltuend ruhig. Die Armen, die Kranken, die Ganoven und Bettler hatten größtenteils die Stadt verlassen. Nun begriff er langsam, was Emanuel mit diesem Kreuzzug bezweckt hatte. Ein kaltblütiger, mitleidloser Bursche, dieser Mönch, aber gerissen und durchtrieben.


  Während Emanuel seine Brüder in der Marzellengasse aufsuchen wollte und danach den Bischof, war Octavien sich selbst überlassen, und er fühlte sich ein wenig verloren. Das war wohl das Ende seines Abenteuers und auch der Abschied von Emanuel. Octavien wartete auf ihn in jenem Wirtshaus, wo sie die Sache damals besprochen hatten. Während er vor einem Becher Wein saß, überlegte er, was er jetzt tun sollte. Was wartete auf ihn? Sollte er in ein Templerkloster eintreten und Tempelritter werden? Als Knabe war das immer sein Wunsch gewesen, doch nach Monthelons Bemerkungen hatte diese Vorstellung nichts Verlockendes mehr für ihn.


  Immer wieder schlich sich ein Gedanke in seine Überlegungen, den er, wenn er auftauchte, schnell verdrängte. Aber er kehrte hartnäckig zurück wie eine Fliege. Agnes! Was hatte diese Frau an sich, dass er sie nicht vergessen konnte? Noch vor Kurzem waren solche Frauen für ihn nur dienstbare Geister gewesen, die sich am Rande seines Gesichtsfeldes wie Schatten bewegten. Er hätte nicht einmal um der puren Lust willen eine Magd angerührt. Diese Intimität mit einer unstandesgemäßen Person wäre ihm ekelhaft gewesen. Weshalb also war das bei dieser Weibsperson anders? Ihre Dreistigkeit hatte ihn erregt, und er hätte sie am liebsten in seine Arme gerissen. Mit seinem Abschiedsgeschenk hatte er sie treffen wollen. Das war seiner Eifersucht geschuldet. Wenn er es recht bedachte, hatte er sich lächerlich verhalten.


  Emanuel war schneller zurück, als Octavien geglaubt hatte. Ein Pergament in der Hand schwenkend, steuerte er auf seinen Tisch zu. Überrascht stellte Octavien fest, dass der Mönch ein vergnügtes Gesicht machte. »Ich muss nach Rom«, verkündete er mit einer Begeisterung, als habe man ihn gerade zum Domherrn ernannt.


  Nach Rom? Octavien beschlich so etwas wie Neid. Emanuel hatte immer schon von Rom geträumt. Sicher sollte er dort jetzt für seine Mühen belohnt werden. »Erzählt!«


  Emanuel bestellte erst einmal in Ruhe ein Bier und grinste breit, für einen Mönch seines Auftretens recht ungewöhnlich. »Unser Plan ist aufgegangen«, begann er, nachdem er ausgiebig ein paar Schlucke getrunken hatte. »Leider nicht zur Freude des Bischofs. Er hatte sich schließlich etwas Spektakuläres vorgestellt, um noch mehr Pilger nach Köln zu locken.«


  »Ja, na und?«, unterbrach Octavien ihn ungeduldig. »Weshalb müsst Ihr nach Rom?«


  »Ich weiß nicht, ob Euch bekannt ist, dass Hengebach und der Heilige Vater sich nicht allzu gut verstehen. Genauer gesagt, sie sind sich spinnefeind. Da kam es dem Bischof gerade recht, dass der Text gegen Innozenz gerichtet ist. Und aus eben diesem Grunde trug er mir auf, nicht zu zögern und diese Reliquie, auf die der Heilige Vater so sehnsüchtig wartet, auf schnellstem Wege vor sein Angesicht zu bringen.«


  »Ein Fuchs, dieser Hengebach! Und Ihr wagt es, Innozenz die Schmähschrift zu überreichen?«


  »Warum nicht? Ich präsentiere ihm das Kästchen so, wie wir es aufgefunden haben. Unterwegs lasse ich das beschädigte Schloss reparieren. Innozenz wird nicht erfahren, dass es den Umweg über den Bischof genommen hat, und ich werde den Ahnungslosen spielen, was den Inhalt angeht.«


  »Aber Ihr müsst ihm verraten, wie und warum wir es gefunden haben. Wenn der Text auch nicht den Untergang der Kirche bedeutet, so ist er doch ein schlimmer Angriff auf den Heiligen Vater selbst.«


  »Ich werde ihm nichts verschweigen.«


  »Und de Monthelon erwähnen?«


  »Warum nicht? Nur die Wahrheit kann uns retten. Außerdem möchte ich Euch bitten, mich als Zeuge nach Rom zu begleiten. Der Papst wird Eure Version hören wollen.«


  Auf diese Bitte hatte Octavien gewartet. Eine jähe Erleichterung durchflutete ihn. Aber er war viel zu stolz, Emanuel das merken zu lassen. »Nach Rom?«, maulte er, als sei dieser Ort ein Nest voller Nattern und nicht der Mittelpunkt der christlichen Welt. »Ich hatte eigentlich mit dieser leidigen Angelegenheit abgeschlossen. Das, was ich bei mir trage, will ich Euch gern aushändigen, wenn Ihr darauf Wert legt.«


  Aber Emanuel durchschaute ihn. Deshalb ging er gar nicht auf das Pergament ein. »Ach wisst Ihr«, erwiderte er, während er den Blick zur Decke richtete, »Ihr könnt mir meine Bitte einfach nicht abschlagen. Ich habe mich so an Euch gewöhnt. An Eure Hochfahrenheit, Euren Dünkel und Eure Schweißtüchlein. Was würde ich ohne Eure verbalen Seitenhiebe und Euren pedantischen Sauberkeitswahn anfangen? Mich ganz schrecklich langweilen.«


  Octavien grinste. »Bin ich wirklich so furchtbar?«


  Emanuel rollte den Blick zur Decke. »Nur ein unverzagter Zisterzienser, der allen Unbilden trotzt, kann es neben Euch ertragen.«


  »Hm, na wenn das so ist, dann will ich Euch noch eine Weile zur Last fallen.«


  Octavien dachte daran, dass ihre Route sie über Mainz führen werde. Sicher würde er Agnes immer noch vor dem Stadttor antreffen.


  Bereits eine Woche später sahen sie die Türme von Mainz am Horizont auftauchen. Sie stiegen wieder in der ›goldenen Traube‹ ab. Schon am nächsten Tag wollten sie weiterziehen. Es gab keinen Grund, länger in Mainz zu verweilen. Octavien aber musste Agnes unbedingt wiedersehen. Was er sich davon versprach? Sie anschauen, vielleicht mit ihr sprechen und Abschied nehmen, mehr konnte es nicht sein. Und doch wollte er auf diesen Augenblick nicht verzichten. Aber Emanuel durfte auf keinen Fall davon erfahren. Er hasste Agnes und hätte kein Verständnis für Octaviens Leidenschaft aufgebracht.


  Deshalb überredete er Emanuel, noch einmal etliche Kirchen aufzusuchen, um für ein gutes Gelingen ihrer Reise zu beten. »Ihr seid näher an Gott, auf Euer Gebet wird er eher hören.«


  Emanuel glaubte, das Gegenteil sei der Fall, aber weil er bei ihrem letzten Besuch noch nicht die Zeit gefunden hatte, alle Kirchen zu sehen, besonders jene, die sich außerhalb der Stadtmauern befanden, stimmte er zu. Kaum war der Pilger losgezogen, holte Octavien sein Pferd aus dem Stall und trabte Richtung Stadttor.


  ***


  Agnes musste zweimal hinschauen, doch sie hatte sich nicht geirrt. Der junge Reitersmann auf dem schwarzen Hengst, der soeben durch das Tor geritten kam, war Octavien. Bei einer Birke stieg er vom Pferd, band es am Baum fest und– kein Zweifel, er kam auf sie zu. Agnes bekam vor Aufregung kaum Luft. Ihre Gefühle schlugen Purzelbäume. Sollte sie ihrer Wut auf diesen anmaßenden Frechling nachgeben oder auf ihr heftig pochendes Herz hören, das vor Freude schneller schlug. Sie hatte keine Zeit, sich auf diese Begegnung vorzubereiten.


  Octavien trat an ihren Stand und verbeugte sich vor ihr wie vor einem Edelfräulein. Agnes wurde feuerrot. Was hatte das zu bedeuten? Er erwies ihr vor all den einfachen Leuten diesen Respekt?


  Agnes räusperte sich. Die Röte auf ihrem Gesicht konnte sie nicht wegzaubern, aber ihre Stimme behielt sie in der Gewalt. »Oh, der edle Ritter. Was für eine Ehre! Womit habe ich mir Eure ritterliche Verbeugung verdient?«


  »Ich bin gekommen, mich für mein Geschenk zu entschuldigen. Natürlich nur für den Brief. Er war ungezogen. Es tut mir leid.«


  »Dann haltet Ihr mich nicht mehr für eine Hure?«


  »Ein hässliches Wort. Aber reine Magd oder gefallener Engel, mir ist das gleich. Im Grunde schaue ich nur aufs Herz. Ich war wohl etwas eifersüchtig gewesen.«


  Eifersüchtig? Agnes vollführte einen inneren Luftsprung. Dann hatte er Gefühle für sie. Doch sie war vorsichtig. »Wollt Ihr mich also nicht mehr auf die Sache in der Kirche ansprechen?«


  Octavien schüttelte grinsend den Kopf. »Das verbietet mir die Ritterehre. Allerdings hast du schon ein Sakrileg begangen. Du hast einen Mönch hinter einem Altar verführt. Ich erwähne das, weil Emanuel mein Freund ist. Das Ganze hat ihn schrecklich mitgenommen. Nach dem Vorfall ist er völlig zusammengebrochen.«


  Agnes zuckte die Achseln. »Euer Freund wurde das Opfer seiner eigenen Begierde. Ich kann wirklich nicht mit einem Mann Mitleid haben, dem es einfach an Beherrschung gefehlt hat.«


  »Musste es denn ausgerechnet ein Mönch sein?«


  »Er sieht sehr gut aus«, gab sie frech zur Antwort.


  Octavien konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Nun ja, du hast recht. Wenn ich mich richtig erinnere, kann es ihm so schlecht nicht gefallen haben.«


  Agnes kicherte. Octavien schien gar nicht so übel zu sein. Aber gerade deshalb musste sie auf der Hut sein. »Gut, es tut mir leid, was mit Eurem Freund passiert ist. Ich meine, dass ich seiner Keuschheit zu nahe getreten bin. Aber wollt so gütig sein und mich nicht mit ›Du‹ anreden, ich bin eine ehrbare Geschäftsfrau.«


  »Ehrbar wohl weniger, aber wortgewandt und geschäftstüchtig. Ihr betrügt die Leute erfolgreich mit wertlosen Steinen und angemalten Kirschkernen.«


  »Ich muss überleben. Und die kleinen Betrügereien machen die meisten Leute glücklich.«


  »Ich weiß, und mir gefällt das. Ich mag Euch. Ich mag Eure Art, Euer Lachen, Eure Frechheiten und Euren Scharfsinn.«


  Agnes starrte ihn überrascht an, diese Antwort hatte sie nicht erwartet. »Ist das wahr?«


  »Warum sollte ich lügen?«


  Weil der Herr Ritter Wohlerzogen mich nach dem Erlebnis in der Kirche für eine Käufliche hält und glaubt, für ein bisschen Flitter mit mir leichtes Spiel zu haben, dachte Agnes.


  Herr von Dünkel war eigentlich sehr nett und sah gut aus. Aber das war eben das Elend mit den Männern. Man glaubte, endlich den Märchenprinzen gefunden zu haben und am Ende fand man sich allein gelassen mit einem dicken Bauch im Straßengraben wieder.


  »Ihr braucht mir nicht zu schmeicheln. Es haben sich schon ganz andere Adelssprösslinge eine Abfuhr geholt.«


  »Ich bin sicher, Ihr habt sie zum Teufel gejagt.«


  »Ich habe ihn– nun ja, das ist wahr, zum Teufel gejagt. Jedenfalls dürfte er inzwischen dort angekommen sein.«


  »Seid doch nicht so hart. Als wir uns das erste Mal begegneten, wolltet Ihr mich noch zum Manne nehmen.«


  »Das war ein Scherz.«


  »Hört, Jungfer Spitzzunge. Ich könnte Eure Lebensgrundlage erheblich verbessern, ein kleines Geschäft auf Gegenseitigkeit, was haltet Ihr davon?«


  Agnes’ Antwort kam eiskalt: »Nichts!«


  »Das nehme ich Euch nicht ab, Jungfer Rührmichnichtan. Ihr habt doch keinen Ruf zu verlieren.«


  Agnes schnaubte verächtlich. »Einen Ruf wohl nicht, aber meinen guten Geschmack.«


  Octavien lachte. »Wollt Ihr denn Euer Leben lang die Leute beschwindeln?«


  »Muss ja nicht für immer sein. Irgendein braver Handwerksbursche wird mich schon nehmen.«


  »Irgendein Handwerksbursche? Seid doch nicht so einfältig. Ihr seid eine Fremde ohne Vergangenheit. Niemand wird Euch nehmen, ich meine ehelichen. Aber ich könnte etwas für Euch tun.«


  Agnes steckte ein Klumpen Wut im Hals. Nicht was Octavien sagte, ärgerte sie. So hatten schon viele Männer mit ihr geredet und ihr eindeutige Angebote gemacht. Aber von dem Ritter Hochnäsig, der manchmal so nette Worte fand und den sie– ja, den sie mochte, von dem hatte sie etwas anderes hören wollen. Und so war ihre Wut in erster Linie aus der Enttäuschung geboren. Aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Das wäre ja noch schöner, wenn sie zugab, dass sie verletzt war.


  Sie legte den Kopf schief. »So, und was wäre das?«


  »Hm.« Er hatte ihr eigentlich Geld anbieten wollen, aber er hatte das Gefühl, dieses Angebot sei momentan nicht angebracht. »Ich könnte Euch mitnehmen.« Ganz spontan und beinahe gegen seinen Willen war ihm das herausgeplatzt.


  Plötzlich hatte er Agnes’ ganze Aufmerksamkeit. »Mitnehmen? Wohin?«


  »Nach Aachen, dort hat meine Mutter ein Landgut.«


  Ihre Augen funkelten. »Als Euer Eheweib?«


  »Als mein…? Nun, natürlich nicht, mein Orden…«


  Agnes’ Funkeln verschwand, ihre Stimme sackte zusammen, wurde tonlos. »Ich verstehe. Als Eure Dienstmagd, die Ihr dann ab und zu im Heuschober beglücken könnt. Das zählt ja nicht, wenn man über eine wie mich rübersteigt.«


  »Agnes! Bitte! Drücke dich doch nicht so vulgär aus!«


  »Ich bin vulgär. Ich lebe größtenteils auf der Straße. Ich passe nicht zu Euch. Und außerdem habt Ihr mich schon wieder geduzt. Verschwindet!«


  Octavien biss sich auf die Lippe. Er hatte natürlich alles falsch gemacht. Das kam daher, dass er den Umgang mit einfachen Frauen nicht gewohnt war. Unter seinesgleichen gab es Regeln, an die man sich halten konnte.


  »Es stimmt, ich kann Euch nicht zur Frau nehmen«, erwiderte er belegt. »Aber Ihr hättet es dort besser. Ich würde Euch ein kleines Haus mit einem Stück Land geben. Ihr stündet unter dem Schutz derer von Saint-Amand.«


  Einen Augenblick überlegte sie. Tränen drohten in ihr aufzusteigen. Sie räusperte sich. Nur das nicht. Niemals durfte er sie weinen sehen. »Ihr meint es vielleicht gut«, erwiderte sie rau, »aber es geht nicht. Und fragt nicht, warum, Ihr kommt schon drauf, wenn Ihr nachdenkt.«


  Agnes war verletzt, sie war traurig, und Octavien fühlte sich schlecht. Weshalb war es mit Frauen so kompliziert? Und warum konnte er sich nicht in eine standesgemäße Frau verlieben? Er hätte sie jetzt gern in die Arme genommen, sie ganz ohne Hintergedanken getröstet, aber er wusste, sie würde das falsch auffassen.


  Sie war so stolz. Worauf gründete sich ihr Stolz? Sie war nicht einmal das, was man eine ehrbare Frau nannte. Menschen ihres Standes stand kein Stolz zu, er empfand das als anmaßend. Menschen wie ihresgleichen lebten vom Abglanz der Höhergestellten, so wie auch ein Kieselstein nur glänzt, wenn das Licht darauf fällt, und nicht aus sich allein leuchtet.


  »Ich verstehe Euch nicht, Agnes«, erwiderte Octavien mit bitterem Unterton in der Stimme. »Ihr seid eine begehrenswerte Frau, weshalb seid Ihr so starrköpfig? Euer Aussehen ist Euer Kapital, aber Ihr werdet nicht ewig jung sein. Eine Frau wie Ihr sollte zugreifen, wenn ihr das Schicksal eine Chance bietet. Ich hätte diese Chance sein können, Agnes, aber Ihr sucht Euer zweifelhaftes Vergnügen bei Schönlingen, bei einem Mönch, der Euch nichts zu bieten hat.«


  »Euer Angebot ehrt mich«, höhnte Agnes, »sicher bin ich Euch tausendmal zu Dank verpflichtet, Herr Ritter. Aber ich bin mit meinem Leben bisher ganz gut ohne Männer fertig geworden.«


  Octavien nickte. »Ich hoffe, Ihr wacht bald auf aus Eurem Traum. Und ich hoffe, Euer Erwachen wird nicht allzu hart sein.«


  »So redet ausgerechnet jemand, der wahrscheinlich in jeder Stadt eine andere hat!«, zischte Agnes. »Ihr ärgert Euch doch grün und blau, dass Ihr Euch an mir die Zähne ausbeißt, deshalb müsst Ihr salbadern wie ein Pfaffe.«


  Octavien ließ die Kränkung regungslos über sich ergehen. In diese kritische Stimmung platzte ihr Schrei: »Da drüben bei Eurem Pferd! Da macht sich jemand an Euren Satteltaschen zu schaffen!«


  Octavien drehte sich um. »Jesus! Der rothaarige Teufelsbraten!«, entfuhr es ihm, und er sprang mit großen Sätzen auf ihn zu.


  »Heilige Jungfrau! Der Kerl mit den weißen Handschuhen!«, kreischte der Junge. Es war niemand anderes als Arik.


  »Diesmal entkommst du mir nicht, du diebische Elster!«, schrie Octavien und stürzte sich mit gezogenem Schwert auf ihn. Da flogen ihm die Tränen der heiligen Agathe an den Kopf. Und bevor er sich umwenden konnte, traf ihn ein Kiesel im Rücken, der so manche Fehlgeburt verhindert hätte.


  »Ihr wollt den Jungen doch nicht gleich umbringen? Grobian, Schlächter, Kindermörder!«


  Octavien drehte sich verblüfft um. Das genügte Arik. Er schlug einen Haken und flitzte an Agnes’ Stand vorbei. Dabei bemerkte sie, wie er einen Gegenstand in den Holunderbusch warf. Octavien warf sich herum und wollte dem Jungen hinterherhetzen, doch dann besann er sich. Etwas anderes war jetzt wichtiger. Hastig durchwühlte er seine Satteltaschen. Wo war die Tasche mit dem Pergament? Er hatte es in braunes Leder eingenäht. Er fand es nicht. Die Furcht saß ihm wie ein Eisklumpen in der Kehle. Offenbar hatte der Junge es für eine gefüllte Geldbörse gehalten.


  Octavien schwang sich auf sein Tier. »Ich muss dem Jungen nach!«, schrie er Agnes noch zu, dann war er hinter im Tor verschwunden.


  Agnes starrte ihm wütend hinterher. Wie konnte Octavien sie einfach stehen lassen, um einen kleinen Dieb zu erwischen? War er so rachsüchtig? Bedeutete es ihm so viel, ein hungriges Kind zu bestrafen? Sie war sehr enttäuscht. Das Diebesgut hatte der Junge in seiner Angst weggeworfen. Agnes wusste, weshalb. Hätte er es noch bei sich gehabt, wäre er als Dieb überführt und hätte eine Hand oder vielleicht sogar sein Leben verloren. Sie ging hinter den Holunderbusch und fand ein braunes Päckchen. Sie nahm es an sich. Octavien würde bald zurückkommen, dann würde sie es ihm zurückgeben. Aber nur, wenn er dem Jungen nichts getan hatte.


  Die Stunden vergingen, es dämmerte bereits, aber Octavien war nicht erschienen. Fahr zur Hölle, Octavien!, dachte sie. Warum zerreißt du mein Herz? Du bist nicht besser als Kuno von Eibenau. Ich hasse dich!


  Etwas später in ihrer Kammer schlitzte sie das zugenähte Leder mit einem Messer auf. Auch sie vermutete Geld darin. Sie war enttäuscht, als es nur Pergamente waren. Doch dann meinte sie zu begreifen, weshalb es Octavien so eilig gehabt hatte. Diese Pergamente mussten für ihn von großer Wichtigkeit sein. Neugierig löste sie die Schnur und rollte eins der Pergamente auseinander. Es war schon brüchig, und aus der einen Ecke löste sich ein Stück und fiel herab. So eine Schrift hatte sie noch nie gesehen. Vorsichtig schloss sie es wieder und besah sich das andere. Es war auf Latein abgefasst, das konnte sie erkennen, aber nicht verstehen. Schulterzuckend packte sie die Schriftrollen wieder in das Lederbehältnis. Wenn Octavien den Jungen erwischte, würde dieser verraten, dass er sie in den Holunderbusch geworfen hatte. Wenn Octavien die Schriften wiederhaben wollte, dann musste er sich zu ihr bequemen, und dann würde er in ihrer Schuld stehen.


  ***


  Octavien war wie ein Wahnsinniger durch die Mainzer Straßen und Gassen galoppiert. Er riss eine Karre mit Rüben um, einer Frau fiel der Wäschekorb aus der Hand, Bettler stoben auseinander, als sie den wilden Reiter herannahen sahen, Büttel fassten ihre Spieße fester, sprangen zur Seite und starrten ihm hinterher. Das schwarz-weiße Tuch auf seinem Gewand hielt sie davon ab, ihn festzunehmen. Octavien fand nicht die Spur von dem Knaben. Es gab genügend enge Gässchen, in die er ihm mit seinem Rappen nicht folgen konnte. In seiner Verzweiflung ritt er zum nördlichen Stadttor und befragte die Wächter. Sie hatten viele Kinder gesehen, zu viele. Sie zeigten auf die Wiesen und Felder, die sich vor der Stadtmauer ausbreiteten. »Sucht ihn dort.«


  Octavien starrte auf das Menschengewimmel. Hunderte, vielleicht Tausende von Kindern hatten sich dort niedergelassen. Der Kinderkreuzzug! Wenn der Junge hier untergetaucht war, war seine Suche vergebens.


  Es traf ihn wie ein Keulenschlag. Er war gescheitert. Das kostbare Vermächtnis des Herrn hatte er schlecht gehütet. Für ein paar nette Worte mit einer Dirne hatte er es aus seinen Augen gelassen und aus seinem Gedächtnis getilgt. Es war so furchtbar, dass es ihm Schmerzen bereitete, darüber nachzudenken. Und doch konnte er nichts anderes tun. Wie sollte er das Emanuel beibringen? Am liebsten wäre er auf der Stelle umgekehrt und nach Aachen geritten wie ein feiger Hund, der sich bei Gefahr in seine Höhle verkriecht. Doch diese Feigheit würde ein Leben lang an ihm kleben bleiben. Nein, er musste es Emanuel beichten.


  Emanuel war noch nicht zurück von seinen Kirchenbesuchen. Octavien warf sich auf das Bett in ihrer Herberge und starrte an die Decke. Noch konnte er Mainz verlassen, hämmerte es in seinem Schädel. Was ging es ihn noch an, dieses Pergament? So etwas hatte er nicht finden wollen, als er von Aachen fortgeritten war. Aber so viele Entschuldigungen er auch für sich fand, er konnte der Tatsache, dass er versagt hatte, nicht ausweichen.


  Als Emanuel gegen Abend zurückkehrte und Octavien bleich und schweißüberströmt auf dem Bett vorfand, glaubte er, der Templer sei krank. Octavien starrte ihn merkwürdig an, fast wie ein ängstlicher Junge.


  »Geht es Euch nicht gut, Octavien?«, fragte Emanuel teilnahmsvoll, während er sich auf einen Stuhl setzte und seine müden Beine ausstreckte.


  Octavien erhob sich. Immer wieder hatte er sich vorgesagt, wie er es Emanuel beibringen wollte, doch nun versagte ihm beinahe die Stimme, seine Kehle war staubtrocken. »Das Pergament ist weg«, würgte er heiser hervor.


  »Wie? Was heißt weg?«


  »Es wurde mir gestohlen.«


  Darauf fand Emanuel keine Worte. Er war nicht minder entsetzt als Octavien. »Gestohlen von wem?«, fragte er schließlich.


  Octavien erzählte stockend, wie es sich zugetragen hatte, verschwieg aber Agnes dabei. Er erfand das bunte Treiben eines Marktes, wo es sich zugetragen habe. Und dann war der Junge bei den Kindern des Kreuzzuges untergetaucht.


  Emanuel hatte sich während des Berichtes wieder gefasst. Er sah die Qual auf Octaviens Gesicht, und er tat ihm leid. »Betrachten wir es als Gottes Fügung«, erwiderte er beschwichtigend. »Der kleine Dieb weiß doch mit den Schriften nichts anzufangen und wird sie irgendwo wegwerfen. Dort werden sie, so Gott will, verrotten, als hätte es sie niemals gegeben. Durch diesen Diebstahl hat der Herr in seiner Weisheit uns von der schweren Bürde der Verantwortung befreit, weil er erkannt hat, dass wir sie nicht tragen können.«


  So also geht die Kirche mit unangenehmen Wahrheiten um, dachte Octavien, doch zum ersten Mal war er dankbar dafür. Seine Erleichterung über die Absolution war so groß, dass er beinahe aufgeschluchzt hätte. Unwillkürlich wischte er sich mit dem Ärmel über das Gesicht.


  »Aber Herr Templer«, tadelte Emanuel ihn sanft, »dafür nehmen wir doch ein Taschentuch.«


  ***


  Agnes wartete zwei Tage, aber Octavien kam nicht zurück. Sie war wütend, und sie war traurig. Vor allem aber war sie von einer nie gekannten Lustlosigkeit befallen. Alles ging schief. Mainz schien ihr kein Glück zu bringen. Sie hasste es, hinter ihrem Stand zu stehen, weil sie der Platz ständig an Octavien erinnerte. Am liebsten wäre sie fortgegangen. Aber wohin? Wäre es in anderen Städten vielleicht besser? In Rom! Ja, dort meinte sie, wachse für jeden das Glück, der es am Schopfe packte. Dort sollte der Himmel ewig blau sein und die Luft mild, auch im Winter. Aber nicht einmal der Spielmann, der gesellschaftlich auf unterster Stufe stand, hatte sie mitnehmen wollen.


  ›Schließt Euch den Kindern an, sie gehen nach Italien‹, hatte er gesagt. Für diesen abfälligen Ratschlag hatte sie ihm Apfelwein über den Kopf gegossen. Sie hielt die Kinder für Narren, die von böswilligen Kirchenmännern dazu angestiftet worden waren. Inzwischen war sie nicht mehr so sicher, ob es ein schlechter Ratschlag gewesen war. Weshalb nicht mit den Kindern gehen? Dort gab es einen gewissen Schutz und auch Führung.


  Als sie sich mit dem Gedanken näher vertraut gemacht hatte, beschloss sie, hinaus auf die Wiesen zu gehen, um sich einen Eindruck zu verschaffen. Dort sollte ein großer Haufe von ihnen lagern.


  Die zumeist ärmlich gekleideten Kinder, viele buchstäblich in Lumpen, boten keinen farbenfreudigen Anblick. Nur hier und da sorgte ein bunter Kreuzflicken für Abwechslung in dem farblosen Einerlei. Ein emsiges Geschnatter ging von den erdfarbenen Grüppchen aus. Hier und da ging gemessenen Schrittes ein Mönch durch ihre Reihen.


  Agnes wurde unsicher. Sollte sie wirklich mit diesem Haufen mitziehen? Bestimmt sangen alle unterwegs halleluja und beteten ihr die Ohren voll. Doch es gab Schlimmeres. Weil sie sich zu keiner Entscheidung durchringen konnte, beschloss sie, das Baumorakel zu befragen. Noch am selben Tag ging sie in das nahe gelegene Wäldchen und schnitt von den Büschen und Bäumen kleine Zweige ab, kürzte sie auf die Länge ihrer Hand und versah jeden Zweig mit einem Zeichen. Sie fügte die Holzstäbe zu einem Bündel, konzentrierte ihre Gedanken auf die Zukunft und ließ das Stabbündel auf den Erdboden fallen. Neugierig beugte sie sich darüber.


  Alle Stäbe lagen gerade ausgerichtet, ihre markierten Enden wiesen alle nach Süden, und im Süden lag Rom. Wie eine Pfeilspitze ragte der Kiefernzweig hervor, der vor allem Schutz auf Reisen gewährte. Neue Erfahrungen versprach die Buche, die Eberesche wendete Unglücksfälle ab, und die Eiche verlieh Sicherheit und Stärke.


  Agnes war zufrieden mit dem Ergebnis. Nun wusste sie, was das Schicksal für sie bereithielt. Sie musste sich nur für ein paar Wochen dem Kreuzzug anschließen. Die im Holz verborgenen alten Mächte hatten ihr Versprechen abgegeben, sie dabei zu unterstützen.


  Gleich am nächsten Morgen packte sie ihre Waren in einen Beutel und warf sie in einen mit Gestrüpp zugewachsenen Graben. Sie konnte die Sachen schlecht mitschleppen. In Rom würde sie neue finden. Ihren Unterstand, den sie inzwischen mit einer Plane vollständig überdacht hatte, schenkte sie einem alten, verkrümmten Mann, der bei jedem Wetter Kräuter und Obst aus seinem kleinen Garten unweit der Mauer auf dem bloßen Erdboden anbot. Er weinte vor Dankbarkeit und küsste ihr die Hände.


  Ihr Kleid war an einigen Stellen zerrissen und fleckig. Gut so. Das würde sie nicht von den Kreuzzüglern unterscheiden. In seinen Saum nähte sie ihr Goldstück und weitere Münzen ein. Ihr schönes, kastanienbraunes Haar verbarg sie unter einem Tuch und schwärzte sich das Gesicht mit etwas Ruß.


  Als sie ihre kleine Kammer verließ, klopfte ihr Herz doch etwas ängstlich. Was würde sie da draußen erwarten? Hier hatte sie sich eine kleine Welt geschaffen, kein Zuckerschlecken, aber ein Auskommen.


  Sei nicht so verzagt, schalt sie sich. Du warst nie feige, du wirst es schon schaffen. Denk an das Baumorakel. Es war günstig. Forsch schritt sie aus, bis sie hinter dem nördlichen Tor auf die Kinder traf.


  Agnes fiel auf, dass die Kinder sich jeweils in Gruppen zusammengefunden hatten. Es hockten immer fünf bis zehn zusammen. Kinder aller Altersklassen waren hier versammelt. Auch Kleinkinder. Von diesen Gruppen wandte sie sich ab. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie würde keines der Bälger auf dem Rücken mitschleppen.


  Mönche gingen herum und verteilten Essen. »Wo ist dein Kreuz?«, wurde sie angesprochen.


  Agnes wurde rot. Daran hatte sie nicht gedacht. Sollte sie sich mit diesem Zeichen beflecken? Ja, durchaus, entschied sie, denn wer dem Christengott nicht anhängt, für den ist es nur ein Flicken, mehr nicht.


  »Ich bin noch neu. Ich möchte mich Euch anschließen.«


  Der Mönch wies auf eine Gruppe, die aus Jungen und Mädchen bestand. »Geh dorthin. Sie werden dir helfen.«


  Agnes bedankte sich. Jungen waren gut, die konnte sie um den Finger wickeln. Sie lief zu der Gruppe. Die Kinder starrten sie kurz an.


  »Ich soll mich bei euch melden.«


  »Wir haben das Kreuz genommen und sind auf dem Weg nach Jerusalem«, sprach sie ein sommersprossiger Junge ernst an. »Bist du bereit, das Gleiche zu tun?«


  »Weiß ich doch, deshalb bin ich hier.«


  »Es ist ein langer, mühsamer Weg.«


  »Macht mir nichts aus. Was muss ich tun?«


  »Nichts, nur mitgehen und dem Auserwählten folgen.«


  »Dem Auserwählten? Wer ist das?«


  »Der Knabe, der uns anführt. Jesus selbst hat ihm den Auftrag dazu gegeben. Er heißt Nicholas. Aber wir nennen ihn den kleinen Propheten. Er ist uns bereits ein oder zwei Tagesreisen voraus. Er geht immer an der Spitze des Zuges.«


  »Ich verstehe.«


  Agnes zog es vor, darauf nichts zu erwidern. Misstrauisch musterte sie die anderen, aber niemand sah sie unfreundlich an oder äußerte anderweitig sein Missfallen. Auch fragte niemand sie, wer sie sei, woher sie komme. Sie war da, das genügte.


  »Du brauchst ein Kreuz«, sagte der Sommersprossige.


  Agnes nickte. »Ich weiß. Du hast nicht zufällig eins übrig? Wie heißt du überhaupt?«


  »Michael. Nein, ich habe keins, du musst es dir selber machen. Du kannst es aus deinem Unterkleid herausschneiden und mit Harz festkleben, das haben viele gemacht. Wenn du keine Schere hast, musst du den Stoff reißen.«


  »Ich habe ein Messer und kann nähen. Aber danke für den Rat.«


  Agnes schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ich heiße übrigens Agnes. Ich war Magd bei einem Bierbrauer, der hat mich von morgens bis abends geschlagen– naja, jedenfalls oft, und arbeiten musste ich bis zum Umfallen. Da bin ich weg. In Jerusalem kann es ja nur besser sein.«


  Michael nickte nur. Er hatte schon etliche solche Geschichten gehört.


  »Ihr kommt wohl auch an Rom vorbei?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Nein. Unser Ziel ist eine Stadt namens Genua.«


  »Aber die ist auch in Italien?«


  »Ja. Es ist der Ort, wo sich das Wasser teilen wird.«


  »Das Wasser…? Ach so. Klar. Haben das die Mönche gesagt?«


  »Nein, der Prophet Nicholas. Die Mönche kümmern sich um alles Notwendige, bereiten die Stadtväter auf unsere Ankunft vor, besorgen Unterkünfte und Verpflegung, verhandeln mit den Rats- und den Domherren, sprechen mit den Bürgern und Klostervorstehern.«


  »Aber man hat euch nicht in die Stadt gelassen?«


  »Nein, wir sind zu viele. Wir bleiben vor den Stadtmauern, aber die Bewohner helfen uns, sie bringen uns Decken und zu essen. Sie erwerben sich damit die ewige Seligkeit.«


  ***


  Sinan ritt nach Norden. Er summte ein Lied vor sich hin, immer dieselbe Melodie. Er wusste nicht mehr, woher er sie kannte. Sein Hass machte ihn manchmal benommen und schmerzte wie ein Giftpfeil. Er war wie verzehrendes Feuer, ein kühler Kopf war etwas anderes. Sinan musste diesem Hass entsagen, sonst würde er ihn zerstören. Der Meister hatte ihn gewarnt. Er musste lernen, die Menschen mit anderen Augen anzuschauen, mit den Augen des Mitgefühls, denn Mithras war ein barmherziger Gott. Der Meister würde ihn fallen lassen, wenn er versagte, und ohne den Meister war er nichts.


  Der Gedanke wehte ihn an wie ein kalter Hauch und ließ ihn frösteln. Eine Krähe brach schreiend aus dem Dickicht, ein Raubvogel folgte in schnellem Flug, wie ein flüchtiger Schatten war er vorüber. Sinan zuckte zusammen. Das war nur ein Falke, der Beute macht, dachte er. Nichts weiter.


  Rot und gelb versank die Sonne hinter den Feldern. Rasch senkte sich die Nacht herab. Es war die gottlose Stunde nach Mitternacht. Die Finsternis schmiegte sich wie ein Mantel um seine Lenden. Hinter dem Unterholz, das ihn begleitete wie dunkles Gewölk, befand sich der Wormser Judenfriedhof ›Heiliger Sand‹. Wen hatte er zu fürchten? Er war selbst ein Dämon. Sinan fürchtete niemanden, außer dem Schatten, der in seiner Seele wohnte.


  Er umrundete weiträumig die alte Totenstätte und genoss die Stille. Sein Weg führte nunmehr über ein steiniges Feld, dann geriet er in ein Wäldchen, wo Akazien und Ahorn wuchsen. Dort schlug er unter einem Baum sein Lager auf. In den frühen Morgenstunden weckte ihn ein Geräusch. Er war sofort hellwach. Im dunstigen Licht des Morgennebels bemerkte er einen halbwüchsigen Jungen, der sich an seinen Satteltaschen zu schaffen machte. Wie ein Schatten wollte er sich davon machen, doch Sinan war schneller. Er sprang auf, packte ihn bei den Haaren und riss seinen Kopf nach hinten. Der Junge stöhnte, ließ aber seine Beute, einen Gürtel mit Münzen, nicht los.


  »Wen haben wir denn hier? Einen frechen Dieb, der am helllichten Tag einen braven Spielmann um sein sauer erworbenes Geld bringen will!« Sinan zerrte den Jungen ins Licht. Er hatte einen feuerroten Schopf, auf seiner Stirn prangte ein Brandzeichen und auf seinem dreckigen Hemd klebte ein halb abgerissenes Stoffkreuz.


  »Beim falschen Gotte Abrahams, ein Kreuzfahrer, der das siebte Gebot nicht kennt«, amüsierte sich Sinan. Der Junge spuckte ihn an und trat nach ihm.


  Sinan stieß ihn gegen einen Baumstamm. »Nicht so heftig, Rotschopf! Gib mir erst einmal meinen Gürtel zurück!«


  »Nein!« Der Junge presste ihn an sich und funkelte Sinan trotzig an. Dann glätteten sich seine Züge plötzlich, und er verlegte sich aufs Jammern: »Ich bin ein guter Christ, aber wir vom Kreuzzug haben alle Hunger. Lasst mich doch laufen!«


  Sinan musterte ihn boshaft von oben bis unten. »Natürlich lasse ich dich laufen, aber zuerst wirst du diesen Baumstamm hier umarmen und ihn um Verzeihung für deine Verfehlung bitten.«


  Arik schniefte. »Den Baumstamm?«


  Sinan nickte. »Denke dir, der Baum sei der Priester, vor dem du die Beichte ablegst.«


  »Ach so.« Arik grinste. Er meinte, auf diese Weise glimpflich davonzukommen. Er kam sich zwar lächerlich vor, aber wenn er dafür das Geld behalten durfte…Er legte die Geldbörse zu seinen Füßen ab, umschlang mit seinen Armen den Stamm und wollte schon loslegen mit seiner Beichte, als ihm der Kittel gelüftet wurde, die Bruche heruntergerissen und die Beine von einem brutalen Knie gespreizt. Alles ging so schnell, dass er kaum wusste, wie ihm geschah, als dieser furchtbare Schmerz in seinem Hintern ihn aufschreien ließ. Eine harte Hand hielt ihm den Mund zu, er spürte kräftige, schnelle Stöße und hörte ein heftiges Keuchen. Noch nie, so meinte er, habe er so einen Schmerz verspürt, aber mit jedem Stoß ließ er ein wenig nach. »Du bist schmutzig und stinkst wie ein Fuchs, aber es wird mich erleichtern«, hörte er den Mann hecheln. Arik knirschte hilflos mit den Zähnen. Es wird wohl bald vorbei sein, dachte er und überlegte, wie er dem Mann in dem Augenblick der Schwäche entfliehen könnte, natürlich mit der Geldkatze.


  Die Sache näherte sich dem Ende, doch der harte Griff der Hand lockerte sich nicht. Was dann geschah, das überstieg alles, was er sich in seinen schlimmsten Träumen hätte vorstellen können. Ein rauer, dicker Gegenstand, offenbar ein Ast, wurde gewaltsam durch den After in seinen Leib getrieben. Ein grauenvoller Schmerz raubte ihm schier den Verstand. Er wollte schreien, brüllen, aber die grobe Hand erstickte jeden Laut. Er versuchte, um sich zu schlagen, zu treten, aber vor Qualen halb wahnsinnig, sackte er zusammen, und Sinan ließ ihn fallen. Anteilnehmend beugte er sich zu dem schrecklich röchelnden Jungen hinunter. »Hultuppu sagt Danke«, flüsterte er. »Er ist sehr hungrig gewesen.«


  Durch die Bäume schimmerte der große Rheinstrom. Sinan lenkte sein Pferd näher an das Wasser. Am Ufer ließ er sich auf einem flachen Felsen nieder. Auf dem steinigen Strand aufgereiht lagen bunte Fischerboote wie Perlen an einer Schnur. Braune, rote und gelbe Fischernetze lagen zum Trocknen ausgebreitet. Möwen suchten nach Fischabfällen, und auf einer niedrigen Mauer saßen ein paar Fischer und schwatzten.


  Dann sah er die Kinder. Sie trugen Kreuze auf ihren abgetragenen Kitteln und hielten den Fischern bettelnd die Hände hin. Die Fischer waren gutmütige Kerle. Sie suchten in ihren Taschen nach etwas Brot und gaben es den Kindern. Die rissen es ihnen förmlich aus den Händen, sprangen dann wie furchtsame Hasen hinter die Boote, um dort das Brot zu verzehren.


  Der Kreuzzug der Kinder! Hier war er vorübergezogen, und vielleicht lagerte ihr Haufen gleich hinter dem nächsten Hügel. Sie stahlen und bettelten, um nach Jerusalem zu kommen. Oder einfach, um zu überleben. Dieser Kreuzzug ist eine Schande, sagte Sinans Verstand. Aber weil er Mitgefühl nicht gelernt hatte, sagte er sich auch, sie sind ein Opfer der schlechten Religion, und solange Mithras nicht herrscht, müssen sie eben verderben.


  Zu der Melodie, die er gestern gesummt hatte, fiel ihm ein Text ein.


  Jerusalem, deine goldenen Zinnen!

  Für dich ließ ich Vater und Mutter;

  Ich nahm das Kreuz und lief los.

  Die Engel posaunen tandarei:

  Jerusalem, deine goldenen Zinnen!

  Im Traum wandere ich durch deine Straßen;

  Ich esse Kuchen und trinke fette Milch.

  Die Engel posaunen tandarei.

  Ich erwache auf steinigem Boden,

  Der Hunger beugt mir den Rücken.

  Die Engel posaunen tandarei.

  Sie spielen mir das Totenlied.

  Ich schließe die Augen und sehe

  Deine goldenen Zinnen, Jerusalem.


  Ein Junge kam näher. Er war mager und hohläugig wie alle Kinder des Kreuzzuges, denen er begegnet war. Sein wohl ehemals schwarzes Haar war grau vom Staub und verfilzt, seine bloßen Füße schmutz- und blutverkrustet. Er hatte eine Narbe quer über der linken Wange. Und er stank, als habe er sich wochenlang nicht gewaschen.


  »Das ist kein schönes Lied.«


  »Aber es ist ein wahres Lied.«


  »Werden wir nie in Jerusalem ankommen?«


  »Nein. Ihr werdet alle sterben oder als Sklaven verkauft.«


  »Nicholas sagt etwas anderes.«


  »Nicholas? Das ist der Knabe, der euch anführt, nicht wahr?«


  Der Junge nickte. »Er wurde von Gott auserwählt. Jesus Christus selbst hat ihn an die Hand genommen.«


  »Und das glaubst du immer noch?«


  Der Junge senkte den Kopf. Auf seinem Rücken verbarg er etwas.


  »Was hast du da?«


  Er zeigte es vor. Es war ein alter Brotkanten.


  Sinan schaute sich um. »Da hinten aus der Hütte kommt Rauch. Ist das eine Taverne?«


  »Es ist ein Wirtshaus, wo die Fischer hingehen.«


  »Dann wollen wir das auch tun.«


  Sinan erhob sich. Der Junge wich zurück, schaute ihn fragend an, wollte weglaufen.


  »Bleib hier, Junge! Wie heißt du eigentlich? Hast du einen Namen?«


  »Märten-Franz.«


  »Komm mit, Märten-Franz. Ich lade dich ein.«


  Sinan hängt seine Laute an den Sattel und band das Pferd los.


  Die Augen des Jungen huschten ängstlich hin und her. Er wusste nicht, ob er diesem Mann trauen konnte. Zu oft waren sie schon verraten worden. Ein schlechter Ruf war ihnen vorausgeeilt. Wo sie durchgezogen waren, hatte man sie nicht mehr gesegnet, sondern verflucht.


  Sinan lächelte ihn an. »Nun komm schon, komm! Oder hast du keinen Hunger?«


  Das war eine törichte Frage. Der Märten-Franz fühlte sich viel zu elend, um nein zu sagen. Sinan führte das Pferd am Zügel und ging voran, Franz trottete in einigem Abstand hinterher.


  Der Wirt hatte Bänke herausgestellt. Nachdem Sinan sein Pferd am Zaun angepflockt hatte, nahm er dort Platz und wies den Märten-Franz an, sich ebenfalls hinzusetzen. Der Wirt eilte beflissen auf ihn zu. Da war offensichtlich ein wohlhabender Gast eingetroffen. Für den verwahrlosten Jungen hatte er nur einen angewiderten Blick übrig.


  »Tischt für mich und diesen Jungen hier auf, was Ihr Gutes zu bieten habt.«


  Dem Wirt blieb der Mund offen stehen, doch rasch verbarg er seine Überraschung hinter einer tiefen Verbeugung. Sinan sah, wie hinter den Booten am Strand Köpfe auftauchten, ängstliche, neugierige Gesichter.


  »Weshalb verstecken sie sich?«


  »Sie haben Angst. Im Wald haben sie einen aufgespießten Jungen gefunden. Er war unser Anführer.«


  Sinan lächelte kalt. »Seid ihr aus dem Kreuzzug weggelaufen?«


  »Wir schließen schon wieder an.«


  Der Wirt brachte knusprigen Schweinebraten mit Äpfeln gefüllt, dazu süßen Most und weißes Brot. Für den Bettelknaben viel zu gut, wie er befand, aber wenn’s bezahlt wurde…


  Der Märten-Franz konnte nicht glauben, was da aufgetischt wurde. Er wagte nicht, das Essen anzurühren. Das konnte gar nicht wahr sein. Er schielte zu Sinan hin. Der grinste ihn an. »Willst du dir nicht vorher die Hände waschen, du Dreckspatz?«


  Dem Märten-Franz gelang es tatsächlich noch, rot zu werden. »Eine Schüssel mit Wasser!«, verlangte Sinan herrisch.


  »Ja, kommt sofort«, dienerte der Wirt. »Was denn noch?«, murmelte er vor sich hin, während er das Verlangte holte. »Vielleicht noch mit Veilchenaroma.«


  Der Märten-Franz wusch sich die Hände und das sonnenverbrannte Gesicht. Seine blauen Augen strahlten jetzt klarer daraus hervor. »Was ist mit den anderen?«


  Sinan hob die Brauen. »Die sind feige. Du warst mutig und wirst jetzt belohnt. So ist das Leben.«


  »Im heiligen Jerusalem wären auch die Feigen geachtet«, murmelte Franz.


  »Iss«, ermutigte ihn Sinan. »Aber iss langsam. Du wirst sonst fürchterliche Bauchschmerzen bekommen. Die anderen kommen vielleicht noch, wenn sie dich sehen und merken, dass ich dir nicht den Kopf abreiße.«


  Märten-Franz kostete von dem Most. »Was ist das? Das schmeckt so süß.«


  »Most aus Weintrauben.«


  »So etwas habe ich noch nie getrunken.«


  Er begann zu essen. Sinan bemerkte, dass sich der Junge Mühe gab, nicht zu schlingen, und er dachte darüber nach, wie dieser verhungerte Knabe zuerst an seine Freunde gedacht hatte. Er wies mit dem Kopf auf die Boote. »Wie viele seid ihr?«


  Franz hustete und trank noch einen Schluck Most. »Sieben. Wir waren mal elf.«


  Sinan winkte sie heran. »Kommt her!«


  Einer nach dem anderen kamen sie jetzt hinter den Booten hervor. Sie pirschten sich näher, dabei hielten sie immer noch respektvollen Abstand. Aber ihre Hälse reckten sich neugierig, und ihre Augen verschlangen förmlich die Reste, die der Märten-Franz übrig gelassen hatte.


  »Kommt nur, kommt! Für euch ist auch noch etwas da.«


  Unschlüssig standen sie herum. Sinan wies auf die Bank am Nachbartisch, denn die Kinder rochen nicht gut. »Da, setzt euch!– Heda!«, rief er dem in der Tür stehenden Wirt zu, »auf ein Neues! Sechsmal Schweinebraten mit Äpfeln und viel Traubenmost. Ach ja, und noch einmal frisches Wasser.«


  Ein Verrückter, dachte der Wirt, aber die haben stets das meiste Geld im Beutel.


  Der Märten-Franz hatte nicht alles geschafft, sein entwöhnter Magen nahm nicht mehr auf. Aber er schien für den Augenblick gesättigt und glücklich zu sein. »Der Mann ist gut zu uns«, sagte er. »Ihr müsst euch aber vorher die Hände waschen, sonst dürft ihr nichts essen.«


  »Wenn’s weiter nichts ist«, grinste ein hoch aufgeschossener Junge, dessen Gesicht und Hände mit Ausschlag bedeckt waren. »Dafür wasche ich sogar meine Ohren.«


  Sinan wandte Augen rollend den Blick ab.


  Im weiteren Verlauf beobachtete er die Kinder, wie sie das Essen in sich hinein schlangen und dabei immer unbeschwerter wurden und fröhlich miteinander schnatterten. Das war es nun, das Gute, das ihm neben dem Bösen zu tun aufgetragen war. So sah es aus. Was sollte er dem Meister erzählen? Wie wohl er sich zwischen einer Schar schmatzender und lärmender Kinder gefühlt hatte? Immerhin. Dieser Franz hatte hübsche blaue Augen.


  Plötzlich stand ein weiterer Knabe am Tisch. Sinan hatte ihn gar nicht kommen hören, er war leise und bescheiden herangetreten, doch schien allein seine Anwesenheit die Luft in Schwingungen zu versetzen. Er stand da in seinem einfachen, aber sauberen Rock, den geflickten Sandalen und einem Tuch um das lange blonde Haar gewickelt, und die Welt war plötzlich reicher geworden.


  Sinan wusste, das musste Nicholas sein. Die feinen Züge, die großen braunen Augen und das seidige blonde Haar. Wahrhaftig, er war ein Engel, ein Geschöpf des Lichtes.


  Die Kinder vergaßen das Essen und starrten den Gottgesandten an. Nicholas schaute lächelnd auf die schmausende Schar und dann auf Sinan. »Darf ich mich dazu setzen?« Er wartete die Antwort nicht ab. Mit den Blicken deutete er auf Sinans Laute. »Glücklich das Land, wo die Spielleute so reich wie Fürsten sind.«


  Sinan machte ihm auf der Bank Platz. Ihm war heiß und schwindelig wie nach mehreren Krügen Wein. »Du musst Nicholas sein.«


  »Ja. Ich wollte eine kurze Zeit allein sein, mich ein wenig ans Wasser setzen, da sah ich die Kinder bei Euch sitzen. Ihr seid ein guter Mensch. Danke für das alles hier. Sie haben Schweres durchgemacht.«


  Sinan betrachtete ihn von der Seite. Der Größe nach mochte der Knabe zwölf Jahre alt sein, aber seine Gesichtszüge besaßen die frühe Reife eines Erwachsenen. Obwohl er eine schier unmenschliche Last zu schultern hatte, war seine Miene heiter. Nur ganz tief in seinen Augen wohnte ein Schmerz. Sinan verwirrte es, dass er das überhaupt bemerkte.


  »Möchtest du auch etwas essen?«


  Er glaubte, Nicholas werde ablehnen. Warum, wusste er nicht. Vielleicht, weil ein Engel nichts zu sich nahm, er lebte von Luft und der Liebe Gottes. Aber Nicholas erwiderte: »Gern, wenn Ihr mich einladet. Ich muss gestehen, ich könnte das Essen nicht bezahlen.«


  Sinan wollte es nicht sagen, es rutschte ihm einfach heraus: »Und die vielen anderen?«


  Nicholas warf ihm einen müden Blick zu. »Ich würde meine Speise mit ihnen teilen, aber es sind mehr als tausend. Ich muss bei Kräften bleiben. Ich muss sie führen, weil sie mir vertrauen.«


  »Die Heilige Schrift sagt, als nurmehr fünf Brote und zwei Fische da waren, betete Jesus zu Gott dem Herrn, und siehe da, er konnte mit ihnen fünftausend speisen.«


  »Ich bin nicht Jesus. Ich bin nur Nicholas Hardevust.«


  Nicholas sagte das ohne Bitterkeit und ohne falsche Bescheidenheit. Er ruhte in sich selbst und verfügte offensichtlich über eine ungeheure innere Stärke.


  »Aber Gott würde deine Bitten erhören.«


  »Ich bete täglich zu ihm. Aber er bevorzugt mich nicht. Gott erhört die Stimme des Geringsten und des Höchsten, wenn es sein Wille ist.«


  Sinan bestellte noch einmal Schweinebraten. Ihm fiel auf, dass der Wirt vor dem neuen Knaben die Augen niederschlug.


  »Die Hardevusts sind eine angesehene Kölner Kaufmannsfamilie, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Weshalb führst du dann diese zerlumpten, verhungerten Kinder ins Verderben? Weshalb hast du ihnen nicht mit eurem Reichtum geholfen?«


  »Weil sie ein Ziel brauchen und Hoffnung, keine Almosen. Alle folgen mir freiwillig, niemand wurde gezwungen, jeder kann jederzeit umkehren. Außerdem setzen wir ein Zeichen. Die Menschen schreien nach Gerechtigkeit und verurteilen das üppige Leben des höheren Klerus, den Reichtum der Klöster und deren Prachtentfaltung. Es muss etwas geben, das die Sehnsucht der Menschen nach dem einfachen urchristlichen Leben bedient.«


  Was für weise Antworten und doch! Was für törichte Antworten. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Sinan sich bewegt, Trauer und Hoffnungslosigkeit legten sich wie Lederschnüre um seine Kehle. Doch Nicholas schaute mit leuchtenden Augen auf das, was der Wirt soeben herbeibrachte. In Vorfreude auf das köstliche Essen röteten sich seine Wangen, er sprach ein kurzes Tischgebet, bekreuzigte sich und begann zu essen. Sinan war erleichtert, dass Nicholas in diesem Augenblick auch nur ein hungriger Zwölfjähriger war.


  »Du bist doch ein Spielmann. Willst du uns nach diesem guten Essen nicht etwas auf deiner Laute vorspielen? Ein Tanzlied vielleicht? Ich glaube, es ist lange her, dass sie getanzt haben.«


  Was war es nur, das jedes Wort aus dem Munde des Knaben in einen süßen Befehl verwandelte und jeglicher Zynismus ihm wie Sand zwischen den Fingern zerrann? Schon erhob sich Sinan, um seine Laute zu holen. Dann setzte er sich auf einen der Tische und begann lustige Weisen zu spielen, die er so oft auf Jahrmärkten zum Besten gegeben hatte. Die Kinder fassten sich bei den Händen, hüpften im Kreis oder zu zweit herum, die Wirtin kam vor die Tür und wiegte sich in den Hüften, sogar der Wirt klopfte mit den Füßen den Takt dazu. Jetzt kamen auch die Fischer neugierig näher, und bald war Sinan von lauter fröhlichen Menschen umgeben, die mitklatschten oder ein kleines Tänzchen wagten. Nachdem Nicholas aufgegessen hatte, mischte er sich auch unter die fröhliche Schar.


  Sinan konnte die Augen nicht von ihm wenden. Tausend Lieder fielen ihm ein, und er spielte und spielte, bis Nicholas erschöpft und lachend um Einhalt bat. »Ihr habt uns allen für eine kurze Zeit so viel Freude geschenkt. Ihr müsst ein glücklicher Mensch sein. Aber wir müssen aufbrechen. Seid bedankt, Spielmann. Wollt Ihr mir Euren Namen verraten?«


  »Sinan«, entfloh ihm sein richtiger Name, obwohl er sich als Spielmann stets Stefano nannte.


  »Ein arabischer Name. Dann seid Ihr so etwas wie ein Vorbote der Heiligen Stadt, nicht wahr?«, Nicholas grinste wie ein Lausbub, scharte seine Getreuen um sich und verschwand hinter dem Hügel.


  Sinan beschirmte noch lange mit der Hand die Augen, bis er Nicholas’ Gestalt nicht mehr sah. Er hatte das Gefühl, etwas unsagbar Kostbares erhalten und gleichzeitig verloren zu haben. Der Kreuzzug der Kinder hatte plötzlich ein Gesicht bekommen. Heißer Zorn überwältigte ihn bei dem Gedanken, dass die dunklen Kräfte der Kirche sich des Knaben bemächtigt hatten. Auf welche Weise hatten sie seine Seele in ihre Gewalt gebracht? Hatten sie ihn benutzt wie sie Jesus benutzten, um ihre widerwärtigen Ziele zu erreichen? Wie gern hätte er ihn aus dem Haufen herausgezerrt, ihn an sich gedrückt und ihm die Wahrheit über das Leben ins Ohr geflüstert, aber das stand nicht in seiner Macht. Hilflos musste er mit ansehen, wie er und die Kinder in ihr Verderben marschierten.


  Und nicht nur Nicholas. Tausende, ja Millionen Verirrter, Opfer der Kirche, empfanden wie er, litten wie er, weil das Leiden zum Mittelpunkt ihres Glaubens gehörte. Ihr Jesus hatte am Kreuz gelitten, um sie zu erlösen. Leid bringt Erlösung. Was für eine ekelhafte Konsequenz!


  Wie immer, wenn Sinan diesen menschlichen Rückschritt bedachte, wuchs in ihm der Zorn und gleichzeitig die Überzeugung, dass er auf dem richtigen Weg war. Zum Glück gab es Menschen, die wie er dachten. Deren Seelen noch unberührt waren von dieser menschenverachtenden Lehre. Männer, die es leid waren, von weltfremden Dogmen regiert zu werden, von größenwahnsinnigen Päpsten, die wie eine giftige Krake die Welt mit ihren Verdummungen und Drohungen zu einer Vorhölle machten.


  »Nicholas«, flüsterte er, »du bist ein Engel, und was hast du davon? Man hat dich benutzt, man hat dich versklavt. Und ich werde dich nie wieder sehen.«


  Der Kinderkreuzzug teilt sich


  Auf alten Handelsstraßen und Pilgerwegen hatte der Kinderkreuzzug Straßburg erreicht. Wieder lag eine große Stadt vor den Kindern, von der sie nur die Mauern und die herausragenden Kirchtürme zu sehen bekamen. Hinein durften sie nicht. Und es war immer noch nicht Jerusalem. Jedes Mal, wenn befestigtes Mauerwerk durch die Büsche schimmerte, schwoll ihre Hoffnung an, es möge sich wenigstens um die Vorstadt handeln. Die Einwände der Erwachsenen, dass sie erst an das große Wasser kommen müssten, wurden überhört oder nicht geglaubt. Diese Prediger und Mönche wussten auch nicht alles. Nur Nicholas, der Erleuchtete, war von Christus persönlich gesegnet worden und wusste, wohin die Reise ging und wie weit es noch war. Aber das blieb sein Geheimnis, denn die Frager und Nörgler würden das heilige Jerusalem nie erreichen.


  In Wahrheit war Nicholas schon lange verstummt. Er wusste nicht, wie weit es noch war, noch wo Jerusalem überhaupt lag. Nicht einmal die wenigen heruntergekommenen Kreuzfahrer, die aus dem heiligen Land zurückkehrten, waren hier hilfreich. Sie erzählten immer wieder dieselben Geschichten von heißen Wüstenstürmen, vermummten Beduinen, von blutdürstigen Piraten und fürchterlichen Stürmen auf See, von Hunger, Durst und Seuchen und von habgierigen Kapitänen. Irgendwie hatten sie überlebt, aber den Weg nach Jerusalem, nein, den erinnerten sie nicht mehr. Nur soviel wussten sie noch: Er ging durch die Hölle.


  Nicholas wusste, dass sie nach Genua mussten, denn dort würden sie das Meer erreichen, das sich vor ihnen teilen würde wie das Rote Meer vor Moses. Und er wusste auch, dass dazwischen die Alpen lagen. Ein schier unüberwindliches Gebirge, viel höher als die Berge daheim, mit Gipfeln, auf denen ewiger Schnee lag. Gestandene Männer fürchteten den Weg über die Alpen, Kaufleute setzten vor der Überquerung ihr Testament auf. Die Gefahren waren mannigfaltig, und es genügte, sie zu erwähnen, um große Furcht zu empfinden. Bequeme Straßen gab es kaum, nur schmale Saumtierpfade, die an schwindelnden Schluchten vorbeiführten. Nebel, Schneestürme, Lawinen und Steinschläge machten sie unpassierbar, und Wölfe und Bären lauerten hinter den Felsen, um sich die hilflose Beute zu holen.


  All das verschwieg Nicholas, denn es hätte die immer wieder erlahmende Begeisterung vollends zum Erlöschen gebracht. Häufig musste er die Fahrt auf seinem Karren unterbrechen, um die Kinder zum Durchhalten aufzufordern. Seine Stimme war rau geworden, seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz. Die Sterbenden und Toten, die er am Weg hatte zurücklassen müssen, hatten ihn fast zerbrochen. Nur das gütige Antlitz jenes Mönches, der sich bescheiden Bruder Bernardo genannt hatte, obwohl er doch der Herr Jesus Christus persönlich gewesen war, nur sein mildes Antlitz und das Kreuz am Himmel hielten Nicholas aufrecht und trieben ihn weiter vorwärts. Trotzig und gegen jede Vernunft rief sich Nicholas sein Bild vor Augen, hielt verzweifelt daran fest, dass das himmlische Jerusalem auf sie wartete. Er selbst hätte dennoch längst aufgegeben, aber die Tausende, die ihm folgten, die auf ihn ihre Hoffnung setzten, sie wollte er nicht enttäuschen und sollte es ihn auch das Leben kosten.


  Während die Kinder sich erschöpft in der Umgebung der Stadt niederließen, auf einen milden Stadtrat und gutherzige Bürger hofften, war zwischen den Erwachsenen ein Streit über den richtigen Weg entbrannt. Es gab mehrere Wege über das Gebirge, man nannte sie Pässe, aber sie waren alle schwierig und gefährlich. Am kürzesten war der Weg über den Mont Cenis, andere hielten den Weg über den Brenner für besser, weil er weniger hoch und nicht so beschwerlich, jedoch mit einem großen Umweg verbunden war. Eine dritte Partei schließlich wollte es über den St. Gotthard versuchen.


  Mönche, Söhne von Kaufleuten und Rittern, Bauernsöhne und Handwerker, sie alle schrien durcheinander, und jeder wollte seine Meinung durchsetzen. Bestürzt stellte Nicholas fest, dass sie nicht Gott im Gebet um den richtigen Weg baten, sondern hitzig aufeinander losgingen. Nicholas mischte sich nicht ein in diesen Streit, er hatte seine Wahl bereits getroffen. Er wollte den kürzesten Weg wählen. Das war er seinen Anhängern schuldig. Gefährlich war es überall. Außerdem sollte es auf dem Pass eine Abtei geben. Nicholas glaubte, dass sie es bis dahin schaffen würden. Dort konnten sie neue Kraft und neuen Trost schöpfen.


  Am Abend war es immer noch zu keiner Einigung gekommen. Die Söhne von Rittern und Kaufleuten waren für den Umweg über den Brenner, denn sie waren beritten und mussten die langen Wege nicht so fürchten wie diejenigen, die zu Fuß gingen. Die Mönche stimmten überwiegend für den Mont Cenis. Beinahe wäre es zu einer Schlägerei gekommen. Da meldete sich Nicholas zu Wort. Seine selbst ernannten Adjutanten, fast alle Söhne aus niedrigem Adel, sorgten dafür, dass die Streitenden ihm, der die göttliche Vollmacht besaß, ihre Aufmerksamkeit widmeten. In den vordersten Reihen standen die Aufmüpfigen, die Ungeduldigen, die hinter vorgehaltener Hand an dieser Göttlichkeit zweifelten und die Führung gern selbst übernommen hätten. Nicholas erkannte an ihren finsteren Mienen, dass sie nicht nachgeben würden. Deshalb gab er nach.


  »Ich werde über den Mont Cenis gehen, denn der Weg ist kürzer«, rief er mit seiner hellen klaren Stimme. Er war auf den Wagen geklettert, damit ihn alle sehen und besser hören konnten. »Aber ich bin nicht Euer König, der Euch Befehle erteilen könnte, ich möchte nur ein Licht sein, das vorangeht und leuchtet. Wer mir folgen will, soll es tun. Wer den Weg über den Brenner vorzieht, mag dorthin ziehen. Denn nicht der Weg ist entscheidend, sondern das Ziel, das wir alle miteinander haben: das goldene Jerusalem. Möge Gott verhüten, dass wir darum streiten und uns entzweien. Der Zug wird sich teilen, und jeder wählt sich seinen Anführer selber.«


  Diese Rede wurde allgemein begrüßt, und wirklich bildeten sich zwei Gruppen, die von nun an getrennte Wege gingen. Nicholas ließ sich seufzend auf die Teppiche nieder, mit denen der Wagen ausgelegt war. Sie waren schmutzig und zerfetzt. Viele Kinder, die nicht mehr weiter konnten, hatten dort oben eine Weile gesessen. Nicholas war oft zu Fuß marschiert. Auch die beiden Hausmädchen Elisa und Lisbeth, der Knecht Albert und Adam und Merte hatten ihre Plätze immer wieder anderen zur Verfügung gestellt. Da sie in unmittelbarer Nähe von Nicholas reisten, waren sie in besserer Verfassung als die übrigen.


  Elisa und Albert nahmen diese Bevorzugung gern an, Adam jedoch war entsetzt über das Leid, das er unterwegs erlebt hatte und das weder Gott noch Nicholas hatte lindern können. Immer häufiger zweifelte er an dem Sinn dieses Unternehmens. Sie alle waren doch von Köln aufgebrochen mit Fröhlichkeit im Herzen und lauteren Absichten. Nichts Böses oder Unrechtes hatten sie gewollt, nur das heilige Land wollten sie schauen, die Engel, die goldenen Türme, um Gott noch höher zu preisen und die Ungläubigen mit der Flamme ihres Glaubens zu erleuchten. Nun aber schien es, dass Gott sich abwandte von diesem Kreuzzug. Vielleicht hatte Nicholas seine Botschaft auch missverstanden. Denn Gott konnte nicht wollen, dass soviel frommer Überschwang im Elend endete, dass Tausende von begeisterten Kindern litten oder starben.


  Adam war in der kurzen Zeit zum Manne geworden. Äußerlich war er noch der Knabe, der aus seiner Köhlerwelt ausgezogen war, aber sein Inneres war zu großem Ernst gereift, und seinen Verstand hatte er nicht zusammen mit seiner Inbrunst für das Vorhaben begraben. Vielleicht hätte er mehr Geduld aufgebracht, wenn die kleine Merte nicht gewesen wäre, für die er verantwortlich war. Der Gedanke, sie könne sterbend am Wegesrand zurückbleiben wie so viele, brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. Niemals durfte er das zulassen. Mochte das goldene Jerusalem dahinfahren! Nie würde es ihm seine kleine Schwester ersetzen. Und dann war da auch noch Lisbeth. Sie waren sich beide nähergekommen. Adam stellte sich oft vor, wie es wäre, mit Lisbeth in einer kleinen Stadt zu leben und viele Kinder mit ihr zu haben. Er selbst wollte ein Handwerk erlernen, dann Meister werden und eine eigene Werkstatt eröffnen. In seinen Träumen schwankte er noch. Färber und Gerber rochen nicht gut, ein Radmacher oder Sattler wäre besser. Oder ein Schmied? Dafür war er wohl zu schmächtig. Mit Holz arbeiten, das wäre etwas. Zimmermann oder Tischler, am liebsten etwas aus Holz schnitzen. Wunderbare Figuren, wie sie in den Kirchen standen. Eine Madonna schnitzen oder einen Jesus am Kreuz. Nein, das wäre schon vermessen, so geschickt war er nicht.


  Oftmals hatte er solche Überlegungen angestellt und sich seine Zukunft in rosigen Farben ausgemalt, während das Elend den Zug der Kinder begleitete. Als er die Mauern von Straßburg erblickte, hatte er das Gefühl, hier ließe sich gut leben. Wenn er weiter zog, würde er mit Nicholas gehen. Über das schreckliche Gebirge, und Merte würde wieder einmal weinen und nach Hause wollen. Was sollte er dann tun, wenn sie von tiefen Schluchten und heulenden Wölfen umgeben waren? Dann war es zum Umkehren zu spät. Deshalb fasste er sich ein Herz. Während Nicholas noch bemüht war, den Streit um den rechten Weg zu schlichten, weihte er Lisbeth in seine Pläne ein. Er fragte sie, ob sie seine Frau werden wolle. Statt einer Antwort fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn ab.


  »Dann musst du auch mit mir gehen, Lisbeth.«


  »Wohin immer du willst.«


  »Ich habe vor, hier in Straßburg bleiben. Dieser ganze Kreuzzug ist heller Wahnsinn. Niemand, der noch bei gesundem Verstand ist, sollte weitergehen.«


  »Adam, mein Adam, du bist so vernünftig. Das Gleiche denke ich schon lange. Aber wie bringen wir es Nicholas bei?«


  »Ich sage es ihm.«


  »Er hat sich verändert.«


  »Wir haben uns alle verändert, Lisbeth. Das ist nichts Schlechtes, wenn man sich zum Besseren verändert. Nicholas trägt eine schwere Bürde, er darf sie nicht einfach abwerfen. Seinetwegen sind die Kinder hier. Aber wir, du Lisbeth, Merte und ich, wir sind frei zu gehen, wohin wir wollen. Und wenn ich keinen Meister finde, der mich nimmt, dann arbeite ich als Tagelöhner. Ich bin es gewohnt, hart zu arbeiten. Vertraust du mir?«


  »Mehr als Gott selbst, Liebster, denn er hat uns auf dieser Reise verlassen. Auch ich kann arbeiten. Wir werden nicht untergehen.«


  »Nein, wir werden leben, weil wir den wahren Willen Gottes erkannt haben. Mit dem Ruf ›Gott will es!‹ sind die Kreuzritter aufgebrochen. Ich rufe ihnen entgegen: ›Gott will es nicht!‹ Er will nicht, dass die Christen die heiligen Stätten erobern. So viele sind daran schon gescheitert, und diese Kinder werden ebenfalls scheitern. Ich wundere mich nur, dass das keinem auffällt.«


  Später, als Adam auf Nicholas zuging, war ihm doch beklommen zumute, aber Nicholas umarmte ihn unter Tränen und flüsterte ihm zu: »Ich bin so froh, dass ihr euch dazu entschlossen habt. Bei Gott, ich wünschte, diese Einsicht wäre allen gegeben, dann könnten wir alle wieder nach Hause gehen.«


  Adam sah ihn erschrocken an. »Nicholas! Wenn du zweifelst, dann…«


  »Ja? Was dann? Darf ich allein nicht zweifeln?«


  »Dich hat Christus selbst an die Hand genommen«, stammelte Adam.


  Nicholas sah in den dunklen Nachthimmel, an dem er damals das Kreuz erblickt hatte. »Ja Adam«, erwiderte er tonlos, »es war Christus der Herr, aber manchmal frage ich mich, ob es nicht Satan war in seiner Verkleidung.«


  ***


  Daniel und Damien, die beiden Henkerssöhne, waren tapfer mitmarschiert. Wenn sie müde wurden, sangen sie aus vollem Halse, wenn sie verzagten, lasen sie sich gegenseitig aus ihren Büchern vor. Einige von denen, die ihnen in Köln geholfen hatten, waren nicht mehr dabei, sie waren zurückgeblieben oder gestorben. Andere hatten die Strapazen stumpf gemacht. Sie trotteten in der Spur des Nächsten wie Vieh, das zum Markt geführt wird.


  Daniel und Damien versuchten immer wieder, diese Kinder zu ermutigen. Sie lasen ihnen vor und forderten sie auf, mit ihnen zu singen. In Köln hatten sie von ihnen soviel Fürsorge, soviel Gemeinschaft erfahren, das wollten sie zurückgeben. Doch auch sie kostete der Weg täglich mehr Kraft. Überall, wohin sie kamen, verrammelten die Bauern ihre Scheunen, trieben ihr Vieh fort, schlossen die Städte ihre Tore, und die Händler versteckten ihre Waren, als sei der Kinderkreuzzug ein gefräßiger Heuschreckenschwarm. Auch für die Mönche wurde es immer schwieriger, Nahrung aufzutreiben. Der Hunger hielt die Kinder jetzt fest im Griff. Gleich mageren Schatten hockten sie sich an den Straßenrand und baten um einen Bissen Brot. Nur wenige spendeten Almosen. Kaum jemand wollte sich nun um die verrückten Kinder kümmern, die noch bei ihrem Auszug aus Köln mit Liedern und Geschenken verabschiedet worden waren. Wo sie durchkamen, waren sie den Leuten zur Bürde geworden.


  Aufgebrachte Bauern, in deren Höfe die Kinder eingebrochen waren, sollten gar einige aufgehängt haben. Harte Leute, die selbst eine große Kinderschar zu ernähren hatten. Mit Dieben machten sie kurzen Prozess. Auch die Raben schienen sich vermehrt zu haben. Krächzend und flügelschlagend begleiteten sie den Kreuzzug, denn sie witterten leichte Beute.


  Agnes ging es besser als den meisten. In den Dörfern und Städten konnte sie sich mit ihrem Geld immer wieder heimlich etwas kaufen. Auch hatte sie ihr Kreuz so angenäht, dass sie es leicht wieder entfernen konnte, damit man sie dort nicht als Kreuzfahrerin erkannte. Aber auch sie war erschöpft, und die heimlichen Ausflüge zerrten an ihrem Gewissen, wenn sie die hungernden Kinder sah. Sie wusste aber nicht, was sie tun sollte. Sie konnte nicht allen etwas geben, also gab sie keinem etwas.


  Sie hatte sich der Gruppe angeschlossen, die den Weg über den Mont Cenis gewählt hatte. Ein hagerer Mönch mit schmalen Lippen ärgerte sie schon seit Tagen, denn er wich nicht von ihrer Seite und schien sie mit seinem flammenden Blick zu verzehren. Allerdings meinte Agnes, darin weniger eine religiöse Glut zu entdecken.


  »Unser Kreuzzug zeigt arge Ermüdungserscheinungen«, spottete Agnes mit Blick auf die Vögel und die bettelnden Kinder. »Ist das Gottes Wille?«


  Der Mönch blickte starr geradeaus. »Das sind die Folgen der Selbstreinigung. Das Schwache, Verkommene und Gottlose wird ausgemerzt, so wie ein Obsthändler, bevor er zum Markt geht, die faulen Äpfel aussortiert und sie vom Karren wirft.«


  »Von christlichem Erbarmen haltet Ihr wohl nicht viel?«


  Der Mönch bekreuzigte sich mit blutleeren Lippen. »Wir sind für das Seelenheil da, nicht für die irdischen Bedürfnisse.«


  Du Heuchler! Ist es darum, dass du mir so oft in den Busen starrst, weil dir die irdischen Bedürfnisse egal sind?, dachte Agnes verdrießlich und wünschte sich sehnlichst das Ende dieser Reise herbei, um endlich in Rom anzukommen. Waren sie erst einmal in Italien, dann würde sie den Weg dorthin schon allein finden.


  ***


  Auch Daniel und Damien schwächte der Hunger zusehends, und nun sollten sie sogar bald vor einer noch größeren Herausforderung stehen.


  An einem sonnigen Morgen erwachten die Brüder wie stets mit knurrendem Magen und wollten sich daran machen, etwas von dem Gras zu kauen, das im Schatten der Bäume noch frisch und grün war. Dort wuchsen manchmal auch schmackhafte Kräuter. Zu Mittag verteilten die Erwachsenen an jeden ein faustgroßes Stück Brot. Bis dahin mussten sie aushalten. Daniel rieb sich noch die Augen, als Damien ausrief: »Daniel, sieh nur, sieh!«


  Daniel schaute auf den Horizont, und dann erblickte er sie: die Mauern Jerusalems. Wehrhaft, bis in den Himmel ragend, von blendendem Weiß gekrönt. Soweit das Auge reichte, erstreckten sie sich nach Osten und Westen. Unbezwingbar für die Feinde Gottes umgaben sie die goldene Stadt, wo der Heiland zusammen mit den Engeln gelebt hatte.


  Die Brüder fielen einander in die Arme. Sie hatten es geschafft. Sie waren angekommen. Nun konnte es nicht mehr weit sein, und sie würden die hohen Tore erblicken mit den Erzengeln davor. Diese würden gütig lächelnd auf die Kinderschar blicken und alle Wunden heilen.


  Vier Tage später hatten sie die Tore immer noch nicht erreicht. Die leuchtenden Mauern Jerusalems waren hinter dichten grauen Wolkenwänden verschwunden, die Wege verschneit und steil. Jeder Fehltritt konnte das Ende bedeuten. Die Brüder hatten sich bei den Händen gefasst, mit den anderen umklammerten sie ihren kostbarsten Besitz, die Bücher. Ihre Finger und ihre vom feuchten Nebel voll gesogenen Umhänge waren steifgefroren. Unermüdlich stapften sie durch den Schnee. Die Sohlen ihrer Stiefel waren durchlöchert, doch manche besaßen überhaupt keine Schuhe und hatten Lappen um ihre Füße gewickelt. Oben auf dem Pass sollte es eine Abtei geben, bis dahin mussten sie aushalten. Aber wohin waren die Mauern Jerusalems entschwunden? Wie im Märchen schien eine böse Fee alles verzaubert zu haben in ein ödes, wildes, kaltes Land.


  Vor ihnen Schatten, hinter ihnen Schatten. Manchmal ein dumpfes Keuchen oder ein heller Schrei. Niemand drehte sich um. Nur vorwärts! Sie wussten, der zittrige Schatten vor ihnen war Pater Osmund. »Der Weg in die Hölle ist breit und bequem, der ins Paradies steil und beschwerlich«, hatte er gesagt, das war im Tal gewesen.


  »Wir werden wohl nie in Jerusalem ankommen.«


  Daniel hörte diesen Seufzer und drehte sich zu seinem Bruder um. »Damien! Das darfst du nicht sagen. Wir haben die Mauern gesehen. Böse Mächte verbergen sie hinter Nebeln, Eis und Schnee, aber ich bin sicher, dass dies hier unsere letzte Prüfung ist.«


  Es wurde noch kälter und die Luft dünner. Sie erschwerte das Atmen. Ihre Gesichter waren eisüberhaucht und blau gefroren. Da plötzlich lichtete sich der Nebel, als hätten die Engel ihn fortgeblasen, und über ihnen wölbte sich der Himmel wie ein dunkelblauer Schild. Die Luft war ganz klar und durchsichtig. Am Horizont hing ein roter Feuerball. Er tauchte die Umgebung in rotgoldenes Licht und ließ die Berggipfel purpurn erglühen. Graue Felszacken verwandelte er in funkelnde Türme und Zinnen.


  Die Brüder sanken bei diesem Anblick auf die Knie. Das Licht, das vom goldenen Jerusalem ausging, war so hell, dass es sie blendete. Der Thron Gottes strahlte wie eine Verheißung. Sie schauten und schauten und konnten sich doch nicht sattsehen. All ihre Mühen hatten sich gelohnt. Endlich waren sie angekommen.


  Ihre froststarren Hände umklammerten einander. Sie fühlten sich warm an, als stünden sie vor einem Ofen. Ihre Gesichter glühten. »Damien«, flüsterte Daniel, »schon morgen werden wir durch die himmlischen Tore schreiten. Ich höre sie bereits singen, die Engel. Sie empfangen uns mit Musik. Ganz Jerusalem wird morgen auf den Beinen sein. Sie werden uns mit Honigbrot und süßem Wein empfangen.«


  »Ja«, wisperte Damien, »und niemand wird uns auf der Straße ausweichen. Sie werden uns mögen und mit uns feiern. Aber jetzt, Daniel, jetzt wollen wir noch ein bisschen schlafen. Ich bin so müde. Morgen sehen wir uns wieder in Jerusalem.«


  »Ja, morgen«, sagte Daniel, und sie legten sich in den Schnee und schliefen ein. In der Nacht aber breitete ein Engel eine dichte Decke von leuchtendem Schnee über sie.


  Ein geheimnisvoller Spielmann


  Herbststürme rissen welke Blätter von den Bäumen, erste Vorboten des drohenden Winters, der Dunkelheit und der feuchtkalten Mauern. Die Stimmung auf Burg Lichtenfels war gedrückt, Langeweile machte sich breit, die Schildknappen würfelten lustlos, die älteren Kämpen sprachen saurem Wein zu und suchten Händel. Graf Rüdiger, der Burgherr, hatte vom letzten Scharmützel mit einem Nachbarn eine Verwundung erlitten, die noch nicht ganz verheilt war und die ihn hinderte, auf die Jagd zu gehen. Abend für Abend saß er mit den adligen Gefolgsleuten im Männersaal, ließ den Humpen kreisen, schimpfte auf die Heiden in Jerusalem, sprach von Eroberungen, von Landgewinn und neuen Frauen. Und seine Männer berauschten sich mit Bier und Wein und am Schwingen kühner Reden, die ihre selten vollbrachten, aber bestimmt noch zu vollbringenden Taten untermauern sollten.


  An diesem Abend saß der Graf am Kamin und starrte in die Flammen. Ihm gegenüber, am anderen Ende des Raumes, saß Rüdigers zweite Ehefrau Mathilde und stickte mit sauertöpfischer Miene einen Wandteppich: ›Maria im Rosengarten‹. Sie trug ein hochgeschlossenes dunkelblaues Gewand, das ihre knochige Figur und ihr blasses Gesicht noch betonte.


  Rüdiger hatte die Hochzeitsnacht nicht mit ihr vollzogen und sie auch danach niemals angerührt. Ihre Ehe war ein Übereinkommen gewesen. Mathilde brachte ein beträchtliches Erbe mit, und Rüdiger sicherte der ältlichen, wenig begehrenswerten Frau ein standesgemäßes Leben zu. Sie wusste von seinen flüchtigen und häufig wechselnden Liebschaften, sie waren ihr gleichgültig. Wenn sie nicht stickte, pflegte sie überall in der Burg herumzugeistern, um die Dienstboten zu überwachen, die ihrer Meinung nach alle faul, schwatzhaft und diebisch waren. Außer Pater Anselm hatte sie niemanden, dem sie vertraute oder der sie mochte. Das störte sie ebenso wenig, denn sie mochte auch niemanden.


  Pater Anselm jedoch verehrte sie beinahe wie einen Heiligen. Jeden Tag betete sie mit ihm zusammen in der Burgkapelle. Sie stiftete aus eigenem Vermögen eine Statue der Maria mit dem Jesuskind, ließ zwei dicke Wachskerzen aufstellen und erwarb von einem fahrenden Ritter einen echten, vom Papst in Rom geweihten Zahn der Jungfrau, den sie in einem Reliquienschrein im Altar aufbewahrte. Pater Anselm nannte sie eine fromme Magd Gottes und nahm sie gegen jedermann in Schutz.


  Der Graf beachtete sie kaum, außer wenn es galt, die Form zu wahren. Manchmal, wenn er sie ansah, hielt er sie für eine Strafe Gottes für seine Sünden. Dennoch zögerte er nicht, auch weiterhin zu sündigen, denn mit dieser leibhaftigen Buße an seiner Seite hatte er sich eine Menge Ablass verdient, wie er meinte.


  Seine Gedanken weilten gerade bei der hübschen Nichte der Gräfin Adelgunde, die in der letzten Woche zu Gast gewesen war. Da klopfte es. Ein Knappe meldete, ein fahrender Sänger sei gekommen und bitte um Obdach und eine warme Mahlzeit.


  Diese Unterbrechung war hochwillkommen. Sofort röteten sich Rüdigers Wangen freudig, und seine Augen bekamen Glanz. Dieser Abend würde nicht so eintönig verlaufen wie die Letzten. Ein fahrender Sänger unterhielt nicht nur auf das Angenehmste, er brachte auch Neuigkeiten aus der Welt mit. Rüdiger befahl, den Sänger in die große Halle zu bitten und ihm alles so behaglich wie möglich zu machen. Die Küche solle nachschauen, was sie noch auftischen könne, der Kellermeister noch ein Fass Wein heraufholen und die Dienstmannen sollten sich in der Halle versammeln. Rüdiger gedachte, den glücklichen Umstand gleich richtig zu feiern. Ein Blick auf seine Frau dämpfte seine Freude, denn diese hatte sich, nachdem sie kurz den Kopf gehoben hatte, wieder mit mürrischer Miene über ihr Stickzeug gebeugt. Ihre Meinung zu dem Ereignis stand ihr auf der Stirn geschrieben: Ein fahrender Sänger, der veranlasste die Männer doch nur dazu, sich maßlos zu betrinken, außerdem waren deren Lieder meist schlüpfrigen Inhalts und in einem christlichen Haushalt unangebracht.


  »Du möchtest nicht mit hinunterkommen, liebste Mathilde?«, richtete Rüdiger honigsüß das Wort an sie.


  »Wenn du erlaubst, mein Gemahl, so möchte ich gern an meinem Wandteppich weiter arbeiten«, erwiderte sie spröde, ohne ihn anzusehen.


  »Das kannst du doch morgen noch tun. Etwas Musik und Gesang kann uns allen nicht schaden in dieser düsteren Zeit.«


  »Würdet ihr Männer euch mehr dem Gebet widmen als unanständige Verse mitzusingen, dann würde Gott ein Licht in eurer Seele anzünden.«


  Rüdiger spürte, wie vertrauter Ärger in ihm hochkam. Er hatte nichts gegen eine gute Christin einzuwenden, aber Mathilde war nur eine altjüngferliche Betschwester und von einer guten Christin weit entfernt. Er hätte froh sein müssen, wenn er sie unten in der Halle nicht ertragen musste, aber es machte keinen guten Eindruck, wenn die Burgherrin sich bei solchen Gelegenheiten nicht zeigte. Er wusste aber auch, dass sie bei ihrem Widerstand bleiben würde, also nahm er seinen Umhang, denn in der Halle war es kälter, und verließ wortlos den Raum.


  Als Rüdiger die Halle betrat, saß der Sänger vor dem Kamin und wärmte seine klammen Finger. Eine dampfende Schüssel mit dicken Graupen, gewürzt mit Butter und Honig, hatte man ihm bereits vorgesetzt. Er hatte seinen Reisemantel abgelegt. Darunter trug er ein gegürtetes, lang herabfallendes Gewand von brauner Farbe, weite Hosen und geschnürte Stiefel. Psalter und Fidel hatte er an die Bank gelehnt und darunter einen großen Mantelsack verstaut. Der Sänger war schon alt, davon zeugten sein weißes Haupt- und Barthaar, aber seine Statur schien noch kräftig zu sein, was sicher seinem gesunden Lebenswandel in der freien Natur zuzuschreiben war. Der Burgherr begrüßte ihn freundlich, der Sänger verneigte sich tief und brachte seinen Dank für das herzliche Willkommen zum Ausdruck. Sein Name war Wieland. Er stammte aus dem Norden aus der Gegend von Brabant.


  Hatte manch einer der Anwesenden geglaubt, der Alte könne nicht mehr für den rechten Frohsinn sorgen oder seine Stimme sei so eingerostet wie seine Gelenke, der irrte sich. Die Stimme war kraftvoll und füllte den Saal. Zuerst griff er nach dem Psalter und zupfte die Saiten so ungestüm, dass die Töne sogleich in die Herzen der Kriegsleute Einzug hielten, dazu gab er feurige Kreuzzugslieder zum Besten. Die Wein- und Bierkrüge kreisten und die Dienstmägde gesellten sich dazu. Zum Auftakt zog der Alte eine Querflöte aus seinem Gewand und blies ein paar lustige Weisen, die allgemein bekannt waren und jeder mitsingen konnte. Dann griff er zur Fidel, klemmte sie sich zwischen die Knie und spielte zum Tanz auf. Zu fortgeschrittener Stunde wurden seine Lieder kecker und zweideutiger, die Burschen lachten, die Mägde kicherten, und am Ende waren die Texte eindeutig, die Männer grölten, schlugen sich ausgelassen auf die Knie und tranken dem Alten zu. Kurz, es war ein vergnüglicher Abend.


  Auch Graf Rüdiger hatte oftmals dröhnend gelacht, sich am Gerstensaft mehr als gütlich getan und nur bedauert, dass er keine Zeit mehr gehabt hatte, weibliche Gäste einzuladen. Aber die Hof- und Küchenmägde hatten auch keine schlechten Hintern. Jetzt war er froh, dass seine traute Gattin ihn nicht begleitet hatte, sie hätte das fröhliche Beisammensein zu einer Trauerfeier werden lassen. Wer hätte schon angesichts ihrer Leidensmiene gewagt, ein freches Lied zu singen und dabei ein Mädchen im Tanz zu schwenken und ihr dabei unter die Röcke zu fassen. Selbstverständlich hatte sich auch Pater Anselm ferngehalten.


  Es war weit nach Mitternacht, als Wein und Bier dem Fest ein natürliches Ende bereiteten. Die meisten lagen bereits schnarchend unter Tischen und Bänken. Graf Rüdiger erhob sich unsicher, um hinauf in sein Schlafzimmer zu wanken. Ein Diener brachte den alten Sänger in seine Kammer. Er hatte sich seine Bettruhe wohlverdient.


  ***


  Selbstverständlich war Pater Anselm diesem ausgelassenen Treiben fern geblieben. Wie jeden Abend hatte er in der Burgkapelle nach dem Rechten geschaut, die große Bibel auf dem Altar und die Marienstatue abgestaubt und alte Wachsreste entfernt. Dann hatte er sich mit einem Buch und einer Kerze in die Sakristei zurückgezogen, die ihm gleichzeitig als Ruheraum diente. Seit Mathilde Burgherrin war, hielt er sich häufig hier auf, denn sie benötigte regelmäßig seinen geistlichen Beistand.


  Es war schon spät, die Kerze fast heruntergebrannt, und der Pater wollte sich zu Bett begeben, als er im Kirchenraum Schritte hörte. Das konnte nicht Mathilde sein, sie hörten sich fester an, wie Männerschritte. Vielleicht wollte der Graf nach diesem feuchtfröhlichen Abend noch einmal im Gebet seiner Sünden gedenken. Pater Anselm trat aus der Sakristei, die Kerze in der Hand, doch das wäre nicht nötig gewesen. Die großen Wachskerzen am Altar brannten, und er war sicher, dass er sie ausgelöscht hatte. In der hochgewachsenen, etwas schlurfenden Gestalt erkannte er den fahrenden Sänger.


  So eine Impertinenz! Pater Anselm stellte die Kerze ab und kam mit wedelnden Armen auf ihn zu. »Halt! Was ficht Euch an? Das hier ist die Privatkapelle des Burgherrn. Ihr dürft hier nicht beten.«


  »Ich bin auch nicht zum Beten gekommen.«


  Der Alte hatte seine Instrumente nicht dabei, dafür stützte er sich auf einen festen Stab. »Seid Ihr Pater Anselm?«


  »Der bin ich! Was wollt Ihr von mir?«


  »Ich benötige ein paar Auskünfte.«


  Der Sänger ließ sich schwerfällig auf eine Bank im Chorgestühl nieder.


  »Halt! Da dürft Ihr nicht sitzen! Dieser Bereich ist dem Grafen und seiner Familie vorbehalten.«


  »Ihr wollt einem alten Mann das Sitzen verbieten?«


  »Um diese Zeit liegen alte Männer im Bett. Wenn Ihr eine Auskunft wollt, dann kommt morgen nach dem Gottesdienst zu mir.«


  Der Alte ist schon ein bisschen wirr im Kopf, dachte Pater Anselm, der selbst schon alt, aber noch ganz klar im Kopf war. Er war ärgerlich, denn der Mann raubte ihm die Nachtruhe, und er überlegte, wie er ihn mit Geduld und guten Worten wieder loswerden konnte, denn mit Gewalt würde er bei der kräftigen Gestalt nichts ausrichten.


  »Nein, nein, diese Zeit ist mir gerade recht. Morgen früh muss ich bereits abreisen. Ein Mann wie ich kann sich nicht lange an einem Ort aufhalten. Er muss wandern, wandern. Aber nun zu den Auskünften. Es geht um eine gewisse Vanisha, die hier auf der Burg gelebt hat.«


  Pater Anselm erbleichte und wich an die Tür seiner Sakristei zurück. »Wer schickt Euch?«


  Der Alte erhob sich, er überragte den armen Pater um Haupteslänge. »Mich schickt mein Meister.«


  »Wer soll das sein, Euer Meister?«


  »Der Mann, der mich aufzog, nachdem dein Herr meine Eltern erschlagen hatte.«


  »Ich– ich kann mich an keine Vanisha erinnern.«


  Seine Stimme klang schrill.


  »Sie kam aus dem Heiligen Land. Und sie war die Geliebte des Grafen.«


  Der Pater bekreuzigte sich. »Wenn der Herr Graf sich mit dieser Vanisha einmal amüsiert haben sollte, dann hat er sie längst von der Burg gejagt. Zusammen mit den Kindern.«


  »Ach ja, mit den Kindern.« Der Alte wies auf die Sakristeitür. »Wollen wir uns nicht lieber dort drin weiter unterhalten?« Er warf einen Blick auf den Christus am Kreuz. »Wo Er uns nicht sieht und Eure Lügen nicht hören kann?«


  »Was fällt Euch ein…?«


  Doch der Alte hatte den Pater bereits an der Schulter gepackt, die Tür aufgedrückt und ihn mühelos in das Innere der Kammer geschoben. »Vielleicht sagt Ihr mir ja auch die Wahrheit«, fuhr er mit milder Stimme fort, während er den Pater mit sanfter Gewalt auf das Bett nötigte. »Ja, ich bin sogar sicher, ich werde sie von Euch hören.«


  »Wer– wer seid Ihr wirklich?«, stöhnte der Pater, er zitterte jetzt am ganzen Leib. »Ihr seid gar kein Sänger, nicht wahr?«


  »Aber sicher. Und in aller Bescheidenheit, ich glaube, ich bin sogar ganz gut.«


  Langsam zog sich Sinan die graue Perücke vom Kopf und riss sich den Bart ab. »Sinan al Abu Yahya al Karim«, stellte er sich mit einer leichten Verbeugung vor. »Spielmann und Sänger.«


  »Heiliger Josef!«, gurgelte der Pater.


  »Ja, ich bin einer jener Knaben, die Euer Herr geraubt hat. Aber von einem fröhlichen Wiedersehen kann wohl nicht die Rede sein.«


  Der Pater fasste sich an den Kopf. »Ich bin ein alter Mann, ich kann mich an nichts erinnern«, wimmerte er.


  »Da gibt es noch einen Haushofmeister. Der war auch dabei.«


  »Der alte Kilian? Der ist doch längst tot. Und diese Vanisha ist damals bei Nacht und Nebel geflohen. Wir haben nie wieder etwas von ihr oder den Kindern gehört.«


  Sinan setzte sich neben den Pater und legte ihm den Arm um die bebenden Schultern. »Nun, um das zu ändern, bin ich ja zurückgekehrt. Die sarazenische Teufelsbrut, sie ist wieder da. Und mit ihr kam Etimmu. Kennt Ihr ihn? Nein? Er ist der Dämon, der die Leibesmitte befällt.«


  ***


  Die Stundenkerze in Graf Rüdigers Schlafgemach zeigte zwei Stunden nach Mitternacht, als er berauscht in sein Bett fiel und auf der Stelle einschlief. Auf Mathilde brauchte er keine Rücksicht zu nehmen, sie schlief nebenan. Doch sein Schnarchen drang durch die dünnen Wände, die ihre Kammern voneinander trennten. Lange wälzte Mathilde sich schlaflos in ihren Laken, bis sie entschlossen aus dem Bett stieg, sich in einen warmen Umhang hüllte und in die Burgkapelle eilte, um bei der Jungfrau Maria Trost zu suchen.


  Vor der Statue der Jungfrau kniete sie nieder und betätigte ein Glöckchen am Gürtel ihres Gewandes. Als sich auch nach eifrigem Gebet nichts rührte, blickte sie sich unruhig um. Pater Anselm schlief gewöhnlich in der kleinen Kammer neben der Kapelle. Wenn er das Klingeln hörte, pflegte er herauszukommen, um gemeinsam mit ihr zu beten. Dann zündeten sie die beiden großen Kerzen an und dankten Gott, dass er sie nicht zu Ungläubigen, Spöttern oder Ketzern gemacht, sondern auserwählt hatte, dereinst im Paradies an seiner Tafel zu speisen.


  Doch heute ließ Pater Anselm sich nicht blicken, obwohl die Kerzen brannten. Mathilde wurde unruhig und schließlich ärgerlich, denn sie konnte es nicht ausstehen, wenn etwas nicht so lief, wie sie sich das wünschte. Nachdem sie eine halbe Stunde auf den Stufen des Altars zugebracht hatte, dabei immer seine Kammertür im Auge, beschloss sie, sie habe das Recht nachzuschauen, ob er sich dort befand. Recht energisch klopfte sie an seine Tür. Pater hin oder her, sie war schließlich die Burgherrin, und wenn sie seelischen Trost benötigte, hatte er für sie da zu sein. Niemand öffnete. Wo war der Mann um diese Zeit? Mathilde klopfte heftiger, da ging die Tür einen Spalt auf, sie war nur angelehnt gewesen.


  »Pater Anselm?«, flüsterte sie.


  Zuerst blieb alles still, sie schob die Tür weiter auf. Dann sah sie den Pater. Er saß leichenblass auf seinem Bett und starrte sie an. Aus seinem greisen Mund hing ein Speichelfaden, und aus seinem Kehlkopf ragte ein hölzernes Kreuz, mit dem er an die Wand genagelt worden war. Der Pater war tot.


  »Pater Anselm!«, schrie sie und stürzte auf ihn zu. Dann sah sie das Blut. Die Decke, die seinen Unterleib bedeckte, hatte sich damit vollgesogen. Mathilde holte keuchend Luft und kämpfte gegen eine Ohnmacht an. Schließlich fasste sie sich und zog vorsichtig die Decke fort. Mit einem gellenden Schrei ließ sie sie wieder fallen. Zwischen den Schenkeln des Paters befand sich nurmehr ein blutiges Loch, nichts weiter.


  Mathildes Herz begann wie verrückt zu rasen. Wer tat so etwas Abscheuliches? Sie wollte fliehen von diesem grauenvollen Ort, aber sie konnte keinen Fuß rühren, sie fühlte sich wie gelähmt. Kreideweiß und schweißgebadet bekreuzigte sie sich. »Heilige Muttergottes«, stammelte sie, »beschütze uns vor dem Übel, vor Dämonen und den Pforten der Hölle. Heilige Jungfrau…«


  Ein furchtbarer Schlag auf den Hinterkopf beendete ihr Gebet. Mathilde brach zusammen, blutüberströmt, die Hände noch zum Himmel erhoben, als der zweite Schlag herunterfuhr und ihr die Schädeldecke zertrümmerte. Ein schwerer Gegenstand fiel polternd zu Boden, es war die blutbefleckte Statue der Jungfrau Maria.


  ***


  Obwohl ihn seine Trunkenheit in einen tiefen Schlaf versetzt hatte, erwachte der Graf mitten in der Nacht aus einem wirren Albtraum. Ihm hatte geträumt, er wäre in der Hölle, und die Teufel schürten das Feuer unter ihm. Die Hitze nahm ihm den Atem, er wollte sich von seinen Kleidern befreien und riss und zerrte an ihnen, bis er keuchend im Bett hochfuhr und feststellen musste, dass es kein Traum war. Feuer! Es brannte! Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, über den Hals, den Rücken herunter, und er zerrte an seinen Beinkleidern, denn betrunken, wie er war, hatte er sich nicht die Zeit genommen, sich zu entkleiden.


  Noch halb betäubt, sprang er aus dem Bett, wollte irgendetwas packen, womit er das Feuer löschen konnte, da merkte er, dass es nur das Feuer im Kamin war. Aber wer, bei des Teufels Großmutter, hatte das Feuer angezündet? Selbstverständlich wurde es von den Dienern zur Nacht gelöscht. Hatte das ein betrunkener Knappe vergessen? Nein, das war unmöglich. Rüdiger hätte das Feuer bei seinem Eintreten bemerkt, wie betrunken er auch gewesen sein mochte.


  Da vernahm er ein Geräusch, ein leises Scharren hinter dem Vorhang, wohin der Feuerschein nicht reichte. Sein Kopf fuhr herum. Er lauschte angespannt. »Mathilde?«, flüsterte er.


  Niemand antwortete. Der Graf nahm die Kerze und ging auf den Vorhang zu. Furcht kannte er keine. Doch plötzlich richteten sich seine Nackenhaare auf. Die Kerze in seiner Hand bebte. Er nahm einen bestimmten Geruch wahr, und als der Graf zwei, drei Schritte näher trat, verstärkte er sich. Seine Knie begannen zu zittern, er wagte nicht, sich zu rühren. Diesen Geruch hätte er unter allen Gerüchen der Welt wiedererkannt. Über zwanzig Jahre waren vergangen, doch jäh stand ihr Bild ihm vor Augen, als sei es gestern gewesen. Vanisha! Nur sie hatte diesen herbsüßen orientalischen Duft verströmt, es war ihr Lieblingsparfüm, sie hatte es Nachtschatten genannt.


  Der Graf fühlte sich schlagartig nüchtern. »Vanisha?«, flüsterte er heiser. »Bist du es?«


  Die Falten des Vorhangs bewegten sich. Dahinter verbarg sich jemand. Mit einer beherzten Bewegung riss er ihn zur Seite. Aus dem Schatten wuchs eine Gestalt, nahm Formen an. Rüdiger stieß einen erstickten Schrei aus. Die Kerze entfiel seiner kraftlosen Hand. Sie war es! Er erkannte sie sofort, obwohl sie halb verschleiert war. Er erkannte sie an ihren Augen, an ihrem Haar. Vanisha war in ein weites orientalisches Gewand gekleidet. Mit der Linken hielt sie sich den Schleier vor das Gesicht. Die Rechte streckte sie nach ihm aus. »Liebster!«, hauchte sie und kam einen Schritt auf ihn zu.


  »Vanisha!« Seine Stimme hatte keine Kraft mehr, war nur noch ein schwacher Hauch. »Du bist zurückgekommen!« Aber etwas an ihrer Art hielt ihn ab, sie sofort in seine Arme zu reißen. Etwas an dieser Gestalt war unheimlich.


  »Ja, ich bin hier, Rüdiger.«


  Ihre verführerisch dunkle Stimme war noch tiefer als früher.


  »Ich– ich bin überaus glücklich, dich zu sehen, Vanisha, doch wie kommst du– hast du das Feuer entzündet?«


  »Mir war so kalt, Geliebter. Es ist kalt im Totenreich. So kalt.«


  Rüdiger wich entsetzt einen Schritt zurück. »Was redest du da?«


  »Ich bin gestorben, Geliebter. Ach wäre ich doch nie geflohen. Ich bin verhungert, erfroren. Meine Seele irrte umher, fand keinen Frieden. Gib du mir meinen Frieden, Rüdiger.«


  »Nein!«, brüllte Rüdiger entsetzt und taumelte rückwärts. »Weiche von mir! Verschwinde, böser Geist! Es ist nur ein Traum, ein Traum! Ich habe zu viel getrunken. Ich träume das nur. Hinweg mit dir!«


  Er stolperte über die Kerze, die inzwischen erloschen war, taumelte zu Boden und fiel auf die Knie. Er war zu schwach, sich zu erheben. Ihr Gesicht schwebte auf ihn zu, senkte sich auf ihn nieder, ihr Haar bedeckte sein Gesicht, ihr Atem war heiß und wollüstig wie der einer babylonischen Hure. Rüdiger spürte einen Körper unter ihren Gewändern, sie war kein Gespenst. Ihr Schleier fiel, ihre Schönheit überwältigte ihn, ihr junges Gesicht überraschte ihn, sie schien überhaupt nicht gealtert. Ihre roten Lippen öffneten sich, in seine Lenden strömte die Lust. Er zog sie an sich, halb verrückt vor Wonne, ihre Haut schien durchsichtig wie Licht, ihre Augen waren dunkles Eis, ihr Haar schwärzer als die Nacht. »Vanisha!«, flüsterte er.


  Vanisha entwand sich seinen Armen wie eine Schlange. »Geh nicht!«, würgte er hervor. Seine Hände tasteten fahrig zwischen seine Schenkel, bis sie das pochende Fleisch spürten, in dem ein Dämon zuckte.


  Vanisha hatte sich in den Schatten zurückgezogen. Ein heiseres Flüstern füllte den Raum. »Gib mir meinen Frieden.«


  »Alles, was du willst«, keuchte der Graf. Seine Hand glitt zwischen seine Schenkel. Nun biss der Dämon in seine Lenden, stieß glühende Nadeln hinein, so heiß, so schmerzhaft, so süß! Rüdigers aufgerissene Augen starrten ins Leere, sein Körper schwankte wie ein führerloses Boot im Sturm.


  »Ich habe dich immer geliebt«, hauchte sie. »Nur dich. Ich starb aus Sehnsucht nach dir.«


  »Vanisha!« Er streckte die Arme nach ihr aus. »Komm zu mir!«


  Da stieß sie jäh ein höhnisches Gelächter aus. »Geh ins Bett, alter Mann! Ich bin nicht deine Vanisha. Ich bin Sinan, der Sohn Abu Yahya al Karims, den du erschlagen hast.«


  Mit diesen Worten riss er sich Gewand und Perücke herunter.


  »Nein!«, gurgelte der Graf. Sein weingeschwängerter Kopf war nicht mehr in der Lage, zu begreifen, was mit ihm geschah. »Du bist meine Vanisha!« Mit ausgebreiteten Armen taumelte er auf Sinan zu, stolperte über die Kante des Teppichs und stieß gegen den Kamin. Seine Knie gaben nach. Gierig sprangen die Flammen ihn an, leckten über sein Gewand. »Hilf mir!«, schrie er vor Angst und Schmerzen. Sinan riss den Vorhang herunter und beobachtete, wie der Graf wild um sich schlagend durch das Zimmer lief. Eingehüllt in feurige Lohe mit brennenden Haaren glich er einem feuergeborenen Dämon. Sinan konnte seine Augen nicht von dem schaurigen Anblick wenden. Fasziniert starrte er auf den Mann, der nun vor der Tür zusammenbrach.


  »Vanisha, Vanisha!« Sein Flüstern erstickte im Prasseln des Feuers.


  Jetzt erst warf Sinan den Vorhang über seinen Körper, um die Flammen zu löschen. »Danke für die Darbietung, Graf«, murmelte er. »Ich kann nicht sagen, dass sie mich gelangweilt hat.«


  Die Einladung


  Emanuel und Octavien saßen vor dem gewaltigen romanischen Bau des Mariendoms zu Speyer auf einer Steinbank und fütterten die Spatzen mit Brotkrümeln. Gegen Mittag hatten sie das Wormser Tor passiert und hier eine kurze Rast eingelegt. Sie schauten dem regen Treiben auf dem Platz zu und genossen es, sich nach einem verregneten Tag die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen.


  Emanuel beobachtete zwei Spatzen, die in einer Pfütze badeten, während Octaviens Augen ein schlankes Mädchen verfolgten, das offensichtlich auf dem Weg zum Markt war. Von rechts näherte sich in rascher Fahrt eine zweispännige Kutsche. Prachtvolle Schimmel, dachte Octavien und warf einen flüchtigen Blick auf das Wappen. Ein blauer Schild mit weißem Kreuz, gekrönt von der päpstlichen Tiara, war das nicht das Wappen des Speyerer Bistums? Er wandte den Blick wieder dem Mädchen zu, als die Kutsche plötzlich Staub aufwirbelnd mit knirschenden Rädern neben ihm zum Stehen kam. Am Fenster wurde ein Vorhang beiseitegeschoben, und eine Stimme rief: »Gott zum Gruße, edler Octavien de Saint-Amand und auch Euch, Bruder Emanuel!«


  Sie gehörte dem Kartäuserabt Nathaniel. Beide Männer erkannten ihn sofort. Octavien erhob sich, die Kutschentür öffnete sich, und der Abt trat heraus. »Wahrlich, das nenne ich eine treffliche Fügung. Gott segne Euch, Octavien. Willkommen in Speyer!« Mit ausgebreiteten Armen trat er auf Octavien zu und umarmte den Neffen seines Freundes Etienne. »Auch an Euch erinnere ich mich«, wandte er sich herzlich an Emanuel. »Wir haben uns in Altenberg getroffen.«


  Emanuel nickte kühl zur Begrüßung. Ja, die eindrucksvolle Persönlichkeit des Kartäusers war ihm im Gedächtnis geblieben. Damals hatte er seinen Vorschlag mit dem Kinderkreuzzug unterstützt. »Es war ein hartes Ringen«, erwiderte Emanuel steif, »doch der Segen des Herrn ruhte auf unserem Bemühen. Der Herr sei gelobt.«


  »Amen.«


  Nathaniel wies mit einladender Geste auf seine Kutsche. »Ich bin seit einigen Tagen Gast von Bischof Konrad, er war so freundlich, mir dieses Gefährt zur Verfügung zu stellen. Habt ihr schon eine Unterkunft?«


  »Wir sind gerade erst angekommen und wollten uns danach umschauen«, sagte Octavien.


  »Aber das kommt doch gar nicht infrage. Selbstverständlich seid ihr meine Gäste. Ich bin sicher, wir haben eine Menge Stoff, worüber es sich zu plaudern lohnt.«


  Octavien warf Emanuel einen fragenden Blick zu. Der nickte. Abzulehnen wäre ohnehin unhöflich gewesen, und außerdem war es sicher anregend, mit dem als hochgelehrt bekannten Abt eine Unterhaltung zu führen. Die kleine Unterbrechung ihrer Reise würde ihnen guttun.


  Sie bestiegen ihre Pferde und folgten der Kutsche.


  Der Bischof hatte dem Abt eine Anzahl Zimmer in seinem Bischofssitz zur Verfügung gestellt. Offensichtlich reiste er mit Gefolge. Doch von diesem war nichts zu sehen. Emanuel und Octavien wurden in eine Art Empfangszimmer gebeten, das in seiner Ausstattung einem königlichen Gesandten Ehre gemacht hätte.


  Der Abt trug weltliche Kleidung. Sein langes, weißblondes Haar trug er aus alter Gewohnheit wie die orthodoxen Priester in einem Nackenknoten gebunden, obwohl er einem katholischen Orden angehörte. Dass man ihm diese Gewohnheit ließ, bewies, wie geachtet er in kirchlichen Kreisen war. Seine Person strahlte eine natürliche Würde aus. Aus den klugen, grauen Augen sprachen Selbstvertrauen und Intelligenz, das willensstarke Kinn zeugte von Unnachgiebigkeit.


  Dennoch hatte er nichts von der Unnahbarkeit mancher Potentaten, er bewegte sich lebhaft und strahlte Zuversicht und Heiterkeit aus. Mit einer einladenden Handbewegung wies er auf eine Sitzgruppe am Fenster. »Ruht Euch aus. Ich lasse gleich eine Erfrischung bringen. Es ist recht warm heute und ziemlich drückend.«


  Emanuel wunderte sich über die außergewöhnlich herzliche Begrüßung. Octavien musste im Herzen des Abtes eine besondere Stellung einnehmen. Ihm schien allerdings, dass Octavien davon selbst nichts wusste.


  Die Erfrischungen stellten sich als opulentes Mahl heraus. Dazu wurden weiche Mundtücher gereicht und Schüsseln mit Rosenwasser. Beinahe hätte Octavien sein Lob ausgedrückt, zum Glück fiel ihm ein, dass solche Aufmerksamkeiten in diesem Hause natürlich selbstverständlich waren.


  »Habt Ihr Kunde von meinem Onkel?«, fragte er artig zwischen zwei Bissen von dem köstlichen Kapaun.


  »Wir sehen uns oft, es geht ihm gut. Er fragt viel nach Euch, Octavien. Neugierig ist er, ob Ihr etwas erreicht habt.«


  »Erreicht?«, fragte Octavien und hätte vor Schreck beinahe den Kapaunschenkel in die Soße fallen lassen.


  »Aber ja. Erinnert Ihr Euch nicht mehr? Ihr wolltet eine Reliquie finden, die den erlahmten Kreuzzugswillen wiederbelebt hätte.«


  Octavien lächelte verkrampft. Musste sich der Abt gerade daran erinnern? »Ich sagte nur, dass es da eine Spur gäbe.«


  »Ja, einen Brief. Seid Ihr dieser Spur nachgegangen?«


  Octavien warf einen raschen Blick auf Emanuel, der mit nichtssagender Miene eine Zwiebel aus der Rotweinsoße fischte, so als habe er überhaupt nicht gehört, worum es bei dem Gespräch ging.


  Umständlich säuberte Octavien seine fettigen Hände mit einem Tuch. »Das bin ich. Dabei habe ich mich von Bruder Emanuel unterstützen lassen, um dessen geistlichen Beistand ich gebeten habe.«


  »Da habt Ihr Euch einen klugen Kopf geholt, bravo. Und seid ihr erfolgreich gewesen?«


  Emanuel spielte immer noch den Unbeteiligten, und Octavien tupfte sich sorgfältig die Mundwinkel. »Wie man es nimmt. Das Relikt, um das es in dem Brief ging, haben wir tatsächlich gefunden. Leider stellte es sich als ein Kochrezept für die arabische Küche heraus.«


  Jetzt fiel die Spannung von Emanuel ab. »Ihr könnt Euch denken, ehrwürdiger Abt, was für lange Gesichter wir gezogen haben.«


  Der Kartäuser lachte »Ja, das kann ich mir denken. Aber bitte, nennt mich Bruder Nathaniel. Jemand wie Ihr, der gerade auf den Straßen tausendfachen Triumph feiert, kann auf solche Förmlichkeiten verzichten.«


  Tausendfachen Triumph? Was meinte der Abt? Emanuel war ein wenig irritiert, und das stand ihm offensichtlich ins Gesicht geschrieben.


  »Der Kinderkreuzzug, Bruder Emanuel! Ihr wart es doch, der auf der Versammlung den Funken gezündet hat, der dann zu einer Flamme wurde. Zu einem begeisterten Aufschrei im ganzen Land, ja in ganz Europa. Wusstet Ihr, dass sich von Paris aus ebenfalls ein Zug der Kinder in Bewegung gesetzt hat? Ein Junge namens Stephan führt ihn an. Der Heilige Geist hat sich der Kinder angenommen. Das ist Euer Werk, Emanuel! Das Werk, das Ihr zur Ehre Gottes begonnen habt, trägt Früchte.«


  Emanuel war überrascht über das außerordentliche Lob, aber auch zwiegespalten, denn er konnte es nicht so genießen, wie er gewollt hätte. Wohl hatte er den Kreuzzug angeregt, aber sein weiterer Verlauf hatte ihn aus guten Gründen nicht mehr interessiert.


  »Natürlich verfolge ich gerührt und mit großer Freude, wie die Kinder mit ihrem glühenden Eifer und ihrem unerschütterlichen Glauben den übrigen ein Beispiel geben. Aber ich selbst bin nur ein einfacher Zisterziensermönch ohne Einfluss. Andere, die würdiger sind als ich, haben das meiste zu diesem Erfolg beigetragen.«


  »Seid nicht so bescheiden, Bruder Emanuel. Euer Einfluss auf die Versammlung war nicht unbedeutend, zumal Ihr sogar Hengebach überzeugt habt.«


  »Und Euch ebenfalls, wie es den Anschein hatte.«


  Der Abt nippte etwas Wein aus einem kostbaren Muranoglas. »So ist es. Inzwischen dürfte der Zug die Alpen erreicht haben, nicht wahr?«


  »Mit Gottes Hilfe«, murmelte Emanuel.


  »Natürlich werden die meisten dort umkommen«, fuhr Nathaniel unbekümmert fort. »Aber das gehört zu Gottes Plan. Wir sind nur seine unwürdigen Werkzeuge.«


  Verunsichert sah Emanuel zu Octavien hinüber. War das nun die aufrichtige Meinung des Abtes oder ein versteckter Tadel? Diesmal tat Octavien, als habe er nichts gehört. Er tunkte ein Stück Brot in die Soße. »Sie ist von vorzüglichem Geschmack«, schwadronierte er, »Ihr müsst einen arabischen Koch haben.«


  Nathaniel ließ sich willig ablenken. »Leider nein, aber Ihr habt recht, sie haben eine ausgezeichnete Küche da unten. Vielleicht erlaubt Ihr unserem Bruder Koch in St. Marien, einmal Einblick in das Kochrezept Eurer Vorfahren zu nehmen?«


  »Warum nicht, wenn unsere Zeit es einmal erlaubt.«


  »Ihr seid in Eile?«


  »Wir sind auf dem Weg nach Rom.«


  »Oh, das ist wundervoll. Die Stadt ist nicht mehr das, was sie unter Cäsar war, natürlich nicht, aber ihre Winkel und antiken Gemäuer atmen immer noch die alte Größe, jeder Stein erzählt dort eine Geschichte.«


  »Die Geschichte von Heiden«, gab Emanuel spröde zur Antwort. »Es war ein heidnisches Imperium, das durch die wahre Religion Jesu Christi gestürzt wurde.«


  »Gewiss«, pflichtete Nathaniel ihm ungerührt bei. »Der Heilige Stuhl und nicht zuletzt unser Heiliger Vater haben der Stadt eine neue Würde gegeben, die nicht auf Menschenmacht, sondern auf der Macht Gottes beruht. Darf man erfahren, was euch nach Rom zieht?«


  »Wir reisen als Pilger«, fiel Octavien rasch ein. »Pilger, die an den heiligen Orten beten wollen um ihrer Sünden willen.«


  »Ein löbliches Vorhaben. Gleichwohl, ein Pilger ist nicht unter Zeitdruck. Es spielt keine Rolle, wann ihr Rom erreicht, oder?«


  »Nun…«, begann Octavien.


  »Warum fragt Ihr?«, schaltete sich Emanuel rasch ein.


  »Ihr würdet mir eine große Freude bereiten, wenn ihr mich in St. Marien besuchen würdet. Der kleine Abstecher wäre gewiss zu verschmerzen.«


  Gleich entspannte sich Octaviens Miene. Er witterte wahrscheinlich ein neues Abenteuer. Emanuel hingegen war nicht angetan von dem Vorschlag. Er hatte von diesem Kloster gehört. Es sollte ärmlich, klein und sehr abgelegen sein. Was sollten sie dort? Er wollte aber nicht unhöflich erscheinen. »Wenn Octavien einverstanden ist«, erwiderte er zögernd.


  »Natürlich. Wir nehmen die Einladung gern an.«


  Nathaniel hatte Emanuels Zögern bemerkt. »Ihr werdet es nicht bereuen. Wir haben dort eine Bibliothek, die sich nicht nur mit der in Altenberg messen kann, sie ist weit umfangreicher und enthält Schriften, die die Kirche nicht gern sieht, die aber gern gelesen werden. Besonders von sehr klugen und wissbegierigen Mönchen.«


  Emanuel fühlte sich ertappt und errötete. Er glaubte jedoch kein Wort. Altenbergs Ruf hinsichtlich dieser Schätze war unübertroffen. Von einer berühmten Bibliothek in St. Marien hingegen hatte noch niemand etwas gehört. Was hätte sie auch in jener Einsamkeit für einen Nutzen gehabt?


  »Nun, wir…«


  »Im Übrigen«, unterbrach Nathaniel ihn, »beabsichtige auch ich, demnächst nach Rom zu reisen. Ihr könntet euch mir anschließen, natürlich nur, wenn dies eure Pilgerschaft erlaubt.«


  Er lächelte unmerklich. »Ich reise nämlich in einer bequemen Kutsche.«


  Nun war zwar Octavien im Sattel zu Hause, aber Emanuel hatte für diese Art der Fortbewegung nicht so viel übrig. Ein wunder Hintern war noch das geringste aller Übel. Vor allen Dingen war man den Wetterunbilden ständig ausgesetzt. Die Vorstellung, auf dem Weg nach Rom hin und wieder das Pferd mit einer gepolsterten Kutschenbank zu vertauschen, gab den Ausschlag. Dafür wollte er ein paar Tage in St. Marien ausharren. Und in Eile waren sie in der Tat nicht.


  Zu Gast bei Nathaniel


  Dass St. Marien abgelegen war, hatte Emanuel gewusst. Dass es sich außerhalb jeder Zivilisation befand, nicht. Auf der letzten Strecke mussten sie die Kutsche in einem Dorf zurücklassen und zu Pferd weiter. Was, bei allen Teufeln, veranlasste einen Mann wie Nathaniel, ausgerechnet hier den Posten eines Abtes zu versehen? Freilich gab es Mönche wie Bruder Bernardo, die absichtlich die Askese und die Armut suchten, aber diesen Eindruck machte Nathaniel keineswegs. Auch Octavien befremdete das Verhalten, aber er machte sich darüber keine weiteren Gedanken.


  »Und ob ich auch wanderte im finstern Tal, so fürchte ich kein Unglück«, murmelte Emanuel seinen Lieblingspsalm, als sie eine lange, düstere Schlucht durchquerten. Als sie das bescheidene Anwesen mit den wenigen niedrigen Häusern endlich erreichten, dankte Emanuel stumm Gott, dass er ihn aus dieser Wildnis sicher herausgeführt hatte.


  Im Hof kam sofort ein Bruder auf sie zu, um ihnen die Pferde abzunehmen, und hieß sie im Namen des Herrn willkommen. Nathaniel dankte ihm und wandte sich an Emanuel und Octavien. »Sicherlich wollt ihr euch nach der langen Reise erfrischen und stärken? Für euch steht ein Bad bereit. Die Mahlzeit nehmen wir in meinen Räumlichkeiten anschließend gemeinsam ein.«


  »Darf ich euch bitten, mir zu folgen?«, sagte der Bruder. Der ehrwürdige Abt legt großen Wert darauf, dass ihr euch bei uns wohlfühlt. Wir in St. Marien wissen um die Mühsal, die es bereitet, zu uns durchzudringen.«


  Ein Bad und eine Mahlzeit. Das klang verheißungsvoll, besonders für Octavien. Ihnen wurden Zimmer im Gästehaus zugewiesen, die einfach, aber nicht karg eingerichtet waren. Nachdem sie ihre Habseligkeiten in einer Truhe verstaut hatten, kam schon der Bruder, um sie in die Badestube zu führen, was Octavien wohlwollend aufnahm. Selbstverständlich gab es getrennte Nasszellen. Emanuel nahm das erleichtert zur Kenntnis.


  Eine Klause mit Badestube! So einen Luxus erlaubte man sich nicht einmal in Altenberg. Aber vielleicht sollte man es den Mönchen in dieser Einsamkeit gönnen. Emanuel fand einen Zuber mit warmem Wasser und reichlich sauberen Tüchern vor. Der Bruder ließ ihn allein, und Emanuel konnte die Kammer mit einem Riegel verschließen. Auch das war unüblich in einem Kloster, denn die Aufsichtspersonen mussten jederzeit Zutritt haben zu jenen Orten, die gern für unzüchtige Handlungen missbraucht wurden.


  Die Wohltat, sich nach tagelangem Ritt in das warme Wasser gleiten zu lassen, war unbeschreiblich. Emanuel hätte es noch eine Weile in dem Zuber ausgehalten, doch bald klopfte es an die Tür. Das Essen wartete.


  Emanuel trocknete sich rasch ab, zog sich an, knotete den Gürtel um seine Lenden und beeilte sich, dem Bruder zu folgen. Auch Octavien war bereits fertig. Sie überquerten den Hof und betraten eins der unscheinbaren Gebäude neben dem Kirchlein.


  Nathaniel erwartete sie in seinem Privatgemach, das nur Auserwählte betreten durften. Es war viel geräumiger als ihre Zimmer im Gästehaus und lag nach Süden, der Sonne zugewandt. Das Wetter war mild, deshalb stand die Tür zur Terrasse offen, die zugezogenen Vorhänge bauschten sich leicht im Wind. Der Raum war möbliert mit Teppichen, Truhen, Sitzkissen und flachen Tischen. Darauf standen Karaffen mit Wein, kostbare Becher, Schalen mit Obst und Gebäck. Am Fenster stand ein Arbeitstisch, der übersät war mit persönlichen Gegenständen, das meiste waren Schriftrollen, dazwischen verstreut lagen altertümliche Rollsiegel und einige Tontafeln, bedeckt mit merkwürdigen Zeichen. Es erinnerte Emanuel sehr an das Zimmer des Tempelritters de Monthelon.


  Auf der gegenüberliegenden Seite war die Tafel aufgebaut. Der Duft von Rehbraten, gesotten in Rotwein, Zwiebeln und Äpfeln stieg ihnen in die Nase. Dazu wurden weißes Brot und ein dunkelroter Wein gereicht. Fürstlich, aber seltsam.


  Sie speisten mit Genuss und plauderten über Nebensächliches. Emanuel hätte viele Fragen gehabt, aber er fand es unhöflich, den Abt damit zu überfallen. Er wartete darauf, dass Nathaniel von selbst auf einiges zu sprechen kam.


  »Ich hoffe, bald nach Rom aufbrechen zu können, und würde mich über eure Begleitung sehr freuen«, meinte Nathaniel, als sich das Essen dem Ende zuneigte.


  »Ein paar Tage Aufenthalt hier würden euch doch nicht beschweren? Ihr, Octavien, könntet noch so manches Bad nehmen, und Bruder Emanuel wird sicher unsere Bibliothek schätzen. Ich möchte euch auch gern einiges Sehenswerte in der Umgebung zeigen.«


  »Ein paar Tage dürften keine Rolle spielen«, erwiderte Octavien höflich, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, was es in der Umgebung Sehenswertes für ihn geben könnte. Emanuel hätte immerhin seine Bibliothek. Dieser hatte auch gleich einen zufriedenen Ausdruck im Gesicht. Er nahm noch einen Honigkuchen.


  ***


  Die nächsten Tage vergingen für Emanuel wie im Fluge. Nathaniel hatte nicht übertrieben. Die Bibliothek des kleinen Klosters war überraschend umfangreich und enthielt auch Schriften, die Altenberg nicht besaß und die, soweit Emanuel wusste, den gewöhnlichen Mönchen verboten waren. Es musste Nathaniels Gelehrsamkeit zuzuschreiben sein, dass er diesen Schatz zusammengetragen hatte, doch weshalb hatte die Welt davon nichts erfahren?


  Emanuel wusste, weshalb es gewöhnlich untersagt war, die nicht-christlichen Schriften zu studieren. Die Erweiterung des Geistes durch fremde Einflüsse barg mannigfaltige Gefahren, und die Klugheit und Gewandtheit, sie auf die rechte Weise zu gebrauchen, war den meisten nicht gegeben. Selbst die Kirche, so hatte Emanuel herausgefunden, verfügte nur über einen gewissen Anteil an allgemeiner Bildung. Sie verwahrte viele Schätze der Vergangenheit, aber sie nutzte sie nicht. Sie fürchtete sich vor ihnen, weil sie ihre enge Glaubenswelt zerstört hätten. Vielleicht hatte sie recht damit, denn auch Emanuels Glauben war durch das Studium heidnischer Schriften, durch das Einfließen unzähliger Gedankenströme in seinen regen Geist wie ein schöner, aber einfältiger Kindertraum zerronnen. Er empfand dies jedoch nicht als Verlust und dachte nicht daran, deshalb auf weiteren Wissenserwerb zu verzichten. Er wusste, dass es überall auf der Welt Menschen wie ihn gab, die aus dem Meer des Unwissens herausragten wie die Kirchtürme über die Strohdächer eines Dorfes. Ihnen, nicht der Kirche, fühlte er sich verbunden. Aber um in dieser Welt bestehen zu können, brauchte er die kirchlichen Strukturen.


  Er war so vertieft in die Lektüre antiker und muslimischer Schriften, dass er kaum merkte, wie die Tage vergingen. Bis spät in die Nacht war er am Lesen, und so manche Stundenkerze musste daran glauben. Alles teure Bienenwachskerzen, die zudem einen aromatischen Duft verbreiteten. Aber er brauchte nicht zu sparen, sondern durfte sich einen ganzen Vorrat davon zulegen. Nathaniel kam oft vorbei, lobte seinen Wissensdurst, und häufig kam es zwischen ihnen zu religiösen Disputen, die Emanuel sehr genoss, denn der Abt war ein scharfsinniger Denker und in Dialektik hervorragend geschult.


  Auch die übrigen Mönche behandelten ihn stets freundlich, ja mit einer gewissen Hochachtung, die über das hinausging, was einem gewöhnlichen Ordensbruder zustand. Das Essen war gut und reichlich, und es wurden mehrere vorzügliche Weinsorten angeboten.


  Auch Octavien hatte keinen Grund sich zu beklagen. Die Kartäusermönche in St. Marien pflegten einen Zeitvertreib, der in anderen Klöstern nicht üblich war. Sie gingen auf die Jagd und waren hervorragend im Bogenschießen und im Fechten ausgebildet. Auf diese Weise konnte sich Octavien den für einen adligen Junker üblichen Beschäftigungen hingeben. Seine Räumlichkeiten wurden täglich gesäubert, und wann immer ihm danach zumute war, konnte er ein Bad nehmen.


  Wenn er sich mit Emanuel im Kräutergarten traf, sprachen sie über Gott und die Welt und versicherten sich gegenseitig, wie gut es ihnen hier gefiel.


  ***


  Tage vergingen, wurden zu Wochen. Emanuel hatte den Überblick über die Zeit verloren. Wenn er abends beim milden Schein der honiggelben Kerzen und einem Becher guten Weins in den Werken eines Euripides oder Vergil blätterte, war er der Welt selig entrückt. Seinen Zisterzienserhabit trug er schon lange nicht mehr. Manchmal fühlte er sich wie Odysseus, den Circe mit Annehmlichkeiten überhäuft und umgarnt hatte, damit er sich nicht mehr nach seiner Heimat sehnte. Ganz stimmte der Vergleich freilich nicht. Wohl sehnte Emanuel sich nicht nach Altenberg, er hätte es unter diesen Umständen noch monatelang in St. Marien ausgehalten, jedoch die anhaltende Gastfreundlichkeit der Mönche begann ihn zu verwundern und machte ihn misstrauisch. Soviel überströmende Menschlichkeit und Herzensgüte ohne Gegenleistung gab es in dieser Welt einfach nicht, auch nicht in Klöstern.


  Den Abt bekam Emanuel kaum noch zu Gesicht. Er befinde sich auf Reisen, hieß es. Wenn Emanuel durchblicken ließ, er müsse nun bald aufbrechen, verwiesen die Mönche auf die baldige Rückkehr des Abtes. Als Emanuel schließlich klar wurde, dass Methode hinter den Vertröstungen steckte, er andererseits auf den guten Willen des Abtes angewiesen war, wuchs seine Besorgnis. Bald fühlte er sich nicht mehr wie ein hochgeschätzter Gast, sondern wie ein Gefangener. Dazu gehörte auch, dass er gewarnt worden war, das Kloster ohne Begleitung zu verlassen. Ein ortsunkundiger Fremder könne sich leicht verirren und ein Opfer wilder Tiere werden. Das glaubte Emanuel ihnen blind.


  In der Nordmauer, die an einen schwarzen, undurchdringlichen Wald grenzte, gab es ein Tor, aber es war stets verschlossen. Man hatte ihm versichert, dort befänden sich nur verfallene Hütten von Waldarbeitern und Köhlern, die hier einstmals gesiedelt hatten. In der Klosterkirche hatte er einmal einen Mönch aus der Erde heraufsteigen gesehen. Emanuel hatte den Flecken untersucht und war auf eine verriegelte Falltür gestoßen. Doch die Mönche meinten, dort unten befinde sich lediglich ihr Weinkeller.


  Manches Mal, wenn er über all die Merkwürdigkeiten nachdachte, dann schien ihm dieser Ort kein Kloster zu sein und die Mönche keine Mönche, so als sei alles nur eine Tarnung für etwas Verbotenes. Dieses Kloster lag so versteckt, dass auch ein schreckliches Verbrechen unentdeckt geblieben wäre. Zwar wollte Emanuel nicht das Schlimmste annehmen, aber etwas Ungesetzliches geschah hier sicherlich. Etwas, das der Welt verborgen bleiben sollte. Doch was hatte er damit zu tun? Und eines Tages durchzuckte ihn ein furchtbarer Verdacht. Waren er und Octavien in diese Einöde gelockt worden wegen des Pergaments? Konnte Nathaniel bekannt sein, was sie gefunden hatten? Bei ihrer Ankunft hatte er sich mit dem Bescheid zufriedengegeben, sie hätten nur ein Kochrezept erhalten. Er hatte nicht nachgefragt. Niemand hatte Verdacht geschöpft. Doch inzwischen hielt Emanuel alles für möglich.


  Er teilte seine Befürchtungen Octavien mit. »Ich hoffe, ich bilde mir das alles nur ein«, murmelte Emanuel, als sie am späten Abend auf einer Steinbank im Kräutergarten saßen.


  »Ja«, gab Octavien ihm recht, »irgendetwas stimmt hier nicht. Die Mönche sind seltsam wehrhaft, doch hier gibt es weit und breit keine Feinde. Einer ist unter ihnen, der ficht besser als ich.«


  »Ich habe auch beobachtet, dass die Mönche die Klosterregeln nur sehr nachlässig beachten, allerdings kommt das in manchen Klöstern vor.«


  »Die Kartäuser mögen sich Flügel ankleben und wie Vögel zwitschern, das ist mir gleichgültig. Mich stört, dass wir, selbst, wenn wir wollten, nicht von hier wegkämen. Ich würde den Weg nicht wieder finden. Außerdem habe ich die Befürchtung, dass man uns nicht gehen ließe.«


  Emanuel nickte. »Und das mit fadenscheinigen Begründungen.«


  »Ich bin außerdem der Meinung, dass sich hinter dem ewig verschlossenen Tor keine verfallenen Köhlerhütten verbergen. Die Scharniere und das Schloss sind gut geölt. Und die Treppe unter der Falltür führt bestimmt nicht in einen Weinkeller.«


  »Woran denkt Ihr? An einen Hexentanzplatz?«


  Octavien lächelte verkniffen. »Ich wäre froh, wenn es einer wäre. Und wisst Ihr, noch eins ist seltsam. Dieses kleine, vergessene Kloster besitzt von allem im Überfluss. Es muss steinreich sein.«


  Das sah Emanuel auch so. »Wenn der Abt zurück ist, müssen wir mit ihm reden. Wir werden uns nicht einschüchtern lassen und Tacheles mit ihm reden, wie die Juden zu sagen pflegen.«


  ***


  Ein weiterer Gast war eingetroffen. Es war Octaviens Onkel Etienne. Er kam in Begleitung zweier Kartäusermönche und verlangte sogleich nach der Ankunft, seinen Neffen zu sprechen. Freudig überrascht kam ihm Octavien auf dem Klosterhof entgegen und begrüßte ihn mit Handschlag. Den Bruderkuss hatte er ihm schon immer aus Gründen des strengen Geruchs verweigert. Etienne trug seinen Männerschweiß wie eine zweite Rüstung.


  »Pax vobiscum«, rief Etienne.


  »Et cum spiritu tuo«, erwiderte Octavien.


  »Du siehst blass aus, Junge. Irgendwelchen Ärger?«


  »Nichts Wesentliches«, brummte Octavien. »Nur ein wenig einsam hier.«


  Etienne schaute sich auf dem trostlosen Hof um. »Wieso? Was hast du auszusetzen? Ist doch ganz annehmbar. Selbst einen Stall gibt es und eine schöne Pferdetränke.«


  Octavien lachte. »Bist du zum ersten Mal hier?«


  »Obwohl ich den Abt schon lange kenne, in seine Klause wage ich mich heute zum ersten Mal.«


  Etienne wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß aus dem Gesicht. »Nathaniel hat mir eine Einladung geschickt. Bin aber nur gekommen, weil er mir schrieb, dass du auch hier bist. Wollte sehen, wie es dir geht.«


  »Ich bin wohlauf, Onkel. Ich hoffe, dir geht es auch gut?«


  »Diese Wildnis hat mir den Rest gegeben. Tagelang haben wir keinen Menschen gesehen. Aber ich habe es überlebt.«


  Sie schlenderten hinüber zum Gästehaus. »Ich bekomme die Kammer gleich neben dir, das hat man mir versprochen.«


  »Du kannst auch gleich ein Bad nehmen, Onkel.«


  Zu sagen, wie dringend notwendig es sei, verkniff er sich.


  »Ein Bad? Ach so, ja. Das hat noch etwas Zeit. Auf die innere Reinheit kommt es an.«


  Octavien seufzte.


  Die Mönche hatten sich bereits um alles gekümmert. Etiennes Sachen waren in der Truhe verstaut. Er sah sich kurz in dem Zimmer um und nickte zustimmend. Dann warf er den Mantel mit dem roten Tatzenkreuz, der einmal weiß gewesen war, auf das Bett. »Und nun habe ich einen Bärenhunger. Isst du mit mir? Die Mönche werden gleich etwas auffahren, das haben sie mir versprochen.«


  Octavien schmunzelte. »Ich leiste dir gern Gesellschaft, Onkel. Aber essen musst du allein, ich habe bereits gegessen.«


  »So? Hm, macht auch nichts.«


  »Aus welchem Grund hat dich der Abt hergebeten?«, fragte Octavien, kaum, dass sein Onkel sich krachend auf einem Stuhl niedergelassen hatte. Die Neugier erstickte ihn fast.


  »Du bist doch auch hier.«


  »Ebenfalls auf Einladung. Damals sah es wie ein Zufall aus, heute bin ich nicht mehr so sicher. Ich bin hier mit Bruder Emanuel, einem Zisterziensermönch, mit dem ich mich angefreundet habe.«


  »Meinst du den Mönch aus Altenberg? Der damals den Kinderkreuzzug vorgeschlagen hat?«


  »Eben den.«


  Octavien verstummte, denn soeben wurde eine köstlich duftende Wildschweinpastete hereingebracht. Etienne stürzte sich sogleich darauf. »Rede ruhig weiter, Neffe«, nuschelte er mit vollem Mund.


  Octavien wandte den Blick himmelwärts über Etiennes Essmanieren und rückte etwas zur Seite. »An diesem Kloster erscheint uns vieles merkwürdig. Es ist nicht nur abgelegen, die Mönche verhalten sich kaum wie Mönche und scheinen eine Menge Geheimnisse zu hüten.«


  »Mehr als einen Sack voller Flöhe, schätze ich«, brummte Etienne. »Wer hier draußen haust, der hat seine Gründe. Beunruhigt dich etwas ganz Bestimmtes?«


  »Emanuel und ich befürchten, dass das hier kein Höflichkeitsbesuch ist. Wir glauben, es geht um ein Pergament, das wir gefunden haben.«


  »Ein Pergament? Ha, ich erinnere mich. Damals bist du losgezogen, um eine Reliquie aus dem heiligen Land zu finden, die unsere Vorfahren dort angeblich ausgegraben haben? Du hattest sie im Jakobskloster vermutet. Ihr seid also fündig geworden.«


  »Ja.«


  Octavien überlegte kurz. Er musste jetzt genau darauf achten, was er sagte. »Es ist ein äußerst wichtiges Dokument. Es darf auf keinen Fall in die falschen Hände geraten.«


  Gelogen habe ich nicht, dachte er. Die Verunglimpfung des Papstes ist auch keine Kleinigkeit.


  Etienne sah ihn durchdringend an. »Worum geht es denn da?«


  »Das kann ich nicht einmal dir verraten, Onkel. Außerdem besitze ich es nicht. Emanuel hat es.«


  »Wieso hat der Mönch das Ding?«


  »Weil wir es gemeinsam gefunden haben.«


  »Ach! Er war dabei? Das habe ich nicht gewusst. Deshalb also ist er hier. Aber warum hat er es und nicht du?«


  Octavien räusperte sich. »Ich habe es ihm überlassen, weil– er konnte damit mehr anfangen als ich. Er verfügt über eine bessere Bildung, und außerdem– wollen wir es dem Papst bringen.«


  »Aber es gebührt unserem Großmeister. Weißt du, dass er ziemlich ungehalten sein wird, wenn er erfährt, dass der Sohn eines Ordensritters ein wichtiges Pergament gefunden hat, das sich jetzt vielleicht der Kartäuser aneignen wird? Was steht denn so Schreckliches darin?«


  »Versteh mich, Onkel, ich kann nicht darüber sprechen. Aber wenn der Großmeister und der Abt befreundet sind, ist es doch gleichgültig…«


  »Du Dummkopf! Sie sind befreundet, ja. Doch wenn es um Dinge von großer Tragweite geht, dann will jeder die Trümpfe in der Hand behalten. Es geht dann nur noch um Macht.«


  Etienne säbelte noch ein Stück von der Pastete herunter, steckte sie sich jedoch nicht in den Mund. Zerstreut zupfte er an seinem Bart. »Da wird eine heiße Suppe gerührt, Neffe.«


  »Von wem? Von Nathaniel?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  »Weißt du es nicht, oder willst du es nicht sagen?«


  Etienne zupfte weiter an seinem Bart herum. Ich will dir nichts Falsches sagen. Nur soviel: Guillaume de Chartres, unser Großmeister, befindet sich in diesem Augenblick in Rom. Angeblich, um sich bei Innozenz um die Rückgabe unserer Burg Baghras in Antiochia zu bemühen. Irgendein armenischer König hat sie den Sarazenen abgenommen, und nun soll er das Gemäuer wieder an uns herausgeben.«


  »Angeblich? Du meinst, dieser Grund ist vorgeschoben?«


  »Nicht ganz. Er bemüht sich tatsächlich darum. Aber ich glaube, sein Aufenthalt in Rom dient noch anderen Zwecken. Er trifft sich laufend mit allen möglichen wichtigen Leuten, auch mit Juden, Sarazenen und Byzantinern.«


  »Und was hat das mit dem Pergament oder mit St. Marien zu tun?«


  »Sie treffen sich in Nathaniels Haus. Der Abt hat draußen vor Rom eine Villa. Da geben sich die Größen Europas die Hand. Ich sage dir, dort geht die Welt ein und aus. Und dieses Pergament…« Etienne legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Wenn es wirklich so gefährlich ist, wie du andeutest, dann könnte es der Funken sein. Plötzlich brennt die Flamme lichterloh und verbrennt uns alle mit.«


  Octavien erbleichte. »Was brennt lichterloh? Wovon redest du?«


  Etienne sah sich misstrauisch um, als hätten selbst die Gegenstände im Raum Ohren und könnten das Gehörte weitertragen. »Es geht um eine Verschwörung ungeheuren Ausmaßes. Aber ich bin nicht befugt, darüber zu sprechen.«


  »Eine Verschwörung? Gegen wen?«


  »Frag nicht weiter.«


  »Einen Augenblick, Onkel. Werden Emanuel und ich etwa in diese Verschwörung mit hineingezogen? Damit will ich nichts zu tun haben.«


  »Du hast es bereits, Neffe. Du hast das Pergament gefunden, du kennst den Inhalt. Du bist der Sohn eines Tempelritters, und die meisten von ihnen tragen diese Verschwörung mit.«


  Octavien riss die Augen auf. Er wollte etwas sagen, aber er klappte den Mund wieder zu, denn er konnte sich manches zusammenreimen. Wenn das Pergament für eine Verschwörung genutzt werden sollte, dann konnte sich diese nur gegen die Kirche selbst richten. In diesem Augenblick war er froh, die heikle Schrift nicht mehr zu besitzen. Allerdings war der Text aus der Apokalypse für ihn und Emanuel nicht weniger riskant, womöglich noch gefährlicher. »Soll Innozenz gestürzt werden?«, flüsterte er.


  Etienne zuckte grimmig die Achseln. »Weiß ich nicht. Wohl etwas in dieser Richtung.«


  »Und wer soll den Thron Petri statt seiner besteigen?«


  »Ich weiß nur, dass ich es nicht bin«, brummte Etienne. »Frage den Abt selber.«


  »Er ist auf Reisen«, erwiderte Octavien verdrießlich.


  »Wer ist auf Reisen?«, kam eine Stimme von der Tür. Abt Nathaniel war unbemerkt eingetreten. Sein Lächeln war unbestimmt wie immer. Freundlich, spöttisch, berechnend.


  Etienne erhob sich, er und der Abt gingen aufeinander zu. Die beiden Männer packten sich bei den Handgelenken. »Schön, dass du da bist«, sagte Nathaniel. »Deine Reise war sicher beschwerlich, aber…« Er zwinkerte dem Tempelritter zu: »…der Kreuzzug nach Outremer hat dir mehr abgefordert.«


  »Ganz besonders die Heimreise«, brummte Etienne. »Ich muss sagen, du hast dir hier ein kleines, aber feines Klösterchen eingerichtet.«


  Octavien hielt es bei diesem Geplänkel nicht länger auf seinem Sitz. Auch er erhob sich. »Ich freue mich, dass Ihr wieder im Lande seid, Bruder Nathaniel«, mischte er sich mit etwas schärferer Stimme ein. »Emanuel und ich haben dringend mit Euch zu reden, und wir waren besorgt…«


  Mit einer winzigen Handbewegung unterbrach Nathaniel Octaviens Rede. »Aber ich bin niemals fort gewesen, mein Freund. Ich war stets ganz in der Nähe, und ich bin gekommen, um Eure Besorgnis zu zerstreuen.«


  Er streckte einladend die Hand aus. »Kommt. Ich will euch zeigen, wo ich mich aufgehalten habe. Die Zeit ist reif dafür.«


  ***


  Emanuel saß im Garten auf eben jener Bank, die er und Octavien für ihre heimlichen Gespräche gewählt hatten, und las in einer römischen Schrift über einen Freidenker namens Sokrates, der wegen Gotteslästerung zum Giftbecher verurteilt worden war.


  »Darf ich Euch bei Eurer Lektüre stören, Emanuel?«


  Emanuel schreckte hoch. Der Abt war lautlos herangetreten, Mimik und Gestik wie stets von zuvorkommender Höflichkeit. Ohne Emanuels Antwort abzuwarten, setzte er sich neben ihn. Er sah nicht aus wie jemand, der von einer langen Reise zurückgekommen war. »Es tut mir leid, dass ich Euch so lange habe warten lassen, aber mich…«


  »Sicher haben Euch dringende Geschäfte in Anspruch genommen«, unterbrach Emanuel ihn gereizt. Er wusste, dass er sehr unhöflich war, aber das war ihm egal. Er war wütend und voller Sorge.


  »So war es in der Tat«, erwiderte Nathaniel, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Ich hoffe, Ihr habt auch ohne mich eine angenehme Zeit in dieser herrlichen Natur und mit den kostbaren Büchern verbracht.«


  Emanuel klappte den Folianten verärgert zu, legte ihn neben sich auf die Bank und bemühte sich um eine gefasste Stimme. »Ihr habt uns freundlich aufgenommen, aber wir sind Euch schon lange genug zur Last gefallen. Es ist Zeit für uns zu gehen. Octavien ist der gleichen Meinung.«


  Der Abt nickte bedächtig. »Ihr wollt fort, und ich weiß es schon lange. Aber es geht nicht. Noch nicht.«


  Diese Antwort hatte Emanuel befürchtet, aber nicht in dieser Offenheit. »Warum nicht?«, stammelte er. »Es war die Rede von ein paar Tagen.«


  »Eine kleine Notlüge, Bruder Emanuel. Wie unwichtig ist sie angesichts des großen Ziels.«


  »In Gottes Namen! Von welchem Ziel sprecht Ihr? Nicht von meinem, das wüsste ich.«


  »Ihr werdet es zu dem Euren machen.«


  »Und Octavien?«


  »Er wird eher dazu bereit sein als Ihr. Er ist der Sohn eines Tempelritters.«


  Emanuel begann zu frösteln. Jetzt erst begriff er, wie aussichtslos seine Lage war. »Was bei allen Heiligen hat das zu bedeuten? Was verbergt Ihr hier?«


  »Ihr sollt es erfahren. Folgt mir!«


  »Nicht, ohne zu wissen, was Ihr im Schilde führt.«


  »Nichts Böses, Emanuel. Ihr könnt mir vertrauen.«


  »Euer Verhalten trägt nicht dazu bei.«


  »Mein Verhalten? Was habe ich getan? Ich habe Euch unsere Bibliothek zur Verfügung gestellt, von allen anderen Annehmlichkeiten ganz zu schweigen.«


  »Ihr haltet mich hier gegen meinen Willen fest.«


  »Gegen Euren derzeitigen Willen, Emanuel. Am Ende werdet Ihr davon überzeugt sein, dass Euer Wille Euch in die Irre geleitet hat. Wisst Ihr, dass die Bibliothek nur einen kleinen Teil unseres Bestandes an Büchern ausmacht? Dort findet der aufmerksame Leser nur Werke, die die Kirche unter gewissen Auflagen noch erlaubt. Jedoch darüber hinaus wird hier das umfangreiche Wissen jener Völker gelehrt, die ihr Christen als Heiden bezeichnet und deren Schriften ihr für des Teufels haltet.«


  Emanuel war entsetzt. »Ihr Christen? Was wollt Ihr damit sagen? Dass Ihr kein Christ seid, Bruder?«


  Nathaniel lächelte selbstgefällig. »Ich fühle mich nicht sehr wohl in dieser christlichen Welt, wo es eine Kirche gibt, die mit Feuer und Schwert die Menschen drangsaliert. Die mit verlogener Gottesfurcht, falschen Jenseitshoffnungen, Androhung des Jüngsten Gerichts, der Angst vor dem Fegefeuer und der ewigen Verdammnis die Menschen zu unmündigen Kreaturen erniedrigt. Ich wehre mich gegen diese Hölle auf Erden, und ich stehe damit nicht allein.«


  Emanuel nahm das Buch auf und erhob sich mit zitternden Knien. Wie einen Schild presste er das schwere Werk gegen seine Brust. Ein Teil seiner Welt war soeben zusammengestürzt. Der verehrungswürdige Abt Nathaniel, das Licht der Gelehrsamkeit, war offensichtlich das Oberhaupt einer Verschwörung, die zum Ziel hatte, das Christentum zu bekämpfen.


  »Seht, Bruder Emanuel«, fuhr Nathaniel begütigend fort und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ihr dient, ohne es zu wissen, Satan, doch Ihr solltet dem Lichte dienen.«


  Emanuel versuchte, seine Betroffenheit über diese Enthüllungen hinunterzuschlucken. Im Augenblick blieb ihm nichts anderes übrig, als an den Fäden des großen Puppenspielers Nathaniel zu tanzen.


  »Wen meint Ihr mit Satan? Den Papst?«


  »Selbstverständlich. Er und alle Diener der Kirche sind Teufelsdiener. Aber sie selbst merken es nicht, sie glauben wirklich, mit ihren unzähligen Schandtaten Jesus Christus zu folgen. Ist das nicht eine einzigartige Verblendung?«


  »Es wurden Fehler gemacht…«


  »Fehler?« Zum ersten Mal verließ den Abt seine zur Schau getragene Gelassenheit, und er erhob erbittert seine Stimme: »Die Niedermetzelung der Albigenser, der Katharer und Juden, der Betrug an Tausenden von Kindern, das nennt Ihr einen Fehler?«


  »Großer Gott!«, stöhnte Emanuel. Er ließ das Buch zu Boden fallen und schlug die Hände vor das Gesicht. »Ihr wart es doch, der den Kreuzzug unterstützt hat! Und eingangs habt Ihr mich noch dafür gelobt. Was seid Ihr für ein zynischer Heuchler!«


  »Ich musste das tun, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen«, erwiderte Nathaniel kühl. »Ich musste mich stets und überall verstellen, um das große Ziel nicht zu gefährden. Letzten Endes war meine Stimme nur eine in dem großen Chor und nicht ausschlaggebend. Ihr jedoch habt den Kinderkreuzzug erdacht, Ihr habt dafür gesorgt, dass er stattfindet. Ihr fandet den passenden Knaben und den passenden Verführer für ihn. Bruder Bernardo. Ein Franziskanermönch mit einem Antlitz wie Jesus.«


  Emanuel war totenbleich. »Woher wisst Ihr das alles?«, krächzte er. Für einen schrecklichen Augenblick dachte er an Octavien. Sollte der Templer ein falsches Spiel gespielt haben? Hatte er ihn an den Kartäuser verraten?


  »Aber was waren Eure Motive?«, fuhr Nathaniel fort, ohne den Einwurf zu beachten. »Waren es Eure Sorgen um die erlahmte Kreuzzugseuphorie? Nein! Den Abschaum wolltet Ihr auf diese Weise aus den Städten spülen, die Gesellschaft von den überzähligen Mündern befreien. Ein neuer Kreuzzugsgedanke war Nebensache. Euch ging es um die Beseitigung des minderwertigen Teils der Gesellschaft. Vier Kreuzzüge und Bürgerkriege hatten das Land ausgeblutet. Armut und Hunger griffen immer weiter um sich. Waisen gab es zuhauf. Kinder, die auf der Straße hausten, die sich verkauften, vom Betteln und Stehlen lebten, die niemals ein geregeltes Leben aufnehmen konnten, die meisten von ihnen zukünftige Tagediebe, Strauchdiebe und Gesetzlose. Das alles sollte der Kinderkreuzzug beseitigen.«


  Emanuel krampfte seine Hände ineinander, scheinbar wie im Gebet, aber es war eine Geste der Verzweiflung. »Ich wollte ihnen Hoffnung geben«, flüsterte er. »Ein goldenes Ziel und am Ende ein strahlendes Märtyrertum. Und alles geschah mit Billigung des Heiligen Vaters, des Kölner Erzbischofs und einer erlauchten Versammlung von Äbten aus ganz Europa.«


  »Schämt Euch, Bruder! All das habt Ihr den entscheidenden Leuten ins Ohr geflüstert, aber in Wahrheit ging es Euch nicht einmal um die Beseitigung der Hungerleider. Warum auch? Ihr musstet sie doch nicht ernähren. Nein! Ihr wolltet aufsteigen, Ihr wolltet nach Rom und teilhaben an der Macht des Tieres, das dort auf dem Thron sitzt. Dafür opfertet Ihr Tausende unschuldiger Seelen.«


  Emanuel fühlte, wie etwas in seinem Innern zerbrach. Wie konnte dieser Mann so tief in die geheimsten Abgründe seiner Seele blicken? »Ja, es ist wahr!«, schrie er. »Es ist wahr! Ich muss vergiftetes Blut in mir haben. Ich bin verdammt, ich bin des Teufels!« Mit einem gurgelnden Aufschrei warf sich Emanuel nieder und häufte Erde auf sein Haupt.


  »Lasst den Unsinn! Die Demutsbezeugungen, die in Euren Kreisen bei Verfehlungen üblich sind, beeindrucken mich nicht. Ihr seid ehrgeizig und geht dafür über Leichen. Glaubt Ihr, mit diesen Eigenschaften seid Ihr allein auf der Welt?«


  Emanuel spuckte Erde aus. In was für einem Kreislauf des Irrsinns befand er sich? Der Kartäuser schien alles über ihn zu wissen. Besaß er vielleicht übersinnliche Kräfte? Ihre Begegnung in Altenberg! Seitdem musste er ihn beobachtet haben. Aber weshalb? Warum hatte er ihn nach St. Marien gelockt? Um ihm diese Moralpredigt zu halten? Wohl kaum. Er hatte behauptet, kein Christ zu sein. Was war er dann? Und was waren seine Absichten?


  Emanuel stand auf, klopfte sich den Sand von der Kutte und wischte sich den Schmutz aus dem Gesicht. Seine Zerknirschtheit über den Kinderkreuzzug war nicht vorgetäuscht, er hatte unterwegs die Schlacke gesehen, die das Feuer der Begeisterung am Weg zurückgelassen hatte, und die Sache mit anderen Augen betrachtet. Aber so sehr vernebelte die Reue seinen Verstand nicht, dass er nicht auch den Vorteil seiner Bußübung erkannt hätte. Nach der Beichte kam die Vergebung, war es nicht so? Emanuel hatte das Herausschreien seines Irrtums gut getan, er war erleichtert, und er fand, es war Zeit, sich wieder wie ein guter Mönch zu verhalten, und das bedeutete, Stärke in der Demut zu finden. Hatte der Abt ihm nicht etwas zeigen wollen?


  »Bitte geht voran, Bruder. Ich will drei Schritte hinter Euch gehen, denn ich bin ein Sünder.«


  »Amen«, sagte der Abt.


  Er führte Emanuel in die Klosterkirche zu jener Falltür, die Emanuel bereits entdeckt hatte. Ein Weinkeller befand sich sicher nicht da unten. Emanuel sprang die Furcht an. Wollte der Abt ihn da unten gefangen halten? Warteten dort Folterknechte auf ihn, um ihm etwaige Geheimnisse zu entreißen? Zum Glück ging der Abt voran. Er hatte keine Kerze mitgenommen, denn hier unten herrschte ein graues Zwielicht. Von irgendwo her musste Licht einfallen.


  Als Emanuel das Gewölbe betrat, wusste er sogleich, dass er sich in einem heidnischen Tempel befand. Er bekreuzigte sich, atmete aber erleichtert auf, als keine weiteren Gefahren ihn zu bedrohen schienen.


  »Seht her!«, Nathaniel zeigte nach Osten, wo etliche Öllampen ein riesiges Wandbild beleuchteten. Emanuel erkannte einen Jüngling mit spitzer Mütze, der einen weißen Stier opferte. Er wurde von zwei Fackelträgern flankiert. Außerdem waren ihm etliche Tiere beigesellt.


  »Jener Jüngling dort auf dem Bild ist der Lichtgott Mithras, und wir befinden uns hier in seinem Tempel, einem sogenannten Mithräum.«


  Jetzt war Emanuel manches klar. »Ihr verehrt hier heimlich einen heidnischen Gott? Und das christliche Kloster ist nichts als eine Tarnung?«


  »So ist es, aber nicht wir haben die Kirche über dem Mithräum errichtet, von denen es im Übrigen noch unzählige in ganz Europa gibt. Der Mithraskult hatte im Römischen Reich weite Verbreitung gefunden. Als die zur Macht gelangten Christen den Kult verfolgten, zerstörten sie seine Tempel, aber oftmals bauten sie auch ihre Kirchen darüber, um ein Zeichen zu setzen und durch den neuen Glauben die Erinnerung an Mithras auszulöschen.«


  »Und Ihr lasst ihn wiederauferstehen? Warum?«


  »Weil Mithras der Urewige ist von Beginn an und nicht euer Jesus, nicht euer Jahwe. Mithras wurde bereits verehrt, bevor Abraham und Moses lebten.«


  Emanuel wollte nichts dagegen sagen. Vielleicht stimmte es sogar.


  »Wozu sind die Löcher in der Decke da? Dienen sie der Beleuchtung?«


  »Das auch. Aber vor allem symbolisieren sie den Sternenhimmel. Unsere Vorfahren glaubten, der Himmel sei eine steinerne Decke, weil von Zeit zu Zeit Meteoriten von ihm herabfielen. Ich möchte Euch jetzt das Bild erklären: Rechts und links seht Ihr die Fackelträger Cautos und Cautopates. Cautos’ Fackel weist nach oben, das bedeutet Sonnenaufgang, Licht und Leben, die des Cautopates weist nach unten, das steht für den Sonnenuntergang, die Dunkelheit und den Tod. Der Hund, die Schlange, der Skorpion und der Rabe haben ebenfalls spirituelle Bedeutungen, deren Sinn Ihr später erfahren werdet.«


  Später? Emanuel war unbehaglich bei dieser Aussicht. Beinahe ahnte er jetzt, was der Abt vorhatte und weshalb er ihn zuvor mit seinen Sünden in den Staub gezwungen hatte. Er hatte ihn für seine Pläne weichklopfen wollen wie ungegerbtes Leder. Was würde der Abt wohl tun, wenn er sich weigerte, eine Rolle in diesen Plänen zu spielen? Emanuel verdrängte diesen Gedanken, und um den Abt wohlgesinnt zu stimmen, heuchelte er Anteilnahme. »Zu welchem Zwecke wird der Stier geopfert?«


  »Der Urstier wird geopfert zur Erneuerung der Welt. Aus seinem Blut und aus seinem Samen erneuert sich die Erde und alles Leben. Natürlich ist er lediglich ein Symbol. In früheren Zeiten wurde zu Ehren des Mithras tatsächlich ein Stier geopfert, heute begnügen wir uns mit dem Bild. Wir sind keine blutige Religion so wie das Christentum, das einen Gemarterten am Kreuz verehrt.«


  Ketzerische Reden! Aber was sollte man von einem Heiden erwarten, der sich als Christ tarnte?


  »Wir in unserer Gemeinschaft nennen uns Brüder, ganz wie die christlichen Mönche«, fuhr der Abt sanft fort. »Jeder, auch ein Leibeigener, kann ein Mithrasanhänger werden, aber zu den Weihen werden nur die Edelsten zugelassen. Deshalb bemühen wir uns, unter den Eliten des Landes Novizen zu finden, um sie auszubilden. Unsere Bruderschaft ist ständig auf der Suche nach neuen Mitgliedern, die unseren Glauben weitertragen und verbreiten. Die Besten, die alle sechs Weihegrade erreicht haben, können Meister werden. Ich selbst besitze den Siebten und werde ›Meister des Lichtes‹ genannt.«


  »Ein erhabener Titel«, bemerkte Emanuel spöttisch, »doch wozu dienen diese Weihegrade? Doch nur jenem, der von der Höhe der siebten Stufe auf die anderen herabblicken möchte.«


  »Sie sind eine Hilfe auf dem Weg ins Leben, denn der Mensch ist schwach und benötigt etwas, woran er sich halten kann. Keine Gemeinschaft kommt ohne Rituale aus. Die Welt ist aus den Fugen geraten, das werdet Ihr nicht bestreiten können. Es wird Zeit, das Christentum abzulösen und die Menschen mit neuer Zuversicht zu erfüllen und ihnen eine neue Religion zu schenken, die alte Religion des Mithras.«


  Emanuel erschrak zutiefst, und sein betroffener Blick, den er dem Abt zuwarf, sagte das ganz deutlich. Der Abt sprach von nichts Geringerem als von Aufruhr, Rebellion, gotteslästerlichem Umsturz. Er wollte das Mächtigste auf Erden stürzen, die heilige Kirche! Und er, Emanuel, sollte ihn bei diesem Wahnsinn offensichtlich unterstützen.


  »Ihr wollt also das Christentum auslöschen?«


  »Nein, wir bekämpfen es nur dort, wo es faul ist und gießen es in eine neue Form.«


  »Ihr wisst wohl, dass diese Pläne Euch auf den Scheiterhaufen bringen können?«


  »Wir haben uns abgesichert. Unsere Bruderschaft ist größer als Ihr glaubt. Ihr wäret verblüfft, ja sogar bestürzt, wenn Ihr wüsstet, wer alles zu uns gehört.«


  »Aber bestimmt nicht der Heilige Vater«, versuchte Emanuel zu scherzen.


  Abt Nathaniel lächelte. »Kommt der Teufel in den Himmel?«


  Emanuel blieb das Lachen im Halse stecken. Er kannte jetzt das Geheimnis der Kartäuserklause sowie das gotteslästerliche Ziel des Abtes, und ihm war klar, dass er diesen Ort nicht lebend verlassen würde. Zwar glaubte er nicht, dass Mithras Jesus ablösen würde, die Bruderschaft würde scheitern so wie die Katharer und Albigenser und andere Ketzer, die von der Kirche grausam verfolgt wurden. Aber solange er in diesem Kloster gefangen war, spielte das wohl keine Rolle.


  »Ihr zeigt mir das alles doch aus einem bestimmten Grund?«


  »Natürlich. Ihr sollt unserer Bruderschaft beitreten.«


  Emanuel hatte diese Antwort erwartet, deshalb erwiderte er kühl: »Das kann nur ein Scherz sein. Ich bin ein Mönch und habe die Gelübde abgelegt.«


  »Gewiss, aber Euer Glaube ist nicht so groß, dass Ihr dafür den Märtyrertod sterben würdet, oder irre ich mich?«


  »Mein Glaube mag noch nicht so gefestigt sein, wie es wünschenswert wäre, aber nicht so schwach, um dafür irgendeinen Mithras anzubeten.«


  Der Abt wies auf eine Steinbank, die an der Seite des Altars aus der Mauer gehauen war. »Setzen wir uns doch, Emanuel.«


  Und als Emanuel zögerte, sagte der Abt spöttisch: »Ihr begeht keine Sünde, wenn Ihr Euch in einem heidnischen Tempel, in dem Ihr Euch nun einmal befindet, auch Platz nehmt.«


  Emanuel setzte sich auf die mit Kerzenwachs befleckte Bank. Der Jüngling auf dem Altarbild schien ihn anzustarren. Gleich würde er herabsteigen und ihn selbst statt des Stieres abschlachten. Und alles auf Befehl dieses teuflischen Abtes, der das Lächeln des heiligen Josef hatte. Emanuel traute ihm alles zu. Als der Abt ihm begütigend die Hand auf die Schulter legte, zuckte er zusammen. »Fürchtet Euch nicht. Euer Leben wird erfüllter sein, als Ihr es Euch heute vorstellen könnt.«


  »Innerhalb dieses Klosters? In dieser Einöde?«


  »Auf die Umgebung legt Ihr Wert? Und ich dachte an Eure innere Zufriedenheit.«


  »Ich wäre hier nur eine Marionette, die Ihr durch Drohungen an diesem Ort festhaltet.«


  »Glaubt mir, Ihr irrt Euch. Ich will Euch hier nicht festhalten, aber natürlich will ich Euch, bevor Ihr geht– bevor wir gemeinsam nach Rom aufbrechen– von unserer Sache überzeugen. Die geistige Elite konnte sich noch nie mit der von oben verordneten Religion anfreunden. Die Edelsten des Landes schicken ihre Söhne zu uns. Sie glauben nicht unbedingt an Mithras, aber sie wissen, dass ihren Kindern hier eine umfassende und ausgezeichnete Bildung zuteilwird, die auch das heidnische Wissen umfasst. Mithras fürchtet sich nicht vor neuen Erkenntnissen, er errichtet keine bigotten Mauern gegen Wissensdurst, Neugier und selbstständiges Denken. Deshalb können die Schüler hier aus einer Fülle von Material schöpfen, die den meisten Christen verwehrt ist.«


  Emanuel befürchtete, er könnte recht haben. Und ein großes Verlangen erfasste ihn danach, diesen Schatz des Wissens zu heben. Aber was war der Preis? Wie viele Anhänger hatte dieser Mithras? Wie groß war die Gruppe der Verschwörer und vor allen Dingen, wie einflussreich? Gab es gar Bischöfe und Kardinäle unter ihnen? Dann war der Stuhl Petri wirklich in Gefahr.


  »Ihr glaubt, Christus zu verraten, wenn Ihr Mithras anbetet«, fuhr Nathaniel fort. »Ich versichere Euch, Ihr betet ihn bereits an, ohne es zu ahnen.«


  »Das ist absolut lächerlich.«


  »Keineswegs. Ihr Christen habt Mithras benutzt, um euren gekreuzigten Rabbi mit ihm aufzuwerten. Alles, was ihr Jesus zuschreibt, ist lange vor seiner Zeit geschehen und gehört zu den Legenden über Mithras. Mit ihnen und ein paar Überlieferungen griechischer Mysterien habt ihr eure neue Religion ausgeschmückt, weil ihr nichts anderes hattet als ein paar Gleichnisse eines jüdischen Sektenführers. Das, woran ihr die Menschen zu glauben lehrt, ist zusammengeraubt und gestohlen.«


  »Das ist eine schändliche Lüge!«


  »Nein, es ist die Wahrheit. Und bevor Ihr einwendet, es sei umgekehrt gewesen, Mithras habe bei Christus gestohlen, wisset, dass die Religion des Mithras bereits uralt ist. Sie bestand schon, bevor Abraham gelebt hat.«


  »Schon vor Adam?«, spottete Emanuel.


  »Das Christentum existiert seit etwa einem Jahrtausend«, überging Nathaniel den spöttischen Einwurf, »unsere Religion jedoch ist so alt wie die Menschheit selbst. Am Anfang standen die Weisen, die das Schicksal der Welt und den Willen Gottes aus den Sternbildern zu deuten wussten. Sie lasen in ihnen wie in einem Buch. Aufgeschrieben hatte es der göttliche Schöpfer selbst. Dieses Buch ist unvergänglich. Noch heute verrät der nächtliche Himmel dem Kundigen den Willen des Höchsten. Deshalb konnte unsere Religion nicht sterben. Sie lebte im Verborgenen, wo sie das alte Wissen bewahrte, damit die finsteren Mächte am Ende besiegt und überwunden werden.


  Ihr glaubt, in euren Bibliotheken die Weisheit der Welt gefunden zu haben, und meint, ein gelehrter Mönch zu sein, doch was wisst Ihr schon? Ein Bruchteil dessen, was die Welt wirklich ausmacht. In den Klöstern lehren sie Euch nicht die Wahrheit, sie lehren Euch Gehorsam und lassen Euer Gehirn auf einen Blickwinkel zusammenschrumpfen, der nur noch das Kreuz und die Herrlichkeit des Papstes sieht. Schriften, die Euren Geist erweitern, halten sie für Teufelszeug, sie verschwinden in dunklen Archiven. Natürlich werden sie nicht vernichtet, denn so mancher Abt oder Bischof möchte hin und wieder gern einen ketzerischen Blick darauf werfen.«


  Emanuel wollte das alles weder glauben noch akzeptieren, denn es riss ihm den festen Boden unter den Füßen weg. Aber sein Verlangen nach Wissen und sein Streben nach Macht waren stets stärker gewesen als sein Glaube, deshalb war dieser leicht zu erschüttern. Auch war er nicht geübt in Streitgesprächen, die einen anderen Glauben betrafen, er hätte sich denn mit Ketzern unterhalten. Nur mit Octavien hatte es hin und wieder ein kleines Geplänkel gegeben, aber das hatte keine Bedeutung gehabt.


  Nathaniel von St. Marien war ein christlicher Abt, Klerus und Adel schätzten ihn als Gelehrten, und doch hatte er es vorgezogen, einer heidnischen Religion zu dienen. Entsprach es der Wahrheit, dass die Christen Mithras gestürzt hatten, um ihn seiner Insignien zu berauben? Hatte die Kirche über tausend Jahre dem falschen Gott gehuldigt? War alles nur ein satanisches Blendwerk gewesen?


  »Ich würde gern wissen, was die Christen vom Mithraskult gestohlen haben.«


  »Gewiss. Vom Heiligenschein bis zur christlichen Kommunion, von den sieben heiligen Sakramenten bis zur Auferstehung des Fleisches gibt es kaum eine Glaubenswahrheit, die sie nicht von Mithras übernommen und dann als eigene göttliche Offenbarung ausgegeben haben. Ich darf Euch einiges aufzählen:


  Bei Mithras kämpft das Licht gegen die Finsternis wie Jesus gegen Satan. Sein Name bedeutet ›Vertrag‹, was die Väter des Alten Testamentes übernahmen und als ›Bund‹ bezeichneten. Wie die Mönche nennen sich seine Anhänger untereinander ›Brüder‹. Symbolisch opferte Mithras den Urstier. Aus seinem Blut erneuerte sich die Erde und alles Leben. Es ist ein Mythos. Daraus habt ihr Christen ein tatsächliches Menschenopfer gemacht.«


  »Hat denn Euer Mithras dadurch auch die Menschen von ihren Sünden erlöst? Haben wir auch das von ihm gestohlen?«


  »Nein. Diese aberwitzige Verbindung vom qualvollen Tod am Kreuz zur Erlösung der Menschheit, die habt ihr ganz allein hergestellt. Das ist einzigartig in allen Religionen, die mir bekannt sind, und Ihr dürft mir glauben, ich bin belesen genug.«


  Emanuel erschrak immer wieder über die Kühnheit des Abtes, wie er jetzt die Erlösungslehre, den heiligen Kern der christlichen Lehre, als aberwitzig bezeichnete. Ja, er war ein großer Ketzer, aber war er auch ein Lügner?


  »Waren das alle Gemeinsamkeiten?«


  »Alle Diebstähle, meint Ihr wohl. Nein. Mithras’ Geburtstag ist der fünfundzwanzigste Dezember, denn mit der Wintersonnenwende erneuert sich das Licht. Die Kirche legte den Geburtstag Jesu ebenfalls auf diesen Tag, aber ohne religiöse Bedeutung, sondern aus Bequemlichkeit. Ihr stellt in den Kirchen viele Kerzen auf in der dunklen Zeit. Was ist das anderes als die Anbetung des Lichtes? Die babylonischen Magier waren weit über ihre Grenzen hinaus berühmt. Von ihrem Ruf wollte auch die Kirche profitieren, als sie drei Weise aus dem Morgenland erfand, die dem Kindlein in der Krippe huldigten, weil sie einem Stern gefolgt waren. Fälschlich wird heute behauptet, es seien drei Könige gewesen. Wenn überhaupt, dann waren es drei Sterndeuter, doch wie wir nun wissen, sind sie ohnehin nur gestohlenes Gut. Bei Mithras’ Geburt befanden sich Hirten auf dem Felde und brachten ihm die Erstlinge ihrer Herden. Mithras ist zum Himmel aufgefahren, wo er beim Jüngsten Gericht die Toten auferwecken und richten wird. Als er auf Erden weilte, nannten ihn die Menschen Weltheiland und Erlöser. Sein heiliger Tag ist der Sonntag, den ihr nun als Tag des Herrn feiert. Sein Kult kennt sieben heilige Sakramente. Ist es ein Zufall, dass die Kirche ebenso viele Sakramente spendet? Die Mithrasgläubigen ließen sich taufen und feierten eine Kommunion, indem sie Hostien aus Mehl und Wasser verzehrten, die mit einem Kreuz gekennzeichnet waren. Kommt Euch das bekannt vor? Sie glauben an die Unsterblichkeit der Seele und Auferstehung des Fleisches. Am Anfang steht bei ihnen die Sintflut, am Ende das Jüngste Gericht. Soll ich mehr sagen?«


  »Das klingt beeindruckend. Könnt Ihr das alles auch beweisen?«


  »Ja, durch die Überlieferung und alte Schriften, sofern Ihr diese Beweise anerkennt. Aber ihr verlangt ja auch, dass wir die Heilige Schrift ungefragt übernehmen. Und diese ist bedeutend jüngeren Datums.«


  »Besitzt Ihr diese Schriften?«


  »Ich habe Zugang zu ihnen.«


  »Ich würde sie gern einmal sehen.«


  »Sie sind nur Mitgliedern der Bruderschaft zugänglich. Außerdem sind viele von ihnen in Persisch oder Sanskrit verfasst. Könnt Ihr diese Sprachen lesen oder verstehen?«


  »Nein, Ihr?«


  »Ich kann es.«


  »Ihr habt sie gelernt, ich kann sie auch erlernen.«


  »Das könntet Ihr, wenn Ihr das wirklich wolltet. Aber Ihr wollt doch an Eurem falschen Glauben festhangen.«


  »Nicht einmal Ihr könnt tausend Jahre Christentum einfach vom Tisch wischen. Wie wollt Ihr dem Volk einen Mithras erklären?«


  »Ihr reizt mich zum Lachen. Hat die Kirche sich jemals herabgelassen, dem Volk etwas zu erklären? Das Volk gehorcht, betet, zahlt Steuern und schweigt.«


  »Und was ist mit der Kirche selbst?«


  »Sie ist bereits unterwandert. Viele Kardinäle und Bischöfe stehen heimlich auf unserer Seite, außerdem viele Klostervorsteher und nicht zu vergessen die meisten Tempelritter. Der Rest folgt dann von allein.«


  »Und der Heilige Vater?«, flüsterte Emanuel.


  »Unsere Bruderschaft hat es sich zum Ziel gesetzt, den Papst abzulösen und einen gerechteren Mann an seine Stelle zu setzen. Mehr braucht Ihr jetzt nicht zu wissen.«


  »Und ich denke, jemand, der bereit ist zu morden, sollte nicht von Gerechtigkeit reden.«


  »Beim Haupte des Mithras! Euer Heiliger Vater ist ein tausendfacher Mörder. Er wird seinen Platz nicht freiwillig räumen, oder? Wie viele sollen noch seinen finsteren Plänen zum Opfer fallen?«


  Emanuel überlegte. Wenn Nathaniel die Wahrheit sprach, dann stand die Welt vor ungeheuren Umwälzungen. Nicht auszudenken, was alles geschehen konnte. In solchen Zeiten war es klug, auf der richtigen Seite zu stehen. Aber sagte Nathaniel die Wahrheit? War Mithras die Sonne und das Christentum der bleiche Mond, der nicht selbst strahlte, sondern sein Licht von der Sonne borgte?


  Der Abt wollte die alte Religion des Mithras an die Stelle des Christentums setzen, aber war das wirklich so falsch? Die meisten Menschen würden es gar nicht merken, da sich die beiden Religionen so ähnlich waren. Nur die Machtverhältnisse ganz oben würden sich verändern.


  Die Erkenntnis, dass es ihm im Grunde gleichgültig war, ob er Bischof unter Innozenz oder Mithraspriester unter Nathaniel sein würde, überraschte ihn nicht. Worin bestand der Unterschied? Diente nicht jeder Mensch als Werkzeug für einen anderen Mächtigen? Wenn er nur sein Wissen erweitern durfte und eine angesehene Stellung bekleidete, in der ihn niemand, kein adeliges Söhnchen und kein greiser Prior, demütigen durfte. Niemals wieder!


  »Ihr habt mich mit Argumenten überfallen, die mich auf vielerlei Art und Weise ratlos zurücklassen. Einerseits bin ich Euch ausgeliefert, gleichgültig, wie ich mich entscheide. Das gefällt mir nicht. Andererseits habt Ihr gewichtige Gründe für Eure Sache angeführt und sie plausibel gerechtfertigt. Ja, Ihr habt recht. Ich strebe ein höheres Amt an, denn ich bin davon überzeugt, dass ich es besser auszufüllen vermag als mancher Tropf, dem es mit der Geburt in die Wiege gelegt wurde. Gerade deshalb habe ich mich schon früh mit gewissen Fragen auseinandergesetzt, die mir ein strenger Glaube eigentlich verbietet. In manchen Dingen bin ich zu einem ähnlichen Schluss gekommen. Große Teile des christlichen Glaubens wurden verfälscht, und große Teile der Kirche sind verdorben. Aber ich habe niemals die Kühnheit besessen, diese Gedanken wirklich zuzulassen. Sie haben mich eher dazu gebracht, die Menschen zu verachten, statt dazu beizutragen, etwas zu verändern. Ich glaubte stets, ein Aufsteigen in der Hierarchie wäre mir nur möglich, wenn ich die Pfade des Gehorsams strenger als andere beachtete. Ihr habt mir heute eine neue Tür aufgestoßen, aber noch weiß ich nicht, was sich hinter ihr verbirgt. Soll ich eintreten? Noch ist alles wie grauer Nebel. Wenn er mich verschluckt, kann ich nie mehr zurückkommen.«


  »Emanuel!« Der Abt erhob sich. »Kommt. Ich will den Nebel etwas für Euch lichten. Eure kleinste Sorge sollte sein, wie Ihr, solltet Ihr Euch für Mithras entscheiden, im christlichen Umfeld bestehen könnt. Seht mich an. Wir in der Bruderschaft bewegen uns mühelos in zwei Welten. Ihr seid nicht der einzige Mönch, der zu uns gekommen ist.«


  Nathaniel hatte auf alles eine Antwort, die herabglitt wie Öl. Aber eine Frage musste Emanuel noch loswerden: »Was ist, wenn ich mich weigere?«


  Nathaniel begegnete kaltblütig seinem fragenden Blick. »Ihr dürftet St. Marien unbehelligt verlassen, doch unsere Leute sind überall, auch Altenberg wäre Euch keine Zuflucht mehr. Beim geringsten Anzeichen von Verrat würdet Ihr sterben.«


  Emanuel schluckte und brachte ein verzerrtes Lächeln zustande. »Das ist wenigstens einmal eine ehrliche Antwort.«


  ***


  Endlich hatte sich das geheimnisvolle verschlossene Tor für Emanuel geöffnet. Ein wüstes Gestrüpp aus Ranken und Dornenbüschen starrte ihm entgegen. Kein Weg schien hindurch zu führen. Nur ein Ortskundiger wie Nathaniel wusste, wo der Durchschlupf sich befand. Anschließend führte der Weg sie durch hügeliges, dicht bewaldetes, mit Felsen gespicktes Gelände. Niemand wäre freiwillig in diese unwirtliche Umgebung eingedrungen.


  »Wo zum Teufel soll das enden?«, murmelte Emanuel vor sich hin, während er sich mit seiner knöchellangen Kutte in dornigen Ranken verfing und über Baumwurzeln stolperte.


  Er hörte Nathaniel lachen. »Mönch! Es frommt Euch nicht, das Fluchen.«


  »Wollt Ihr mich in eine Wolfsgrube stürzen? Oder in eine Schlucht?«


  »Nur Geduld, wir sind gleich da.«


  Da?, dachte Emanuel. Wo kann man hier schon ankommen? In einer Felsenhöhle vielleicht? In einem uralten Mithrasheiligtum, wo grauenvolle Bräuche gepflegt werden?


  Es ging ein wenig bergan, und dann lichtete sich plötzlich der Wald.


  Von der Kuppe herab blickte Emanuel auf eine winzige, aber perfekte Stadt, schimmernd wie ein Juwel lag sie da inmitten einer dunkelgrünen Wildnis, und sie machte ihn stumm vor Staunen. Hätte ihm jemand versichert, die Engel selbst hätten diese Stadt vom Himmel hierher versetzt, er hätte es geglaubt. Diese Stadt befand sich nicht nur an einem unglaublichen Ort, sie war auch ganz anders als die Städte, die er kannte. Sie hatte gepflasterte Wege und war strahlend weiß und sauber. Jedes Haus war aus Stein erbaut und hatte ein rotes Ziegeldach. Manche Häuser besaßen Säulen vor dem Eingang. Die kleinen Gärten waren von Mauern aus glänzenden blauen Kacheln umgeben, der Marktplatz von Kolonnaden gesäumt, unter deren Säulen offensichtlich ein Markt abgehalten wurde. Wer kauft hier?, fragte sich Emanuel. Die Mitte des Marktplatzes schmückte ein Brunnen mit einem stierähnlichen, sehr heidnisch anmutenden Fabelwesen, aus dessen Maul Wasserfontänen spritzten.


  Nathaniel war hinter ihn getreten. »Das ist Neubabylon.«


  »Babylon?« Emanuel zuckte zusammen. Babylon, das war die große Hure in der Apokalypse. Weshalb hatte der Abt diesen furchtbaren Namen gewählt? »So habe ich mir immer Rom vorgestellt«, stammelte Emanuel, noch ganz verzückt, »natürlich viel größer. Aber Babylon? Ist das nicht der Ort, wo das Tier mit den sieben Hörnern wohnt?«


  Nathaniel lachte. »Babylon, das war einstmals die größte und schönste Stadt der Welt. Die Apokalypse hat Euer armer Johannes verfasst, als er, geschwächt von Fasten und Kasteien, diesen blühenden Unsinn niederschrieb. Doch da war Babylon nurmehr ein Mythos, seine Ruinen längst im Staub versunken. Mit dem siebenfach gehörnten Tiere hat er nicht Babylon, sondern Rom mit seinen sieben Hügeln gemeint.«


  »Gehört diese Stadt Euch? Seid Ihr der Herrscher?«


  »Sie gehört der Bruderschaft. Und wenn wir das Papsttum vernichtet haben, dann werden alle Städte so aussehen wie diese. Ihr tut hier einen Blick voraus auf die neue Zeit, die anbrechen wird, wenn wir unsere Ziele erreicht haben werden.«


  Neubabylon beeindruckte Emanuel mehr als alle Worte des Abtes über Mithras. Wer solche Wunder erschaffen konnte, musste der nicht auch den richtigen Glauben besitzen?


  »Ihr werdet umziehen. Ich besitze dort unten ein Haus. Für heute seid Ihr natürlich mein Gast.«


  Er sollte in einem dieser Häuser wohnen? Emanuel vergaß, dass er dort immer noch ein Gefangener sein würde. Er meinte, der Himmel müsse ihn nach St. Marien geführt haben.


  ***


  Zum ersten Mal befand er sich in einem Atriumhaus. Es verfügte über große helle Räume und einen Mittelgang, der sich zu einem säulenumstandenen Hof öffnete, dem Peristyl. Was für eine Weite, was für ein Licht! Ganz anders als in dem engen, düsteren Köln. Das Peristyl ähnelte einem Kreuzgang im Kloster, nur die Heiligenbilder fehlten. Vom Säulengang aus konnte man die einzelnen Räumlichkeiten betreten.


  Das Zimmer, das er bewohnen sollte, verfügte über ein Himmelbett und einen Tisch mit einem geräumigen Schreibpult nebst den dazugehörigen Pergamenten, Schreibfedern und Tintenfässern. Ein großer, fünfarmiger Leuchter mit dicken Bienenwachskerzen würde ausreichend Licht für die ganze Nacht spenden. Was für ein Unterschied zu dem kümmerlichen Winkel in der Franziskanerherberge! Die Wandregale waren voll mit Büchern und Schriftrollen. Auf der anderen Seite des Raumes gab es eine Nische mit kleinen Hockern, einer kunstvoll geschnitzten Truhe und einer Kommode, um alltägliche Dinge darin unterzubringen. Kruzifixe fehlten, dafür gab es schön bemalte Vasen. Eine weitere Tür öffnete sich zu einer weiträumigen Terrasse, die von Blumen und Grünpflanzen umgeben war.


  Das angrenzende Zimmer überraschte ihn noch mehr. Es war ein Baderaum, aber so etwas hatte er noch nicht gesehen. Er war bis unter die Decke mit Marmorfliesen bedeckt, und eine der Wände war vollkommen verspiegelt. Im Boden befand sich eine gemauerte Vertiefung, in die Rohre hineinragten. Auf einem Hocker lagen weiche, parfümierte Tücher bereit. In Wandnischen standen Behälter aus farbigem Glas, bei denen Emanuel sich fragte, was sie enthielten. Große dicke Wachskerzen steckten in Wandhaltern.


  Emanuel erfasste bei soviel Luxus ein bedrückendes Gefühl. Brauchte ein Mensch das? Vorsichtig rüttelte und drehte er an einem der Rohre und ließ erschrocken los, denn ein Strahl Wasser ergoss sich daraus. Rasch drehte Emanuel das Wasser wieder ab. Er war überwältigt. Das Wasser musste hier nicht in Eimern von keuchenden Bademägden hereingeschleppt werden. Es floss einfach aus diesem silbernen Rohr.


  »Ich glaube, nicht einmal Kaiser Otto verfügt über ein solches Bad«, sagte er zu Nathaniel, der ihn herumführte. »Ein jedes Haus hier gleicht einem Herrensitz. Um diesen Luxus zu ermöglichen, bedarf es ungeheuren Reichtums. Es erscheint mir unmöglich, eine Stadt wie Köln derartig zu verwandeln.«


  »Vor allem bedarf es kühner Ideen und kluger Köpfe, dazu den Willen, etwas Derartiges zu erschaffen, dann kommen die Mittel von allein. Alles, was Ihr hier seht, haben unsere Vorfahren bereits vor mehr als tausend Jahren gekannt. Beispielsweise kaltes und warmes Wasser, das aus Rohren fließt, die auch unter dem Fußboden entlanglaufen und so für angenehme Wärme im Winter sorgen. Es würde Stunden dauern, Euch alle die Wunder aufzuzählen, welche von klugen und tüchtigen Männern erdacht und in die Tat umgesetzt wurden. Die Herrscher der großen vergangenen Reiche wie Ägypten, Babylon, Persien und Rom haben diese Männer um sich geschart und gefördert. Sie waren geehrt im Lande. Das aufkommende Christentum hat diesen Wissensschatz nicht nur verkümmern lassen, es hat diese Männer als Ketzer und Gotteslästerer beschimpft. Es hat sie verfolgt, in den Kerker werfen und hinrichten lassen. Die unschätzbaren Werke der berühmten Bibliothek Alexandriens haben sie als heidnisches Teufelszeug betrachtet und verbrannt. Wo sich noch ein kluger Gedanke hervorwagte, wurde er zertreten, und das angesammelte Wissen verschwand. Wer es noch besaß, der hütete es wie einen Augapfel, aber er musste es verbergen. Das Resultat seht Ihr heute: Verdreckte Städte, enge Gassen ohne Sonnenschein, verschmutzte Brunnen, Armut und Unwissenheit allenthalben, in ihrem Gefolge Krankheiten, Seuchen und Tod. Und die Ärzte sind machtlos, weil sie die Schriften eines Hippokrates und Galen nie gelesen haben, von den ägyptischen Überlieferungen ganz zu schweigen. Ihre Behandlungsmethoden sind von kindischem Aberglauben geprägt, von einem Jahrmarktsgaukler sind sie nicht zu unterscheiden.«


  Emanuel stand da wie ein offener Krug, in den Nathaniels Worte Tropfen um Tropfen fielen. Er ahnte, er würde noch viele solche Vorträge hören. Dinge, die seine Welt ihm bisher verschwiegen hatte. Er hatte gelernt, es sei der gerechte Zorn Gottes, der über die sündigen Menschen gekommen war, doch in Wahrheit hatte die Kirche versagt, und dieses Versagen schob sie auf Gott. Er war der Rächer, die Kirche irrtumsfrei. In Emanuel hallten die Worte wider. Nein, es waren keine Tropfen, es waren Wasserfälle von Vorwürfen, die ihn niederwarfen und zu ertränken drohten. Jeder Schwall eine grenzenlose Enttäuschung, verraten worden zu sein, jeder Guss eine bittere Erkenntnis, gescheitert zu sein.


  »Die Tempelritter«, fuhr Nathaniel fort, »brachten tatsächlich einen großen Schatz mit aus dem Heiligen Land. Sie sammelten verloren gegangenes Wissen, sie gruben es aus, sie holten es aus vergessenen Ruinen, sie befragten die Alten, und als sie zurückkehrten, gingen ihnen die Augen auf, unter was für einem Haufen Schlacke das christliche Abendland begraben lag.«


  Nathaniel wies auf die Terrasse. »Kommt, lasst uns bei den Blumen sitzen. Leider ist das Klima hierzulande nicht so mild wie in südlichen Gefilden, wo diese Bauweise besser zur Geltung kommt.«


  »Das sollte Octavien sehen«, sagte Emanuel. »Er würde sich im Paradiese wähnen.«


  Nathaniel lächelte. »Aber er ist doch schon da und genießt dieses Paradies. Er erwartet Euch auf der Terrasse.«


  »Was?« Emanuel stürmte an dem Abt vorbei. Tatsächlich. Dort saß Octavien in einem bequemen Sessel aus Korbgeflecht und grinste ihn an. Er trug ein merkwürdiges Gewand, das sah ein bisschen aus wie ein Frauenkleid. Es war aus einem dunkelblauen, glänzenden Stoff und mit Gold- und Silberfäden bestickt. Emanuel erinnerte es an einen Nachthimmel.


  Seine Verblüffung wich leisem Neid, dass Octavien vor ihm in das Geheimnis eingeweiht worden war. Gleichzeitig beschämte es ihn, dass er diese Herrlichkeiten nicht als heidnisches Blendwerk verdammte. Wie sollte er sich nun rechtfertigen? Octavien hingegen hatte kein Mönchsgelübde abgelegt, er konnte die Annehmlichkeiten ohne schlechtes Gewissen genießen.


  »Seit wann seid Ihr hier?«, platzte Emanuel heraus.


  Octavien sah wohl, was Emanuel bewegte. »Seit heute Morgen. Der Abt war so freundlich, mir dieses Kleinod zu zeigen. Er versicherte mir, Ihr würdet bald folgen, er hätte bei Euch nur noch ein bisschen Überzeugungsarbeit zu leisten.«


  Emanuel schluckte. Doch bevor er etwas erwidern konnte, legte der Abt ihm den Arm um die Schultern. »Sagte ich Euch nicht, Octavien wird schneller zu uns gehören als Ihr? Aber setzen wir uns doch.«


  Emanuel mied den Blick des Templers. Die Situation irritierte ihn. Alles war so plötzlich über ihn gekommen. Kaum hatte er Platz genommen, huschte auch schon ein Diener herbei. Wie lautlos er sich bewegte! Nachdem sie mit Salzgebäck und verdünntem Wein versorgt waren, sagte Octavien: »Was sagt Ihr zu meinem neuen Rock? Er heißt Kaftan und wird in dieser prächtigen Ausführung von vornehmen Muslimen getragen. Ähnelt ein wenig Eurem Habit, sieht aber viel besser aus, nicht wahr?«


  Emanuel war jetzt nicht danach zumute, über Gewänder zu reden. Er fragte sich, ob Octavien in das, was der Abt und die Bruderschaft beabsichtigten, eingeweiht war, oder ob er lediglich mit glanzvollen Dingen ruhiggestellt werden sollte, um sich weder ihm noch dem Abt entgegenzustellen.


  »Ich muss gestehen«, murmelte er, während er sich vorsichtig in dem fragilen Geflecht eines anderen Sessels niederließ, »ich bin von den Ereignissen überrollt worden.«


  Er blinzelte Octavien zu. »Ihr seht aus wie ein Muselmann.«


  Der zuckte die Achseln. »Vielleicht werden wir bald alle so leben. Schaut Euch um. So einen Überfluss an Zweckmäßigkeit, aber auch an äußerer Vollendung gibt es nicht einmal auf meinem Aachener Gut.«


  Emanuel zögerte mit der Antwort. Natürlich war Octavien begeistert, er selbst war es ja auch, aber war er auch in die Hintergründe dieser Stadt und in die Absichten Nathaniels eingeweiht? Dann sagte er sich, was er wusste, das würde auch Octavien erfahren, davon musste der Abt ausgehen. Leider konnte er ihn in dieser kritischen Situation nicht unter vier Augen sprechen. Der Templer mochte auf der Seite des Abtes stehen, aber was würde er dazu sagen, dass Emanuels Glauben auf der Strecke geblieben war?


  Er räusperte sich und wandte sich an den Abt: »Octavien hat recht. Aber gebt zu, das alles hier wäre doch auch in Zukunft nur etwas für die höheren Schichten? Oder werden auch die Bauern in solchen Häusern leben?«


  Nathaniel glättete gewissenhaft die Falten seines Gewandes. »Nein, es wird immer Unterschiede geben, aber es wird ihnen besser gehen. Und wenn in den Städten der Dreck beseitigt wird, wenn es dort eine Kanalisation gibt, dann werden weniger Menschen erkranken. Wäre das nicht ein großer Fortschritt?«


  Emanuel nickte nachdenklich. Der korrupte Klerus würde hinweggefegt, der das Wort Jesu täglich ad absurdum führte. Jeder Unzufriedene wäre ein möglicher Sympathisant. Er wusste, dass das Heidentum, wie die Christen anmaßend jeden anderen Glauben bezeichneten, tiefer und inniger im Volk verwurzelt war, als die Kirche es wahrhaben wollte. Würden Christentum und Heidentum eine Ehe miteinander eingehen? Viele waren ihr dem Schein nach gehorsam, doch im Grunde ihrer Seele, dort wo der Glaube nistet, hingen sie der alten Lebensweise an. Sie wurden nicht warm mit dem fremden Gott aus der Wüste, der ihnen nicht in die Herzen gepflanzt, sondern anbefohlen worden war. Man begegnete ihm nicht in Wald und Feld, er lebte nicht in den Weihern, Seen, in den lichten Wäldern oder im Gebälk des Dachgestühls. Er wohnte jetzt in goldenen Monstranzen und im Wort derer, die das Volk unterdrückten. War Mithras der Anfang vom Frieden mit Juden, Ketzern und Heiden? War es der Anfang einer besseren Welt?


  »Ich meine«, fuhr Nathaniel gemessen fort, »es ist an der Zeit, dass Ihr mir die Wahrheit sagt. Die Wahrheit über das, was Ihr wirklich gefunden habt. Es war nicht nur ein Kochrezept, habe ich recht?«


  »Woher wisst Ihr das?«, fuhr Octavien auf. Emanuel schüttelte leicht den Kopf. Damit hatte der Templer es zugegeben.


  »Von Yves de Monthelon. Er ist ein guter Freund von mir.«


  Diese Nachricht bestürzte die beiden erst einmal. Mit wem ist Nathaniel nicht befreundet?, dachte Emanuel verdrossen. Ihm fiel das echte Pergament ein. Plötzlich bedauerte er, dass es ihnen gestohlen worden war. Die neuen Gebote wären Gift für die Kirche, aber Balsam für den neuen Glauben, für den neuen Gott. Die guten Herrenworte wären unter Mithras sicher auf fruchtbaren Boden gefallen. Vorbei.


  »Tatsächlich gehört Yves zu unserer Bruderschaft«, fuhr Nathaniel fort, der ein Gespür dafür hatte, was in dem anderen vorging, »aber ich versichere Euch, er hatte nichts Unlauteres im Sinn, als er Euch auf diese Spur setzte. Ich wusste ja bereits, dass Octavien nach etwas suchte und hoffte, die Spur werde sich nicht als wertlos herausstellen.«


  Emanuel versuchte, sich mit Octavien über Blicke zu verständigen. Sie mussten jetzt höllisch aufpassen, was sie sagten. Octavien schloss langsam die Lider. Er hatte verstanden.


  »Wir fanden am angegebenen Ort ein Kästchen«, gab Emanuel zu. Und er schilderte, wie sie es gefunden und ausgegraben hatten. Es war verschlossen, und wir wagten nicht, es zu öffnen. Es hätte schließlich ein Fluch darauf liegen können wie auf der Bundeslade.«


  »Und es ist noch in eurem Besitz?«


  »Ja. Wir waren auf dem Weg nach Rom, um es dem Papst auszuhändigen. Schließlich hatten es Tempelritter aus dem Heiligen Land mitgebracht. Aber nun sind wir uns nicht mehr so sicher, ob das der richtige Weg wäre. Vielleicht wäre es bei Euch besser aufgehoben.«


  »Ich will Euch weder drängen noch beeinflussen, aber wem solltet Ihr es wohl sonst geben? Wenn es etwas ist, das der Kirche gefährlich werden kann, wird es in den dunkelsten Gewölben verschwinden, und Eure Leichname wird man irgendwann im Straßengraben finden. Jeder, der auf seinen Machterhalt bedacht ist, würde so handeln. Ist es für die Kirche aber nicht gefährlich«– Nathaniel lächelte herablassend– »dann ist es auch bedeutungslos.«


  Obwohl Emanuel selbst zu dieser Einsicht gelangt war, bestürzten ihn Nathaniels offene Worte. Innozenz war ein großer Papst. Würde er morden lassen, um die Wahrheit zu vertuschen?


  Nicht wegen des Textes aus der Apokalypse, nein. Aber wenn sie noch das Original hätten, wenn er es in die Hände bekäme, ja, dann würde er es tun. Er würde, um dieses Geheimnis zu hüten, nicht nur einen Zisterziensermönch töten lassen, er würde ganze Familien dafür auslöschen, Dörfer, Städte, bei Gott! Er würde einfach alles tun, um es zu bewahren. Innozenz hatte große Pläne. Wenn jemand oder etwas ihm diese Pläne zerstörte, was hatte er dann noch zu verlieren?


  Aber die neuen Gebote des Herrn waren verschollen, es bestand wohl kaum die Gefahr, dass der Papst sie zu Gesicht bekam. Emanuel hatte einen gedanklichen Popanz aufgebaut, aber der genügte ihm, um dem Heiligen Vater seinen Glorienschein zu nehmen.


  Nathaniel wies auf die Schale mit Leckereien. »Ich hoffe, es hat euch nicht den Appetit verschlagen. Nehmt doch auch von den Honigkuchen, sie sind ebenfalls nach einem arabischen Rezept hergestellt. Die Orientalen lieben Süßigkeiten.«


  »Was uns bei Burg Hirscheck passiert ist, ging aber keineswegs mit rechten Dingen zu«, mischte sich Octavien ein. »Jemand wollte, dass wir das Pergament dort finden und es dem Papst bringen. Er sollte davon erfahren.«


  Nathaniel lächelte maliziös. »Ihr habt das Kästchen also doch geöffnet? Und es handelt sich um ein Pergament? Wahrlich, das würde mich interessieren.«


  Octavien hatte sich verplappert, er biss sich auf die Zunge, aber Emanuel ermunterte ihn: »Erzählt ruhig die ganze Geschichte.«


  Das tat Octavien, allerdings verschwieg er, was Emanuel unter dem Text gefunden hatte und natürlich auch ihren Besuch bei dem Wormser Juden.


  »Was haltet Ihr davon?«, fragte er Nathaniel.


  »Hm. Wer war dieser geheimnisvolle Wächter? Habt ihr das jemals herausgefunden? Ich bin der Meinung, dass er hinter der ganzen Sache steckt.«


  »Ihr wollt nicht wissen, was drin steht?«, fragte Emanuel.


  »Oh, nur zu gern. Wisst Ihr es denn?«


  »Ich bin des Lateinischen mächtig.«


  »Dann kann es sich bei dem Pergament schwerlich um ein Relikt aus der Zeit Jesu gehandelt haben. Es sei denn, wir haben hier ein Referat von Cicero vor uns.« Er lächelte amüsiert.


  »Es war ein Text aus der Apokalypse des Johannes. Er richtete sich an Innozenz und bezeichnete ihn als Tier, das auf dem Throne Satans sitzt. Wir nehmen an, da hat sich jemand mit uns einen üblen Scherz erlaubt.«


  Nathaniel lächelte unmerklich. »Und so ein heikles Schriftstück wolltet Ihr dem Papst aushändigen?«


  »Jetzt natürlich nicht mehr«, murmelte Emanuel. »Aber ich würde sagen, der Text passt zu dem, was Ihr uns über die Bruderschaft des Mithras gesagt habt. Ich denke, de Monthelon steckt dahinter.«


  »Nein, nein, das passt nicht zu ihm. Er ist ein stolzer Mann und würde dem Papst ins Gesicht sagen, was er von ihm hält. Wäre es zu viel verlangt, wenn ich das Pergament einmal sehen dürfte?«


  »Es spricht nichts mehr dagegen. Ich trage es stets bei mir.«


  Emanuel griff in die Brusttasche seines Habits und reichte es Nathaniel.


  Dieser entfernte vorsichtig die Schnur und öffnete das brüchige Pergament. Er überflog den Text, nickte mehrmals und lächelte zufrieden. Dann rollte er es wieder zusammen, band die Schnur darum und gab es Emanuel zurück. »Es ist so kostbar und zerbrechlich und verträgt das ständige Aufrollen nicht gut. Oh, ich wünschte, ich könnte das Gesicht von Innozenz sehen, wenn er das liest. Aber ich nehme an, ihr habt euch inzwischen anders entschieden?«


  »Wir hätten Innozenz versichert, nichts von diesem Text zu wissen.«


  »So wie ihr mir weismachen wolltet, ihr hättet das Kästchen niemals geöffnet?«


  »So ungefähr. Aber nun ist dieses Pamphlet für uns wertlos geworden. Ich denke, wir können es vernichten.«


  »Nein!« Nathaniel wäre fast aufgesprungen, besann sich dann aber und legte die Hände aneinander. »Das solltet ihr nicht tun. Ich habe eine bessere Idee. Von diesem Pergament sollten auch andere erfahren. Wir beabsichtigen in Kürze ein geheimes Treffen in Rom. Bedeutende Männer werden dort zusammenkommen, darunter auch Bischöfe und Kardinäle. Sie werden den Text höchst amüsant finden und sich darüber freuen, dass wir offensichtlich einen weiteren geheimen Anhänger haben. Ich hoffe doch, ihr werdet mit dabei sein wollen?«


  »Aber wer hat den Text verfasst?«


  »Es kommen etliche in Betracht. Innozenz hat viele Feinde, mehr als er selber glaubt. Ein Mann, der erklärt, jeder Kleriker müsse dem Papst gehorchen, selbst wenn er Böses befiehlt, der hat naturgemäß so manchen Kardinal oder Bischof gegen sich. Und noch immer wissen wir nicht, zu welcher Gruppe jener geheimnisvolle Wächter Rodnik gehörte.«


  ***


  Am späten Nachmittag desselben Tages wandelten Emanuel und Octavien durch den Kreuzgang. Octavien hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und musterte flüchtig die Wandbilder, die die vierzehn Stationen Jesu auf seinem Kreuzweg zeigten. Ihm fiel auf, dass die Leiden des Herrn besonders brutal und blutig dargestellt waren, wie er sie in dieser Form noch nicht gesehen hatte. »Was haben wir drei für eine fantastische Vorstellung geboten, nicht wahr? Das Stück hieß: wer lügt am geschicktesten. Der Preis gebührt zweifellos uns.«


  »Ja, es war ein Balanceakt. Und irgendwie sind wir jetzt beide Pergamente los geworden, allerdings sind sie plötzlich gar nicht mehr wichtig. Was haltet Ihr von dieser Mithrassache? Glaubt Ihr, sie wird erfolgreich sein?«


  »Ich weiß nicht. Hegt Ihr nicht auch einen heimlichen Verdacht, dass der Abt uns beide mit dem schönen Schein nur einwickeln will? Er ist ein Ehrgeizling, und wenn es um die Erringung von Macht geht, ist niemand mehr vernünftig. Was ist er denn? Ein Abt. Ein berühmter Gelehrter, gewiss, und allseits geschätzt, aber eben ein Abt. So ein Mann möchte vielleicht Bischof oder Kardinal werden, vielleicht sogar den Heiligen Stuhl selbst besteigen.«


  »Warum nicht, wenn er eine gute Sache verfolgt?«


  »Eine gute Sache? Was hat Euch umgestimmt? Mithras? Nein, ich denke an das Nächstliegende: das Erlangen von Wissen und Macht.«


  »Was nichts Tadelnswertes ist.«


  »Das kommt auf die angewandten Mittel an. Hoffentlich wird da nicht der Teufel durch Beelzebub ausgetrieben. Mein Onkel Etienne hat mir einiges erzählt. Ja, wie es aussieht«, meinte Octavien achselzuckend, »soll Innozenz beseitigt werden.«


  »Glaubt Ihr wirklich?«


  »Auf alle Fälle will er an die Spitze. Aufrichtig, Mönch, ich würde ihm keine Träne nachweinen. Etienne meinte, viele Tempelritter seien auf Nathaniels Seite. Wenn das stimmt, dann beruhigt mich das. Wir warten erst einmal ab, was uns Rom bringt. Ihr müsst ja nicht alle Brücken zu Eurem alten Leben abbrechen, Nathaniel hat es auch nicht getan.«


  Sinans sechster Auftrag


  Sinan hatte die Burg Lichtenfels im Morgengrauen verlassen. Im fünften Umschlag hatten neben den Namen seiner zukünftigen Opfer auch mehrere Briefe an den Meister gelegen von einem gewissen Kilian, Majordomus auf Burg Lichtenfels. Ihnen hatte Sinan wichtige Informationen entnehmen können, die zum einen die Begründung zu seinem Auftrag lieferten, was der Meister sonst nicht für nötig gehalten hatte. Zum anderen boten sie Anregungen für die Ausführung der Taten selbst. Nun musste er den sechsten Umschlag öffnen. Dann bliebe ihm noch der siebte, der letzte Umschlag, den er nur auf strikte Anweisung des Meisters entsiegeln durfte.


  Als er in der Ferne die Türme einer Stadt erblickte, fragte er einen Bauern, der auf einem zottigen Klepper vorüberritt, nach dem Namen dieser Stadt.


  Der grinste und entblößte einige schadhafte Zähne. »Was Ihr da seht, ist unser schönes Trier. Nur immer lustig aufgespielt, da werden die Taler nur so in Eure Taschen springen.«


  Diesmal hatte Sinan sein Aussehen mithilfe eines Oberlippen- und eines Spitzbärtchens etwas verändert. Seine Kappe war jetzt moosgrün. Ein Silberstück in der Hand der Torwache, und es wurden keine Fragen gestellt.


  Von der alten Römerstadt Trier hatte Sinan schon gehört. Er hoffte, hier eine Ahnung von dem Wesen des eigentlichen Rom zu spüren, so als müsse ein antiker Hauch noch durch die Gassen wehen und die Patina auf den Ruinen zu ihm sprechen und ihm erzählen, dass hier einst Mithras verehrt wurde. Auch Mainz war von den Römern gegründet worden. Zweifellos hatte es damals in beiden Städten etliche Mithräen gegeben, auf denen jetzt christliche Kirchen standen. Der Trierer Dom machte da sicher keine Ausnahme. Waren doch auch die Peterskirche in Rom und der alte Kölner Dom über diesen Heiligtümern errichtet worden.


  Die Konstantinsbasilika erhob sich noch mit majestätischer Wucht. Sie diente jetzt dem Trierer Erzbischof als Residenz. Sinan stand davor und murmelte: »Du wurdest von einem Römer errichtet, der seine stolze Vergangenheit wegen einer gewonnenen Schlacht verraten hat.«


  Das Marstor, aus dem die Römer in die Schlacht zogen und das auch schwarzes Tor genannt wurde, beeindruckte immer noch durch seine kompakte Größe. Auch die alte Brücke über die Mosel mit ihren beiden Türmen war noch erhalten. Sinan genoss es, den Fluss auf ihr zu überqueren. Doch das ehemalige Amphitheater lag verödet da. Wo einst die Gladiatoren auf Leben und Tod kämpften, hatten fliegende Händler ihre Buden aufgeschlagen. Auch die gewaltigen Kaiserthermen waren nur noch Ruinen, aber immer noch imposant.


  In das Gasthaus nebenan, das passenderweise den Namen ›Zu den Kaiserthermen‹ trug, kehrte er ein. Der Wirt hatte Tische auf den kleinen Vorplatz gestellt, an denen bereits einige Gäste saßen. Bratenduft drang aus einem offenen Fenster. Alles war einfach, aber sauber. Neben dem Aushängeschild, einer angerosteten Ritterrüstung mit einer fleckigen Tunika und einem zerbeulten Römerhelm, nahm Sinan Platz. Seine Laute hängte er respektlos dem Junker Rostig um und bestellte sich einen Eintopf mit Rindfleisch, dazu trank er einen Roten.


  Ein junger, redseliger Stutzer, der sich zu ihm an den Tisch setzte, kam ihm sehr ungelegen, denn Sinan wollte die Bilder der Stadt in Muße an sich vorüberziehen lassen. Mit halbem Ohr hörte er dem Geschwätz zu und nickte hin und wieder. In Gedanken jedoch befand er sich im alten Rom, das er sich ähnlich vorstellte wie Neubabylon in St. Marien, nur viel größer. Er sah den Meister dort als Nachfolger des Satanspapstes auf dem Heiligen Stuhl sitzen, geheiligt durch Mithras, bekleidet mit der vollkommenen Macht.


  »Worüber lächelt Ihr? War meine Geschichte so lustig?«


  Sinan blinzelte. Offenbar hatte sein Tischnachbar etwas Dramatisches erzählt, und er hatte unpassenderweise dazu gelacht. »Sie war ungewöhnlich, mein Freund, ich habe so etwas noch nie gehört, sehr tragisch, sehr tiefsinnig.«


  »Das kann man wohl sagen. Als der Hausherr mich verdächtigte, mit seiner Tochter…«


  Er wurde vom Wirt unterbrochen. Dieser fragte Sinan, ob er nicht aufspielen wolle, dafür sei das Essen umsonst. Sinan verspürte keine Lust dazu, aber ein Spielmann, der eine kostenlose Mahlzeit ablehnte, machte sich verdächtig. »Wenn ich einen Wunsch äußern darf, spielt etwas Lustiges«, fügte der Wirt hinzu.


  »Gewiss, danach ist mir just zumute«, gab Sinan den allzeit munteren und zu Scherzen aufgelegten Barden. »Ich habe eine Erbschaft gemacht, eine reiche Braut geheiratet und im Wald einen Sack mit Gold gefunden.«


  Der Wirt lachte, der Stutzer machte große Augen, vielleicht glaubte er es. Sinan nahm dem römischen Ritter die Laute ab und gab zu ihren Klängen etwas Frivoles zum Besten:


  Ich war einer Blonden gewogen,

  die hat mich am Abend betrogen.

  Mir wurde die Braune empfohlen,

  die hat mir die Börse gestohlen.

  Hab dann einer Schwarzen geglaubt,

  die hat mir die Unschuld geraubt.

  Die Rote nach manchem Gefecht

  hat mich bis zur Ohnmacht geschwächt.

  Wollt länger an Frauen nicht hangen

  und bin in ein Kloster gegangen.

  Die Mönche, gar fromme Gesellen,

  verließen des Nachts ihre Zellen.

  Sie kamen zu mir auf die Stube:

  Ein blonder, ein schwarzer Bube.

  Wir beteten Rosenkränze

  und geißelten unsere– Schwächen.


  Das Gelächter war allgemein, und der Gesang zog, wie vom Wirt beabsichtigt, auch andere Gäste an.


  Ein schlanker Mann mittleren Alters mit langen grauen Locken und einem gestutzten Bart, der bereits von einigen Silberfäden durchzogen war, betrat jetzt den Vorplatz und sah sich um. Er hatte eine sonnengebräunte Haut und lebhafte graue Augen. Sein eleganter Reisemantel aus Barchent, die blanken rindsledernen Stiefel und das breite Schwert am Gürtel ließen sowohl an einen Kaufmann als auch an einen Ritter denken. Dabei bewegte er sich mit natürlicher Anmut und strahlte die Würde eines gelehrten Mannes aus.


  Sinans Augen weiteten sich plötzlich. »Kennt Ihr den Mann?«, fragte sein Nachbar neugierig.


  »Ein Raufbold, der immer Anlass für einen Streit sucht, um seine Fechtkunst zu beweisen«, murmelte Sinan. »Am besten, Ihr sucht schnellstens das Weite.«


  Das ließ sich der Stutzer nicht zweimal sagen. Mit einem vorsichtigen Seitenblick auf den streitsüchtigen Gast suchte er sich einen Platz am anderen Ende.


  Der Fremde erkannte Sinan, und ein strahlendes Lächeln erhellte seine Züge. Sinan legte die Laute nieder, erhob sich und lächelte entgegenkommend. »Im Namen des einzig wahren Gottes, sei gegrüßt, Rodnik.«


  Die beiden Männer umarmten sich. »Es ist eine Überraschung und Freude, dich zu sehen«, sagte Sinan.


  Rodnik schob ihn auf Armeslänge von sich und betrachtete ihn. »Du hast dir doch nicht etwa einen Bart wachsen lassen?« Er zupfte ein bisschen daran. »Ist der echt?«


  Sinan schob sofort seine Hand zur Seite. »Natürlich nicht«, flüsterte er.


  »Na, du wirst deine Gründe haben. Aber auch mit Bart siehst du prächtig aus, mein Junge. Das freie Leben hat dir offensichtlich gut getan. Komm! Du musst mir erzählen, was du erlebt hast. Was für Taten hat Ranush der Löwe vollbracht? Hat er edles Wild erlegt oder hat er nach Mäusen gescharrt?«


  Sinan grinste verlegen. »Setz dich doch erst einmal. Bist du hungrig?«


  »Nein danke. Ich habe bereits in der Kreuzritterklause zu Mittag gespeist. Aber einen Wein trinke ich.«


  Er warf seinen Mantel über die Lehne, nahm seinen Hut ab, den eine Pfauenfeder schmückte, und legte ihn neben sich auf die Bank.


  »Wie hast du mich eigentlich gefunden? Ich habe doch extra die Torwachen bestochen.«


  »Aber ich habe ihnen mehr gegeben.«


  Rodnik lachte. »Nein, wir haben an allen bedeutenden Stadttoren unsere Leute. Sie wissen, ob du eine Stadt betreten oder wieder verlassen hast.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde glitt ein zorniger Schatten über Sinans Gesicht, doch gleich darauf hatte er sich aufgelöst wie flüchtiger Nebel. »Man lässt mich beobachten?«


  »Der Meister weiß immer gern, wo du dich ungefähr aufhältst. Das ist doch verständlich. Du bist ihm sehr wichtig.«


  Sinan nickte kurz. »Bist du zufällig hier, oder hast du mich gesucht?«


  »Es ist kein Zufall. Der Meister schickt mich. Er meinte, dein nächster Auftrag führe dich nach Trier. Dich hier zu finden, war einfach. Deine Stimme hört man bis zum Marstor.«


  Sinan nahm seine Laute zur Hand und zupfte nervös an den Saiten. »Ich habe die Sache noch nicht erledigt.«


  »Lass dir Zeit. Der Meister ist nach Rom abgereist. Er wünscht, dass du nach St. Marien zurückkehrst und dort auf seine Rückkehr wartest.«


  Freudig überrascht schlug Sinan einen raschen Akkord. »Das ist eine gute Nachricht, Rodnik. Ich sehne mich nach der reinen Luft Neubabylons. Darf ich erfahren, weshalb der Meister nach Rom geht?«


  »Ein großer Plan strebt der Verwirklichung entgegen. Er wird dort die Edelsten unserer Bruderschaft treffen.«


  »Der Kopf der Schlange, wird er endlich zertreten?«, zischte Sinan.


  Rodnik neigte das Haupt. »Mit den vereinten Kräften der Vernunft und mit Gottes Hilfe.«


  Als Sinan sich verabschiedete, warf er noch einmal einen Blick in den sechsten Umschlag. Er enthielt nur einen Namen: Raimund von Schuchten, bischöflicher Kanzler in Trier.


  ***


  Alardus, dem Sekretär des bischöflichen Kanzlers von Trier, wurde ein Besucher gemeldet. Einer, der seinen Namen nicht nennen wollte. Alardus beugte sich ungerührt weiterhin über das Schriftstück, das er gerade bearbeitete. Leute ohne Namen mochte der Teufel holen. Und sie mochten warten. Alardus hatte viel zu tun. Er hörte, wie sich die Tür öffnete, Schritte näherten sich. Der Besucher besaß die Unverschämtheit, einfach auf ihn zuzugehen, statt an der Tür zu warten, bis er die Erlaubnis erhielt, näher zu treten. Alardus’ Feder kratzte unbeirrt über das Pergament.


  Eine flache Hand fiel wie ein Ziegel auf seinen Schreibtisch nieder, es gab einen dumpfen Laut, das Tintenhorn wackelte, die Unterlagen bebten, und Alardus entglitt die Schreibfeder. Jetzt richtete sich sein krummer Rücken auf, sein Mund war geöffnet, bereit, eine Schimpftirade loszulassen, doch er klappte ihn wieder zu, sein Kreuz wurde plötzlich gerade wie ein Pfahl. Da stand ein junger Mann vor ihm, gekleidet wie ein Fürst, mit flammendem Blick und umwölkter Stirn, die Unheil kündete. Über einem blaugrünen Rock aus Scharlachgewebe, golden und rot gesäumt, trug der Besucher einen Tasselmantel aus dunkelgrünem Samt, am Hals von einer Spange aus zwei kleinen goldenen Sonnen gehalten, dazu hohe, geschnürte Stiefel aus weichem Ziegenleder. Sein Haar, zu einem Zopf im Nacken gebunden, zierte eine grüne Filzkappe mit einer Schwanenfeder. Herausfordernd stemmte er die rechte Hand in die Hüfte. Unter dem offenen Mantel wurde ein langes Schwert sichtbar.


  »Ihr wünscht?«, krächzte Alardus undeutlich. Er räusperte sich kurz und lautstark. »Ihr wünscht?«, wiederholte er in normaler Tonlage und angelte nach seiner Schreibfeder, als müsse er sich an ihr festhalten.


  Der Mann beugte sich bedrohlich weit über den Schreibtisch. »Ich wünsche Eure Aufmerksamkeit, Meister Alardus. Ich bin Graf Eberhard von Eulenburg und benötige von Euch einige Unterlagen.«


  Dabei nestelte er an seiner Tassel und öffnete den Mantel, sodass die goldene Kette mit dem Wappen derer von Eulenburg sichtbar wurde.


  »Herr von Eulenburg«, murmelte Alardus, »natürlich, sofort. Wenn der Herr Graf die Güte hätten, mir zu sagen, um welche Unterlagen es sich handelt?«


  Sinan richtete sich auf, aber sein finsterer Blick hielt den Schreiber weiterhin im Schraubstock. »Es handelt sich um den Ehevertrag meines Vaters Rudolf von Eulenburg mit der Gräfin Elisabeth von Immenthal. Ich muss ihn einsehen und benötige beglaubigte Kopien davon.«


  Alardus sprang auf. »Jawohl. Ich werde nachsehen. Ich werde sofort nachsehen. Wenn Ihr solange Platz nehmen wollt?« Er wies auf eine einfache Holzbank neben der Tür.


  Sinan warf einen müden Blick auf sie. »Danke, ich stehe lieber. Und beeilt Euch, ich mag es nicht, wenn man mir die Zeit stiehlt.«


  Der Schreiber kam schneller zurück, als er erwartet hatte. Er kam mit leeren Händen, bleichen Lippen und nervösem Blinzeln. »Herr– äh– von Eulenburg? Ich muss Euch leider sagen, dass die von Euch erwähnten Unterlagen hier nicht existieren.«


  Sinan tat einen Satz auf den Schreibtisch zu und legte seine Hände wie Wolfspranken darauf. »Was sagt Ihr? Das ist völlig unmöglich. Ihr habt nicht genau nachgesehen.«


  »Doch, gewiss!« Alardus ließ sich wie erschöpft auf seinen Stuhl sinken, den Schreibtisch zwischen sich und diesem hohen Herrn, mit dem offensichtlich nicht zu spaßen war. »Es existiert eine Akte von Uhlenburg, vielleicht…«


  »Uhlenburg? Da hat sich doch nur ein Schreiber vertan. Also gebt mir die Akte Uhlenburg heraus!«


  »Mit Verlaub, Herr Graf, ich glaube nicht, dass ich das so ohne Weiteres darf. Immerhin ist es möglich, dass…«


  »Wenn Ihr keine Befugnis habt, will ich den Kanzler sprechen!«, schnitt ihm Sinan das Wort ab. »Ich habe wenig Lust, mich mit seinen Untergebenen herumzustreiten.«


  »Er ist nicht im Hause«, hauchte Alardus, seine Augenlider flatterten.


  Sinan merkte, dass er log. »Ich warte hier auf ihn.«


  Alardus seufzte. »Er kann Euch auch nicht mehr sagen als ich.«


  »Das werden wir sehen. Holt ihn her! Sofort! Ich bin den weiten Weg aus dem heiligen Land hierher gekommen und erwarte Respekt.«


  Eine Tür hinter dem Schreiber tat sich auf, ein beleibter, schon etwas kahler Mann trat ein, das fleischige Gesicht ärgerlich in Falten gelegt. Offensichtlich hatte er an der Tür gelauscht, und offensichtlich war er der Kanzler. Mit seinem bis zu den Füßen reichenden Ornat wallte er um den Schreibtisch herum. »Respekt? Vor wem sollen wir Respekt haben, mein Freund? Ihr nennt Euch Eberhard von Eulenburg, aber das kann jeder behaupten.«


  »Habe ich die Ehre mit Herrn Raimund von Schuchten?«


  »Der bin ich.«


  Sinan nahm die Kette ab und zeigte sie ihm. »Das ist unser Wappen. Mein Vater und Euer Vater haben gemeinsam unter Guido von Lusignan vor Akkon gekämpft.«


  Der Kanzler warf einen flüchtigen Blick darauf und nickte besänftigt, wenn auch noch nicht überzeugt, aber es war immer geboten, bei hohen Herren Vorsicht walten zu lassen, und dieser Besucher war ein Graf vom Scheitel bis zu den Fußspitzen.


  Sinan hängte sich die Kette wieder um den Hals und schloss die goldene Tassel an seinem Mantel. Dann folgte er dem Kanzler in seine Arbeitsräume.


  Als der Schreiber des Kanzlers am späten Abend seine Bücher schloss, fiel ihm auf, dass der gräfliche Besucher immer noch nicht zurückgekehrt war. Der Kanzler hatte den Gast ganz offensichtlich durch die private Hintertür hinausgelassen. Da ihn diese Angelegenheit nichts mehr anging, nahm er eine Mappe mit Unterlagen, die er zu Hause durchsehen wollte, schloss sorgfältig die Tür und machte sich auf den Heimweg.


  Erst am nächsten Morgen entdeckte er seinen Vorgesetzten. Er war mit einem Kreuz rücklings auf die Tischplatte aufgespießt worden. Statt der Hände hatte er nurmehr blutig verkrustete Armstümpfe. Der arme Schreiber bekam einen Schreikrampf. Die Schrift auf dem Kreuz hatte er natürlich nicht gelesen. Sie lautete: Gallu, der den Menschen an der Hand befällt.


  Rom– Die Versammlung


  In zwei Kutschen und mit einer bewaffneten Eskorte von zwanzig Mönchen, die in Wahrheit ausgebildete Kämpfer waren, hatten Emanuel, Octavien und der Abt vor etlichen Wochen St. Marien verlassen. Nach Überquerung der Alpen hatte feuchtkalter Regen sie begleitet, der aus tief hängenden Wolken rieselte und alles in graue Schleier hüllte. So hatte sich Emanuel Italien nicht vorgestellt. Doch nachdem sie die Po-Ebene hinter sich gelassen hatten, wölbte sich der Frühlingshimmel über ihnen in einem klaren Blau. Seit Stunden schon fuhren sie durch eine wilde, hügelige Landschaft. Auf den Bergrücken krallten sich ummauerte Dörfer wie Adlerhorste in das Felsgestein, hier und da ragte ein Bergfried empor oder die Zinnen einer Trutzburg. Sie durchquerten altes Etruskerland.


  Seit das Wetter sich wieder von seiner besten Seite zeigte, hatte Octavien es vorgezogen zu reiten, während Emanuel, der kein geübter Reiter war, die Fahrt in der Kutsche vorzog. Er schaute erwartungsvoll, aber auch etwas beklommen aus dem Fenster. In ein paar Stunden würden sie Rom erreichen, doch wie näherte er sich dem Mittelpunkt der Christenheit? Nicht mehr als Christ. Der Lateranpalast war jetzt ein unheiliger Ort für ihn, und der Papst sein Feind. Hatte er sich das so vorgestellt?


  Seit er sich entschlossen hatte, sich der Religion des Mithras zuzuwenden, war ihm wieder und wieder die Frage durch den Kopf gegangen: Habe ich richtig gehandelt? Die Antwort darauf war er schuldig geblieben. Es war unmöglich abzuschätzen, was ihn bei der Bruderschaft erwartete und wie er den Abfall vom Christentum bewältigen würde.


  Am Nachmittag erreichten sie die Ausläufer Roms. Emanuel hätte es nicht bemerkt, wenn der Kutscher nicht darauf hingewiesen hätte. Sie befanden sich auf einer von Pinien gesäumten schnurgeraden Straße, teilweise noch mit dem alten Römerpflaster versehen. Zu beiden Seiten dehnten sich Felder und Wiesen, und nur einige Ruinen zeugten davon, dass sich die Stadt Rom dereinst bis hier erstreckt hatte.


  Doch bei aller Enttäuschung ahnte Emanuel, dass sich aus diesen sieben geschichtstrunkenen Hügeln wieder ein starkes Rom emporheben würde. Nathaniel schien ihm der Mann zu sein, der geschaffen war, den Anfang zu machen. Und er, Emanuel, würde dabei sein.


  Jetzt folgten sie der Aurelianischen Stadtmauer, und weiter ging es auf der Via Tiburtina nach Osten. In Tibur, einem vornehmen Villenviertel, besaß Nathaniel ein Haus. Die Kutsche holperte über einen steinigen Feldweg. Hinter einem Weizenfeld ragte eine Gruppe Zypressen in den Himmel. Sie spendeten einer Villa Schatten, die inmitten eines kleinen, aber gepflegten Gartens lag. Emanuel war ein wenig enttäuscht, dass das Haus so abgelegen war, praktisch auf dem Land. Er wollte keine Bauernluft atmen. Mit all seinen Sinnen wollte er das erhabene Rom mit seiner stolzen Vergangenheit in sich aufnehmen.


  Nathaniel versicherte ihm, dass sie hier besser aufgehoben seien. »In Rom wimmelt es von Dieben und Landstreichern, selbst wenn Ihr den Klerus abzieht, bleiben immer noch ein paar gewöhnliche Schurken übrig. Ihr werdet noch genug Gelegenheit haben, Euch in Rom umzuschauen, um Euch den Staub der Jahrhunderte durch die Finger rieseln zu lassen.«


  Sie schritten durch eine Pergola, die auf ein marmornes Tempelchen führte, das auf Säulen ruhte und nach allen Seiten offen war. Auf der Bank rund herum luden weiche Kissen zum Ruhen ein. Gekühlter Wein und pikante Happen aus salzigem Fisch, Oliven, eingelegten Tomaten und dreierlei Käse standen schon bereit. Dazu Wasserschüsseln und frische Tücher. Die Dienerschaft war offensichtlich hervorragend geschult und gut vorbereitet.


  »In diesem Haus werde ich in diesen Tagen noch etliche hochgestellte Gäste empfangen«, erklärte Nathaniel, als er ihre überraschten Mienen bemerkte. »Sie sind an Bequemlichkeit gewöhnt und daran, dass ihren Wünschen entsprochen wird, auch wenn die meisten unter ihnen es nicht zugeben würden.«


  Nach dem kleinen Imbiss bat Nathaniel die beiden Männer kurz in sein Arbeitszimmer. Die Einrichtung war sparsam, beschränkte sich auf das Wesentliche. Jeder Gegenstand besaß eine Funktion, es gab keinerlei schmückendes Beiwerk. Emanuel erinnerte es an ein altrömisches Zimmer, wie es in einer Abhandlung über Cato beschrieben worden war. Auch Octavien fand es beeindruckend in seiner Nüchternheit.


  Sie nahmen auf harten Stühlen Platz, während Nathaniel hinter einem wuchtigen Schreibtisch Platz nahm, der den feingliedrigen, schmalen Gelehrten beinah zerbrechlich erscheinen ließ. Er legte beide Hände flach vor sich auf die Tischplatte. »Wir sind angekommen«, begann er feierlich. »Wir sind in Rom. Ich will euch nicht lange aufhalten, ihr wollt euch nach der langen Reise zurückziehen. Ich verstehe das. Eure Zimmer sind hergerichtet. Die Diener sind angewiesen, euch alle vernünftigen Wünsche zu erfüllen. Aber zuvor möchte ich euch ein paar Worte sagen. Wie euch bereits bekannt ist, werden dieser Tage in Rom bedeutende Männer zusammenkommen, um eine Verschwörung gegen das Christentum zu planen. Darunter werden neben Bischöfen und Kardinälen auch römische Senatoren sein. Von den meisten darf noch nicht einmal bekannt werden, dass sie sich in Rom aufhalten. Die Kontakte wurden mündlich durch Boten übermittelt, es existiert nichts Schriftliches. Daher versteht es sich von selbst, dass darüber strengstes Stillschweigen bewahrt werden muss. Was auch immer ihr in Rom tut oder sagt, wohin auch immer ihr geht, denkt daran, dass wir uns inmitten von Feindesland befinden.«


  Die beiden Männer nickten stumm.


  »Danke. Ich danke euch. Gemeinsam mit Tausenden von edel Gesinnten baut ihr an der Zukunft des Reiches, an der Zukunft der Völker. Und nun darf ich euch einen angenehmen Aufenthalt in Rom wünschen. Dem aufmerksamen Beobachter bietet es immer noch eine Fülle von Mysterien und verborgenen Schönheiten.«


  Die Tage verflogen für Emanuel wie im Rausch. Noch niemals war er so vielen gebildeten und weit gereisten Leuten begegnet, mit so vielen verschiedenen Meinungen konfrontiert und in so viele geistreiche Gespräche verwickelt worden. Er hatte geglaubt, ein Kirchturm des Wissens zu sein, doch die anderen waren Dome. Emanuel fühlte sich wie ein Fisch im Wasser. Bei Gott, hier in Tibur traf sich die geistige Elite Europas. Es verstand sich von selbst, dass auch Tempelritter, Juden und Muslime darunter waren. Emanuel konnte sich glücklich schätzen, dass seine Gesprächspartner des Lateinischen mächtig waren, sonst hätte er vielen Gesprächen nicht folgen können.


  Es überraschte ihn nicht, dass auch ein Bischof und ein Kardinal anwesend waren, und zwei Äbte, die er von dem geheimen Zusammentreffen in Altenberg kannte. Erst jetzt bekam er einen Eindruck davon, wie mächtig die Bewegung bereits war. Nun hegte er nicht mehr den geringsten Zweifel, dass er zu dieser elitären Gruppe gehören wollte. Mithras? Warum nicht? Eine gute Sache musste einen guten Namen haben.


  ***


  An der Via Appia Antica erzählten noch viele Ruinen von Roms glanzvoller Geschichte. Familien großer Namen hatten hier ihre letzte Ruhestätte gefunden und ihre Grabmäler zu wahren Festungen ausgebaut, von denen die meisten zu Schutt zerfallen waren. Aber von einst herrschaftlichen Villen stand noch manche Säule, und wenn man die Moosschicht abkratzte, kam hier und da ein Stück Mosaikboden ans Licht. Von mächtigen Toren waren die Sockel geblieben, Türme reckten ihre zerbrochenen Stümpfe in den Himmel und Aquädukte überwölbten die Straße wie vielfüßige Ungeheuer. Bäume, Buschwerk, verfilztes Rankenwerk und üppiges Unkraut deckten den Verfall gnädig zu. Füchse und Marder bewohnten nun die Hinterlassenschaft einer glorreichen Zeit.


  Aber nicht nur Tiere nutzten die vielfältigen Verstecke. Die Ruinen boten auch vielen Menschen eine Unterkunft. Manch altes Grab wurde nun von einer vielköpfigen Familie bewohnt. Lichtscheues Gesindel fand Unterschlupf in den Nischen, Höhlen und unterirdischen Gängen, die so zahlreich waren wie Waben in einem Bienenstock. Wer sich hier auskannte, blieb unentdeckt.


  Neben den antiken Zeugnissen gab es auch eine Reihe von Kirchen und Klöstern, die von braven Mönchen bewohnt und von redlichen Priestern geleitet wurden. Die bekannteste war San Sebastiano alle Catacombe, eine der sieben Pilgerkirchen Roms. Die Legende wollte wissen, dass der Heilige Sebastian, Märtyrer unter Kaiser Diokletian, hier begraben lag, deshalb kamen Pilger aus aller Welt hierher, um ihn zu verehren. Das dazugehörige Kloster beherbergte fromme Zisterziensermönche.


  Das war der Ort, den Nathaniel für das große Treffen ausgewählt hatte, und es war eine kluge Wahl. Rainaldo, der Abt des Klosters, sowie die Mönche waren heimliche Mitglieder der Bruderschaft. Sie kannten sich vorzüglich in den Katakomben und Grabkammern unterhalb der Kirche und des Klosters aus und wussten auch um die geheimen Gänge, die kein Pilger zu sehen bekam und selbst dem Lateran unbekannt waren. Unter den Pilgerscharen, die täglich hierher kamen, würden die erlauchten Gäste, selbstverständlich in bescheidene Pilgergewänder gekleidet, nicht auffallen.


  Andere wiederum würde man für Bewohner der Appia Antica halten. Mit einem festen Stock in der Rechten oder einem Fuder Holz auf dem Rücken, neben einem Eselskarren herlaufend oder in die Lumpen eines Bettlers gekleidet, wanderten sie die alte Römerstraße entlang und kehrten zu einem kurzen Gebet in San Sebastiano ein. Wem fiel es schon auf, wenn sie nicht wieder herauskamen, sondern von einem der Mönche über etliche Stufen hinab in die kühlen Gewölbe geführt wurden, in verborgene Räume, die fleißige Hände wohnlich eingerichtet hatten.


  Mehrere Gänge führten zu dem großen Versammlungssaal, der von großen Wachskerzen und Fackeln erleuchtet wurde. Wie in einem Amphitheater waren Bänke und Stühle in einem Halbrund um das Podium in der Mitte aufgestellt, wo das Rednerpult stand. Monate der Vorbereitung waren nötig gewesen, um das Zusammenkommen der klügsten Köpfe aus aller Welt zu organisieren. Doch nun war der Tag gekommen.


  Offiziell war Guillaume de Chartres, der Großmeister der Templer, nach Rom gekommen, um sich mit Papst Innozenz zu treffen. Es ging um die Rückgabe der ehemaligen Templerburg Baghras an den Orden. Momentan befand sie sich im Besitz König Leos von Kleinarmenien. De Chartres wollte den Papst hier um Vermittlung bitten, und Innozenz hatte versprochen, sich bei Leo dafür einzusetzen. Danach war de Chartres hochzufrieden angeblich wieder abgereist. In Wahrheit befand er sich immer noch in Rom, augenblicklich in den Gewölben unterhalb von San Sebastiano, und unterhielt sich angeregt mit Brüdern seines Ordens.


  Octavien machte Emanuel auf den Großmeister aufmerksam. »Ich habe bis heute nicht geglaubt, dass er kommt«, flüsterte er. »Diese ganze Geschichte von Mithras habe ich nicht wirklich ernst genommen. Aber wenn de Chartres hier ist, dann steht der Orden hinter der Sache, jedenfalls die meisten. Brandgefährlich, aber höchst beeindruckend.«


  »Ich habe de Monthelon gesehen«, flüsterte Emanuel zurück, der seinen Zisterzienserhabit trug. »Es ist wirklich erstaunlich, wie viele bekannte Gesichter sich hier tummeln. Da drüben sitzt Abt Heinrich von Kronberg aus Fulda, er war damals in Altenberg dabei, erinnerst du dich?«


  Octavien schüttelte den Kopf. »Die geistlichen Herren waren mir damals alle recht gleichgültig.«


  Er sah sich weiter um. »Viele Dunkelhäutige sieht man, wahrscheinlich Araber und Juden. Das ist wahrhaftig ein denkwürdiges Zusammentreffen.«


  »Ich bin wahrscheinlich selber ein Araber«, erinnerte ihn Emanuel.


  »Du bist kein Araber, du bist Mönch«, grinste Octavien. Sie hatten sich mittlerweile vom steifen ›Euch‹ verabschiedet.


  »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Mönch, Mithrasanhänger, Freidenker, Ketzer? Ich bin es leid, wie eine Schriftrolle in irgendwelche Fächer geschoben zu werden, ich möchte nur ich selbst sein. Emanuel, der aus eigener Geisteskraft und eigenem Willen etwas schafft.«


  Das allgemeine Gemurmel verstummte. Die Männer, die in kleinen Gruppen zusammenstanden und sich leise unterhielten, nahmen ihre Plätze ein. Nathaniel hatte das Rednerpult betreten. Gegen die hochgewachsenen breitschultrigen Templergestalten wirkte der Kartäuserabt schmächtig. Doch seine geistige Präsenz war überwältigend. Nach einigem Füßescharren und Räuspern wurde es erwartungsvoll still im Saal. Ein den altägyptischen Kopfbedeckungen ähnliches Tuch bedeckte sein Haupt, bekleidet war er mit einer schlichten altrömischen Tunika.


  Er sprach mit leiser Stimme, und doch füllte sie den Saal, denn auch die akustische Beschaffenheit des Ortes war sorgfältig bedacht worden. Nathaniel begrüßte die Anwesenden, hob einige besonders ehrwürdige Namen hervor, betonte die Mühen und die Gefahren, die alle auf sich genommen hatten, um an diesem bedeutsamen Treffen teilzunehmen, und dankte ihnen dafür.


  »Wir alle sind schon geraume Zeit wie durch unsichtbare Fäden miteinander verbunden. Wir haben Briefe geschrieben und erhalten, wir sind gereist und haben Freunde besucht, und diese Freunde fanden wir sowohl am kaiserlichen Hof als auch in den Elendsvierteln von Köln, Syrakus oder Akkon. Unsichtbare Fäden wurden gesponnen, die sich immer enger miteinander verflochten, bis daraus ein starkes Band wurde. Doch wir wirken im Geheimen, denn wir wissen, wie die Kirche Abtrünnige bestraft. Deshalb ist es ein großer Erfolg, dass sich heute die Abgesandten vieler Länder und Glaubensrichtungen hier versammeln konnten, um den Plan, den wir alle verfolgen, durch regen Meinungsaustausch und geeignete Vorschläge zum Reifen zu bringen. Wir alle haben unsere eigenen Ideen und Wünsche mitgebracht, aber in einem Standpunkt sind wir uns einig: das Christentum in seiner jetzigen Form ist eine Gefahr für die Menschheit, und weil es nicht reformierbar ist, muss es beseitigt werden.«


  Es erhob sich ein zustimmendes Geraune, einige klopften sogar an ihre Stühle oder gaben den Takt mit ihren Stiefeln an.


  Octavien musste zweimal schlucken, bevor er sich vorsichtig umsah. Es war eine Sache, Gerüchte vernommen zu haben, eine andere, es so offen ausgesprochen zu hören und die Zustimmung von Männern zu erleben, die er für gute Christen gehalten hatte. Von den Tempelrittern abgesehen, die drei Männer rechts von ihm in ihren purpurroten Roben mussten Kardinäle sein. Worauf hatte er sich eingelassen? Wenn diese Sache scheiterte und ans Licht kam, waren sie alle vogelfrei. Wenn er nur etwas mehr davon verstünde. War das Christentum wirklich eine Gefahr für die Menschheit? War Mithras besser als Jesus? Oder war das nichts als ein schwärmerischer oder fanatischer Irrweg?


  »Ich darf das Wort jetzt an Guillaume de Chartres, den Großmeister der Tempelritter, übergeben. Er wird als Erster zu euch sprechen. Ich bin der Meinung, ihm gebührt diese Ehre, und ich hoffe, das findet allgemeine Zustimmung. Damit hier kein hitziges Wortgefecht entsteht wie bei einer griechischen Volksversammlung, wird er außerdem die Diskussion leiten. Wer etwas beitragen möchte, hebt die Hand und nennt seinen Namen. Der Großmeister wird ihn dann aufrufen.«


  De Chartres erhob sich und schritt zum Rednerpult. Er war eine beeindruckende Gestalt mit wallendem Barbarossabart und blitzenden blauen Augen. Er wartete, bis er die Aufmerksamkeit aller hatte, dann breitete er die Arme aus und rief: »Wir haben den Heiligen Gral gefunden!«


  Nicht nur Octavien und Emanuel sahen sich überrascht an. Es entstand eine allgemeine Unruhe im Saal, Laute der Verblüffung wurden ausgestoßen, und das Gemurmel drohte in eine lautstarke Debatte umzukippen.


  Über das Gesicht des Großmeisters flog ein Lächeln, es war ihm gelungen, die Diskussion mit einem Fanfarenstoß zu eröffnen. Erneut breitete er die Arme aus, und sein langer, weißer Templerumhang umwehte ihn wie Schwanenflügel. »Freunde!«, rief er. »Beruhigt euch. Was ich sagen wollte ist, wir alle gemeinsam haben ihn längst gefunden, längst zu unserem Heiligsten erkoren. Wir nutzen ihn täglich, wir schärfen an ihm unseren Geist und bemühen uns, mit seiner Hilfe die Welt ein bisschen besser zu machen. Er ist kein Gefäß, das Zauberkräfte besitzt. Das ist ein Mythos, eine Legende für einfältige Gemüter. Der Heilige Gral ist das gesammelte Wissen der Welt, das von Anbeginn der Menschheit von edlen und klugen Männern bewahrt und weitergegeben wurde. Es ist das Wissen, das unzählige Papyrusrollen, Ochsenhäute, Keilschrifttafeln und Pergamente füllte. Vieles ist bereits verloren gegangen. Und was von diesem unermesslichen Schatz übrig geblieben ist, droht eine engstirnige, scheinheilige Kirche endgültig zu zerstören. Wir, die wir einen großen Teil dieses Schatzes repräsentieren, sind aufgerufen, zu schützen, was noch vorhanden ist, es weiter zu entwickeln und es unseren Kindern zu vererben.«


  Es wurde still nach diesen Worten. Octavien wurde von leiser Unruhe befallen. Der Großmeister hatte überhaupt nichts von dem Vorrecht einer adligen Geburt erwähnt. Wissen konnte schließlich jeder helle Kopf erwerben, selbst ein Bauer, wenn man ihn auf die Schule schickte. Aber eine lange Ahnenreihe, die hatte man im Blut. Er beobachtete Emanuel schräg von der Seite. Was mochte dieser darüber denken? Er war einmal ein Mönch gewesen, hatte dieser scheinheiligen Kirche, wie sich der Großmeister ausdrückte, gedient. Aber waren die Klöster nicht Horte des Wissens? Wer, wenn nicht der Klerus, war gelehrt und konnte lesen und schreiben? Stimmte es? Zerstörte die Kirche das Wissen der Welt?


  »Ich bitte jetzt um Eure Beiträge, liebe Freunde.«


  Mehrere Hände erhoben sich. De Chartres rief den Ersten auf: »Hasan ar-Rashid aus Antiochia, Dichter, Astronom und Mathematiker.«


  Der Sarazene, ein kleiner rundlicher Mann mit einem riesigen Turban, erhob sich. Seine Stimme war sanft und eindringlich. »Mein Freund Guillaume, Allah sei mit ihm, hat wahr gesprochen. Ich möchte seine Rede vertiefen. Ich will erinnern. Ich will diese erhabene Versammlung benutzen, um anzuklagen. Ich klage an Papst Urban den Zweiten, Papst Eugen den Dritten, Gregor den Achten und weitere Päpste und ihre unheiligen Gehilfen. Ich klage sie an des Mordes an Völkern, aus denen unvergleichliche Männer hervorgegangen sind, die man gleichwohl wie Hunde beschimpfte und meinte, sie besudelten das Heilige Land. Ich nenne zuerst Muhammad Ibn Musa Al-Chwarismi. In der christlichen Welt mag er unbekannt sein, doch er war ein großer Mathematiker. Die Welt verdankt ihm ein Zahlensystem, das in Europa weitgehend unbekannt ist und das mit der Null und weiteren neun Ziffern alle nur denkbaren Zahlen darstellen kann. Die römischen Ziffern nehmen sich dagegen wie Ackergäule neben Rennpferden aus.


  Ich erwähne Abu Bakr Muhammad Ibn Zakariya ar-Razi. Er übersetzte das Werk Galens und forschte selbst auf dem Gebiet der Medizin. Er war ein großer Arzt. Er heilte die Pocken, die Masern und Blinddarmentzündungen, um nur einige der Krankheiten aufzuzählen, die in Europa meistens zum Tode führen, weil die Kirche keine rechte Lehre zulässt. Sie vertritt die Ansicht, heilen kann allein Gott, und lässt die Kinder sterben.


  Noch berühmter ist Ibn Ruschd, den ihr Averroes nennt. Er war Philosoph und Arzt. Bemerkenswert war seine Aufforderung an die Menschen, ihre Vernunft zu gebrauchen, was man nicht oft genug wiederholen kann.


  Und wer von euch kennt nicht den großen Al-Biruni. Es gab kaum ein Gebiet, in dem er es nicht zur Meisterschaft brachte. Er war Kartograf, Astronom, Philosoph, Pharmakologe, Mathematiker, Historiker und Übersetzer. Er wusste nicht nur, dass die Erde eine Kugel ist, was der große Innozenz als Ketzerei verdammt, er hat sogar ihren Umfang gemessen.


  Doch der Größte von allen, lasst ihn mich am Schluss erwähnen, liebe Freunde, war Ibn Sina, ihr kennt ihn alle unter dem Namen Avicenna. Der Abend und der nächste Tag würden nicht ausreichen, seine Verdienste aufzuzählen. Er hinterließ über vierzig Werke, andere sagen an die hundert, in Philosophie, Medizin, Theologie, Geometrie, Astronomie und anderen Gebieten. In seinem Buch Kanon der Medizin vereint er griechische, römische und persische Traditionen. Er behandelte erfolgreich Krankheiten, die hierzulande nicht einmal einen Namen haben. Welcher Arzt in Köln oder Paris, in Rom oder Bologna hat eine Ahnung vom Blutkreislauf und dass das Herz ein Muskel ist, der das Blut durch die Adern pumpt? Nur wer sein Werk studiert hat, und das sind wenige. Hier wird das Herz immer noch als Sitz der Seele und der Gefühle bezeichnet.


  Nun, ich will zum Ende kommen, denn wahrlich, ich könnte Stunde um Stunde reden und würde doch nicht fertig, die Großen der islamischen Welt aufzuzählen. Ich tat es, um euch eine Vorstellung von den Untaten christlicher Oberhäupter zu vermitteln, die glauben, man müsse die Ungläubigen wie wilde Tiere ausrotten.«


  Er verbeugte sich und begab sich wieder an seinen Platz.


  Für seine Rede erhielt er rauschenden Beifall. Octavien musste an de Monthelon denken, der ihnen als Erster etwas von der Überlegenheit der islamischen Welt erzählt hatte.


  »Adolphe de Chavallier, Tempelritter aus Montpellier«, rief de Chartres den nächsten auf.


  Der Mann erhob sich. »Ich möchte mich zuerst unserem Großmeister und Hasan ar-Rashid in allem anschließen. Ich möchte außerdem bemerken, dass ich, blind wie alle anderen, in Outremer gekämpft habe, aber bald erkannte, dass ich auf der falschen Seite stand. Ich bekämpfte Männer, die das Licht, das aus dem Osten kam, bewahrt hatten. Meine Brüder und ich erkannten, dass wir nicht im Heiligen Land waren, um es für uns zu erobern, sondern um einen Schatz zu heben. Kein Gold, kein Silber und auch keine Reliquien, die aufgrund ihres ehrwürdigen Alters wohl von gewissem Interesse sind, aber sonst keine besonderen Eigenschaften aufzuweisen haben. Wir erkannten, dass wir von den Sarazenen und den Juden lernen mussten, denn sie hatten die Erkenntnisse der Babylonier, der Perser und der Griechen bewahrt und weiterentwickelt. Und nicht nur ihr Wissen, auch ihre Kultur erfüllte uns mit Staunen und Ehrfurcht. Wir waren uns einig, dass dieser Erfahrungsschatz den Menschen in Europa zugutekommen musste, doch wie sollte das geschehen? Wir führten grausame Kriege gegeneinander. Deshalb suchten wir nach Gleichgesinnten bei den Templern, schlossen Freundschaft mit vielen Sarazenen und fanden Zuspruch bei etlichen vernünftigen Männern des christlichen Klerus. Nach außen schützen wir die christlichen Pilger, denn unsere Mission wäre schwer gefährdet, wenn die Kirche Verdacht schöpfen würde. Doch daneben war unser Orden stets bestrebt, das neue Wissen zu verbreiten. Wir bedienten uns dabei vielfältiger Strömungen, sodass die Kirche uns sogar förderte und viele Privilegien einräumte. Doch sie ist wachsam und hält fest an ihrer Macht mit Zähnen und Klauen. Es wird immer schwieriger, unser Werk fortzusetzen. Vernünftig denkende Männer und Frauen sind Verfolgungen ausgesetzt. Ich muss nur an das schreckliche Gemetzel im Languedoc an den Katharern erinnern.«


  Eine Hand schnellte hoch, de Chartres erlaubte einen Zwischenruf. »Ich bin Kardinal Adriano de Castello. Ich möchte an dieser Stelle bezweifeln, dass die Katharer vernünftig denkende Menschen sind, wenngleich das Gemetzel bedauerlich war und es streng zu verurteilen ist. Aber ihr Glaube war doch etwas absonderlich und ihre Glaubenspraktiken lebensfeindlich. Wie die meisten unter euch wissen, sehen sie in unserer Welt den Akt eines bösen Schöpfers. Sie lehnen es ab, Kinder zu zeugen, weil auch Adam und Eva im Paradiese dies nicht taten. Das ist einfach bar jeder Vernunft, will ich meinen.«


  »Andere behaupten auch, die Katharer würden die Katze auf das Hinterteil küssen, weil es als Tier Satans gilt!«, rief jemand aus den hinteren Reihen. »Daran sieht man nur, dass jeder Unsinn über die Katharer geglaubt wurde. Ich weiß jedenfalls, dass sie Armut, Bescheidenheit und Enthaltsamkeit zu ihren Tugenden zählten, weshalb sie der Kirche auch ein Dorn im Auge waren.«


  »Ihr hattet keine Sprecherlaubnis, aber bitte!«, rief de Chartres. »Nennt Euren Namen!«


  »Yves de Monthelon. Ich bitte um Verzeihung. Aber ich möchte noch hinzufügen, dass wir alle hier womöglich an irgendeinen Gott glauben, an Jesus, Allah, Mithras oder Jahwe, von den indischen Göttern will ich nicht reden und auch nicht von den unzähligen Völkern, die uns unbekannt sind. Viele von uns glauben auch an gar kein höheres Wesen. Doch das sollte nicht der Kern unserer Diskussion sein. Wir zeichnen uns dadurch aus, dass wir im Gegensatz zur römischen Kirche alle Strömungen tolerieren, die dem anderen seine Freiheit lassen. Religiöse Streitfragen sind unserer unwürdig, denn seit es Menschen gibt, haben sie Götter gehabt. Wer betet heute noch zu Zeus oder zu Jupiter, zu Isis und Osiris oder zu Wotan und Thor? Und doch waren sie zu ihrer Zeit einflussreich und mächtig. Alles auf Erden ist vergänglich, auch die Götter.«


  »Und dennoch bedarf die Substanz eines Gefäßes«, erwiderte der Kardinal, »das Öl bedarf des Kruges, sonst versickert es nutzlos im Boden. Der Wein bedarf des Fasses, sonst könnte man ihn nicht gären und reifen lassen. Das Volk bedarf des Glaubens, sonst wird es haltlos. Deshalb haben wir uns entschieden, den Mithraskult wiederaufleben zu lassen, dem das Christentum gleicht, sodass die Volksseele keinen Schaden nehmen wird. Ob wir dabei die Legenden über Mithras für wahr halten oder nicht, dürfte keine Rolle spielen.«


  Octavien schielte bei diesen Worten zu Nathaniel hinüber, der am linken Ende der Stuhlreihe saß, doch dieser verzog keine Miene.


  Samuel ben Isaias wurde jetzt aufgerufen. Ein älterer Mann mit schütterem Haupthaar und langem, dünnem Bart erhob sich. »Die katholische Kirche gleicht einem Kornspeicher. Das Korn, das sind die Gläubigen, die ihr anvertraut sind. Dummheit, Frömmelei und Machtgier haben es jedoch verdorben, Ungeziefer hat sich darin eingenistet, und die Mäuse fressen es auf. Im Übrigen möchte ich hinzufügen, ich bin Rabbiner und glaube an den Gott meiner Väter Abraham und Isaak. Aber ich stimme meinen beiden Vorrednern zu. Die Religion darf uns nicht trennen bei unseren Vorhaben.«


  De Chartres selbst meldete sich jetzt wieder zu Wort. »Wir haben nun einiges gehört, das uns bekannt war, das uns nachdenklich macht, das uns aber auch zu Taten antreiben muss. Ich wäre dankbar, wenn nach der allgemeinen Schilderung der Zustände, die wir alle beklagen, nun Vorschläge von euch kommen.«


  »Der Papst muss weg!«


  »Ja, Innozenz muss abgesetzt werden!«


  »Wir können ihn entführen und einsperren.«


  »Nein, er muss sterben!«


  »Aber langsam!«


  Jemand lachte.


  Der Großmeister hob die Hände. »Einer nach dem anderen. Es ist keine leichte Sache, einen Papst zu ermorden. Was wirft man ihm vor?«


  Einer der Kardinäle hob die Hand. »Francesco del Monte hat das Wort«, sagte de Chartres.


  »Ich werfe diesem Menschen Größenwahn vor«, rief er mit überschnappender Stimme, wobei sich sein feistes Gesicht rötete. »Er erteilte nicht nur sich selber Dispens zum Bösen. Er wähnt, mehr göttlich als menschlich zu sein. ›Was ist der Mensch, was der Papst?‹, fragte Innozenz rhetorisch und gab sich selbst die Antwort: ›Der Mensch ist ein elendes und ganz auf die Gnade Gottes angewiesenes Geschöpf, der Papst ist wohl geringer als Gott, aber größer als der Mensch.‹ Er nennt sich ›König der Könige, Herrscher der Herrscher‹. Und er sieht sich nicht wie seine Vorgänger in der Nachfolge Petri, des Fischers. Vernehmt seinen neuen Titel: ›Statthalter Jesu Christi auf Erden‹.«


  Das wütende Schweigen war mit Händen zu greifen. Del Monte nickte seinem Nachbarn zu. »Fahre nun fort, Bruder.«


  »Ich bin Kardinal Giovanni Colonna. Ich klage Innozenz an des tausendfachen Mordes an den Katharern und Albigensern. Er verfolgte die Strategie Ausrottung statt Bekehrung. Er war jederzeit informiert über die Gräueltaten, die an den Menschen vollbracht wurden. Er ließ den Weizen mit der Spreu verbrennen, denn unter den Opfern befanden sich auch viele gläubige Katholiken. Gott wird die Seinen erkennen, bemerkte sein schrecklicher Scherge de Montfort. Ich will auch nicht versäumen zu erwähnen, dass schon der Minnesänger Walther von der Vogelweide die Wahl Innozenz des Dritten beklagt hatte. Innozenz– der Unschuldige! Hat es jemals eine dreistere Namensgebung gegeben?«


  »Ich gebe zu«, erwiderte de Chartres, »das sind todeswürdige Verbrechen, und nicht nur mir ist es unerträglich, unter der Herrschaft eines solchen Mannes atmen zu müssen. Ich gebe jedoch zu bedenken, dass ein Attentat nur schwer durchzuführen ist, dass es unerquickliche Nachforschungen und Unruhen mit sich bringen wird. Deshalb wäre ich auch für weitere Vorschläge dankbar, wie wir uns dieses Mannes und mit ihm dieser unheiligen Kirche am besten entledigen können.«


  Es stellte sich heraus, dass die meisten trotz der Einwände des Großmeisters, vielleicht auch nur in Ermangelung einer besseren Lösung, für das Attentat waren. Es bestand nur noch keine Einigkeit darüber, wie es am besten zu bewerkstelligen war.


  Das war Nathaniels Stunde.


  Er bat um das Wort, dann trat er an das Rednerpult. »Auch ich sähe Innozenz lieber heute als morgen tot, doch ich schließe mich de Chartres an. So ein Unternehmen birgt große Risiken. Ich bin deshalb sehr erfreut, dass der Zufall oder…« Er lächelte verschmitzt: »…Gottes Fügung uns ein Werkzeug in die Hände gegeben hat, das uns all dieser Sorgen enthebt. Ich bitte euch alle um Nachsicht, dass ein glücklicher alter Mann mit dieser Überraschung so lange gewartet hat.«


  Während sich ein gespanntes Raunen erhob, trat ein Diener mit einem Gefäß herein, das er auf das Pult stellte. Es war ein Reliquienbehälter. Bei seinem Anblick verstummte das erwartungsvolle Raunen, und eine gewisse Enttäuschung schien sich bei den Anwesenden auszubreiten. Eine Reliquie! Waren sie nicht alle Männer, die über solchem Aberglauben standen?


  Nathaniel legte seine Hand auf den Kasten. »Hierin befindet sich etwas, das wird den Papst nicht töten, aber es wird ihn zu Wachs in unseren Händen machen, was für unsere Absichten weitaus wertvoller sein dürfte. Dieses Objekt wird die Kirche aus den Angeln heben. Gleichzeitig wird der Größenwahnsinnige tief gedemütigt. Somit hätten wir mehr erreicht, als wir hoffen konnten.«


  »Innozenz und Wachs in unseren Händen? Lächerlich!«


  »Das glaube ich niemals!«


  »Innozenz? Der ist härter als Granit.«


  »Was soll das für ein Zauberding sein?«


  »Wo habt Ihr es her?«


  »Wird doch wohl nicht die Bundeslade sein?«


  Nathaniel ließ diese Zwischenrufe eine Weile zu, geduldig lächelnd, ihre Zweifel genießend. Dann hob er die Hände. »Genug, meine Freunde! Ich gebe zu, es ist nicht leicht, das zu glauben. Eure Zweifel sind berechtigt und auch eure Neugier.«


  Nathaniel nickte zufrieden. Er bat um Ruhe, denn es hatte sich ein reger Meinungsaustausch entwickelt. »In diesem Behälter, dessen Deckel aus Glas ist, befindet sich ein Pergament, besser gesagt, ein Palimpsest. Ein neuer Text wurde zur Tarnung über einen alten geschrieben. Der neue Text ist aus mehreren Stellen der Apokalypse zusammengesetzt und schmäht Papst Innozenz. Der alte Text darunter stammt aus der Zeit und dem Umfeld Jesu und ist auf Aramäisch verfasst. Mehr möchte ich zu dem Inhalt noch nicht sagen, aber ihr werdet mehr als überrascht sein.


  Nachdem jeder einen Blick auf das Pergament werfen konnte, werde ich die Tinte vorsichtig ablösen und die alten Buchstaben mit Gallapfeltinktur wieder sichtbar machen. Da das Aramäische etlichen unter euch Probleme bereiten könnte, wurde eine Übersetzung angefertigt, die ich bei mir habe.


  Was euch jetzt alle in erster Linie beschäftigt, lese ich in euren Gesichtern. Ist das Pergament echt? Und tatsächlich ist es von allergrößter Bedeutung, hier alle Zweifel auszuräumen, soweit das menschenmöglich ist. Selbstverständlich steht das Pergament hernach auch dem Großmeister und anderen Interessierten zur Verfügung, um es einer genauen Prüfung zu unterziehen.«


  Das jähe Schweigen legte sich wie eine Glocke über alle Anwesenden, das nur hier und da von einem vorsichtigen Hüsteln unterbrochen wurde. Ein Original aus der Zeit Jesu, danach hatte die Kirche bisher vergeblich gesucht. Die älteste Schrift, das Markusevangelium, die Aussagen zu dem damaligen Geschehen machte, wurde auf siebzig Jahre nach Christus geschätzt und war auf Griechisch verfasst. Nathaniel hatte jedoch von einem aramäischen Text gesprochen. Noch älter waren die Briefe des Paulus, der jedoch auch kein Augenzeuge des Geschehens war und die Dinge nur vom Hörensagen kannte. Er war Jesus niemals begegnet, außer in einer angeblichen Vision. Außerdem waren auch seine Briefe auf Griechisch geschrieben, und etliche von ihnen galten als Fälschungen.


  Daher verwunderte es nicht, dass allein die Erwähnung eines solchen Exemplars großes Staunen hervorrief. Fassungslose Blicke wurden ausgetauscht, zweifelnde Blicke, Hoffnungsvolles und Unglaubliches waberte durch den Saal, berührte jeden Einzelnen, machte sie alle für Sekunden stumm. Doch langsam kam Bewegung in die erstarrten Männer. Von allen Seiten wurde Nathaniel mit Fragen bestürmt. Wenn es ein Palimpsest ist, woher kennt Ihr den ursprünglichen Text? Bei wem befand sich das Exemplar bis dahin? Wo wurde es gefunden? Wer hat den Text der Apokalypse darüber geschrieben?


  »Ich war es!«


  Alle Köpfe wandten sich dem Ausrufer zu.


  De Monthelon hatte sich erhoben. »Soviel darf ich sagen. Es handelt sich tatsächlich um ein Vermächtnis Jesu. Ich habe es in den Archiven des Klosters in einem alten Tagebuch gefunden. Da die Schrift damals noch erhalten war und ich das Aramäische beherrsche, war mir sofort klar, dass niemand davon erfahren darf. Mir war, als hielte ich glühende Kohle in den Händen. Was sollte ich damit tun? Ich hätte es verbrennen können, aber ein so welterschütterndes Dokument zu vernichten, das ging mir gegen die Natur. Lange überlegte ich, wem ich mich anvertrauen könnte. Doch ich traute niemandem. Es war die Zeit der Kreuzzüge und der grausamen Ketzerverfolgungen. Ich begann die Kirche zu hassen, den Papst vor allem. Immer wieder nahm ich das Pergament zur Hand, starrte auf die Heilsbotschaft, die so gänzlich dem entgegengesetzt war, was an Gräueln geschah. Es war ein Kleinod, das ich schützen musste vor diesen Wahnsinnigen. Der Gedanke verfolgte mich in meinen Träumen. Eines Tages begann ich in wilder Hast, die Buchstaben abzukratzen. Dabei gab ich mir Mühe, die Buchstaben nicht völlig unkenntlich zu machen. Dann beschrieb ich in meiner ohnmächtigen Wut das Pergament mit dem Text der Apokalypse, den ich gegen den Papst richtete. Ich wollte es nicht mehr im Hause haben, also vergrub ich es an einem abgelegenen Ort, der als verflucht galt. Dort mochte es ruhen, bis es seiner Bestimmung zugeführt wurde. Ich hatte nichts mehr damit zu tun.


  Das glaubte ich, bis Octavien de Saint-Amand und Bruder Emanuel mich in meiner Klausur besuchten. Es waren mutige Männer, die auch vor dem Fluch, der auf dem Fundort lastete, nicht zurückschreckten. Deshalb dachte ich mir, dies sei vielleicht ein Fingerzeig Gottes, der die Zeit für gekommen hielt, das Vermächtnis ans Licht zu holen.«


  De Monthelons Ausführungen führten zu einer weiteren heftigen Diskussion. Ein Vermächtnis Jesu? Das war mehr als sie zu hoffen wagten. Alle waren begierig zu erfahren, was der Sohn Gottes den Menschen Unglaubliches hinterlassen hatte. Auch den Angehörigen anderer Religionen und den Atheisten unter ihnen lief ein kleiner Schauer über den Rücken.


  Nathaniel genoss sichtlich den Aufruhr, die Verwirrung und die brennende Neugier, die seine Ausführungen verursacht hatten. Nun versuchte er, die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Der Augenblick ist gekommen. Ich werde jetzt das Pergament herausnehmen und die Tinte vorsichtig abkratzen.«


  Als Erster erhob sich de Chartres und ging nach vorn. »Das möchte ich sehen.«


  Ihm folgten nach und nach die anderen, einige voller Hast, andere zögerlich. Jeder von ihnen wusste, was dieser Fund für die Kirche bedeuten musste, wenn er echt war.


  Nathaniel löste mit einem Bimsstein vorsichtig die Partikel der Schrift. Der Behälter mit Gallapfeltinktur stand bereit. Zwei Worte wurden entfernt, drei Worte, dann eine ganze Zeile. Darunter fand sich– nichts! Nathaniel betrachtete ungläubig die leere Fläche. Aber ohne zu säumen setzte er die Arbeit fort, bedachtsam und ohne zu zittern. Die nächste Zeile würde die Wahrheit ans Licht bringen. Doch auch hier brachte die Tinktur nichts als nacktes Pergament zutage, von dunkler Farbe und zerkratzt vom häufigen Gebrauch, aber ohne die Spur eines Textes.


  »Die Apokalypse nimmt mehr Raum ein als das Vermächtnis«, murmelte er, »die dritte Zeile wird es offenbaren.«


  Aber er konnte nicht verhindern, dass ihm ein Schweißtropfen von der Stirn auf das Pergament tropfte. Auch nach der vierten und fünften Zeile lag vor ihm nichts anderes als ein unbeschriebenes Blatt. Ein fürchterlicher Verdacht nagte in seinen Eingeweiden wie eine fette Ratte. Der kaltblütige Abt begann zu beben, seine Hände bewegten sich hektischer, er wagte es nicht, aufzuhören, und doch wusste er in diesem Augenblick, dass er bis zur letzten Zeile nichts finden würde. Er besaß das falsche Dokument. Die Verzweiflung drohte ihn zu überwältigen. Die Scham über die Niederlage raubte ihm beinahe den Verstand. Seine Gedanken sprangen in alle Richtungen wie eine Herde Zicklein, in die der Wolf gefallen war. Sein Bimsstein kratzte jetzt kreuz und quer über das Pergament, aus seiner Unterlippe tropfte Blut.


  Da spürte er eine Hand auf der Schulter. »Hör auf, Nathaniel.«


  Er hob den Kopf. Der Großmeister stand neben ihm. Die übrigen Männer standen wie verlorene Schafe um ihn herum, Nathaniel sah misstrauische, ratlose und mitleidige Blicke. Er hätte sich vor Enttäuschung die Seele aus dem Leib schreien mögen, aber er konnte nur flüstern: »Ich wurde betrogen. Jemand hat das Pergament ausgetauscht. Unsere Idee wurde verraten.«


  »Sagt uns, was in dem anderen Pergament stand!«, rief jemand. »Ja, was wurde uns hier vorenthalten? Ihr müsst es uns sagen!«


  Nathaniel war bleich wie der Tod. »Die Zehn Gebote«, flüsterte er.


  »Die Zehn Gebote?«, kam es enttäuscht zurück. Und ein Scharfsinniger bemerkte: »Die stammen nicht aus der Zeit Jesu, sondern des Moses.«


  Einige lachten.


  Nathaniel hatte Mühe, sich Gehör zu verschaffen, so zitterte seine Stimme. »Die neuen Zehn Gebote, die Jesus beim letzten Abendmahl seinen Jüngern verkündete.«


  Die Stille nach diesen Worten war unheimlich. Dann ging die allgemeine Sprachlosigkeit in ein Stöhnen über, plötzlich schrie jeder durcheinander, auf Nathaniel prasselten hundert Fragen und Vorwürfe ein. Einige schimpften ihn gar einen Lügner. Der Großmeister gebot den Männern Schweigen, doch sie hörten nicht auf ihn. Da legte de Chartres Nathaniel den Arm um die Schultern und führte ihn hinaus. »Lass sie mit dieser Erschütterung auf ihre Weise fertig werden. Die Verräter werden gefunden und bestraft.«


  »Ich kenne sie«, knirschte Nathaniel, »sie sind hier, sie sind unter uns.«


  Aber als er sich umsah, waren Emanuel und Octavien nirgendwo zu erblicken.


  ***


  Die beiden hatten schon seit geraumer Zeit die Katakomben verlassen. Bereits die ersten Worte des Abtes hatten sie misstrauisch werden lassen, doch als er begonnen hatte, von einem Palimpsest zu sprechen, da wussten sie, dass etwas ganz und gar nicht stimmen konnte.


  »Wir müssen hier so schnell wie möglich verschwinden«, zischte Octavien. Emanuel nickte. Die allgemeine Aufmerksamkeit der Versammlung richtete sich auf Nathaniel, deshalb gelangten sie unbemerkt zum Ausgang. Die Mönche, die dort Wache hielten, kannten sie als Begleiter des Abtes und ließen sie anstandslos gehen. Sie durchquerten die Kirche und hasteten hinaus auf die Via Appia Antica. »Wohin?«, rief Emanuel.


  Octavien sah die gepflasterte Straße hinunter, die gerade wie eine Schnur die Landschaft durchschnitt. »Ich weiß nicht. Suchen wir uns doch ein Grab.«


  »Du musst nicht gleich sarkastisch werden.«


  »Ich meine, ein altes unbewohntes Grab. Komm!«


  Da sie mit einer Kutsche vorgefahren waren, hatten sie keine Pferde dabei. Sie liefen eine Weile nach Süden, bis sie auf einem mit Gebüschen bestandenen Feld eine Ruine entdeckten, hinter der sie vorübergehend Deckung suchten, um zu verschnaufen.


  Emanuel pflückte ein paar Disteln von seinem Habit. Octavien setzte sich, den Rücken gegen die Mauer gelehnt, und starrte finster vor sich hin. »Nathaniel wusste von Anfang an, was sich unter der Apokalypse verbarg!«, stieß er gallig hervor. »Monthelon muss es ihm gesagt haben.«


  Emanuel nickte. »Und Monthelon hat es bereits gewusst, als er uns nach Burg Hirscheck schickte. Es war alles geplant. Wir wurden benutzt.«


  »Aber weshalb hat de Monthelon es nicht selbst ausgegraben?«


  Emanuel schnaubte. »Weil er auf Einfaltspinsel wie uns gewartet hat. Wir kamen ihm gerade recht. Arglose Trottel, die einem Gerücht nachgingen. Wir sollten es ausgraben und es dem Papst übergeben oder einem anderen hohen kirchlichen Würdenträger, ohne zu ahnen, dass wir damit den eigenen Tod in den Händen halten. Dass ich das Palimpsest erkennen würde, war nicht vorgesehen.«


  »Aber Nathaniel wollte es nicht dem Papst überlassen, er wollte es bei der Versammlung enthüllen.«


  »Ja, er hat seinen Plan offensichtlich geändert. Ich nehme an, seine erste Überlegung war, den Papst damit zu erpressen. Später kam Nathaniel wohl der Gedanke, die Zehn Gebote vorerst auf diesem Treffen vorzustellen.«


  »Ja. Nachdem er dich auf seine Seite gezogen hat.«


  »Dich etwa nicht?«


  Octavien zuckte die Achseln. »Ich bin auf der Seite des Großmeisters.«


  »Aber er nicht mehr auf der deinen, Templer. Vergiss nicht, wir haben Nathaniel eine ungeheure Blamage beschert. Er braucht nicht lange nachzudenken, von wem das gefälschte Pergament stammt.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wir müssen fliehen. Nathaniel wird uns mit grenzenlosem Hass verfolgen. Diese Niederlage verwindet er nicht.«


  Octavien schwieg nachdenklich. Dann sagte er: »Wir können nicht fliehen. Wir würden zwischen der Kirche und der Bruderschaft zerrieben wie Korn zwischen zwei Mühlsteinen. Wo wären wir sicher?«


  »Nirgends«, erwiderte Emanuel dumpf. »Aber irgendetwas müssen wir tun und das rasch.«


  Octavien erhob sich brüsk. »Für uns gibt es nur eine Möglichkeit. Wir sagen Nathaniel die Wahrheit. Das heißt, ich werde sie ihm sagen. Ich bin ein Nachkomme der ersten Tempelritter, er wird es nicht wagen, mir etwas anzutun.«


  Emanuel nickte eifrig, er war erleichtert über diesen Vorschlag. »Ja, wir müssen es riskieren.«


  Octavien verzog mürrisch das Gesicht. »Wir? Ich glaube, ich hatte nur von mir gesprochen. Aber es ist nur rechtens, dass ich gehe, denn mir wurde das Pergament gestohlen.«


  ***


  Octavien eilte zurück zur San Sebastiano alle Catacombe und traf den Abt, als dieser gerade seine Kutsche besteigen wollte. Nathaniel traute seinen Augen nicht, als er den jungen Ritter heftig winkend auf sich zu laufen sah. Von Emanuel war weit und breit nichts zu sehen. Also war er der Verräter. Der heimtückische Mönch, der seinen Übertritt nur geheuchelt hatte. Ganz offensichtlich fühlte sich Octavien von dieser Doppelzüngigkeit abgestoßen und kehrte nun reumütig zurück. Nathaniel hoffte, dass Octavien ihm den Aufenthalt des Pergaments verraten konnte.


  Etwas außer Atem kam Octavien zum Stehen. »Bruder Nathaniel, gut, dass ich Euch noch antreffe. Ich muss Euch etwas beichten.«


  Nathaniel winkte seine Diener fort. Mit eisiger Miene wies er auf das Kutscheninnere. Er war immer noch bleich wie ein Leichentuch. Seine Backenknochen mahlten, als müssten sie Felsen zermalmen.


  Octavien hielt sich nicht mit Vorreden auf. »Wir haben das Pergament fälschen lassen.«


  »Das habe ich bemerkt. Woher wusstet ihr, dass es sich bei dem Pergament bei Burg Hirscheck um ein Palimpsest gehandelt hat?«


  »Bruder Emanuel hat es herausgefunden.«


  »Damit habe ich tatsächlich nicht gerechnet. Ein schlauer Fuchs, dieser Mönch. Und Aramäisch kann er auch? Die Fälschung ist ihm ebenfalls gut gelungen.«


  Octavien tat, als überhöre er den höhnischen Unterton. »Aber es geschah nicht, um Euch zu täuschen. Wir mussten etwas in der Hand haben, was wir Hengebach in Köln vorweisen konnten, denn das echte Pergament wurde mir in Mainz gestohlen.«


  »Ach! Gestohlen?«


  »Ja, von einem kleinen Dieb, der wohl glaubte, meine Geldkatze erbeutet zu haben. Er hatte sich unter den Haufen Kinder gemischt, die nach Jerusalem wollten, und war verschwunden.«


  »Heißt das, ein kleiner Dieb besitzt jetzt das wertvollste Schriftstück, das je auf Erden existiert hat?« Vor Anstrengung, seinen überschäumenden Zorn zu zügeln, waren Nathaniels Gesichtszüge zu einer Maske erstarrt.


  »Ich fürchte, so ist es. Aber er wird es weggeworfen haben.«


  »Weggeworfen? Wollt Ihr damit andeuten, das Vermächtnis Jesu Christi verrottet gerade in einem Abwassergraben?« Seine Stimme war kurz vor dem Umkippen.


  »Das wäre möglich, aber…«


  »Das wäre ungeheuerlich! Begreift Ihr nicht, dass diese Gebote die Grundpfeiler des neuen Glaubens gewesen wären?«


  »Als Ihr mit dem gefälschten Pergament vor die Versammlung tratet, da wussten wir nicht, dass Ihr von diesen Geboten Kenntnis hattet. Sonst hätten wir Euch über das falsche Pergament aufgeklärt. Ihr habt uns ebenso getäuscht.«


  »Ich trage eine große, ja eine gewaltige Verantwortung auf meinen Schultern. Ich muss mit allen Mitteln unsere gerechte Sache zum Sieg führen, dazu gehören auch Täuschungen. Aber reden wir nicht davon. Das Pergament muss gefunden werden. Nicht auszudenken, wenn es in die falschen Hände geriete. Wo ist denn Bruder Emanuel?«


  »Er trägt keine Schuld an dem Verlust. Es betrübt ihn sehr, dass die Veranstaltung heute kein Erfolg geworden ist. Glaubt mir, er steht treu zur Bruderschaft.«


  »Dann wäre er hier, nicht wahr? Ihr beide schafft mir das Palimpsest wieder herbei, wie ihr das bewerkstelligt, ist mir gleichgültig. Ich will es haben. Ich muss es haben. Die da drin haben mich einen Lügner geschimpft. Ich muss ihnen beweisen, dass es existiert, sonst zerfällt die Organisation.«


  »Wir werden alles daran setzen, es zu finden«, versprach Octavien, obwohl er die Suche für völlig aussichtslos hielt.


  Nathaniel entspannte sich ein wenig und setzte eine unbeteiligte Miene auf. Er glaubte Octavien kein Wort, vielmehr vermutete er, dass der kluge Mönch sein eigenes Spiel spielte und sehr wohl um den Verbleib des Pergaments wusste. Er kannte Emanuels Ehrgeiz. Für seinen Vorteil würde er alles wagen, und wo würde ihm höchster Lohn für so einen Fund winken, wenn nicht beim Heiligen Vater persönlich. Allerdings war er zu schlau, um es ihm einfach unter die Nase zu halten. Wahrscheinlich hatte er das Pergament gut versteckt und wartete einen richtigen Zeitpunkt ab, um es für seine Zwecke zu verwenden. Aber hier in Rom war Octavien der Einzige, dem Emanuel vertraute. Deshalb wollte Nathaniel ihn nicht mit Drohungen einschüchtern.


  »Ich möchte, dass ihr euch zurück nach St. Marien begebt. Vielleicht ist das Pergament inzwischen irgendwo aufgetaucht. Meine Zuträger sind sehr fähige Leute. Wartet dort auf mich. Ich habe in Rom noch einiges zu erledigen.«


  Wenn Emanuel meiner Bitte folgt, so überlegte Nathaniel, dann kann er in St. Marien erst einmal kein Unheil anrichten. Weigert er sich aber, dann muss ich annehmen, dass er sich gegen mich stellen wird. Dann muss er sterben.


  Abtei Mont Cenis


  Agnes erwachte mit ausgedörrter Kehle und einem fürchterlichen Durst. Widerwärtige Gerüche nahmen ihr die Luft zum Atmen. Ein Stöhnen, Ächzen und Wimmern umgab sie, als befinde sie sich in einem Albtraum. Darin bewegten sich Schatten, sie gingen hin und her, schwerfällig, als trügen sie eine Last. Sie lag unter einer dünnen Decke, aber ihr war warm. Wo befand sie sich? Sie konnte sich nur noch an Kälte erinnern. An schmerzende Finger und Zehen, an ein mühsames Stapfen durch tiefen Schnee und an die Schreie, die in tiefen Schluchten verhallten.


  Über sie beugte sich ein bärtiges Gesicht. Sie blinzelte durch ihre verklebten Lider. Es war ein Mönch, er trug eine dieser braunen Kutten. Sie hasste diese Männer, sie wollte schreien, denn sie glaubte, man habe sie in eins ihrer Klöster verschleppt, wo die Geister verstorbener Mönche jaulten und winselten. Aber sie konnte nur flüstern: »Wasser.«


  Sie spürte einen Becher an den Lippen, trank gierig, verschluckte sich, hustete, würgte, trank weiter. »Mehr!«, verlangte sie heiser. Dann legte ihr jemand einen kühlen Lappen auf die Stirn. Wie gut das tat!


  »Du lebst. Der Herr sei gelobt«, sagte der Mönch.


  Agnes versuchte den Kopf zu drehen. Neben ihr keuchte jemand. Ein Junge, den sie kannte. Er war auf dem Marsch immer an ihrer Seite gewesen, hatte nie ein Wort gesagt, auch nicht, wenn man ihn ansprach.


  »Wo bin ich hier?«


  »Du bist in der Abtei Mont Cenis. Du warst sehr krank. Alle hier sind krank. Viele werden sterben.«


  Agnes versuchte sich aufzurichten. Jetzt erkannte sie, dass sie sich auf einer Krankenstation befand. Überall lagen Kinder auf Strohsäcken, und die umhergehenden Schatten waren Mönche, die sie versorgten.


  »Lege dich wieder hin, meine Tochter, du hast Fieber.«


  Ächzend ließ Agnes sich ins Stroh zurücksinken. Sie fühlte sich tatsächlich sehr schwach. Aber eins machte ihr Hoffnung: Wenn sie sich in Mont Cenis befand, hatte sie das Schlimmste hinter sich.


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Zwei Tage. Der größte Teil des Zuges ist weiter marschiert. Er muss die Berge bereits hinter sich gelassen haben. Zurückgeblieben sind nur die Kranken.«


  Agnes betrachtete den Mönch jetzt genauer. Er hatte eine angenehme Stimme, in ihr schwang echtes Mitgefühl und nicht die Unbarmherzigkeit der meisten Mönche, die dem körperlichen Leid auf Erden gefühllos gegenüberstanden und das Wohlbefinden ausschließlich im Leben nach dem Tode suchten. Das schmale, bärtige Gesicht war schön, obwohl es von der Erschöpfung ausgezehrt war, und Agnes empfand einen tiefen Frieden, wenn sie es anschaute. Das war keine sinnliche Schönheit, dieser Mönch strahlte von innen heraus und spendete ihr Trost allein durch seinen warmen Blick. In diesem Augenblick war er ihr zugewandt, war sie gemeint. Und sie las Freude und die Zuversicht darin, dass sie genesen werde.


  Sie konnte sich nicht erinnern, diesem Mönch auf dem Marsch begegnet zu sein, er wäre ihr bestimmt aufgefallen. »Seid Ihr ein Freund von– von diesem Nicholas?« Sie war dem Wunderknaben nie begegnet, weil er ihnen stets ein oder zwei Tage voraus gewesen war.


  »Ja, das bin ich«, erwiderte er schlicht. »So wie ich auch dein Freund bin.«


  Agnes lächelte. Ich muss furchtbar aussehen, durchzuckte es sie. »Ihr seid ein guter Mensch, das fühle ich.«


  »Oh nein, meine Tochter, ich bin ein schlimmer Sünder und hier, um meine Sünden abzubüßen.«


  Diese bei den Christen übliche Büßerei ging Agnes ziemlich auf die Nerven. Dieser Mönch hatte vielleicht einmal vergessen, das Vaterunser zu beten, und hielt sich deshalb schon für einen Wurm vor Gottes Angesicht. Schade, dass dieser Bruder genauso dachte wie die anderen.


  »Ich weiß ja, dass alle Menschen Sünder sind«, log sie, »aber wenn Ihr schlimm seid, was bin dann ich?«


  Der Mönch lächelte. Es war ein offenes und doch sehr trauriges Lächeln. »Du bist ein liebenswertes Menschenkind, vielleicht ein gefallenes, doch du kannst wieder aufstehen. Der Herr kennt die Herzen der Menschen, sie sind nicht aus Fels und nicht aus Stahl. Sie sind verführbar, der Herr weiß das und verzeiht, denn er ist gütig.«


  »Ja wenn das so ist, dann wird er auch Euch verzeihen.«


  »Das hoffe ich, doch meine Sünden wiegen schwerer. Mit einer Beichte und einem Reuebekenntnis ist es nicht getan. Ich muss tatkräftig daran mitwirken, meine Verfehlungen wiedergutzumachen. Doch ich muss mich jetzt um deinen kleinen Nachbarn hier kümmern.«


  »Wie– wie ist Euer Name? Nur, damit ich Euch in mein Gebet einschließen kann.«


  »Ich bin Bruder Bernardo von den minderen Brüdern.«


  ***


  Als Agnes nach zwei Wochen das Fieber besiegt hatte und sich wieder kräftig genug fühlte, den Weg fortzusetzen, war sie fest davon überzeugt, dass sie ihre Genesung nur Bruder Bernardo zu verdanken hatte. Sie fragte sich immer wieder, weshalb ein so warmherziger Mensch sich in einer so gewalttätigen und mitleidlosen Kirche wohlfühlte, die nichts dabei fand, Hunderte, ja Tausende von Kindern in den Tod zu schicken. Ihn danach zu fragen, wagte sie aber nicht, sie fürchtete, ihn damit zu verletzen.


  Immer wieder hielt sie während des Marsches Ausschau nach ihm. Sie hatte das Empfinden, in seiner Gegenwart könne ihr nichts Böses widerfahren, sie bot Geborgenheit, und Agnes spürte, wie sehr sie danach hungerte. Aber der Bruder musste sich um viele kümmern, denn nur wenige Mönche waren mit ihm bei den kranken Kindern zurückgeblieben. Er war abgemagert und hohlwangig wie alle, aber ihn beseelte nach wie vor eine wunderbare Stärke. Für jeden hatte er ein gutes Wort, und stets vermittelte er das Gefühl, für diesen einen da zu sein. Wenn Agnes ihn zu Gesicht bekam, dann belebte neue Kraft ihre müden Glieder, sie schöpfte wieder Mut und sagte sich, dieser Leidensweg werde bald zu Ende sein.


  Als der Zug die große grüne Ebene der Lombardei erreichte, wo die Luft mild war und der Himmel ewig blau zu sein schien, glaubten die Kinder, bereits einen Zipfel des Paradieses erhascht zu haben. Und als sie an das Meer kamen, da waren alle Entbehrungen vergessen. Die riesige Wasserfläche war ein ebenso gewaltiger Anblick, wie es die schneebedeckten Gipfel der Alpen gewesen waren, jedoch diesmal roch es nach Freiheit, denn dort hinter dem Horizont musste es liegen, das goldene Jerusalem. Alle erinnerten sich an das Versprechen, das Nicholas ihnen gegeben hatte: Das Meer wird sich vor uns teilen, und wir werden einfach trockenen Fußes nach Jerusalem hinübermarschieren.


  Die Kinder stürmten jauchzend an das Ufer und stürzten sich in die Fluten. Auch Agnes watete vorsichtig hinein, spürte, wie die Wellen ihre Knöchel umspielten, dann ihre Knie. Sie ging weiter, tauchte ganz unter. Es war herrlich. Das Wasser war salzig, man konnte es nicht trinken, aber es war erfrischend kühl. Bis zur Hüfte ging sie hinein, dann kehrte sie wieder um, denn sie konnte nicht schwimmen.


  Es war warm. Mit ihren nassen Kleidern legte sie sich ins Gras und schaute zum Himmel hinauf. Was für ein Land! Ihre Leiden waren nicht umsonst gewesen, die Strapazen hatten sich gelohnt.


  Das Wasser teilte sich nicht, aber noch waren sie nicht in Genua. Dort sollte das Wunder passieren. Als sie endlich in Genua eintrafen, erlaubte man ihnen nicht, im Hafen zu warten. Die Kinder mussten außerhalb der Stadt am Strand nächtigen. Aber das war nichts Neues. Nicholas begab sich mit einigen Mönchen in die Stadt. Sie wollten mit dem Stadtrat sprechen. Einige fragten sich, wozu das gut sein sollte. Nicht der Stadtrat würde schließlich das Meer teilen. Als sie zurückkamen, brachten sie einige Wagen mit Verpflegung mit.


  Dann begann das große Warten. Agnes sah jetzt auch den Knaben Nicholas, wie er auf einem Wagen stand und nicht müde wurde, die Kinder auf das große Wunder der Teilung vorzubereiten. Die Kinder beteten. Einige beteten leise, andere schrien laut zu Gott. Aber die Tage vergingen, und das Meer teilte sich nicht.


  Nicholas hörte auf zu predigen. Der furchtbare Schmerz, den er zusammen mit den anderen durchlitten hatte, hatte sich wie ein Panzer um seine Seele gelegt. Er verbrachte die Nächte auf dem Bauche liegend auf den Felsen und starrte auf den Horizont. Man konnte sehen, wie die Hoffnung aus ihm langsam herausrann wie Wasser. Ohne Wasser kann man nicht leben. Er sah sehr krank aus, als hätte er hohes Fieber, und verdorrte von Tag zu Tag mehr.


  Agnes hatte großes Mitleid mit dem verirrten Jungen. Verzweifelt hielt sie nach Bruder Bernardo Ausschau. Wenn jemand es vermochte, Nicholas Zuversicht einzuflößen, dann er. Aber er war verschwunden. Agnes suchte ihn überall, aber niemand hatte ihn gesehen. Nach etlichen Tagen fand sie ihn doch. Weitab von den anderen saß er an einem menschenleeren Strand auf einem Felsen und schaute hinaus aufs Meer. Agnes näherte sich vorsichtig, sie wollte ihn nicht erschrecken. »Bruder Bernardo«, flüsterte sie.


  Der Mönch rührte sich nicht.


  »Bruder Bernardo«, wiederholte sie diesmal etwas lauter.


  »Ja, meine Tochter?«


  Agnes erschrak. Das war nicht mehr die Stimme, die sie aufgerichtet hatte. Aus ihr sprach die nackte Verzweiflung. Hatte nun auch dieser seelenstarke Mann aufgegeben? Doch noch mehr entsetzte es sie, als sie sah, dass der Mönch weinte. Lautlos rannen ihm die Tränen über das Gesicht und tropften von seinem Bart. Sie hockte sich neben ihn. Am liebsten hätte sie ihn umarmt und getröstet. Sie wollte so gern etwas zurückgeben, was er an ihr getan hatte, aber selbstverständlich gehörte sich das nicht.


  »Warum weint Ihr?«, fragte sie sanft.


  »Weil ich nun weiß, dass Gott mir nicht vergeben wird«, erwiderte er dumpf, ohne sie anzusehen.


  »Aber– aber das ist doch nicht wahr! Gott ist gütig, er kennt unsere Herzen, und auch das Eure. Er verzeiht alles, wenn man bereut.«


  Nie hätte Agnes gedacht, dass sie einmal so etwas sagen würde. In Mainz hatte sie eine Menge christlicher Sprüche zum Besten gegeben, um ihre Kreuze und Strohpuppen an den Mann zu bringen, doch diese Worte kamen aus einem ehrlichen Herzen.


  Bruder Bernardo schwieg.


  »Ihr werdet noch gebraucht«, fuhr Agnes leise fort. »Nicholas, in den die Kinder ihre Hoffnungen setzen, ist krank vor Verzweiflung. Er wird von Tag zu Tag schwächer. Er benötigt Hilfe, Eure Hilfe.«


  Jetzt sah Bernardo sie an. In seinen Augen lag immer noch Wärme, aber mehr noch Trauer. »Nein, ich kann ihm nicht helfen. Gerade ihm kann ich nicht helfen. Ich kann ihm nicht unter die Augen treten, denn ich habe mich an ihm versündigt.«


  »Ich weiß nicht, was Ihr ihm getan habt«, fuhr Agnes vorsichtig fort, »aber dieser Nicholas scheint kein verhärtetes Herz zu haben. Er wird Euch Eure Sünden verzeihen, und dann geht es Euch gleich besser.«


  Bernardo fasste nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Meine Tochter. Es liegt nicht in seiner Macht, mir zu verzeihen. Nicholas hält mich für Jesus Christus.«


  Agnes schrie auf. »Nein!«


  »Doch. Und in meinem frevelhaften Dünkel habe ich alles getan, um ihn das auch weiterhin glauben zu lassen, denn ich wollte, dass er diesen Kinderkreuzzug anführt. Ich glaubte, einer guten Sache zu dienen, deshalb habe ich mich für den Herrn ausgegeben. Einen herzensguten Jungen habe ich zu diesem unsäglichen Unternehmen verleitet. Ich habe ihn getäuscht, die Hoffnung von Tausenden zerstört und unzählige Tote auf mein Gewissen geladen.«


  Agnes war erschüttert über diese Beichte, aber sie konnte diesem Mann nicht zürnen. Er tat ihr leid aus tiefster Seele. Erst einmal wusste sie nicht, was sie ihm sagen sollte. »Ihr habt es doch aber gut gemeint«, sagte sie dann hilflos.


  »Gut gemeint? Mein Hochmut hatte mich verblendet. Viele sahen in mir Jesus, unseren Herrn, und ich gefiel mir in dieser Rolle. Eine ungeheure Anmaßung hatte mich ergriffen. Langsam glaubte ich selbst, Gottes Sohn zu sein. Ich hoffte dennoch auf Gottes Vergebung, doch die Wasser teilen sich nicht, und jetzt weiß ich, dass es meine Schuld ist. Noch mehr Leid, noch mehr Elend und Hoffnungslosigkeit lässt er mich ertragen um meiner großen Sünde willen.«


  Agnes konnte es nicht ertragen, diesen Bruder so hoffnungslos zu sehen. Sie hätte ihn so gern davon überzeugt, dass er sich einfach nur geirrt hatte und dass man für einen Irrtum, den man bereute, nicht so grausam bestraft würde. Sie hätte ihn gern wieder aufgerichtet, was sollte sie, was konnte sie für ihn tun, sie, eine Heidin?


  »Ich habe niemals an die Teilung des Wassers geglaubt«, sagte sie. »Wir wissen doch alle, dass es ein Märchen ist. Wenn Ihr Menschen getäuscht habt, so sagt ihnen einfach die Wahrheit. Das wird Euch erleichtern.«


  Bruder Bernardo lächelte sie an. »Ich weiß. Ich möchte es tun, aber ich bin zu schwach. Ich ertrage ihre enttäuschten Gesichter nicht. Nicht mehr. Nicht hier, wo sie auf das Wunder warten.«


  Ich kann ihm nicht helfen, dachte Agnes. Er lebt in seiner Welt, sie ist nicht die meine. Als sich unsere Welten auf dem Mont Cenis berührten, war es wie ein warmer Strom. Es gibt Gemeinsamkeiten. Aber hier herrscht nur die Verzweiflung. Plötzlich erinnerte sie sich an die Pergamente in ihrem Brustbeutel. Sie konnte es sich nicht erklären, aber etwas drängte sie, ihm diese zu geben. Sie wusste nicht, ob sie wichtig waren. Aber sie konnte ihm etwas schenken, diese Geste würde sie trösten und vielleicht auch ihn.


  Sie reichte ihm die Schriftrollen. »Die hier, die habe ich gefunden. Ich trage sie seitdem mit mir herum. Ich kann sie aber nicht lesen. Bitte, nehmt sie. Ihr könnt mehr damit anfangen als ich.«


  Bernardo nahm sie in die Hand. »Das ist ein sehr altes Pergament. Wo hast du es gefunden?«


  Sie zuckte verlegen die Achseln. »In einem Holunderbusch.«


  »Ich danke dir, oh ich danke dir, dass du nach dem, was ich dir gesagt habe, immer noch an mich glaubst. Wenn du es tust, dann habe ich die Hoffnung, dass Gott es auch tun wird.«


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte Agnes verlegen. »Ich werde nicht länger hier bleiben, denn eigentlich…« Sie zögerte. »Eigentlich habe ich auch alle getäuscht. Ich wollte nämlich nach Rom. Der Kinderkreuzzug war mir egal. Ja, jetzt wisst Ihr die Wahrheit.«


  »Nun, es war sicher Gottes Weisheit, die uns beide zusammengeführt hat. Geh mit Gott. Und grüße mir das ewige Rom. Ich wünschte, ich könnte es auch einmal sehen.«


  Mit Tränen in den Augen wanderte Agnes langsam den Weg zurück. Plötzlich hörte sie einen hellen Aufschrei, gefolgt von einem inbrünstigen dreifachen Halleluja. Sie schüttelte traurig den Kopf. Die Schuldgefühle hatten diesem guten Bruder wohl schon ein bisschen den Verstand verwirrt.


  Sinan in St. Marien


  Sinan war heimgekommen. Die beschwerliche Wanderung durch die wilde Eifel hatte ihn erfrischt und Staub und Unrat der Städte weggewaschen. Hier, wo eifernde Predigt weder Baum noch Blume beeindruckten und die Bergbäche sich jenseits christlicher Dogmen ungestüm ihren Weg durch tiefe Schluchten bahnten, galten die ewigen Gesetze des Himmels. Und wer sich ihnen unterwarf, der gedieh wie die Blumen auf dem Felde. Mithras war der Bund, den der Mensch mit den Kräften der Natur geschlossen hatte und wieder schließen musste. Er existierte seit ewigen Zeiten und gängelte niemanden. Er belohnte und bestrafte gerecht, denn jede Handlung, ob gut oder böse, trug jeweils ihren Lohn in sich.


  Inmitten der Einsamkeit drang Sinan zu dieser tiefen Erkenntnis seines Glaubens vor. Hier entfaltete sich die Urform des Gottes, durchströmte ihn mit Heiterkeit und Wahrheit. Das, was ihn in der Welt hatte abirren lassen, war den Menschen geschuldet und der Hölle, die sie aus der Welt gemacht hatten. So war er selbst in diese Hölle hinabgestiegen, hatte gehasst und ohne Mitleid getötet. Freilich, auch die Natur kannte kein Mitleid, aber sie befleckte sich auch nicht mit bösen Taten, sie war so, wie Mithras sie gewollt hatte.


  Es drängte Sinan, in seine alte Umgebung zurückzukehren, sich in einer angenehmen Atmosphäre von den Strapazen der Reise zu erholen, von aufmerksamen Dienern verwöhnt zu werden, ein Bad zu nehmen, gut zu speisen, alte Bekannte zu treffen und trefflich die Ereignisse des vergangenen Jahres zu erörtern.


  Er sah das kleine Kloster hinter einem Hügel auftauchen, beschirmt von mächtigen Tannen des angrenzenden Waldes, in dem Neubabylon lag wie eine Perle in der Muschel. Die perfekte Stadt, erdacht und erbaut aus dem großen und guten Geist eines von Mithras beseelten Menschen. Erhaben und kühn wie Felsenzinnen, wie stolze Eichen und brausende Wildwasser. Schön wie die Blumen des Waldes, die silbrigen Schuppen der Fische, das bunte Gefieder der Vögel.


  Oder wie das gewundene Haus einer Schnecke, dachte Sinan, hob eine vom Weg auf und setzte sie ins Gras. Er hatte es getan, ohne nachzudenken. War das jetzt eine gute Tat? Seine Lehrer hatten ihn gelehrt, Leid ohne sichtbare Gemütsbewegung zu ertragen. Er konnte kein Mitgefühl empfinden. Aber oft horchte er in sich hinein, denn irgendwann musste er Zeugnis ablegen. Du hast Böses getan. Was hast du dabei empfunden? Hast du auch Gutes getan? Wie hast du dich dabei gefühlt? Und welche Schlussfolgerung hast du daraus für dein zukünftiges Leben gezogen? Dann musste er bekennen, dass er nichts Gutes getan hatte, weil ihn das unberührt ließ. Nur die dunklen Gedanken hielten ihn lebendig.


  Um sich selbst zu prüfen, hatte er die Kinder eingeladen, diese verwahrlosten, betrogenen Kinder! Sie zu speisen, war seine einzige gute Tat gewesen, und doch hatte er keine Befriedigung empfunden. War das die Eigenschaft des Guten, dass man es nicht herbeizwingen konnte? Und dann wusste er plötzlich, worin sich das Aufheben der Schnecke von der Speisung der Kinder unterschied: Er hatte es nicht getan, um jemanden zu täuschen. Nicht einmal sich selbst.


  ***


  Bruder Chlodwig an der Klosterpforte strahlte vor Wiedersehensfreude und hieß ihn herzlich willkommen.


  »Bitte benachrichtige die anderen Brüder von meiner Ankunft. Bevor ich sie begrüße, möchte ich mich im Mithräum etwas sammeln und betend auf die Begegnung vorbereiten.«


  Sinan schritt über den Klosterhof und wusch sich am Brunnen den Staub von Gesicht und Händen. Er begegnete keinem Menschen. Als er den grottenartigen Tempel betrat, war es wie eine Rückkehr in den Mutterschoß. Hier hatte er seine ersten Jahre verbracht, hier hatte er die Weihen empfangen, und hier würde er, so Gott es wollte, bald die nächste Stufe erklimmen, die des Parsen, der mit dem Abendstern verbunden war und als Symbol das Hakenschwert hatte, das der Mondsichel abgeschaut war. Vor dem Bild des Mithras, der den Stier tötete, kniete er nieder. »Du, den keines Weibes Schoß gebar, Felsgeborener! Beherrscher des Himmels und des gesamten Universums, schenke mir deine Weisheit und die Kraft, vor dem Meister zu bestehen. Lasse mich deine Fackel sein, entflamme mich, damit mein Feuer die verworfene Welt von der Lüge reinige und dein Licht, das die Christen verfinstert haben, sie wieder erleuchte.«


  Sinan trifft seinen Bruder


  Emanuel hatte besorgt im Schutze der Ruine auf Octaviens Rückkehr gewartet. Erleichtert nahm er die maßvolle Antwort des Abtes zur Kenntnis. Er bedauerte nur, dass er Rom so bald wieder den Rücken kehren musste.


  Zwei Kartäuser-Mönche begleiteten sie. Angeblich, damit sie sich auf dem Weg nach St. Marien nicht verirrten. Ihre Rückreise verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle. Emanuel freute sich auf St. Marien, auf Neubabylon und die riesige Bibliothek. Ein Menschenalter würde nicht ausreichen, um alle ihre Schätze zu studieren.


  Je weiter sie sich der Eifel näherten, desto schweigsamer wurde Octavien. Als sie im Begriff waren, die Hauptstraße am Rhein zu verlassen, überraschte Octavien sie mit einem Entschluss. »Ich war lange fort von zu Hause«, sagte er zu Emanuel. »Bevor ich nach St. Marien gehe, möchte ich mein Gut in Aachen aufsuchen. Ich möchte meine Mutter wiedersehen und ihr sagen, dass es mir gut geht. Ich bleibe nicht lange. Bis Abt Nathaniel aus Rom zurück ist, bin ich längst wieder bei dir.«


  Emanuel gefiel diese Wendung nicht, aber Octavien war ein freier Mann, was sollte er dagegen vorbringen? »Ich verstehe dich. Aber sei bitte rechtzeitig zurück. Nathaniel wird nicht erfreut sein, wenn er dich bei seiner Rückkehr nicht antrifft.«


  »Sei unbesorgt, ich werde mich beeilen.«


  Die Gesichter der beiden Kartäusermönche hatten bei seinem Ansinnen einen missfälligen Ausdruck angenommen. Octavien sah ihnen an, dass sie ihn am liebsten mit Gewalt am Fortreiten gehindert hätten, doch sie wagten es nicht, ihn anzugreifen. Sie hatten nur für den Mönch ihre Befehle erhalten, über den jungen Ritter hatte der Meister kein Wort verloren.


  Die Bücher sind ohnehin nichts für ihn, dachte Emanuel, während er mit den beiden Mönchen den Ritt in die Wildnis antrat. Er würde sich in St. Marien nur langweilen. Und solange Nathaniel sich in Rom aufhielt, konnten sie wegen des Pergaments ohnehin nichts unternehmen, denn sie hatten nicht die geringste Spur.


  ***


  Sinan lag nackt unter kühler Seide und betrachtete den Mond, der durch die zarten Schleier am Fenster in seine Schlafkammer schien. Er war allein mit der Nacht und seinen Gedanken, die herbeihuschten wie Fledermäuse. Nicholas! Der blonde Knabe mit dem Engelsgesicht. Hintergangen wie alle anderen, längst im Herzen ahnend, dass sie dem Untergang geweiht waren, war er den Kindern doch tapfer vorangeschritten. Wo mochte er heute sein? Erschlagen am Wegesrand? Oder in die Sklaverei verkauft? Wenn Sinan die Augen schloss, sah er ihn, wie er vor der Fischerschenke am Rheinufer tanzte. Was für ein süßes Gefühl, an ihn zu denken. Was für ein elendes Gefühl, ihn niemals wiederzusehen.


  Ein Klopfen riss ihn unangenehm aus seinen Träumen. Ärgerlich erhob er sich, schlug sich die Decke um die Hüften und ging zur Tür. Sein Diener Masut stand davor. Er legte die Hände aneinander und verneigte sich. »Vergebung wegen der späten Störung, es sind zwei Mönche gekommen, die Euch sprechen müssen.«


  »So spät noch? Was wollen sie?«


  »Der Meister schickt sie. Sie sind soeben aus Rom eingetroffen.«


  Sofort war Sinan hellwach. »Dann lasse sie nicht warten!«


  Eine halbe Stunde später verließen die beiden Mönche sein Schlafzimmer. Sinan wusste nun, was der Meister von ihm erwartete.


  ***


  Octavien hatte gelogen. Es zog ihn nicht nach Aachen. Während der ganzen Reise hatte er an Agnes gedacht. Ihr letztes Zusammentreffen war so plötzlich zu Ende gewesen. Bevor er die Gelegenheit gehabt hatte, sie von seinen Ansichten zu überzeugen, war die Sache mit dem Dieb passiert. Er war nach der vergeblichen Verfolgung nicht zurückgekehrt. Ob sie auf ihn gewartet hatte? Oder war sie so wütend gewesen, dass sie froh war, ihn los zu sein? Sie hatte etwas nach ihm geworfen, und im Grunde war sie schuld daran, dass der rothaarige Dieb entkommen konnte. Aber selbstverständlich war das Unsinn. Ein wahrer Ritter ließ sich nicht von Kirschkernen ablenken, so wie er es getan hatte.


  An einem späten Nachmittag erblickte er die Türme von Mainz. Kurze Zeit später trabte er durch die Peterspforte. Sein Weg führte ihn auf den Marktplatz mit dem Brunnen, an dem er den Spielmann getroffen hatte. Er hatte ein lustiges Lied über König Richard zum Besten gegeben. Octavien lächelte bei dieser Erinnerung. Er ließ sich, ohne ihn abzuwischen, auf dem Brunnenrand nieder und streckte seine langen Beine wie ein Landsknecht von sich. Dann nahm er einen kräftigen Schluck aus seinem Wasserschlauch und wickelte eine gebratene Hasenkeule aus einem Leinentuch.


  Abseits saß ein Hund und sah ihn schwanzwedelnd an. Octavien warf ihm die halb aufgegessene Hasenkeule zu und machte sich auf den Weg. Sein Quartier würde er wieder in der ›goldenen Traube‹ an der Stadtmauer nehmen. Aber er hatte es nicht eilig, denn ein bisschen fürchtete er sich vor dem Wiedersehen.


  Er bemerkte es sofort: Ein anderer hockte an der Stelle, wo Agnes lautstark ihre unverzichtbaren Prachtstücke angeboten hatte: ein alter, gebeugter Mann, der Kräuter und Früchte anbot. Agnes war fort! Wie ein Stich durchfuhr Octavien diese Erkenntnis.


  »Hier hat früher eine junge Frau gestanden«, wandte er sich barsch an den alten Mann, so wie er es einfachem Volk gegenüber gewohnt war. »Wo ist sie hin?«


  Der alte Mann, durch schlechte Erfahrungen mit Höhergestellten verängstigt, begann gleich zu zittern und zu stottern. »Sie– sie hat ihn mir geschenkt, das ist die Wahrheit!«


  »Was geschenkt?«


  »Diesen Unterstand. Eine gute Frau, hat ein gutes Herz.«


  Octavien räusperte sich ungeduldig. »Ich habe gefragt, wohin sie gegangen ist.«


  »Weiß ich nicht, Herr. Wirklich nicht. Ich habe nichts getan, ich bin nur ein armer…«


  Octavien wandte sich verdrossen von dem Gejammer des Alten ab. Zu spät! Agnes war fort, und er hatte keine Ahnung, wo er sie suchen sollte. Nach ein paar Schritten drehte er sich um und warf dem Alten eine Münze vor die Füße. Dieser kam wie ein Wiesel hinter seinem Stand hervor und klaubte sie auf. »Danke, edler Herr, danke!«


  Sie hat den Stand einfach verschenkt, dachte Octavien, aber weshalb? Wollte sie so schnell wie möglich Mainz verlassen? Oder hat sie in der Stadt einen besseren Platz gefunden?


  Diese Hoffnung trieb ihn auf den Marktplatz vor dem Dom. Hier drängten sich Buden und Stände, an denen eine Unzahl von Waren feilgeboten wurde. Marktfrauen priesen lautstark ihre Waren an, doch keine war darunter, die Kirschkerne als Tränen der heiligen Agathe verkaufte.


  Überall roch es nach Essen, stiegen Dämpfe aus Schüsseln und Pfannen, die auf rußigen Dreifüßen standen. Magere Hunde schnüffelten nach herabgefallenen Bissen. Octavien warf ihnen etwas Brot zu. Zwei fette Sauen wurden vorbeigetrieben, eine ganze Ziegenherde zog meckernd vorüber. Magere Kinder lungerten überall herum. In den Händen einen gestohlenen Apfel oder einen Wecken, flitzten sie durch die schmalen Durchgänge. Octavien musste über sie lachen. Früher hatte er die Märkte gemieden wie der Teufel die Hostien. Was hoffte er hier zu finden? Eine helle Stimme rief: »Leute, ich habe wunderbare Sachen für euch. Die echten Strohhalme aus der Krippe des Jesuskindleins, einen Weinkrug aus Kana und Leinenbinden des Lazarus, der von den Toten auferweckt wurde.«


  Octavien wandte sich hoffnungsvoll um zu dieser Stimme, aber es war nicht Agnes. Ihn überfiel ein jäher Schmerz. Nun, da er sie verloren hatte, erschien sie ihm das Begehrenswerteste auf Gottes weitem Erdboden. Wenn sie inmitten dieses Markttreibens plötzlich auf ihn zukäme, dann würde er sie vielleicht sogar zur Frau nehmen, auch wenn seine Mutter wohl der Schlag träfe.


  Octavien saß schlecht gelaunt in der Gaststube ›Zur goldenen Traube‹ vor einem Mittagessen, das er nicht angerührt hatte. Die Eberkeule konnte er sich für unterwegs einpacken lassen. Der Pferdebursche kümmerte sich bereits um sein Tier. Er wollte so schnell wie möglich Mainz verlassen und wünschte, er wäre bereits weit fort. Nicht nach St. Marien, dorthin zog ihn nichts. Vor allem hatte er wenig Lust, sich nach wie vor mit diesem unseligen Pergament zu beschäftigen, aber er hatte es Emanuel versprochen.


  ***


  Emanuel war dabei, aus dem Bücherfundus, der ihm wieder zur Verfügung stand, die Schrift eines gewissen Thales von Milet herauszusuchen– man hatte sie ihm empfohlen– als er das Gefühl hatte, nicht mehr allein zu sein. Er drehte sich um. In der Tür stand ein gut aussehender junger Mann, gekleidet in eine eng gegürtete Tunika aus hellblauer Seide. Seine Füße steckten in leichten Sandalen. Das lange schwarze Haar war zu einem Zopf aufgesteckt und wurde durch ein silbernes Stirnband gehalten.


  Emanuel krauste leicht die Stirn. In Neubabylon hielten sich stets Gäste auf, die Emanuel nicht alle kannte, aber niemand drang, ohne anzuklopfen, bei ihm ein. »Ihr wünscht?«, fragte er kühl.


  »Ich wünsche Euch zu sprechen.«


  Stimme und Haltung des Mannes waren von einer Selbstsicherheit, die beinahe schon bedrohlich wirkte.


  Emanuel legte bedächtig das Buch zur Seite. »Und mit wem habe ich die Ehre?«


  »Ich bin Sinan al Abu Yahya al Karim.«


  An arabische Namen hatte sich Emanuel inzwischen gewöhnt. »Nehmt bitte Platz, Sinan al Karim. In welcher Angelegenheit wünscht Ihr mich zu sprechen?«


  Sinan setzte sich ohne Umschweife. »Ich bin kein Freund von langen Vorreden. Es geht um ein Pergament, das meinem Meister sehr wichtig ist.« Seine schwarzen Augen bekamen einen mörderischen Glanz. »Wo ist es?«


  Emanuel zuckte innerlich zusammen. Was wollte dieser Mann? Verfolgte er eigene Pläne? Beherrscht erwiderte er: »Der Meister– ich meine natürlich Bruder Nathaniel– weiß bereits, dass es uns gestohlen wurde.«


  »Uns?«


  »Ja. Ich war in Begleitung von Octavien de Saint-Amand. Er…«


  »Und wo befindet sich dieser Octavien im Augenblick?«, unterbrach Sinan ihn barsch. »Nicht an Eurer Seite, nicht wahr?«


  »Das geht Euch zwar nichts an«, entgegnete Emanuel, »aber wenn Ihr es wissen wollt, er befindet sich auf seinem Gut in Aachen, um seine Mutter zu besuchen.«


  »Seine Mutter? Das ist rührend. Er ist nicht unterwegs, um das Pergament vor uns zu verbergen?«


  Emanuel erhob sich zornig, worauf auch Sinan sofort aufsprang. »Ihr seid unverschämt, wisst Ihr das? Selbst, wenn es noch in unserem Besitz wäre, müsste ich Euch über das Pergament keine Auskunft geben. Wir hätten es Bruder Nathaniel freiwillig ausgehändigt, aber einen Anspruch hat er nicht darauf.«


  »Das sehe ich anders.«


  Sinan ging zur Tür, verriegelte sie und holte zu Emanuels Entsetzen aus seiner Brusttasche ein schmales goldenes Kreuz hervor mit einer messerscharfen Spitze. Sinan strich liebevoll darüber hin. »Und bald, Bruder Emanuel, werdet sicher auch Ihr anders darüber denken.«


  Emanuel wich vor Sinan zurück, stolperte über seinen Stuhl und ließ sich ächzend darauf fallen. »Beim ewigen Höllenfeuer, wer seid Ihr? Wer schickt Euch?«


  »Ich bin Sinan, und mich schickt der Meister, das sagte ich schon. Und nun redet, Mönch, sonst werden Euch alle sieben Dämonen heimsuchen.«


  Dämonen? Ein angespitztes Kreuz? Emanuel wurde kreidebleich. Jetzt wusste er, wer vor ihm stand. Das Herz hämmerte wie ein Schmiedehammer gegen seine Rippen, seine Kehle war wie zugeschnürt, aber sein Schreien würde vermutlich ohnehin niemand hören. Dieser Teufel in Menschengestalt hatte sich bestimmt abgesichert. Wie ein Heuschreckenschwarm stürzten die Gedanken auf ihn ein. Stimmte es, dass der Meister ihn schickte? Dann wäre ja Bruder Nathaniel– Emanuel wagte nicht, diese Möglichkeit zu Ende zu denken. Und doch passte alles so gut zusammen. Mithras und der Hass auf die Christen, die Mithras bestohlen hatten. Wenn Sinan sein Diener war, dann war der allseits geachtete Kartäuserabt in Wirklichkeit der Fürst der Hölle.


  »Starrt mich nicht so an! Ich besitze wenig Geduld.«


  Seine Finger glitten sacht über einige Einkerbungen im Balken des Kreuzes. »Wo ist das Pergament?«


  Emanuels Gedanken rasten. Er war hier eingeschlossen mit einem Wahnsinnigen. Was konnte er tun? Zeit gewinnen. »Ihr seid also der Dämonenmörder«, versuchte er kaltblütig zu erscheinen. »Hultuppu?«


  Sinan lächelte kalt. »Ich sehe, Ihr wisst Bescheid. Aber kennt Ihr auch alle sieben Dämonen? Und wisst Ihr, dass jeder von ihnen für ein Körperteil steht? Wenn ich heuchlerische Christen töte, dann nehme ich das jeweils passende an mich, sozusagen als Opfer für den Dämon. Doch hier auf dem Kreuz sind alle sieben Dämonen eingraviert. Alle sind sie hier versammelt, um Euch Stück für Stück sagen wir einzuverleiben. Höre ich jedoch von Euch, wo sich das Pergament befindet, dann werde ich die Dämonen, die bereits nach Eurem Fleisch geifern, besänftigen und Euch schnell töten.«


  »Ich will Euch gern die ganze Geschichte von Anfang an erzählen«, erwiderte Emanuel, seine Lippen bebten, Schweiß brach ihm aus. Seine Beherrschung war dahin.


  Sinan setzte sich wieder und schlug die Beine übereinander. »Ich höre.«


  Emanuel erzählte nun wahrheitsgetreu, wie alles angefangen hatte. Er erzählte vom Jakobskloster, von de Monthelon, von Burg Hirscheck, wie er das Palimpsest entdeckt hatte und wie sie beim Juden eine lateinische Übersetzung erhalten hatten. Weil sie befürchteten, wegen des Palimpsests in große Schwierigkeiten zu geraten, hatten sie den Text der Apokalypse noch einmal anfertigen lassen. Sie wollten die Welt glauben machen, dies sei das gefundene Schriftstück. Das Echte jedoch wurde Octavien in Mainz gestohlen. Deshalb konnten sie Nathaniel nur die Fälschung aushändigen. Dass dieser von den Zehn Geboten bereits wusste, das wurde ihnen erst in Rom auf der Versammlung klar.


  Sinan hatte während der ganzen Zeit aufreizend mit dem Kreuz gespielt. Jetzt nickte er bedächtig. »Eine aufregende Geschichte, und ich glaube sie sogar.« Dann beugte er sich nach vorn und durchbohrte Emanuel mit seinen Blicken. »Bis auf die Sache mit dem Diebstahl.«


  Emanuel zuckte zusammen. »Aber sie ist wahr!«, schrie er. »Weshalb sollte ich lügen? Ich gehöre zur Bruderschaft, ich habe keinen Grund, deinen Meister zu betrügen. Das schwöre ich.«


  »Bei Jesus oder bei Mithras?«, entgegnete Sinan verächtlich. »Wer Jesus leichtfertig verrät, der würde auch Mithras verraten, habe ich recht?«


  Emanuel überlegte fieberhaft, wie er Sinan hinhalten könnte. Zeit gewinnen! Ihn in einen Disput verwickeln! Vielleicht kam zwischenzeitlich jemand an die Tür. Sinan selbst war es, der den Anstoß dazu gab. Offensichtlich genoss er die Situation und hatte es entgegen seiner anfänglichen Bemerkung nicht eilig. »Eigentlich ist es tragisch. So ein intelligenter und wissbegieriger Mann wie Ihr, der das Vertrauen des Meisters genießt, wie konntet Ihr bloß Mönch werden?«


  »Ist ein Mönch denn etwas Schlechtes?«, ging Emanuel verzweifelt auf diese rhetorische Frage ein. »Auch der Mithraskult kennt Mönche.«


  »Nur dem Namen nach. Wir nennen uns Brüder. Aber Eure Form des Mönchtums beleidigt den Schöpfer.«


  »Ihr behauptet allen Ernstes, ein Mönch zu sein, beleidige Gott?«


  Sinan zuckte die Achseln. »Kann es etwas Absurderes geben? Eure Mönche legen ein Gelübde ab, das sie zeit ihres Lebens von der Herrlichkeit Gottes entfernt, doch sie glauben, sie kämen ihm durch Fasten, Beten und Kasteien näher. Alles, was Gott dem Menschen geschenkt hat, werfen sie von sich, verleugnen die Herrlichkeit der Welt, ihre Schönheit, ihre Freuden. Sie glauben, wenn sie ihre Stundengebete sprechen, lauscht Gott ihnen gespannt und ruft ihnen sein Vivat zu. Wenn sie ständig in demselben Gewand herumlaufen, lobt Gott sie für ihre Bescheidenheit, als hätte dieser nicht in seiner Güte tausend Farben, Gerüche und Muster geschaffen, derer der Mensch sich bedienen soll.«


  Emanuel hatte atemlos zugehört. So war das. Sinan war es ein Bedürfnis, darüber zu reden. Er wollte, dass ihm jemand zuhörte, er wollte, dass es ein Christ war, dem er seine Verachtung und seinen Hass endlich entgegenschleudern konnte. Wenn das so war, dann musste er ihn am Reden halten. Wer Meinungen miteinander austauschte, kam sich näher, entwickelte ein Gespür für den anderen.


  »Ich teile doch Eure Meinung, Sinan. Nathaniel und Neubabylon haben mir die Augen geöffnet. Ich kann nichts dafür, dass ich Mönch geworden bin.«


  »Selbst wenn die Eltern einen ins Kloster schicken, man kann immer einen eigenen Weg gehen, auch wenn er schwer ist.«


  Emanuel atmete flach. Sinan hatte das Pergament nicht mehr erwähnt. Das Gespräch nahm eine andere Richtung, dabei musste es bleiben. »Nicht, wenn man nie etwas anderes kannte. Ich bin ein Jahr alt gewesen, da hat mich ein Bruder im Wald gefunden. Seit jenem Tage kannte ich nur die Klostermauern. Wärt Ihr an meiner Stelle gewesen, es wäre Euch nicht anders ergangen.«


  »Haben Eure Eltern Euch ausgesetzt? Seid Ihr ein Bastard?«


  »Nein. Ich bin während eines Unwetters aus einer Kutsche gefallen. Wer noch in dieser Kutsche war, wohin diese Kutsche unterwegs war, niemand konnte es mir sagen.«


  Jetzt wirkte Sinan angespannt. »Dieser Wald«, sagte er gedehnt, »wo befand sich dieser Wald? Wo geschah dieses Unglück?«


  »In der Grafschaft Unterwalden nahe dem Dörfchen Ebersbach.«


  »Ebersbach?« Plötzlich veränderten sich Sinans Gesichtszüge. Die raubtierartige Grausamkeit verschwand, sein hübsches, bronzefarbenes Gesicht wurde aschfahl. Die schwarzen Augen wirkten jetzt wie zwei Abgründe. »Ja, du bist dunkel«, flüsterte er, »du bist…« er beendete den Satz nicht, drehte sich plötzlich um und stürmte aus dem Zimmer.


  Emanuel starrte auf die zufallende Tür. Aber er fühlte sich nicht erlöst. Sinans Schatten war zurückgeblieben. Emanuel schlich zur Tür und lauschte. Er hörte ihn nicht zurückkommen. Unruhig lief er im Zimmer herum. Wie sollte er das Verhalten Sinans deuten? Er war selbst Sarazene. Wusste er, wem die Kutsche gehört hatte? Und wenn, hatte das seinen Sinn besänftigt oder noch größeren Hass hervorgerufen?


  Wenig später wurde die Tür wieder aufgerissen, Sinan stand breitbeinig auf der Schwelle, in der rechten Hand ein Gefäß. Seine Blicke saugten sich an Emanuel fest, als wolle er ihn verschlingen. Emanuel war wie gelähmt. Würde das Reptil ihn jetzt fressen? Fletschte es die Zähne, oder war das ein Lächeln?


  »Du bist mein Bruder Sarmad.«


  Ein Blitzstrahl hätte Emanuel nicht überraschender treffen können. Ihm wurde speiübel. Wie vom Himmel gefallen, stand seine Vergangenheit dort in der Tür und bleckte ihn an. Ihn, das vaterlose Teufelskind, die Sarazenenbrut. Im Stillen hatte er immer gehofft, die Behauptungen des Priors würden nicht wahr sein. Bevor er recht zur Besinnung kam, wurde er gefragt: »Hast du dem Christentum abgeschworen?«


  »Ja– ja«, stotterte Emanuel.


  »Dann küsse dieses Gefäß und salbe deine Stirn mit dem heiligen Öl des Mithras.«


  Emanuel wusste nicht, wie ihm geschah, aber er tat das Verlangte. Er hätte alles getan, um diesen Mann zu besänftigen.


  Sinan beobachtete ihn mit schmalen Augen. Als Emanuel ihm das Gefäß zurückgab, sagte er: »Du musst mir vergeben. Ich bin sehr froh, dass du lebst und dich zu uns bekennst. Wir werden jetzt den Bruderkuss tauschen.«


  Emanuel fühlte sich heftig umarmt und auf beide Wangen geküsst. Das war zu viel für ihn. Er begann unkontrolliert zu zittern.


  »Hab keine Furcht, dir geschieht nichts, wir sind Brüder.«


  »Brüder?«, flüsterte Emanuel. Er konnte sich nicht bewegen, die Umarmung nicht erwidern.


  »Ja. Du bist Sarmad, der Ewige. Ein erhabener Name. Mein Name Sinan bedeutet Speerspitze. Ich hoffe, wir werden unseren Namen gerecht.«


  Jetzt sah Emanuel es an Sinans Augen. »Ihr– ihr habt geweint?«


  Sinan wischte sich kurz mit dem Ärmel über die Augen. »Ich habe noch nie geweint. Ich habe noch niemals so gefühlt, es hat mich überrascht, ich musste hinausgehen.«


  »Und ich muss mich setzen«, murmelte Emanuel.


  »Ich habe einen Bruder!« Sinans Augen ruhten fast zärtlich auf ihm.


  Emanuel wusste noch nicht, ob er sich darüber genauso freuen sollte wie Sinan, aber seine Erleichterung war groß. Die Dämonen hatten ihn verschont.


  »Du bist mir doch nicht mehr gram wegen der Sache vorhin?« Sinan trat hinter Emanuel und legte ihm beide Hände auf die Schulter. »Ich musste es tun, es war ein Befehl des Meisters, und das Pergament ist von höchster Wichtigkeit.«


  »Der Meister«– Emanuel betonte bitter das Wort– »scheint bei seiner Welterneuerung über Leichen zu gehen.«


  »Wenn es nötig ist. Alle großen Männer haben das getan. Mich hat er zum Assassinen ausgebildet. Du wirst von ihnen gehört haben.«


  »Ja. Erbarmungslose Mörder sind das.«


  »Gut sein können wir später. Jetzt müssen wir erbarmungslos sein. Aber dieser Befehl des Meisters ist undurchführbar. Ich werde nach Rom gehen und das klären.«


  »Du würdest ihn verfehlen. Er will nach St. Marien kommen, Octavien und ich sollen hier auf ihn warten.«


  »Nein, du irrst dich. Der Meister wartet in Rom auf mich. Ich hatte den Befehl, das Pergament zu beschaffen und es ihm zu bringen. Dafür sollte ich dich foltern, bis du das Versteck verrätst.«


  Emanuel schlug die Hände vor das Gesicht. »Heilige Muttergottes! Nathaniel hat das befohlen?«


  »Ich sagte doch«, entgegnete Sinan ungeduldig, »die Sache ist für ihn sehr wichtig. Du hast ihm eine Fälschung untergeschoben. Was hätte er glauben sollen?«


  »Das werde ich ihm nie verzeihen.«


  »Du nimmst das zu persönlich. Schon dem Hauch eines Verrats muss nachgegangen werden. Scheitert das Ziel, wäre das eine Katastrophe. Viele großartige Männer würden ihr Leben verlieren, und wir würden zurückgeworfen in die Finsternis.«


  »Aber das Pergament ist verschwunden. Es wurde uns wirklich gestohlen.«


  »Ich weiß, du hast die Wahrheit gesagt. Wir haben denselben Vater und dieselbe Mutter. Du bist Blut von meinem Blut. In unserer Familie gibt es keine Verräter.«


  »Und Octavien? Verdächtigt der Meister ihn nicht?«


  »Der Meister sagt, die Tempelritter sind der Sauerteig, der das Brot der Erkenntnis aufgehen lässt und zur Reife bringen wird. Octavien ist der Sohn eines Tempelritters und damit sakrosankt.«


  Emanuel nickte. Er hätte gern erwähnt, wie ungerecht das sei, schließlich war Octavien das Pergament gestohlen worden, aber er war wie ausgelaugt. »Nun«, erwiderte er matt, »das Pergament ist verschwunden. Wenn es tatsächlich irgendwo auftaucht, wird es für die Bruderschaft sicher nicht zum Vorteil sein.«


  »Deshalb muss ich so schnell wie möglich nach Rom. Der Meister wird einen Ausweg finden.«


  Emanuel war das nur recht. Die Todesangst und die Erkenntnis, einen Mörder zum Bruder zu haben, hatten ihn völlig erschöpft. Er wollte nur noch schlafen. Vielleicht stellte sich am nächsten Morgen heraus, dass alles nur ein Traum gewesen war.


  Agnes auf dem Weg nach Rom


  Der Kinderkreuzzug war kurz vor der Auflösung. Die Mönche meinten, der Ort sei wohl nicht der von Gott auserwählte, sie müssten weiterziehen nach Pisa. Dort würde sich das Wunder der Teilung ereignen. Viele folgten ihnen, auch Nicholas. Die meisten blieben zurück, weil sie keinem mehr glaubten. Der heilige Kreuzzug, so erkannten sie, war von jenem Ungemach begleitet, das die Schwachen stets in den Staub tritt, wie es immer schon gewesen war. Sie wussten jetzt, dass sie das heilige Jerusalem niemals erreichen würden, und wollten nur noch nach Hause. Sie hatten nichts gewonnen, aber alles verloren, sogar die Hoffnung.


  Auch Agnes hatte sich nun endgültig verabschiedet. Ein wenig Barschaft besaß sie noch, weil sie auf dem Marsch kaum etwas ausgegeben hatte. Auch die Goldmünze befand sich noch im Saum ihres Kleides. Nun war sie auf sich allein gestellt, ein Wagnis für jeden Reisenden, für eine junge Frau höchst gefährlich. Doch zum Glück fand sie schon am zweiten Tag die Gelegenheit, sich einigen Pilgern anzuschließen.


  Bald gesellte sich ein junger Mann zu ihr. Höflich lüftete er seine Kappe. »Verzeiht mir meine Dreistigkeit, Jungfer, Ihr reist allein? Darf ich Euch meinen Schutz anbieten?«


  Agnes wollte ihn schon ärgerlich zurechtweisen, doch der Mann kam ihr zuvor. »Darf ich mich vorstellen: Ulrich von Salenberg aus Lübeck, ein armer Schreiber, aber immer gern zu Diensten.«


  Agnes musterte ihn kritisch. Der Mann mochte um die zwanzig sein, hatte langes, dünnes Haar, freundliche blaue Augen und trug seine Schreiberausrüstung samt zusammenklappbarem Schemel auf dem Rücken. Seine Weste war abgetragen, die Hose am linken Knie geflickt. Der Mann machte einen ordentlichen Eindruck. Er war kein eingebildeter Schönling und auch kein vor Hochmut platzender Ritter. Einfach ein Handwerksbursche.


  Ihr erster Ärger über die Belästigung verflog. »Wo liegt denn Lübeck? Von dieser Stadt habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Eine wunderschöne Stadt an der Ostsee, Jungfer…?«


  »Agnes. Wenn die Stadt so wunderschön ist, weshalb seid Ihr dann hier?«


  »Ich befinde mich auf einer Pilgerreise nach Rom. Unterwegs verdiene ich mir die Weiterreise mit Gelegenheitsarbeiten. Wenn ich genug Geld zusammenhabe, ziehe ich weiter. Aber meine Ausrüstung ist bereits abbezahlt.« Dabei klopfte er auf seinen Ranzen.


  »Hm. Danke für Euer Anerbieten«, murmelte Agnes. »Es ist ja immer besser, wenn eine Dame männliche Begleitung hat, nicht wahr?«


  Der junge Mann errötete. »Ich begleite Euch, wohin Ihr wollt, Jungfer Agnes. Darf ich mir die Frage erlauben, weshalb Ihr nach Rom wollt? Seid Ihr auch auf einer Pilgerreise?«


  »Nein. Ich will dort Handel treiben.«


  »Seid Ihr denn der Sprache mächtig?«


  »Noch nicht. Ihr denn?«


  Ulrich nickte.


  »Dann könnt Ihr sie mir auf der Reise beibringen, was haltet Ihr davon?«


  Der Schreiber war begeistert. »Eine wunderbare Idee!«


  »Ja«, erwiderte Agnes trocken. »Unter einer Voraussetzung: Wir reisen als Bruder und Schwester, wobei ich betone, dass ich das auch so meine.«


  »Ich bin ein Ehrenmann, Jungfer Agnes.«


  Das sagen sie alle, dachte Agnes, aber sie lächelte. »Gut, dann ist das abgemacht. Und nennt mich nicht Jungfer. Ich bin einfach nur Agnes, und Euch werde ich Ulrich nennen.«


  Der Kratzfuß fiel ungelenk, aber stürmisch aus. »Ich bin Euer ergebenster Diener, Agnes.«


  Emanuel und Sinan


  Emanuel wanderte unruhig durch die Straßen Neubabylons. Das Erlebnis mit Sinan hing immer noch wie ein Fallbeil über ihm. Der Schatten des Mithras lastete jetzt wie ein Fluch über St. Marien und Neubabylon. Hier roch es nach Folter und Tod.


  Schon immer war die kleine Stadt von einem dichten Wald umgeben gewesen, dieser Wall aus Bäumen war ihr Schutz. Jetzt erschien er Emanuel bedrohlich wie die Mauer eines Kerkers. Dieser zugegeben luxuriöse Kerker wurde beherrscht von einem zwielichtigen Abt und seinen ihm hörigen Dienern, die ihn Meister nannten und jeden gnadenlos opferten, der nicht ihr Spiel spielte, wenngleich er auch die milden Töne auf der Partitur der Macht beherrschte.


  Nur durch einen schier unglaublichen Zufall war Emanuel einem grausamen Tod entkommen. Aber sein Bruder war eine Kreatur Nathaniels und mithin unberechenbar. Nicht Mitgefühl, sondern die Familienehre hatte ihn bewogen, den Bruder zu verschonen. Solange Emanuel sich in seiner Gewalt befand, fühlte er sich seines Lebens nicht sicher, denn in Sinans Augen hatte er nicht nur Ergebenheit gegenüber den Wünschen des Meisters gelesen. Die pure Mordlust hatte ihn angestarrt, das Vergnügen zu quälen. Er vermochte kaum noch, sich auf seine geliebten Bücher zu konzentrieren.


  Es war schwer, sich an einen solchen Bruder zu gewöhnen. Wer mochte wissen, was sich hinter seinem glatten, freundlichen Brudergesicht verbarg? Welche Befehle hin und her gingen und welche Pläne von der Bruderschaft verfolgt wurden? Stand das große Ziel auf dem Spiel, auf wessen Seite würde Sinan dann stehen?


  Aber am schlimmsten war, dass er nicht mehr wusste, wohin er gehörte, zu wem er seine Zuflucht nehmen sollte. Sein ganzes Sinnen stand ihm nach Flucht, doch diesen Ort verließ man nur, wenn der Meister es erlaubte. Wohin sollte er auch fliehen? Sicher würde Altenberg ihn wieder aufnehmen, aber konnte er dort leben und wirken, nachdem er all die anderen Schätze kennengelernt, die Weisheiten fremder Länder erfahren und von den ungeheuren Möglichkeiten gehört hatte, die das Christentum ungenutzt ließ? Einen großartigen Aufstieg hatte er sich erträumt. Nun waren beide Türen für ihn verschlossen, die Kirche und auch die Bruderschaft.


  »Bitte warte mit deiner Abreise, bis Octavien zurück ist«, hatte er Sinan gebeten. Emanuel wusste nicht, ob der Templer ihm helfen konnte, aber in seiner Gegenwart fühlte er sich sicherer.


  »Aus welchem Grund?«


  »Er könnte unterwegs etwas gehört haben, nicht wahr? Über das Pergament, meine ich.«


  Sinan lächelte verbindlich. »Du brauchst deinen Beschützer, habe ich recht? Du traust mir nicht.«


  »Auch wenn wir Brüder sind, du bist immer noch ein Fremder für mich«, gab Emanuel offen zur Antwort.


  Sofort schien sich ein Schleier von Eis über Sinans Züge zu legen. »Sagte ich nicht, dass ich dir glaube? Zweifelst du an meiner Aussage, Sarmad?«


  Sarmad! Von der ersten Sekunde an hatte Sinan ihn mit diesem fremden Namen angeredet. Auch daran konnte er sich nicht gewöhnen, aber natürlich passte sein Mönchsname Emanuel auch nicht mehr zu ihm.


  »Nein. Aber ich fühle mich hier nicht mehr zu Hause.«


  Sinan sah Emanuel abwägend an. »Fühlst du dich der Bruderschaft nicht mehr verpflichtet?«


  »Ich möchte auch weiterhin an den Zielen mitarbeiten, die ich als richtig erkannt habe, aber innerhalb dieser Mauern bin ich mit Folter und Tod bedroht worden. Sie haben für mich jeglichen Reiz verloren. Ich kann die Erinnerung daran nicht abschütteln. Immer denke ich daran, was wäre mit mir geschehen, wenn ich nicht dein Bruder wäre?«


  »Wir müssen uns schützen«, erwiderte Sinan ungerührt.


  »Aber ich habe nichts Schlechtes getan, ich habe dir die Wahrheit gesagt, ich bin kein Verräter. Du hättest einen Unschuldigen getötet.«


  »Die Umstände sprachen gegen dich. Ich kann nicht in deinen Kopf schauen. Viele Geständnisse werden durch Folter erlangt. Das erlauben selbst die Gesetze.«


  »Doch ihr wollt eine neue, eine bessere Welt aufbauen. Glaubst du, dass in so einer Welt die Folter Platz hat?«


  »Nein. Aber noch befinden wir uns im Sumpf der alten Welt und müssen mit den bewährten Werkzeugen arbeiten.«


  »Vergib mir, wenn ich das aus meiner Sicht anders betrachte. Ich war das Opfer.«


  »Natürlich ist immer alles eine Sache des Standpunktes«, antwortete Sinan schulterzuckend. »Wenn die Vöglein jubilieren, singen die Würmer nicht mit.«


  »Und von dir kann noch der Teufel lernen.«


  Sinan verlor die Geduld bei diesem Schlagabtausch. Er war es nicht gewohnt, dass man ihn für seine Taten tadelte. »Es ist doch immer wieder erstaunlich«, spottete er, »wie Männer Gottes, die ungerührt den Leiden Tausender Kinder zusehen, sich die Haare raufen, wenn sie selbst das Opfer sind.«


  »Das sind…« Emanuel blieb das Wort im Halse stecken. ›Das sind alles Märtyrer des Glaubens‹, hatte er sagen wollen. Rechtzeitig fiel ihm ein, dass es eine äußerst unpassende Antwort gewesen wäre. Er bemühte sich, dem heiklen Thema auf andere Weise die Schärfe zu nehmen. »Nicht zuletzt wegen solcher Verbrechen habe ich mich entschieden, den Weg des Mithras zu gehen«, erwiderte er demütig. Damit trieb er die Heuchelei auf die Spitze, er hasste sich selbst dafür, doch die Wahrheit hätte ihn wahrscheinlich das Leben gekostet.


  »Dennoch kannst du deine empörten Gefühle über den Angriff auf dich nicht der gemeinsamen Sache unterordnen.«


  »Es wäre leichter für mich, wenn du es nicht gewesen wärst. Mir graut vor deiner Kälte, deiner Grausamkeit. Du handelst, als seiest du selbst ein Dämon.«


  »Das geschieht, weil ich Ranush der Löwe bin, der Anspringende, der Zerreißer, der Zerfleischer. In der nächsten Stufe werde ich zum Parsen, dann wäre es meiner unwürdig, mich mit Blut zu beflecken.«


  Emanuel hatte bereits von Nathaniel ein wenig über diese Dinge erfahren. Aber es beruhigte ihn nicht. Konnte ein Mensch sich wirklich so verändern, nur weil man ihn mit heiligem Öl zum Parsen weihte? Er selbst hatte sich damals nach den Weihen zum Mönch nicht anders gefühlt als zuvor. »Darf ich das Kloster demnach nicht verlassen? Bin ich ein Gefangener?«


  »Da ich den Meister nicht fragen kann, muss ich selbst die Entscheidung treffen. Wir werden auf Octavien warten, dann sehen wir weiter.«


  ***


  Octavien traf nach sieben Tagen ein, etwas abgerissen und schlecht gelaunt. Sein Reisemantel war fleckig, eine Naht seines Lederwamses war gerissen, und aus seinem Adler hatten sich die Goldfäden gelöst. Die Mönche, die ihn willkommen hießen und sich um sein Pferd kümmerten, bekamen seine herrische Art zu spüren. Sie verzogen keine Miene, dazu waren sie zu gut erzogen.


  Octavien dachte nicht daran, an diesem Ort ewig auf den Abt zu warten. Das Pergament war verschollen, zwecklos, es zu suchen. Nathaniel mochte sich allein darum kümmern, weder er, Octavien, noch Emanuel waren verpflichtet, ihm dabei zu helfen. Neubabylon war beeindruckend, aber für seine Bedürfnisse viel zu eng und abgeschieden. Er hatte Emanuel sein Wort gegeben, nur aus diesem Grunde war er hier. Dieser konnte bleiben oder mitkommen, wie es ihm beliebte.


  Auf dem Hof kam ihm ein junger Mann entgegen, sehr gut gekleidet, sehr gut aussehend, sehr höflich. Er verneigte sich formvollendet und begrüßte ihn herzlich. Octavien stutzte. Er kannte diesen Mann! Wo war er ihm schon einmal begegnet?


  Auch bei dem anderen blitzte Erkennen auf. »Herr Templer! Sind wir uns nicht schon einmal in Mainz begegnet?«


  Jetzt wusste auch Octavien, wen er vor sich hatte. Den Spielmann vom Marktbrunnen. Was zum Henker tat dieser in St. Marien? War ihre Begegnung damals gar kein Zufall gewesen? Hatte der Kartäuserabt sie von Anfang an im Blick gehabt? Octavien lächelte kühl. »Ich erinnere mich, Stefano de Fiore aus Sizilien, wenn ich mich nicht irre?«


  »Das ist ein Name, den ich hin und wieder annehme.«


  »Was für ein Stück führt Ihr hier auf? Ihr seid doch kein Spielmann.«


  »Mit Verlaub, Ihr kränkt mich. Mir wurde stets versichert, ich spielte ausgezeichnet. Ihr selbst hattet mir damals Lob gezollt. Ich gebe jedoch zu, dass ich daneben auch andere Aufgaben wahrnehme. Unser Zusammentreffen in Mainz war allerdings nicht geplant, auch wenn Ihr das heute vielleicht nicht glauben wollt.«


  »Doch, doch, warum nicht? Ihr arbeitet also, wie ich vermute, für den Abt?«


  »Für den Abt, den ich Meister nenne, ja. Mein wahrer Name ist Sinan al Abu Yahya al Karim, meine Eltern stammen aus Akkon.«


  »Ihr seid Sarazene? Darauf hätte ich gleich kommen können.«


  Sie überquerten den Hof, um zu den Quartieren zu gelangen. »Nachdem meine Eltern von Kreuzrittern erschlagen wurden, wuchs ich hier auf. St. Marien ist meine Mutter, der Meister mein Vater, wenn ich das so pathetisch ausdrücken darf.«


  »Und Euer Auftreten als Spielmann? War das eine Laune von Euch?«


  »Eine notwendige Tarnung, um meine Aufgaben in der Welt zu erfüllen, die mir vom Meister aufgetragen wurden.«


  Octavien merkte, dass Sinan sich nicht näher erklären wollte, und wechselte das Thema. »Ist mein Freund Emanuel gut hier angekommen?«


  »Ja, und es geht ihm ausgezeichnet. Allerdings hat er seinen Namen abgelegt. Schließlich passt dieser christliche Mönchsname nicht zu unserer Bruderschaft. Er hat seinen wahren Namen angenommen, er heißt jetzt Sarmad.«


  »Ein arabischer Name. Wer hat diesen Namen für ihn ausgesucht?«


  »Unsere Eltern. Sarmad ist mein Bruder.«


  »Ihr scherzt! Davon hat mir Emanuel nie etwas gesagt, dass er hier in St. Marien einen Bruder hat.«


  »Er hat es nicht gewusst. Niemand hat es gewusst.«


  »Auch nicht Nathaniel? Ich dachte, der Meister wüsste alles.«


  »Wir in St. Marien sind über viele Dinge unterrichtet, aber alles weiß nur Gott, und er verschweigt uns manches. Wir alle hielten ihn für tot. Wenn Ihr wollt, besuchen wir ihn gleich, nachdem Ihr Euch ein wenig erfrischt habt. Er wartet sehnsüchtig auf Euer Kommen. Dann können wir entspannter reden.«


  ***


  Selbstverständlich war Sinan über das Herannahen des Templers bereits frühzeitig unterrichtet worden und hatte entsprechende Vorbereitungen getroffen. In einem nach allen Seiten offenen Gartenhaus auf dem Anwesen Emanuels war der Tisch gedeckt. Aber Emanuel war nicht da. Sinan ließ ihn durch einen Diener suchen und ihm ausrichten, dass Octavien angekommen sei. Bis Emanuel eintraf, sah er es als seine Pflicht an, den Gast zu unterhalten. Sinan vermied es, unangenehme Themen zu berühren, er beherrschte den leichten Plauderton. »Ich hoffe, Ihr habt Eure Frau Mutter bei guter Gesundheit angetroffen?«


  »Meine Mutter? Oh– ja, danke, es geht ihr gut, Gott sei Dank.«


  Sinan lächelte unmerklich. »Ihr seid ziemlich rasch zurückgekehrt. Und Aachen ist recht weit. Ihr habt wohl einen schnellen Ritt hinter Euch?«


  Octavien hätte nun weiter fabulieren können, doch er fand es lächerlich, weiter zu lügen, wenn er doch nichts zu verbergen hatte. »Der wahre Grund meiner Reise…« Er zwinkerte Sinan zu: »…war gar nicht meine Mutter. Es war eine Frau, die ich in Mainz zurückgelassen hatte. Aber Emanuel hätte dafür wenig Verständnis gehabt, daher meine kleine Notlüge.«


  Sinan lachte. »Das kann ich verstehen. Bisher war Sarmad schließlich nichts als ein vertrockneter Mönch, der nur sein Brevier kannte und die Zeit nach den Schlägen der Klosterglocke einteilte.«


  Octavien fiel in das Lachen ein. »Ja. Er hält Frauen allesamt für Luzifers Töchter. Das hat das Klosterleben aus ihm gemacht. Ich hoffe, die Bruderschaft ist hier konzilianter.«


  »Und die Dame, die Ihr in Mainz getroffen habt, seid Ihr mit ihr verlobt?«, überging Sinan die Bemerkung.


  »Aber nein!« Vor Sinan kehrte Octavien den Mann von Welt heraus. »Sie ist nicht von Stand, nur eine Straßenhändlerin, aber sehr hübsch.«


  »Ich verstehe. Sie hat Euch einige schöne Nächte bereitet.«


  »Hm, wenn es nur so wäre. Aber sie war fort. Sie hatte ihren Stand an der Stadtmauer. Immer war sie da und verkaufte nützliche Dinge, wie sie sagte.« Octavien grinste. »Im Grunde alles wertloses Zeug, aber sie verstand es, den Leuten zu schmeicheln und ihnen etwas aufzuschwatzen.«


  »Ihr sprecht doch nicht gar von dieser Rothaarigen mit den Strohpuppen im Angebot?«


  Octavien kniff die Augen misstrauisch zusammen. »Ihr kennt sie?«


  »Ich hatte kurz das Vergnügen, allerdings…«


  »Das Vergnügen?«, unterbrach Octavien ihn eisig. »Was meint Ihr damit?«


  Sinan stutzte kurz, dann lachte er. »Nicht was Ihr denkt. Sie hat mir Apfelwein über den Kopf gegossen.«


  »So!« Octavien war keineswegs besänftigt. »Und warum? Habt Ihr ihr einen unsittlichen Antrag gemacht?«


  »Ich?« Sinan lehnte sich zurück und lächelte spöttisch. »Ihr seid ja eifersüchtig, aber ich kann Euch beruhigen. Ich mache mir nichts aus Frauen.«


  »Aha.«


  Octavien benötigte einige Sekunden, um die Botschaft zu begreifen. Dann hob er missbilligend die Brauen. »Ihr– Ihr wollt doch nicht sagen, dass Ihr– versteht mich recht, ich will Euch nicht beleidigen, aber…«


  »Aber was? Stottert doch nicht herum wie ein Knecht vor seinem Herrn, das passt nicht zu Euch. Ja, ich schlafe mit Männern.«


  »Dann seid Ihr ein Jünger Sodoms!«, stieß Octavien entsetzt hervor.


  Sinan zuckte die Achseln. »So nennen es die Christen.«


  »Das ist…« Octavien blieben die Worte weg.


  »Abscheulich?«


  »Ich weiß nicht, ich denke, es ist– sündhaft. Darauf steht der Tod.«


  »Ja, ich weiß. Es spricht nicht gerade für das Christentum, dass es so harmlose Freuden für sündhaft hält.«


  »Harmlos?«


  »Nun, sicherlich harmloser als jene Vorstellung, die Eure hübsche Händlerin vom Tore in der Kirche St. Stephan geboten hat.«


  Octavien wurde blass. »Davon wisst Ihr?«


  »Beim heiligen Stierhaupte! Das hatte sich herumgesprochen. Sie hat am Altar einen Mönch verführt, hieß es. Dazu gehört einige Chuzpe, nicht wahr?«


  »Ähm, ja. Wisst Ihr auch, wer dieser Mönch war?«


  »Nein, ich verkehre gewöhnlich nicht in diesen Kreisen.«


  Sinan verstummte und riss dann die Augen auf. »Templer! Ihr wollt doch nicht sagen…«


  Octavien hob beide Hände. »Ich habe gar nichts gesagt.«


  »War es mein Bruder?«


  Octavien zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht.«


  Sinan lachte schallend. »Es war also Sarmad. Der arme Tropf! Musste auf die Keuschheit schwören und beißt doch gleich in die erste Möhre, die ihm hingehalten wird.«


  »Bitte verschweigt ihm, dass Ihr es wisst. Es ist ihm furchtbar peinlich.«


  »Wollen sehen«, erwiderte Sinan, während er seine Fingerspitzen betrachtete. »Und wegen dieser Dirne seid Ihr nach Mainz gegangen?«


  »Verratet mir lieber die Geschichte mit dem Apfelwein«, entgegnete Octavien ärgerlich.


  »Ich traf sie zufällig in einem Gasthaus, sie saß dort ganz allein, was natürlich unschicklich ist, deshalb leistete ich ihr ritterlich Gesellschaft. Sie wollte Mainz verlassen, sie hatte genug von ihrem Gewerbe und von der Stadt, so sagte sie jedenfalls. Nach Rom wollte sie, ich glaube, wegen des guten Wetters. Nun, ich riet ihr, sich dem Kinderkreuzzug anzuschließen, der auf dem Weg in den Süden war, denn eine Frau kann schließlich unmöglich allein unterwegs sein. Zum Dank dafür erhielt ich dann den Guss.«


  Octavien packte Sinan an beiden Oberarmen und strahlte ihn an. »Sie ging nach Rom, sagtet Ihr? Danke! Ich danke Euch für diese Auskunft.«


  Milde lächelnd machte sich Sinan los aus dem Griff. »Aber Herr Tempelritter, Ihr seid ja stürmischer als mein letzter Galan. Doch Scherz beiseite. Ich gab ihr diesen Rat, aber ganz offensichtlich war sie davon nicht begeistert. Ich glaube kaum, dass sie ihn befolgt hat.«


  Octavien wich ernüchtert zurück. Verlegen räusperte er sich. »Vielleicht hat sie sich einer anderen Gruppe angeschlossen. Oh, ich bin sicher, dass sie in Rom ist. Wenn sich Agnes etwas in den Kopf setzt, dann tut sie es auch.«


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren, aber da war niemand, nur ein paar Zweige wippten, wahrscheinlich ein Vogel, der aufgeflogen war.


  »Wo bleibt eigentlich Emanuel?«, fragte Octavien. »Hat Euer Diener ihm vielleicht nichts ausgerichtet?«


  Sinan sah sich um. »Unmöglich. Unsere Diener sind zuverlässig. Wahrscheinlich hat er sich mit einem Buch in eine stille Ecke geflüchtet.«


  »Dann hätte man Euch das gemeldet.«


  »Hm, richtig. Wartet, ich weiß, wo er sich gern aufhält, ich werde ihn selber suchen.«


  ***


  Emanuel hatte sich in ein kleines marmornes Tempelchen zurückgezogen, das keinen anderen Zweck erfüllte als schmückendes Beiwerk zu sein. Nicht einmal Liebespaare nutzten es als geheimes Versteck, denn solche Verbindungen waren in Nathaniels Umfeld nicht vorgesehen. Für Emanuel jedoch war es eine Zuflucht wie der Andachtsort einer kleinen Kapelle. Erst ungewollt, dann aus eigenem Entschluss hatte er dem Gespräch der beiden gelauscht, und das Gehörte hatte ihn mit der Wucht einer Streitaxt getroffen.


  Sinan furchte die Stirn, als er seinen Bruder erblickte, wie er dort kniete, das Christenkreuz auf seiner Brust umfasste und betete. Seine Christenkutte hatte er auch wieder angelegt. Die marmorne Statue, antiken Vorbildern nachempfunden, stellte einen knienden Jüngling dar, der einer hypothetischen Person einen Blütenkelch reichte. Emanuel würdigte sie keines Blickes.


  »Höriger Christenknecht«, murmelte Sinan. Unbemerkt trat er näher und wartete, bis Emanuel sein Gebet beendet hatte.


  Als Emanuel sich aufrichtete und Sinan bemerkte, zuckte er verstört zusammen und raffte seinen staubig gewordenen Habit.


  »Darf ich den Grund deiner Andacht erfahren, Sarmad?« Sinans Stimme war wie Samt. Emanuel ahnte die brodelnde Lava darunter. Aber wo konnte er Rettung finden? Die Teufel hatten ihn umzingelt. Selbst Octavien hatten sie verführt.


  »Die Hexe«, flüsterte er. »Octaviens Herz hängt an dieser Hexe aus Mainz, ich habe alles gehört.«


  »Welche Hexe?«, fragte Sinan mit großer Geduld.


  »Die Frau, die mich Satan ausliefern wollte in St. Stephan. Octavien hat es dir doch gesagt. Ihretwegen war er fort.«


  Wie ausgesprochen lächerlich! Sinan begann sich ernsthaft zu ärgern. Dennoch blieb er unverändert freundlich. »Hm, soweit mir bekannt ist, bist du der Verführung nicht ausgewichen?«


  Emanuel ballte die Fäuste. »Das war der Teufel, nicht ich. Der Teufel ist in mich gefahren, sie hat ihn auf mich gehetzt, diese Hure!«


  »Du enttäuschst mich, Sarmad«, fuhr Sinan ruhig fort. »Willst du die eigenen Begierden dem Teufel anlasten?«


  »Ich muss dem Teufel nichts anlasten«, zischte Emanuel. »Diese Art von Begierden sind immer des Teufels, es sei denn, man ist vor Gott Mann und Frau.«


  »Ach ja?« Sinan verschränkte die Arme, und seine Mundwinkel zuckten, als müssten sie einen Sturm von Flüchen zurückhalten. »Muss ich dich daran erinnern, dass du den weltfremden Geboten des Christengottes nichts mehr schuldest? Vor Mithras bist du mit keinem Makel befleckt.«


  »Aber es geschah in einer Kirche hinter dem geweihten Altar.«


  Emanuel standen Schweißtropfen auf der Stirn. »Dafür ist mir die Hölle sicher. Und nun hat sie auch Octavien in ihren Fängen.«


  »Bei Luzifers Eiern!« Sinan konnte seine Wut nicht mehr zügeln. »Was soll dein Gerede von der Hölle? Hat der Meister dir nicht die Herrlichkeit eines anderen Gottes gezeigt? Die lichtdurchfluteten Hallen, die jene schmutzigen Gedanken nicht aufkommen lassen, die in dunklen, engen Gassen gedeihen? Hat er dir nicht das verschollen geglaubte Wissen vergangener Zeiten zugänglich gemacht, das die menschliche Freiheit verkündet? Hast du daraus keine Lehren gezogen? Verharrst du immer noch im dumpfen Aberglauben, suhlst dich in unsinnigen Schuldgefühlen und lässt zu, dass sie dich zerstören?«


  Emanuel schlang sich die Arme um den Leib und schwieg. Sein Kopf sank ihm auf die Brust. In diesem Augenblick zogen ihn seine christlichen Wurzeln stärker hinab, als Mithras’ Licht ihn emporzuheben imstande war.


  Er möchte zu einem Fötus schrumpfen und in den Mutterleib zurückkriechen, dachte Sinan verächtlich. »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!«, brüllte er ihn an. »Du behauptest, der Bruderschaft beigetreten zu sein? Für deinen Abfall von Mithras würde ich dir auf der Stelle die Haut abziehen, wenn du nicht mein Bruder wärst.«


  »Ja, brüste dich nur mit deiner Grausamkeit! Nun weiß ich auch, woher sie kommt. Aus der Fäulnis deiner Begierde zum eigenen Geschlecht!«


  Sinans Zorn kippte um in ein schallendes Gelächter. »Du armer Verirrter! Wer hat dir denn das gepredigt?«


  »Gepredigt? Niemand. Ein greisenhafter Prior wollte mich anfassen, seitdem weiß ich, dass es eine abscheuliche Sünde ist.«


  »Nun ja«, räusperte sich Sinan, um nicht erneut laut aufzulachen, »wenn er so greisenhaft war, dann war es wahrhaftig eine schreckliche Sünde. Aber sieh doch nur her, schau auf diese Statue, auf das Lächeln dieses Jünglings. Sie stammt von einem Bildhauer aus Ravenna, der sie nach alten Vorlagen schuf. Sieh, was die Kunst unserer Vorfahren geschaffen hat. Es ist das edle Abbild eines Menschen, so wie er sein sollte. Seine äußere Vollkommenheit drückt ebenso seine innere Charakterstärke aus. Sein Lächeln ist mild und weise zugleich. Betrachte sein Antlitz. Können in diesem Jüngling Schuldgefühle Platz haben, die ihm alte Männer eingeredet haben? Unmöglich, nicht wahr? Werde wie dieser Jüngling, Sarmad. Seine äußere Schönheit besitzt du bereits. Lasse nun auch die Kraft seiner lichten Gedanken, seine geistige Freiheit in deine Seele.«


  Emanuel sah den hübschen Jüngling an. Tatsächlich ging von ihm etwas aus, das ihn beunruhigte. Ein Zucken lief um seine Mundwinkel. Er richtete seinen gequälten Blick auf Sinan, dann wieder auf den Jüngling und dann wieder zu Boden.


  Jetzt ringt er mit seinen Teufeln, dachte Sinan. Mit jenen Teufeln, die ihm seinen scharfen Verstand aussaugen. Er sehnt sich nach dem Licht, aber noch hängen sie mit Zähnen und Klauen an ihm, um ihn in die Dunkelheit hinabzuzerren.


  »Es ist nicht so sehr das, was zwischen uns vorgefallen ist«, begann Emanuel mit leiser Stimme zu sprechen. »Wäre es im Hinterzimmer eines Freudenhauses passiert, ich hätte es beichten können. Aber es war– es war anders. Die Begleitumstände sind so beschämend, dass ich nicht darüber sprechen kann. Octavien wurde Zeuge meiner Erniedrigung.«


  »Das Weib war jedoch keineswegs niedergeschlagen oder bedrückt, vermute ich? Sie war über denselben Vorfall, der dich so mitnimmt, nicht beschämt.«


  »Nein. Sie muss eine Hexe sein.«


  »Aber Hexen gibt es nicht, Sarmad, das weißt du doch.«


  »Was verleiht ihr dann die Kraft, ohne Furcht an einem geweihten Ort einen Diener der Kirche zur Unzucht zu verleiten?«


  »Wahrscheinlich hat dieser geweihte Ort für sie keine Bedeutung.«


  »Aber dann ist sie eine Ungläubige, eine Ketzerin, wenn sie schon keine Hexe ist.«


  »Ungläubige und Ketzer gibt es nur im Christentum. Du hast dich davon losgesagt.«


  »Aber sie…«


  »Schweig! Du ermüdest mich. Diese Frau hat in dir einen schönen Mann gesehen, und ihre Sinnlichkeit ist erwacht. Darin erblickt sie nichts Schlechtes. Nur du siehst überall Schmutz. Da du ein kräftiger Mann bist, wird sie dich nicht überwältigt haben. Sie hat dich verführt, und du hast dich hingegeben.«


  »Ja«, erwiderte Emanuel erstickt.


  »Dann erinnere dich daran wie an ein schönes Erlebnis. Genieße es, wie sie es genossen hat. Ohne Reue, als hättest du nur einen Zuckerkringel verspeist, denn das Geschehen hat vor Gott nicht die geringste Bedeutung. Willst du, dass ein minderwertiges Weib ohne Bildung von deinem Innern Besitz ergreift? Lässt dein Stolz das zu?«


  »Stolz ist eine Sünde«, murmelte Emanuel, aber er richtete sich auf und atmete freier durch.


  »Nicht bei Mithras. Bei uns darf jeder stolz auf seine Leistung sein. Aber der Tüchtigste ist auch der Bescheidenste, denn er kennt seinen Wert.«


  Octavien kam herbeigeschlendert. »Hier seid ihr und schwätzt, während ich die Kuchenkrümel zähle?« Dann bemerkte er Emanuels Blässe. »Was ist denn vorgefallen?« Er sah Sinan an.


  »Nichts, nur eine kleine Auseinandersetzung zwischen Brüdern.«


  Emanuel klopfte verlegen den Staub aus seiner Kutte. »Wie schön, dass du gekommen bist, Octavien. Ich hoffe, wir reisen bald ab.«


  »Das wäre mir nur recht. Keinen von uns hält es hier augenblicklich. Sinan verriet mir, er müsse dringend nach Rom, mich zieht es ebenfalls dorthin, und du kannst uns begleiten, wenn du willst.«


  Emanuel war entsetzt. »Nach Rom? Weshalb nach Rom? Wir kommen gerade von dort.«


  »Na und? Wie du dich erinnerst, mussten wir recht überstürzt abreisen. Du hast nicht einmal die Hälfte der Stadt gesehen.«


  »Aber du! Was willst du dort?«


  »Mich umsehen. Es ist eine Stadt, die einem viel zu bieten hat«, wich Octavien aus.


  »Er will dort deine kleine Hexe treffen, Sarmad«, spottete Sinan. »Ich hoffe nicht, dass du uns beide jetzt mit deinem Geschwätz von Satan und anderen unangenehmen Personen langweilen willst.« Er warf Octavien einen entsagungsvollen Blick zu. »Er hat uns belauscht, er weiß alles.«


  »Oh!«, Octavien errötete leicht. »Tut mir leid, ich hätte es dir bestimmt noch gesagt.«


  »Ich fasse es nicht!«, stieß Emanuel hervor. »Diese Straßenhändlerin! Diese Dirne! Du stellst so einer nach? Dabei glaubte ich bisher, du hättest Standesbewusstsein.«


  Octavien lächelte. »Dünkel, Emanuel. Du hast es immer Standesdünkel genannt. Aber vielleicht habe ich mich ja geändert.«


  Die Predigt in Lucca


  Kurz nach Genua hörten sie zum ersten Mal von dem Gerücht, und es schien sich wie ein Sandsturm zu verbreiten. In jedem Dorf, das sie passierten, sprach man davon. In Piacenza hatte man ihn gesehen, aber auch in Parma wollte man ihn gesichtet haben und sogar in Ravenna. Nein, nun war er bereits in Bologna. Würde er auch Florenz besuchen? Und Rom? Natürlich, Rom! Wehe euch, ihr Natterngezücht! Er ist gekommen, das Heilige Land zu befreien, er ist der wahre Kreuzzug!


  Von den Dörfern machten sich viele Menschen auf den Weg in die nächste Stadt. Es war, als hätte sie ein neuer wahnwitziger Taumel erfasst wie die unseligen Kinder, von denen die meisten, so hörte man, von Sklavenjägern auf Schiffen in den Orient verschleppt worden seien. Lahme hatten zu ihren Stöcken gegriffen, Mütter ihre Säuglinge auf den Rücken gebunden, um dabei zu sein, wenn das Wunder geschah und Gott leibhaftig unter ihnen weilte. Denn nicht ein gewöhnlicher Wanderprediger sei da unterwegs, hieß es. Nein. Es sei Jesus Christus selbst. Er sei auf die Erde zurückgekehrt und predige eine neue Lehre.


  »Warum ausgerechnet hier«, murrte Octavien, der mit Sinan der Kutsche voranritt, in der Emanuel reiste. Er mochte keine überfüllten Landstraßen.


  »Und was unternimmt die Kirche gegen diesen Aberglauben?«, stellte Sinan die rhetorische Frage. »Nichts. Sie lässt diese Meute herumrennen, geifern und beten, bis sie Schaum vor dem Mund hat.«


  »Den armen Teufel werden sie bald erwischen, bei Gotteslästerung droht ihm der Scheiterhaufen.«


  Sie hatten es schon geahnt. Vor Lucca ging nichts mehr. »Er predigt auf dem Amphitheaterplatz!«, schrie jemand. »Nein, vor dem San-Martino-Dom!«, ein anderer.


  In Octavien kamen unangenehme Erinnerungen hoch. »Scheint so, dass dieser Eiferer sich in Lucca aufhält«, meinte Octavien. »Wir sollten einen Bogen um die Stadt machen.«


  Die Kutsche war zum Stehen gekommen, Emanuel stieg aus. Er hatte Octaviens Worte gehört. »Nein, ich möchte den Mann sehen.«


  »Wozu?«, belferte Sinan. »Das Geschwätz eines Verrückten hat für uns keine Bedeutung, oder glaubst du auch, dass Jesus persönlich erschienen ist?«


  »Natürlich nicht. Aber wer so viel Aufmerksamkeit auf sich zieht, muss etwas Besonderes haben. Dieses Besondere interessiert mich.«


  Octavien machte eine ausholende Armbewegung. »Du verlangst von uns, dass wir uns in dieses Gewühl werfen?«


  »Nein. Ich gehe allein. Ihr könnt auf die Kutsche und die Pferde aufpassen.«


  »Hör mal, wir sind nicht deine Lakaien!«


  »Aufpassen können die Diener«, mischte sich Sinan ein. »Ich bahne euch den Weg. Ihr braucht mir nur zu folgen.«


  »Ohne mich!«, rief Octavien, aber als er Emanuel und Sinan in der Menschenmenge verschwinden sah, lief er ihnen fluchend hinterher.


  Am Stadttor herrschte großes Gedränge. Doch plötzlich gab es ein entsetztes Geschrei, die Menschen wichen zurück, strebten auseinander. Es entstand eine Lücke, in die Sinan und Emanuel vordrangen, und Octavien folgte keuchend. Dabei stolperte er über einen Mann, der am Boden lag. Er blutete aus einer Bauchwunde. Zeit, sich um ihn zu kümmern, blieb Octavien nicht, er wurde von dem Opfer abgedrängt und hatte Mühe, seine Begleiter wiederzufinden.


  Hier soll angeblich Jesus Christus predigen, wer mordet an diesem Ort?, fragte sich Octavien flüchtig, während er sich vorwärts schob und versuchte, dem Geruch der schwitzenden Leiber mithilfe eines Tuches vor der Nase zu entgehen. Er hatte beinah den Domplatz erreicht, als ihm wieder eine Wand aus Leibern den Weg versperrte. Und wieder geschah das gleiche wie am Tor. Die Menge glitt auseinander, und am Boden lag ein toter Mann in seinem Blut.


  Wer zum Henker– doch blitzartig überkam Octavien eine furchtbare Erleuchtung. Er ahnte, wer ihnen da auf so wundersame Weise einen Weg bahnte, und er begann zu fluchen wie ein Söldner. Doch das verbaten sich seine Nachbarn, sie beschimpften ihn ihrerseits, weil er es wagte, in Gegenwart des Heilands zu fluchen.


  Aber wo war der Heiland? Der Platz vor dem Dom war hoffnungslos überfüllt, bis hinein in die kleinen, engen Gässchen drängte sich das Volk. So voll war es nicht einmal zu Ostern, dem höchsten christlichen Feiertag. Dennoch versuchten die Stadtväter offensichtlich, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen.


  Die Männer sollten den Frauen mit Kindern Platz machen, die Jungen den Alten. Für die Kranken und Gebrechlichen waren ein paar Sitzgelegenheiten geschaffen worden, um die ein heftiges Gerangel entstand. Lahme und Greise entwickelten plötzlich Kräfte, die ihnen niemand mehr zugetraut hätte, sie verteidigten ihre Sitzplätze mit Stockhieben und Fußtritten. Frauen rammten Männern ihre Ellenbogen in die Seite, um einen Platz ganz vorn zu ergattern, und Kinder schlängelten sich kriechend durch einen Wald von Beinen.


  Octavien war es gelungen, sich weiter nach vorn zu schieben und zu Emanuel und Sinan aufzuschließen. Emanuel starrte auf den Platz, hatte er von den Morden nichts bemerkt? Sinan nickte ihm zu, Octavien konnte nicht die geringste Gefühlsregung bei ihm entdecken.


  Irgendjemand hatte eine kleine Tribüne aufgebaut. Dort stand ein Mann in einer braunen Kutte.


  Ein Mönch! Einer von den Bettelbrüdern!, ging es Octavien enttäuscht durch den Kopf. Der Mann sprach zu den Leuten, aber er war zu weit weg, Octavien konnte kaum etwas verstehen. Aus den vordersten Reihen kamen Hallelujarufe, er hörte Weinen und Schluchzen, viele warfen sich zu Boden oder verbargen ihr Gesicht in den Händen. Octavien bemerkte einen großen starken Kerl, der heftig schluchzte und mit den Fäusten den Boden bearbeitete, offenbar, weil er sich nicht die Haare raufen konnte, denn sein kahler Schädel leuchtete wie der volle Mond.


  Was hatte der Mönch da vorn an sich, dass sie ihn für Christus hielten? Was sagte er zu den Menschen? War er ein Visionär so wie jener Knabe Nicholas, der letztendlich auch alle nur ins Verderben geführt hatte?


  Octavien tippte Emanuel auf die Schulter. »Wir müssen noch näher heran.«


  »Unmöglich«, murmelte Emanuel, und auch Sinan schüttelte stumm den Kopf. Aber dann wurden die Worte des Mannes von Mund zu Mund weitergetragen. Wortfetzen, Satzfetzen wurden verständlich. Plötzlich stieß Emanuel einen krächzenden Laut aus, sein Gesicht wurde aschgrau. Auch Octavien hörte nun, was sich die Leute um ihn herum erregt zuriefen: Du sollst Gottes Schöpfung beschützen und bewahren. Du sollst kein Wesen gering achten.


  »Das sind doch die neuen Gebote!«, stieß er hervor. »Wie kommt ein Franziskanermönch an diesen Text?«


  »Das Pergament. Er muss das Pergament besitzen«, keuchte Emanuel.


  »Wer besitzt das Pergament?«, mischte sich Sinan ein. »Der Mönch?«


  Die Männer antworteten nicht.


  Jetzt stieg der Mann von der Tribüne und mischte sich unter das Volk. Trotz der vielen Menschen lag plötzlich eine andächtige Stille über dem Platz. Der Mann verwandelte seine Umgebung in anbetendes Schweigen. Wo er vorüberkam, teilte sich die Menge vor ihm wie das Korn vor dem Schnitter. Die Menschen fielen auf die Knie und küssten tränenüberströmt sein Gewand. Er blieb oft stehen und sprach zu ihnen. Als er näherkam, konnte Octavien verstehen, was er sagte: »Ich bin es nicht, ich bin nicht der Herr, ich verkündige nur seine Gebote.«


  Aber die Menschen hörten ihm nicht zu. Jetzt konnte Octavien sein Gesicht sehen. Es kam ihm bekannt vor.


  Da packte Emanuel ihn jäh an der Schulter. »Bei Gott!«, rief er. »Es ist Bruder Bernardo!«


  »O ja, du hast recht. Du warst mit ihm zusammen in Altenberg. Er sieht tatsächlich wie Jesus aus. Schon damals ist mir das aufgefallen.«


  Der Mönch hatte seinen Namen gehört und wandte sich um. Obwohl Emanuel weltliche Kleidung trug und seine Tonsur kaum noch zu erkennen war, erkannte Bernardo ihn sofort. »Bruder Emanuel! Du bist es wirklich! Wie freue ich mich, dich zu sehen.«


  »Bruder Bernardo«, flüsterte Emanuel ihm eindringlich zu, »ich muss dich sprechen, es ist sehr dringend, aber allein.«


  Bruder Bernardo lächelte und schaute sich um. »Das wird nicht einfach sein.«


  »Es muss sein. Es ist von höchster Wichtigkeit.«


  »Ich wohne im Hospiz der Benediktiner neben San Cristoforo. Komme nach der Komplet.«


  Bevor Emanuel antworten konnte, war Bernardo wieder in der Menge verschwunden.


  »Du kennst den Mann?«, fragte Sinan. Seine Stirn war umwölkt.


  »Ich kenne ihn aus Köln, er ist ein guter Freund.«


  »Und weshalb willst du ihn allein sprechen? Wegen des Pergaments?«


  »Du kannst gern mitkommen. Ich habe keine Geheimnisse vor dir. Entweder er besitzt es, oder er hat Kenntnis davon erhalten. Er predigt genau das, was es enthält: das Vermächtnis Jesu an seine Jünger beim heiligen Abendmahl, die neuen Zehn Gebote.«


  Obwohl Sinan kein Christ war, leuchtete ihm sofort ein, welche Bedeutung diesem Pergament zukam, welche Folgen es in den falschen Händen hätte und was für ein Instrument es in den Richtigen wäre. Bei sich hatte er stets an der herausragenden Bedeutung dieses Pergaments gezweifelt. Die Christen waren bekannt dafür, wertlose Dinge wie Körperteile, Kleidungsstücke oder andere Gegenstände von Personen, die in der Bibel erwähnt wurden, anzubeten und zu verehren. Er fand das lächerlich. Was kümmerte die Bruderschaft ein Fetzen dieser Ungläubigen?


  Nun aber wusste er, weshalb dem Meister so an dieser christlichen Schrift gelegen war, und es reute ihn, an der Weisheit des Meisters gezweifelt zu haben.


  »Wenn er es hat, muss er es herausgeben. Es gehört dem Meister.«


  »Einen Augenblick, mein Freund«, mischte sich Octavien ein. »Wem es gehört, das wird sich finden. Als ich mich auf die Suche nach einer Reliquie machte, tat ich das nicht für Euren Meister. Erst einmal gehört es den Tempelrittern, die es aus Outremer mitbrachten. Wenn Guillaume de Chartres, unser Großmeister, es Nathaniel aushändigen möchte, dann ist das seine Entscheidung.«


  Sinan neigte leicht das Haupt. »Ihr habt natürlich recht, Octavien.«


  Emanuel bemerkte, wie angespannt Sinan unter seiner unbeteiligten Miene war. Er vermutete, sein unterdrückter Zorn würde jetzt Steine sprengen.


  »Er erwähnte San Cristoforo«, sagte Emanuel. »Wir sollten uns noch vor der Komplet eine Unterkunft suchen.«


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragte Octavien. »In Lucca wird alles belegt sein.«


  »Kaum«, meinte Sinan, »das hier sind lauter arme Schlucker, die draußen auf den Feldern nächtigen werden. Im Notfall überreden wir den Herbergswirt hiermit, ein paar seiner Gäste vor die Tür zu setzen.« Er hielt eine goldene Münze hoch. »Die Diener schlafen in der Kutsche und passen auf unsere Tiere auf.«


  Aber aus den überfüllten, engen Gassen rings um den Domplatz gab es kein Entrinnen. Wie eine Flutwelle hatte sich die leibhaftige Anwesenheit des Herrn bis in die letzten Reihen ausgebreitet und die Menschen in Aufruhr versetzt. Bei den weiter entfernt Stehenden, die IHN noch nicht gesehen hatten, verbreiteten sich unglaubliche Gerüchte. Er sei in einem Flammenstrahl vom Himmel herabgestiegen und habe das goldene Jerusalem auf Erden verkündet.


  Kinder wurden gegen die Mauern gequetscht, Betende umgerissen. Einige liefen mit erhobenen Händen und zerrauften Haaren durch die Menge und prophezeiten, das Ende der Welt sei gekommen. Andere wurden vor Entzückung von Krämpfen heimgesucht oder warfen sich heulend zu Boden. Über alle stolperten, trampelten und stampften in heiliger Ekstase Hunderte von Füßen. Emanuel bangte um Bernardos Leben.


  Die Wenigen, die ihre Vernunft zur Hilfe nehmen und ihr Heim aufsuchen wollten, blieben rettungslos in den verstopften Gassen stecken und mussten schweißgebadet und nach Atem ringend darauf warten, dass sich die Menge verlief.


  Auch Emanuel, Octavien und Sinan benötigten über eine Stunde, um in eine ruhigere Straße zu gelangen. Kaum konnten sie wieder Atem schöpfen, wandte sich Octavien an Sinan: »Habt Ihr die Männer getötet?«


  Sinan verzog keine Miene. »Ja. Ich beherrsche die Kunst, rasch und lautlos zu töten, aber verbreitet es nicht in ganz Lucca, dann wäre meine Mühe umsonst gewesen.«


  Octavian übersah sein selbstgefälliges Grinsen. »Weshalb? Seid Ihr wahnsinnig?«


  »Durchaus nicht. Im Gegenteil. Ich arbeite immer sehr effektiv und zielgerichtet. Ich habe euch den Weg zu eurem Heiland freigemacht. Nein, Dank erwarte ich nicht.«


  »Emanuel! Sagst du nichts dazu?«


  »Es wäre zwecklos. Sinan ist ein Mörder. Wusstest du das nicht?«


  »Regt Euch nicht auf, Octavien. Ihr seid doch ein adeliger Junker. Was können Euch ein paar Bauern bedeuten, die einem Hirngespinst nachlaufen. Im Grunde sollte man alle lächerlichen Gestalten auf diesem Platz einen Kopf kürzer machen.«


  Octavien wollte laut protestieren, aber die Erwiderung blieb ihm im Halse stecken. Hatte er den Lumpenhaufen damals in Köln nicht selbst zur Hölle gewünscht? Hatte er nicht auf sie herabgesehen, als seien es Ratten, die um seine tempelherrlichen Füße wieselten? Es gab so viele von ihnen, es schadete nicht, wenn ein paar von ihnen umkamen. Niemand merkte es, niemanden interessierte es, jedenfalls niemanden von Rang. Ja, man hatte ihn dazu erzogen, sich über solche Menschen erhaben zu fühlen. Was war heute anders?


  »Aber wenn sie Eurem Mithras nachliefen, dann wären es vernünftige Leute?«, erwiderte Octavien lahm.


  Sinan setzte eine gekränkte Miene auf. »Mein Herr de Saint-Amand! Die gläubigen Anhänger des Mithras haben sich niemals derartig aufgeführt und werden es auch niemals tun.«


  Octavien wandte sich ärgerlich von ihm ab. Er hatte Sinan völlig falsch eingeschätzt. Unterwegs war er ein lustiger Kumpan gewesen, hatte niemals seine gute Laune verloren, es mochte stürmen oder schneien. Wenn es regnete, holte er seine Laute hervor und erfand rasch ein Regenlied. Nun musste Octavien erkennen, dass Sinan auch andere Melodien beherrschte, eben jene, die er früher selbst beklatscht hatte.


  »Geht ihr nach San Cristoforo, ich besorge uns inzwischen eine Unterkunft«, schlug Sinan vor, als sei nichts gewesen. »Ich komme nach.«


  Das fand die Zustimmung der beiden anderen. Sie fragten sich nach San Cristoforo durch und fanden das besagte Hospiz. »Ein nettes Brüderchen hast du«, sagte Octavien, als sie vor der Pforte standen.


  »Ich habe mir Sinan als Bruder nicht ausgesucht«, entgegnete Emanuel ärgerlich und betätigte den Türklopfer. Ein mürrisches Gesicht schaute sie aus einer Klappe in der Tür an. »Verschwindet!«


  »Na, ist das ein Benehmen, wenn ein fußkranker und hungriger Bruder aus dem Kloster Altenberg bei Köln um Obdach bittet?«


  »Ihr seid kein Bruder. Wo ist denn Euer Habit und Eure Tonsur? Ihr wollt zu Bruder Bernardo, habe ich recht? Ihr denkt, er sei Jesus Christus höchstpersönlich und wollt dem armen Mann nicht nur den letzten Fetzen Kutte vom Leib reißen, sondern ihm auch noch seine Nachtruhe rauben. Aber hier kommt niemand herein. Fort mit Euch!«


  Die Klappe fiel mit einem Knall wieder zu. Emanuel und Octavien sahen sich an. »Wir sollten es morgen noch einmal versuchen«, sagte Octavien. »Vielleicht hat Sinan bereits eine Herberge gefunden. Ein sauberes, weiches Bett wäre jetzt…«


  Da öffnete sich die Tür einen Spalt. Eine Hand schob sich hindurch, packte Emanuel am Ärmel. »Pst, leise. Kommt herein, aber schnell.«


  Emanuel und Octavien schlüpften hindurch. Bruder Bernardo stand vor ihnen, in der Hand eine ausgehöhlte Rübe, in der eine Kerze vor sich hin funzelte. »Es tut mir leid, der Bruder Pförtner wusste nicht, dass ihr Freunde seid. Er hat es nur gut gemeint. Die Brüder hier wollen mich schützen. Nach jeder Predigt entkomme ich den guten Menschen nur mit Mühe. Manchmal glaube ich, sie möchten mich verspeisen, so sehr bedrängen sie mich.«


  Er lachte. »Oft überlege ich, ob unser Herr Jesus Christus auch so belagert worden ist, und dann schäme ich mich, denn ich bin einer der Geringsten und nicht wert, soviel mehr Aufmerksamkeit als der Herr zu erhalten. Sie glauben, ich sei der Auferstandene.«


  Bernardo bekreuzigte sich. »Ich sage ihnen immer wieder, ich bin es nicht. Ich hoffe, der Herr wird ihnen ihre verstopften Ohren verzeihen.«


  »Wenn es nur keine verstopften Herzen sind«, erwiderte Emanuel milde.


  »Amen. Kommt, die Brüder gewähren mir den Luxus eines eigenen Zimmers.«


  Er führte sie durch ein halbdunkles Gewölbe in den Zellentrakt und öffnete dort eine Tür. In der Zelle gab es neben dem Bett eine Truhe, einen Tisch mit Schreibutensilien, ein paar Kerzen und einen Hocker. Er bot seinen Besuchern an, auf dem Bett Platz zu nehmen, während er selbst sich auf den Hocker setzte und die Lampe auf den Tisch stellte.


  »Kennt Ihr schon meinen Begleiter und Freund Octavien de Saint-Amand?«


  »Ich erinnere mich an Euch, Ihr wart in Altenberg in Begleitung eines Tempelritters, dessen Name mir entfallen ist. Seid willkommen im Namen des Herrn, und entschuldigt die Kargheit des Raumes, in dem ich Euch empfange, Ihr seid Besseres gewohnt.«


  Octavien errötete, aber bei dem schwachen Licht der Rübenlampe fiel das nicht auf. Dieser Mann könnte wie ein König leben, dachte er, besser noch, wie ein Gott, denn sie halten ihn für Gott. Doch er verzichtet auf all das, was anderen und was mir wichtig ist. Beinahe kann ich die Menschen verstehen, die ihn anbeten. Seine innere Kraft muss übermenschlich sein.


  Bernardo zündete eine weitere Kerze an. »Bruder Emanuel, was hast du auf dem Herzen? Was ist so dringend, dass es nicht warten kann? Wenn es in meiner Macht steht, werde ich dir helfen.«


  »Das, was du predigst, woher hast du das?«, kam Emanuel ohne Umschweife zur Sache.


  »Du meinst, die Zehn Gebote Jesu? Willst du eine profane Antwort oder eine spirituelle?«


  »Beginne mit der Profanen.«


  »Ich habe sie gelesen. Es existiert ein altes Pergament, das von der Hand Jesu selber stammt. Er hat es seinem Jünger Matthäus am Tag des letzten Abendmahls diktiert.«


  »Wo ist das Pergament? Hast du es?«


  »Ich besitze die lateinische Übersetzung«, erwiderte Bernardo etwas zögerlich. Er war wohl erstaunt, dass Emanuel diese Enthüllung so ungerührt hinnahm. »Das Original ist selbstverständlich auf Aramäisch geschrieben.«


  »Und wo ist das Original?«


  »Ich weiß, wo es ist, aber es ist ein heiliges Vermächtnis, das nicht von Gottlosen entweiht werden darf. Es ruht an ehrwürdiger Stätte. Für die frohe Botschaft selbst genügt mir die lateinische Fassung. Es sind so gute Worte, sie können die Welt heilen.«


  Emanuel warf Octavien einen fragenden Blick zu, der zuckte mit den Schultern und überließ Emanuel die weitere Befragung.


  »Wie bist du an das Pergament gekommen?«


  Bruder Bernardo hob die Brauen. »Ich nehme an, du hast Gründe für deine Befragung?«


  »Allerdings. Dieses Pergament könnte die Welt nicht nur heilen, es könnte sie auch in ihren Grundfesten erschüttern.«


  »Nicht die Welt, nur die Kirche.«


  »Das wäre wohl dasselbe«, murmelte Emanuel, doch das konnte er jetzt nicht mit Bernardo diskutieren. »Noch einmal, woher hast du das Pergament?«


  »Wer schickt dich? Der Bischof? Der Papst?«


  »Nein Bernardo, ich bin in eigener Sache hier. Du musst mir vertrauen. Ich will nur Schlimmeres verhindern. Weißt du denn nicht, dass du selbst in größter Gefahr bist? Noch wagt es offensichtlich niemand, dich anzutasten, aber irgendwann wird man dich als Gotteslästerer verbrennen, auch wenn du selbst dich niemals als Gottes Sohn bezeichnet hast.«


  Emanuel hätte es wissen müssen, dass solche Argumente bei Bruder Bernardo auf steinigen Boden fielen. »Verlangst du von mir, dass ich aus Angst um mein armseliges Leben darauf verzichte, die Gebote des Heilands zu verkünden? Ich war ein Verlorener, ein großer Sünder, der glaubte, vor Gott keine Gnade mehr zu finden. Doch dann hat er mich gesegnet und mir aufgetragen, seine Gebote in die Welt zu tragen, die so viel umfassender sind als jene, die Moses empfangen hat. Der rächende Gott des Alten Testaments ist in der Liebe Jesu aufgegangen, denn er ist gekommen, um alles neu zu machen.«


  Emanuel seufzte innerlich, so kam er nicht weiter. »Bruder, du musst wissen, dass Octavien und ich dieses Pergament gefunden haben. Tempelritter haben es aus dem Heiligen Land mitgebracht, doch wir fanden die Stelle, wo sie es verborgen hielten. Dann wurde es uns von einem halbwüchsigen Jungen gestohlen, der mit dem Pergament nichts im Sinn hatte, er wollte etwas zu essen stehlen oder Geld. Seitdem ist es verschwunden, und wir suchen es überall. Deshalb, Bernardo, deshalb frage ich dich, woher du es hast?«


  Bernardo war sichtlich überrascht von dem Gehörten. »Wie wunderbar sind doch Gottes Wege!«, stieß er hervor. »Sie sind verschlungen, für uns Menschen oft rätselhaft, aber sie führen immer zum Ziel. Die Pergamente, das Original und die Übersetzung, wurden mir geschenkt zu einem Zeitpunkt, da ich verzweifelt war. In meiner höchsten Not sandte mir Gott diese Frau, die mit uns den beschwerlichen Weg über die verschneiten Alpenpässe gegangen war. Sie meinte, sie gehörten ihr nicht, sie wüsste nichts mit ihnen anzufangen, denn sie konnte sie natürlich nicht lesen. Sie hat sie in einem Holunderbusch gefunden. Ich…«


  »In einem Holunderbusch?«, unterbrach Octavien ihn hastig. Vor seinen Augen entstand sofort ein Bild. Kirschkerne an seinem Kopf, ein Kiesel in seinem Rücken, eine schimpfende Frau, kurze Unaufmerksamkeit, ein Junge, der sich mit dem Päckchen aus dem Staub machte, vorbei an ihrem Stand, vorbei an Agnes! Und neben ihrem Stand befand sich ein mächtiger Holunder. Bei Gott, wenn das stimmte, dann hatte er den Falschen verfolgt. Dann waren die Pergamente von Anfang an bei Agnes gewesen. Er hätte bloß zu ihr zurückzukehren brauchen, dann wären ihnen all die Aufregungen erspart geblieben. War es wirklich Gottes Wille oder seine eigene Feigheit gewesen?


  »Was hast du denn, Octavien?«, fragte Emanuel besorgt.


  »Ich glaube, mir ist schlecht«, murmelte Octavien.


  »Soll ich Euch einen Kräuterschnaps bringen?«, bot Bernardo freundlich an.


  »Nein, nein, danke, es geht schon wieder.«


  Er hätte Bernardo zu dieser Frau gern hundert Fragen gestellt, aber in Emanuels Gegenwart wagte er es nicht.


  »Ein Holunderbusch hat ihn aus der Fassung gebracht«, bemerkte Emanuel kopfschüttelnd.


  Bernardo nickte und lächelte. »Ist es nicht, als habe Gott sein Vermächtnis einfach hineinfallen lassen? In einen schnöden Holunderbusch? Und so gibt er den Dingen und Menschen eine Bedeutung, die sie in unseren Augen vorher nicht hatten.«


  Emanuel räusperte sich. »Nun, ich nehme an, du willst uns das Original nicht geben?«


  »Du musst das verstehen, Emanuel. Es wurde mir von Gott anvertraut. Ich kann es nur herausgeben, wenn Gott selbst es mir befiehlt.«


  »Ihr glaubt also, Gott spricht zu Euch persönlich?«, wunderte sich Octavien.


  »Natürlich, er spricht zu jedem Menschen, der ihm sein Ohr öffnet. Zu Euch nicht?«


  »Eher selten«, murmelte Octavien.


  Emanuel sah ein Problem auf sie zukommen, und Bernardo würde es nicht verstehen. So wie die Dinge lagen, würde er eher den Märtyrertod sterben, als das Pergament herauszugeben. Sinan würde dafür nicht viel Verständnis aufbringen. Er ahnte nun, wer es in Besitz hatte, und er würde keine Mittel scheuen, es an sich zu bringen. Emanuel fasste einen Entschluss und hoffte, Octavien werde ihm zustimmen.


  »Bruder Bernardo, ich respektiere deine Beweggründe, und tatsächlich sollten wir Gottes Wege nicht verlassen, nur bleiben sie uns oft verborgen. Wir sind auf dem Wege nach Rom, und ich glaube, dass deine Predigt erst dort vor den Ohren des Papstes ihre rechte Wirkung entfalten wird. Wo, wenn nicht in dieser heiligen und gleichzeitig so verdorbenen Stadt könnte sie heilsbringender sein? Über das Pergament entscheidest du allein, aber vielleicht löst sich der Knoten in Rom von selbst? Deswegen bitte ich dich, uns zu begleiten.«


  Emanuel hatte gefürchtet, auf Ablehnung zu stoßen, aber Bernardo war sofort begeistert. »Rom war stets mein Ziel, es ist die Stadt, wo Petrus und Paulus gewirkt haben, wo sie beide den Märtyrertod erlitten haben. So Gott will, vergönnt er auch mir diese Ehre.«


  ***


  Es war bereits nach Mitternacht, als Emanuel und Octavien aus dem Hospiz traten. Trotz der späten Stunde lungerten überall noch Menschen herum, sie wussten, wo der Herr übernachtete. Sie warteten auf den ersten Sonnenstrahl und darauf, dass er sich wieder zeigen würde. Aus dem Dunkel schoss eine Gestalt auf sie zu. Octaviens Hand fuhr zum Schwert, doch dann erkannte er Sinan.


  »Habt ihr es?«, zischte er.


  »Habt Ihr eine Unterkunft für uns gefunden?«


  »Zur Hölle, ja! Das war ein Kinderspiel für mich. Nun sagt schon, hat er das Pergament?«


  »Er besitzt die lateinische Übersetzung«, erwiderte Emanuel ausweichend.


  »Dann weiß er auch, wo das Original ist. Der falsche Jesus will es nur nicht herausrücken. Gottverflucht! Warum war ich nicht dabei? Aber der verwünschte Türhüter wollte mich nicht einlassen. Wie einen Trottel hat er mich vor dem Tor warten lassen.«


  »Das tut mir leid«, gab Emanuel kalt zur Antwort.


  »Zynisch bin ich selber, Sarmad. Ihr wart also erfolglos. Du hast mit ihm wahrscheinlich das Vaterunser gebetet und gehofft, dass dir das Original von allein in die Tasche fliegt.«


  »Er wird es uns niemals geben, es sei denn, Gott selbst gäbe ihm den Befehl dazu.«


  Sinan lachte geringschätzig. »Er wartet also auf ein göttliches Zeichen? Nur wacker zugewartet, wenn ich mich um ihn kümmere, wird er das Zeichen schon erblicken.«


  »Bernardo lässt sich von dir nicht einschüchtern. Er stirbt lieber den Märtyrertod.«


  »Es gibt Schlimmeres als den Tod, nicht wahr?«


  »Bevor du ihn anrührst, musst du erst mich umbringen!«


  »Du stellst dich gegen mich?«


  »Bernardo ist ein Freund.«


  »Geschwätz! Er ist nur ein Mann aus deinem alten Leben.«


  »Aber ein herzensguter Mensch.«


  »Du willst wegen dieses Kuttenträgers gegen uns arbeiten?«


  »Wenn dein Glaube verlangt, einen guten Freund zu verraten und deiner Grausamkeit auszuliefern, dann kann es nicht mein Glaube sein.«


  »Du weißt ja nicht, was du da redest!«, schrie Sinan. »Wenn der Meister das erfährt, dann…« Sinan holte tief Luft: »Dann kann ich dich nicht mehr beschützen.«


  »Das braucht Ihr nicht«, sagte Octavien kühl, »denn ich beschütze ihn. Ich stehe auf Emanuels und Bernardos Seite. Sagt das Eurem Meister!«


  Sinan wich einen Schritt zurück. »Ihr Narren!«, stieß er zischend hervor. »Eure Gefühlsduselei gefährdet alles.«


  »Das sehe ich nicht so. Bernardo wird uns nach Rom begleiten und dort predigen. Vor dem Lateran! Vor den entsetzten Ohren des Papstes. Mit dem auferstandenen Christus mitten in Rom, der die neuen Zehn Gebote verkündet, werden wir ein Erdbeben auslösen, das die Kirche in den Abgrund reißen kann.«


  Sinan schwieg verblüfft. Schließlich nickte er nachdenklich und gab Octavien mit der flachen Hand einen Klaps auf den Rücken. »Bravo Templer! Ihr könnt ja denken. Der Plan gefällt mir, und dem Meister sicherlich auch. Kommt, wir sollten jetzt alle zu Bett gehen.«


  ***


  In den frühen Morgenstunden noch vor Sonnenaufgang verließ ein Eselskarren Lucca durch das südliche Tor, das nach Rom führte. Die drei Männer auf dem Bock trugen zerschlissene Kutten und führten eine Leiche mit sich, die sie auf dem Friedhof außerhalb der Stadt begraben wollten. In einem Wäldchen, ein Stück Weges von Lucca entfernt, wurde die Leiche plötzlich lebendig. Ein Augenzeuge hätte berichten können, er habe den Herrn gesehen, der von den Toten auferstand. Aber sie waren allein.


  In Lucca und der weiteren Umgebung ging in den folgenden Tagen das Gerücht um, der Herr sei wieder zum Himmel emporgefahren, aber er werde wiederkommen.


  Die vier Männer warteten auf Sinan, der die Kutsche und die Pferde holte. Als er eintraf, machte sich einer der Männer, ein Benediktinermönch, mit dem Eselskarren wieder auf den Heimweg. Emanuel und Bernardo bestiegen die Kutsche, während Sinan und Octavien wieder voranritten. Sinan hatte Bernardo keines Blickes gewürdigt. Emanuel machte sich Sorgen, wie die beiden auf der weiteren Reise miteinander auskommen mochten. Er traute Sinan nicht, der sich von einem Augenblick auf den anderen in einen liebenswürdigen Spaßvogel verwandeln konnte, und doch kalt war wie die Alpengletscher.


  Um die Mittagszeit legten sie eine Rast ein. Die Diener setzten sich etwas abseits ins Gras und verzehrten gemeinsam ihr Mahl. Bernardo stand unter einer Buche und beobachtete einen bunten Vogel im Geäst. Octavien wusch sich am nahen Bach. Er dachte an Agnes. Irgendwann musste er es einrichten, Bernardo allein zu sprechen. Da tauchte Emanuel auf. Er kniete am Ufer nieder und erfrischte sich Hände und Gesicht.


  »Weißt du, wo Sinan ist?«, fragte Octavien.


  »Nein. Ich habe ihn nicht gesehen.« Ruckartig erhob sich Emanuel. »Ich gehe nachsehen.«


  Voller düsterer Ahnungen näherte er sich dem Rastplatz. Und er traute seinen Augen nicht. Bernardo und Sinan saßen unter der Buche und unterhielten sich angeregt. Neugierig schlich sich Emanuel näher, um etwas von dem Gespräch zu erlauschen. Kurze Zeit später kehrte er zum Bach zurück, von wo ihm Octavien bereits entgegen kam. »Nun?«


  »Du wirst es nicht glauben. Sie sitzen beieinander wie alte Freunde und schwätzen.«


  »Ist das möglich? Meinst du, Bernardo gelingt es, selbst deinen gefühllosen Bruder umzustimmen?«


  Emanuel zuckte mit den Schultern. »Ach nein, eher nicht. Weißt du, sie sprachen über Regenwürmer und Schnecken, ja vor allem über Schnecken.«


  Rückkehr nach Rom


  Sie hatten die Außenbezirke Roms erreicht, von der Stadt selbst war noch nicht viel zu sehen. Villen, schäbige Mietshäuser, Gärten, Weinberge und brachliegende Felder wechselten sich ab. Sie durchquerten die neronischen Felder, dann ging es am Tiber entlang. Als sie sich Trastevere näherten, ließ Sinan die Diener mit der Kutsche in einem Gasthof am Wege zurück.


  »Ich verlasse euch hier«, sagte Sinan. »Wo kann ich euch später finden?«


  »Wir hörten, die Templer unterhalten eine Herberge ›Zum Heiligen Georg‹. Dort werden wir fürs Erste unterkommen.«


  Emanuel wollte den Rest des Weges eigentlich auf einem Pferd zurücklegen, aber Bernardo als bescheidener Franziskaner bestand darauf, zu Fuß zu gehen. Ohnehin hatte er bereits in der Kutsche etwas von unpassendem Luxus gemurmelt. Die Ordensregel erlaubte nur Kranken, einen Wagen oder ein Pferd zu benutzen. Obwohl Emanuel inzwischen weltliche Kleidung trug, war er in den Augen Bernardos immer noch ein Zisterziensermönch, der aus irgendwelchen gewichtigen Gründen gezwungen war, sich zu tarnen. Deshalb verzichtete er standhaft auf sein Tier und tat es dem bescheidenen Bruder nach.


  ***


  Sinans Blicke folgten den Männern, bis sie von der Hauptstraße rechts in eine Gasse einbogen. Er tauchte seine Hände in das kühle Wasser eines Brunnens, um die Hitze seiner Erregung zu dämpfen. Große Dinge bahnten sich an. Bemerkenswertes konnte er dem Meister berichten. Ihm gebührte der Heilige Stuhl. Das Papsttum ging seinem Ende zu. Und war die Herrschaft erst einmal errungen, dann würde der Meister ihn, Sinan, zum Nachfolger erwählen. War er erst einmal mit Mithras’ Insignien geschmückt, dann würde sich alles ändern, alles! Das muffige, rückständige Europa würde er zu einem strahlenden Mittelpunkt der Welt machen. Regieren würde er wie seinerzeit die Pharaonen oder die persischen Gottkönige. Das waren Herrscher gewesen, die diesen Namen verdienten. Ein Fingerschnippen, das Zucken einer Augenbraue genügten, und der Kopf eines Missliebigen fiel in den Staub. Sie besaßen wirkliche Macht, während Innozenz nur selbstherrliche Reden führte. Dieses göttliche Regiment würden alle bewundern. Der Adel, der einstige Klerus, die geistige Elite, sie alle würde er fördern, und sie würden ihn unterstützen und ihm huldigen. Der Rest der Menschheit– sie war nützlich, man brauchte sie. Man würde ihren Nutzen mit kleinen Gunsterweisungen, aber auch mit drakonischen Strafen mehren. So war die Welt beschaffen.


  Sinan fragte einen jungen Burschen nach der Porta Tiburtina. »Über die Tiberbrücke bei der Kirche Santa Cecilia, dann immer nach Westen.«


  Sinan warf ihm eine Silbermünze zu und machte sich auf den Weg nach Tibur, wo der Meister in der Villa Phöbus residierte.


  ***


  Der Meister stand mitten im Raum. Seine intelligenten grauen Augen richteten sich prüfend auf ihn. Sinan konnte nirgendwo eine Sitzgelegenheit erblicken. Die Absicht des Meisters war klar: keine Bequemlichkeit, keine Vertraulichkeit. Sinan wollte auf ihn zugehen, um das Knie zu beugen und ihm die Hand zu küssen, doch der Meister machte eine abwehrende Geste. Sinan sollte Abstand wahren. Er fügte sich. Immer noch genügte ein Blick dieses schlicht gekleideten, zierlich gebauten Mannes, um ihn Gehorsam zu lehren. Er hielt seine Hände über dem Gürtel gefaltet. Die Ruhe, die er ausstrahlte, war wie ein kühler Schatten an einem heißen Tag.


  »Willkommen in Rom, Sinan. Wie ich sehe, hast du die lange Reise gut überstanden. Ich hoffe, du bringst gute Nachricht.«


  Ein kühler Empfang, schließlich hatten sie sich ein Jahr lang nicht gesehen. Aber Sinan schätzte die Zurückhaltung des Meisters, denn für überschwängliche Gefühle war in diesen Zeiten kein Platz. Sinan nahm die Schultern zurück und hielt den Blick gerade. Der Meister erwartete Respekt, aber er hasste Unterwürfigkeit.


  »Hoffnungsvolle Nachrichten und Neuigkeiten. Ich darf mit dem Pergament beginnen. Der Mönch Emanuel und der Ritter Octavien haben die Wahrheit gesagt, es wurde ihnen gestohlen. Aber ich weiß, wer es besitzt. Ein Mönch des neuen Franziskanerordens, und er befindet sich in Rom.«


  »Du hast es also nicht bei dir?«


  »Es war mir noch nicht möglich, es an mich zu bringen.«


  »Was für Schwierigkeiten sind das, die einen Mann wie dich aufhalten können?«


  »Eben jene Männer, von denen ich sprach. Sie beschützen den Mönch. Ich konnte sie nicht beseitigen, denn Octavien ist der Sohn eines Tempelritters und Emanuel ist– nun er ist…« Sinan senkte für einen Augenblick die Lider: »Er ist mein tot geglaubter Bruder Sarmad.«


  Das brachte Nathaniel doch etwas aus der Fassung. Er kam einen Schritt näher. »Bist du dir ganz sicher?«


  »Das bin ich.«


  Er erzählte dem Meister, was er von Emanuel erfahren hatte.


  Nathaniel schwieg nachdenklich. »Wenn es so ist«, sagte er schließlich, »dann hat eine wunderbare Fügung ihn zu seinen Wurzeln zurückgeführt. Wo befindet er sich jetzt?«


  »Er und Octavien sind zusammen mit dem Mönch in einer Templerherberge mit dem Namen ›Heiliger Georg‹ abgestiegen.«


  Nathaniel nickte. »Ich kenne sie. Nun zu dem Pergament. Welchen Grund haben die beiden, den Mönch zu beschützen? Hat Emanuel die Seiten gewechselt?«


  »Das ist schwer zu sagen«, erwiderte Sinan zögernd. »Bevor mir bekannt war, dass es sich bei ihm um Sarmad handelte, habe ich ihn– nun, ich habe ihm ein wenig Angst gemacht, damit er über das Pergament redet.«


  »Du hast ihm Folter angedroht?«


  Sinan räusperte sich. »So ist es. Seitdem ist ihm St. Marien zum Gefängnis geworden, so sagte er. Ich glaube allerdings nicht, dass er uns abtrünnig wird. In St. Marien hat er Honig geleckt, er kann nicht mehr das Leben eines Mönchs führen. Was den Bettelbruder angeht, sie sind alte Freunde, und Sarmad ist einfach zu weich für solche Sachen.«


  »Nun, um Emanuel werde ich mich kümmern. Sieh zu, dass du den Bettelmönch irgendwo allein antriffst, und bringe ihn zum Reden. Wir benötigen das Pergament, um den Papst unter Druck zu setzen, aber auch, um meine Glaubwürdigkeit wieder herzustellen, die ich auf der Versammlung verloren habe.«


  Sinan dachte an Sarmads Worte, dass Bernardo lieber sterben würde, und nachdem er den Mönch auf der Reise näher kennengelernt hatte, glaubte er das auch. Außerdem erzeugte der Gedanke, sich an Bernardo vergreifen zu müssen, unangenehme Gefühle in ihm. Das befremdete und beunruhigte ihn. Hemmungen beim Töten waren ihm fremd, und Familienbande gab es hier nicht. Spielte da noch ein anderes Gefühl mit hinein?


  Das winzige Zögern, mit dem er seine Antwort einleitete, blieb dem Meister nicht verborgen. Er hob ungeduldig die rechte Braue.


  »Dieser Mönch ist kein halbwahnsinniger Wanderprediger, der sich von Staub und Spinnen ernährt. Vielleicht erinnert Ihr Euch an ihn, er war seinerzeit in Begleitung von Sarmad auf der Versammlung in Altenberg. Sein Name ist Bernardo.«


  »Bernardo? Der Mönch, der wie Jesus aussah? Natürlich erinnere ich mich an ihn. Er hat jetzt das Pergament?«


  »Ja, und seine Predigten lassen die Menschen überall im Land zusammenströmen. Er verkündet nicht nur die neuen Zehn Gebote, die Leute halten ihn aufgrund seines Aussehens und seines Auftretens für den leibhaftigen Jesus. Ich darf Euch von unserem Erlebnis berichten, das wir in Lucca hatten.«


  Nathaniel lauschte Sinans Bericht mit wachsender Erregung. Er besaß die Gabe, aus gewöhnlichen und ungewöhnlichen Begebenheiten, die andere übersahen oder als Unsinn verwarfen, Schlüsse zu ziehen und daraus Netze zu spinnen. Besonders Octaviens Vorschlag fand seine Anerkennung. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. »Gut, das ist sehr gut. Das aramäische Original können wir erst einmal vernachlässigen. Lassen wir diesen wunderbaren Jesus predigen. Er wird uns zuarbeiten, ohne es zu ahnen. Jedes seiner Worte wird einen Ziegel aus dem Gebäude der Kirche lockern und dem Papst ein Stachel im Fleisch sein. Besser könnten wir die Menschen nicht gegen ihn aufbringen.«


  »Der Papst wird ihn nicht lange gewähren lassen, er wird ihn festnehmen und einkerkern.«


  »O ja, das wird er. Er könnte uns keinen besseren Gefallen erweisen, als den auf die Erde zurückgekehrten Messias ein zweites Mal zu kreuzigen. Dafür werden ihn alle hassen, sie werden ihn verfluchen, und dann, Sinan, dann ist unsere Zeit gekommen. Dann wirst du den siebenten Umschlag öffnen. Doch bevor es soweit ist, erteile ich dir den Auftrag, dich, wenn er zu predigen beginnt, unauffällig unter die Menge zu mischen und mir zu berichten, wie die Stimmung im Volke ist. Ich werde mich weiterhin hier in Tibur aufhalten, es wäre nicht vorteilhaft, wenn mich jetzt jemand in Rom erblickte. Viele, die dem Papst nahestehen, kennen mich und würden sich fragen, weshalb ich ihnen keinen Besuch abstatte.«


  ***


  Sinan ritt nach Rom zurück. Die Dinge entwickelten sich zur Zufriedenheit. Der Meister hatte den Rückschlag überwunden und dachte bereits an den nächsten Schritt. Sinan kannte ihn nicht anders. Die Bruderschaft marschierte immer noch auf dem richtigen Wege.


  Er gedachte, sich eine kleine, schäbige Unterkunft in Trastevere zu besorgen, dem Arbeiterviertel von Rom, denn von nun an durfte keine Spur mehr von ihm zum Meister führen. Deshalb brachte er sein Pferd in einem Mietstall unter und ging zu Fuß weiter.


  Es dämmerte bereits, als er die Brücke nach Trastevere erreichte. Bei einem Straßenhändler kaufte er eine heiße Wecke, lehnte sich an das steinerne Geländer und beobachtete die Umgebung.


  Ein paar Schritte weiter lümmelten grellgeschminkte Frauen unbestimmten Alters und lockten mit gefärbten Perücken und Brusttüchern in der gelben Farbe der Huren. In Rom gab es Hunderte von ihnen, denn nach beschwerlicher Pilgerfahrt und geistiger Erbauung hielt so mancher Fromme gern auch nach dem Weltlichen Ausschau. Ebenso der höhere und niedere Klerus, der sich in großer Anzahl um den Papst im Lateranpalast scharte, um von der Sonne seiner Gnade beschienen und seinen Pfründen unterhalten zu werden. Nicht zuletzt wegen des strengen Zölibats war der Heilige Vater, sicherlich ohne es zu beabsichtigen, einer der großzügigsten Wohltäter des viel geschmähten, aber gern besuchten weiblichen Geschlechts. So mancher Peterspfennig oder allerletzte Pilgeralmosen floss in die Taschen der Dirnen, weshalb Rom voll von ihnen war.


  Sinan zwinkerte der einen zu. Gleich kam sie herangeschlendert und klimperte ihn mit den Augen an. »Ich gefalle dir wohl? Du gefällst mir auch sehr. Für drei Silberpfennige kannst du mich haben. Ich mache alles.«


  Eine Zweite drängte sich dazwischen und kreischte: »Drei Silberpfennige willst du für deine Hängetitten? Siehst du nicht, dass dieser edle Jüngling was Besseres braucht?« Sie hob ihre Brüste mit beiden Händen an. »Was haltet Ihr davon, junger Herr? Alles noch prall und fest. Und ich nehme nur zwei Pfennige für die ganze Nacht.«


  Sinan tat, als könne er sich nicht entscheiden. »Aufrichtig, ihr Schönen, ich weiß einfach nicht, wem ich den Vorzug geben soll. Ihr seid alle so liebreizende, zuckersüße Täubchen.«


  Sie kicherten tatsächlich.


  »Ich glaube, ich nehme euch beide.«


  Dieser höfliche, blendend und wohlhabend aussehende Freier war auch bei den anderen Huren nicht unbemerkt geblieben, und zwei weitere gesellten sich dazu. »Er ist aber auch ein Genießer, der junge Herr«, flötete eine grazile Rothaarige, deren Haar einmal schwarz gewesen war, »nehmt doch gleich uns alle mit auf die Kammer.«


  »Nein, wahrhaftig? Das würde gehen? Das wäre natürlich fantastisch.«


  Sie zwinkerte. »Wir würden Euch schon recht einheizen, heißer als in der Hölle.«


  Leider entblößte ihr Lächeln einen fehlenden Schneidezahn.


  »Ist das wahr?« Etwas Bösartiges huschte über seine Züge. »Ja, da steige ich doch lieber bei den Teufeln in den Kessel als bei einer von euch ins Bett.«


  Er tippte an die Kappe und verabschiedete sich mit einer spöttischen Verbeugung. Die kreischenden Beschimpfungen, die ihm folgten, wären nicht einmal Luzifer persönlich eingefallen. Sinan drehte sich um und klatschte Beifall. »Ihr amüsiert mich, dafür bin ich euch zu Dank verpflichtet. Nehmt das hier!« Er schüttete einen Beutel mit Silberpfennigen zwischen sie. Sofort entstand ein wildes Durcheinander, Röcke flogen in die Höhe, Fäuste rissen Perücken herunter, zogen an den Haaren. »Sieh an«, murmelte Sinan, »die springen ja umeinander wie tolle Karnickel.«


  Zielstrebig überquerte er jetzt die Brücke und verschwand alsbald in dem Labyrinth der Gassen von Trastevere. Bald würden die neuen Herrscher solchen Unflat aus Rom hinwegfegen und den Staub der Geschichte in Gold verwandeln. Aufmerksam schaute er sich um in dem Viertel mit den dicht gedrängten Häusern, die alle etwas schäbig wirkten, den verwinkelten Gassen und kleinen verschwiegenen Plätzen. Hier schien es sich nicht schlecht zu leben. Das Volk hatte seine Märkte, die Priester ihre Kirchen, Andersgläubige, Ketzer und Geächtete ihre dunklen Winkel. Es schien bestens dazu geeignet, sich für eine Weile unsichtbar zu machen.


  Er würde wieder als Spielmann herumziehen, aber diesmal keine auffälligen Farben wählen und keinen kecken Federhut. Ein abgetragener Rock und ein geflicktes Wams passten besser zu einem armen Fahrenden, der auf der Straße lebte.


  ***


  Cencius Savelli, der Kardinalbischof und Berater des Papstes, schlug mit einem kleinen Holzhammer auf ein erzenes Becken neben der Tür des päpstlichen Arbeitszimmers und trat ohne Aufforderung ein. »Heiliger Vater, Francesco della Faggiola, der päpstliche Vikar aus Lucca, ist zur erbetenen Audienz erschienen.«


  Während sich Savelli zurückzog, betrat der Vikar das Zimmer, dessen Wände kostbare Wandteppiche und Bücherregale schmückten. Behutsam schloss er die Tür hinter sich und blieb ehrerbietig stehen. Der hagere, leicht gebeugte Papst, saß in einem bequemen Sessel mit hoher Lehne, die Hände in den Falten seiner weißen Soutane halb verborgen. Ein schlichtes Kreuz lag über dem Pallium, das seine Schultern bedeckte. Er machte einen kränklichen Eindruck, seine Haut war wächsern und gelblich. Der rötliche Puder auf seiner Haut, mit dem man wohl etwas Frische in seine Züge zaubern wollte, verstärkte nur diesen Eindruck. Dieser Zustand nahm seinem gefürchteten Blick die Schärfe, aber nicht die Wachsamkeit. Er streckte die Hand aus, der Vikar eilte auf sie zu und beugte sich über den Fischerring zum Kusse.


  Innozenz, der Dritte seines Namens, war ein großer Papst, der Königen und Kaisern seinen Willen aufzwang und ganz für sein Ziel lebte, die zersplitterte Christenheit unter dem Szepter Roms zu vereinen. Ein Mann Gottes, der die Ketzer und Heiden bekehren und notfalls vernichten wollte, um der einzig wahren Religion zum Siege zu verhelfen.


  Mit einer kurzen Handbewegung erlaubte er dem Besucher, auf einem samtbezogenen Sessel Platz zu nehmen. »Was führt Euch nach Rom, geliebter Bruder in Christo? Stiften die Kaiserlichen wieder einmal Unfrieden?«


  Obgleich klein an Wuchs, so schien Innozenz doch sofort an Größe zu gewinnen, wenn er anfing zu sprechen. Er hatte einen scharfen Blick, strenge Züge und ein gebieterisches Auftreten, doch seine Stimme war mild.


  Der Vikar, ein hagerer, hoch aufgeschossener Mensch mit grämlicher Miene und einem kümmerlichen Kinnbart, ordnete mit Bedacht die Falten seines Gewandes und ließ die neugierigen Blicke schweifen. Es war seine erste Audienz beim Heiligen Vater, und er war sich dessen bewusst, dass er sich hier im Machtzentrum der ihm bekannten Welt befand.


  »Wie stets, Heiliger Vater, kämpfen sie nicht mit offenem Visier. Diesmal ist ihnen ein besonders tückischer Angriff auf die Kirche gelungen. Ein Mönch, der in gotteslästerlicher Weise die Massen aufgehetzt hat, wurde dort von den Stadtvätern wie ein Heiliger behandelt.«


  »War die öffentliche Sicherheit bedroht?«


  »Schlimmer. Der Mann rüttelt an den Fundamenten der Kirche.«


  Innozenz’ Brauen hoben sich geringfügig, er schien die Bemerkung des Vikars für übertrieben zu halten. »Das wäre freilich entsetzlich und keineswegs hinnehmbar. Doch wie Uns bekannt ist, irren einige Hundert Wanderprediger durch das Land, die meisten von ihnen sind von einem tiefen Glauben beseelt. Andere eifern, wählen scharfe oder auch unbedachte Worte, man muss sie sanft ermahnen, aber sie sind harmlos. Seid Ihr sicher, dass es sich bei dem Mann in Lucca nicht um so eine verwirrte Seele gehandelt hat?«


  »Ungern widerspreche ich Euch, Heiligkeit, aber dem ist keineswegs so. Der Mönch, offensichtlich ein Franziskaner, verwarf die Zehn Gebote des Moses und verkündete neue Gebote, die unser Herr Jesus angeblich während des letzten Abendmahls seinen Jüngern aufgetragen hat.«


  »Das allerdings ist schlimme Ketzerei«, unterbrach Innozenz ihn. »Hat man denn den Erzbischof aus Ravenna nicht benachrichtigt, unseren guten Albertus?« Dabei war er diesem Manne alles andere als gut. Der Erzbischof und er hatten schon eine ganze Weile Streit, es ging um Gebietsansprüche, die Albertus nicht aufgeben wollte. Innozenz hoffte wohl, dem Rivalen diese leidige Angelegenheit zuschieben zu können.


  »Der Mönch vertritt nicht nur ketzerische Ansichten, der Mann lästert Gott. Er hält sich selbst für den auferstandenen Christus, und die Menge betet ihn an, als sei er der Herr.«


  »Blasphemie!«, stieß Innozenz empört hervor. »Unerträgliche Blasphemie! Was sagte der Erzbischof dazu? Oder ließ man den Dingen freien Lauf?«


  »Nun«, wand sich der Vikar, »Ravenna ist weit und außerdem…«


  »Nun sprecht schon!«


  »Außerdem beschlossen die Stadtväter, ihn nicht zu benachrichtigen, weil man fürchtete, der Bischof werde den Mönch festnehmen lassen.«


  »Man fürchtete es?«


  »Ja. Das Volk hätte sich gegen jeden erhoben, der Hand an den Mönch gelegt hätte. Es war völlig verblendet, es hielt ihn für den wahren Christus.«


  »Unglaublich! Das haben wir alles diesem unsinnigen Kinderkreuzzug zu verdanken, der eine allgemeine Hysterie ausgelöst hat. Wir werden unserem Bruder in Ravenna schreiben, er soll rasch in dieser Sache tätig werden.«


  »Ich danke Euch, Heiliger Vater. Allerdings ist der Mönch von einem auf den anderen Tag aus Lucca verschwunden. Viele wollen gesehen haben, wie er auf einer leuchtenden Wolke zum Himmel aufgefahren ist.«


  Innozenz machte eine verächtliche Handbewegung. »Das Volk ist leicht zu beeindrucken. Wahrscheinlich hält er sich erst einmal verborgen, um die Wirkung seiner Worte abzuwarten. Bischof Albertus soll diesen Unruhestifter, diesen im Wahn Befangenen dingfest machen und seiner gerechten Strafe zuführen. Hart soll sie sein, damit die Seele dieses Mannes um so leichter zu Gott findet.«


  ***


  Sinan war von Rom enttäuscht. War das die Stadt, von der er geträumt hatte? Er hatte gehofft, hier den Odem der Ewigkeit leibhaftig zu spüren. Aber alles, was er entdeckte, waren staubige Straßen und lärmende Marktplätze, auf denen Händler mit Reliquien, Amuletten und Heiligenbildern schacherten. Wo einst würdige Senatoren in rotgeränderten Togen wandelten, standen jetzt die Zelte der Gaukler und Spielleute. Unter zerfallenen Marmorbögen hausten Bettler, und wo das stolze Volk von Rom sich vor den Tribünen großer Redner versammelt hatte, warteten Elendsgestalten in langen Schlangen auf einen Teller Suppe.


  Zwischen den festungsartig mit hohen Türmen versehenen Herrensitzen alter römischer Adelsfamilien lagen Gärtnereien, Weinberge und Viehweiden verstreut, Rom war zu Bauernland geworden. Statt vierstöckiger Stadthäuser und prächtiger Villen dehnten sich von Unkraut bewachsene Flächen, an einigen Stellen gequert von Resten einer gepflasterten alten Römerstraße. Geborstene Treppenstufen führten in verschüttete Schächte; von Theatern und Thermen standen noch einzelne Säulen und zerbröckelnde Architrave. Gassenjungen spielten auf den Treppenfluchten alter Paläste, wildes Getier huschte über Mosaikböden, zwischen marmornen Grabstätten großer Geschlechter hatten Landstreicher und Diebe ihr Domizil aufgeschlagen. Nur hier und da leuchtete, unter Gestrüpp und Unkraut verborgen, weißer Marmor, als breche aus uraltem Boden die stolze Vergangenheit wie ein hoffnungsvolles Licht empor.


  Die erhabenen römischen Ruinen standen noch. Das Forum, das Kapitol, das Colosseum, die Trajanssäule, die Triumphbögen und die Engelsburg. Sie sprachen von einstiger Größe, aber leise, als schämten sie sich der Gegenwart.


  Sinan war entsetzt. Die Stadt war zu einem Dorf herabgesunken, die sich ihrer Vergangenheit nicht einmal mehr bewusst zu sein schien. Das ewige Rom war längst nicht mehr caput mundi, das Haupt der Welt, die wichtigen Ereignisse spielten sich woanders ab, nicht in diesem staubigen Nest voller ehrwürdiger Schutthalden, auf denen Spitzwegerich und Brennnesseln wucherten. Diese Stadt, die zur Zeit der Cäsaren eine Million Einwohner gezählt hatte, beherbergte vielleicht noch vierzigtausend. Nur als Wallfahrtsort hatte Rom nichts von seiner Anziehungskraft verloren. Die Menschen strömten in die Ewige Stadt, um die Apostelgräber des Petrus und Paulus zu besuchen. Daneben wimmelte es von Mönchen, Priestern und anderen geistlichen Würdenträgern, doch von diesen frommen Kirchendienern schien kein Funke auf die Bevölkerung überzuspringen. Die Römer, sofern sie nicht von päpstlicher Wohltätigkeit lebten, schienen der Kirche gegenüber gleichgültig oder aufmüpfig zu sein.


  Konnten das zukünftige Anhänger von Mithras sein? Die Stadt war bedeutungslos und verdorben, das hatte er schnell erkannt. Jenes Rom, das er aus den Büchern kannte, gab es nicht mehr. Es war nur noch ein Symbol, doch als solches besaß es immer noch den alten Glanz. Seine Wurzeln lebten noch. Unsichtbare Machtfäden spannten sich immer noch über das Land. Wer sie in der Hand behielt, der konnte daraus wieder ein dichtes Netz knüpfen und Rom erneut zum Haupt der Welt machen. Zu einem wahrhaft neuen Babylon!


  Die Fälschung


  Die Templerherberge ›Zum Heiligen Georg‹ auf dem Esquilin war ein schmuckloses Haus mit vielen Zimmern, einem Hof mit einem Brunnen und einem Stallgebäude. Die Zimmer waren so sparsam ausgestattet wie eine Mönchszelle. Büschel welkenden Grases umrahmten einen staubigen Hof. Alles war von einer tristen Mauer umgeben. Am Tor standen vier bewaffnete Wächter, als müssten sie die Schätze König Salomos bewachen, dabei gab es hier nichts als abgestandene Essensgerüche, erschöpfte Pilgergesichter und Männerschweiß. Als Octavien sich bei seiner Ankunft am Brunnen waschen wollte, wurde er rasch eines Besseren belehrt. Der sei nur als Trinkwasser für die Menschen und die Pferde da. Wo er sich denn waschen könne? Das hielte man hier für unnötig, aber wenn er unbedingt wolle, es gebe Bäder in Rom.


  Vielleicht sollte er tatsächlich in ein Badehaus gehen, überlegte Octavien. In seiner Heimat hätte er diese Stätten gemieden, doch man hatte ihm versichert, dass die römischen Bäder auch für Edelleute angemessen seien.


  Emanuel und Bernardo waren mit der Herberge zufrieden. Während es Bernardo hinauszog, um den Römern das wahre Evangelium zu predigen, verwandelte sich Emanuel wieder in einen Zisterziensermönch. Er legte seinen Habit an und ließ sich eine Tonsur scheren. Damit verriet er die Bruderschaft nicht, es war im Gegenteil geboten, die Tarnung als frommer Christ so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Außerdem fühlte er sich in dem alten Kleidungsstück wohler, wenn er die Pilgerkirchen Roms besuchte, was sein vorrangiges Ziel war.


  Die Sache mit der Bruderschaft war aus dem Ruder gelaufen. Emanuel hatte nicht die geringste Vorstellung, wie sich die Dinge weiter entwickeln würden und was der undurchsichtige Kartäuserabt, der Meister, wie Sinan ihn nannte, plante. Das Pergament schien in den Hintergrund gerückt zu sein, mit Sinan und Bernardo hatten weitere Spieler die Bühne betreten. Die Würfel wurden neu geworfen, die Lose neu verteilt, und welche Rolle ihm selbst dabei zukam, war völlig offen. Der Traum vom Aufstieg hatte sich wieder einmal zerschlagen.


  Es war bereits dunkel. Ein Mönch klopfte an die Pforte der Herberge und begehrte Einlass. Das Haupt hatte er unter einer Kapuze verborgen. Er wünschte den Bruder Emanuel zu sprechen. Ja, den Zisterzienser, der mit dem Ritter de Saint-Amand eingetroffen war, aber unter vier Augen.


  Man führte ihn in das Besucherzimmer. Kurz darauf erschien Emanuel. Was wollte dieser unbekannte Mönch von ihm? Die dunkle Kutte konnte er keinem Orden zuweisen. Doch dann schlug der Mönch die Kapuze zurück, und Emanuel wich erschrocken zurück. Es war Nathaniel! Der Mann, der ihn unbarmherzig geopfert hätte. Der Meister des Lichtes hatte sich persönlich herbemüht. Plötzlich schien die Luft so dick wie Brotteig. Emanuel stellte sich innerlich auf höchste Wachsamkeit ein und tat einen vorsichtigen Atemzug, denn in seinem Kopf wirbelten die Gedanken umher wie welkes Laub in einer Windbö.


  »Was für eine Überraschung«, begrüßte er den Abt kühl.


  Dieser antwortete mit einem Lächeln, so sanft wie ein Sommerregen. »Ich hörte, Ihr seid wieder in Rom, aber ich habe vergeblich auf Euren Besuch gewartet, also bin ich zu Euch gekommen. Ich erfuhr unerhörte Neuigkeiten. Ihr seid Sarmad, Sinans Bruder. Deshalb heiße ich Euch doppelt herzlich bei uns willkommen. Auf verschlungenen Wegen habt Ihr zu uns gefunden, vom Irrtum kamt Ihr zum Licht.«


  »Ein Licht, das meine Folter und meinen Tod beleuchten sollte«, gab Emanuel wütend zurück.


  Nathaniel hob beschwichtigend die Hände. »Ein grandioser Irrtum. Sinan sollte Euch lediglich drohen, ich hätte niemals geduldet, dass er Euch etwas antut.«


  Emanuel glaubte Nathaniel kein Wort. »So eine Drohung ist bereits Folter genug.«


  »Gewiss. Aber ich war in einer äußerst schwierigen Lage. Durch Eure Fälschung wurde ich vor meinen Freunden und Anhängern schwer gedemütigt. Ich weiß, das hattet Ihr nicht beabsichtigt, aber was hätte ich damals denken sollen? Wohl sind wir eine große Gemeinschaft edler Männer, die unserer Zeit im Denken weit voraus sind, doch vergesst niemals, dass diese Gemeinschaft eine zerbrechliche Konstruktion ist und bleiben wird, solange sie im Geheimen wirken muss. Ein Funke, mag er Verrat oder mangelnde Vorsicht heißen, kann zu einem Brand werden. Das Wertvolle würde verbrennen, die Schlacke übrig bleiben.«


  »Das Papsttum?«


  »Ihr sagt es. Heute sind wir klüger, und ich bin gekommen, um mich bei Euch zu entschuldigen. Ich hätte Euch mehr vertrauen müssen. Euch und Octavien.«


  »Das sind schöne Worte. Doch ich frage mich, wie aus einer so klugen und wunderbaren Idee ein Mann wie Sinan hervorgehen konnte. Denn was aus ihm wurde, das wurde er durch Euch. Er ist Euer Werkzeug. Was garantiert mir, dass Ihr nicht alle in Eurer Umgebung zu solchen Werkzeugen machen wollt?«


  Nathaniel legte die Fingerspitzen aneinander. »Ihr seid zu recht argwöhnisch. Mithras lehrt: Wer seine Grenzen erkennen will, muss sie überschreiten. Es wird zu Sinans Aufgaben gehören, sich aus dieser Verstrickung wieder zu lösen, um die Stufe des Parsen zu erreichen, des Kämpfers für das Gute.«


  Diese angeblichen Stufen sind doch nichts als ausgeklügelte Methoden, deine Werkzeuge zu schmieden und zu gängeln, dachte Emanuel. »Das Gute?«, entgegnete er bitter, »wo seht Ihr denn das Gute? Zählen seine Taten als Dämonenmörder dazu?«


  »Sinan hat niemals wahllos getötet. Seine Opfer waren Frömmler, die nicht vom wahren Geist Christi durchdrungen waren. Menschen, die den Glauben wie einen Fetisch benutzten, im Grunde ihrer Herzen waren sie Heiden.«


  Ihr wisst nicht, was in Lucca geschehen ist, dachte Emanuel. »Sinan tötet gern, ich weiß es, ich habe es in seinen Augen gelesen.«


  »Wir werden seine Grausamkeit in gemäßigte Bahnen lenken, denn sie beruht auf einem wilden, ausschweifenden Sinnenreiz und wirkt zerstörerisch. Doch noch befinden wir uns mitten im Kampf gegen den alten Feind, dessen Mittel auch nicht eben von Mitmenschlichkeit geprägt sind.«


  Emanuel blieb misstrauisch. Andererseits schmeichelte es ihm, dass dieser große Mann erneut um sein Vertrauen warb. Es gab nun einmal die Führer, die den Weg kannten, und die Gefolgsleute, die ihm vertrauten. Wenn man nicht von diesem Weg abirrte, konnte man eines Tages selbst zum Führer werden. Und bis jetzt war dieser Weg mit neuen Erkenntnissen und neuem Wissen gepflastert gewesen. Es war atemberaubend gewesen, ihn zu beschreiten. Die neue Welt, die Nathaniel vorschwebte, beinahe hatte er schon in ihr gelebt. Was erwartete ihn, wenn er nicht zur Versöhnung bereit war?


  »Nehmt Ihr meine Entschuldigung an?«


  »Ich nehme sie an.«


  »Ich danke Euch. Dann wollen wir jetzt über Euren einzigartigen Freund sprechen, über Bruder Bernardo, den uns der Himmel geschickt hat.«


  ***


  Sinan streifte ziellos durch die Stadt, doch wohin er auch kam, hörte er die Menschen vom Messias sprechen und dass das Ende seines Stellvertreters auf Erden nun gekommen sei. Mit Genugtuung stellte er fest, dass die Anbetung einherging mit wüsten Schmähungen gegen die Kirche und den Papst im Besonderen. All diese Unzufriedenen würden für den neuen Glauben eine leichte Beute sein.


  Er hielt die Zeit für gekommen, dem Meister Bericht zu erstatten.


  Nathaniel, der mit den Gegnern des Papstes über seine Diener heimlich Verbindung hielt, hatte sich deren Rückendeckung versichert, als er zu Sinan sagte: »Nun ist es Zeit, den siebenten Umschlag zu öffnen.«


  Sinan gehorchte und las: Töte das Tier auf dem Throne Satans.


  Endlich! Ein befreiendes Lächeln glitt über seine Züge. Diese Tat, so wusste er, würde seine beste und letzte Tat als Ranush der Löwe sein.


  »Wenn Innozenz jetzt durch deine Hand fällt, Sinan, dann werden die Menschen glauben, es sei die Strafe Gottes, und selbst seine Anhänger werden sich abwenden und während der Sedisvakanz nach geeigneten Kandidaten Ausschau halten. Dann kommen wir ins Spiel. Auf unserer Seite stehen bereits fünf Kardinäle, und es werden noch mehr dazukommen. Du hast noch nie versagt, du wirst auch diesmal nicht versagen.«


  Sinan hob stolz das Haupt. »Meister, Ihr werdet der nächste Mann auf dem Heiligen Stuhl sein.«


  »Das walte Gott«, murmelte Nathaniel, nachdem Sinan den Raum verlassen hatte. Doch zuerst musste er selbst Kardinal werden. Dazu konnte ihm nur sein ärgster Rivale verhelfen: Papst Innozenz selbst.


  ***


  Cencius Savelli legte dem Papst ein Schriftstück auf den Tisch. »Das haben meine Männer einem Mann abgenommen, der in den Straßen Roms predigt. Das heißt, er hat es ihnen freiwillig gegeben, ja beinahe schon aufgedrängt. Ihr solltet Euch das einmal ansehen.«


  Innozenz nahm es und warf einen Blick darauf. Während er es durchlas, röteten sich seine Wangen vor Zorn, dann breiteten sich die roten Flecken auf Stirn und Nacken aus. »Dieser Unselige ist jetzt in Rom? Unter Unseren Augen wagt er es, seine unglaubliche Ketzerei zu verbreiten?« Wütend warf Innozenz das Pergament auf den Tisch. »Weshalb bringt Ihr mir dieses gotteslästerliche Pamphlet und nicht den Mann selbst? Fast wären Wir geneigt, die Fackel selbst an seinen Holzstoß zu legen.«


  »Es gibt Gründe, Heiliger Vater.«


  Savelli genoss das Vertrauen des Papstes und diente ihm schon seit seinem Amtsantritt. Er fürchtete sich nicht davor, die Dinge auszusprechen und sie beim Namen zu nennen. »Das Volk von Rom liegt ihm zu Füßen. Wohin er auch kommt, wo er sich auch zeigt, auf dem Aventin, beim Capitol, in Trastevere oder auf dem Esquilin, es ist überall das Gleiche. Zu allem Unglück besitzt er eine– bitte um Vergebung– christusähnliche Gestalt und viel Charisma.«


  »Und deshalb sollen Wir ihn dulden?«, polterte Innozenz dazwischen. »Dergleichen wissen Wir bereits von unserem Vikar in Lucca, auch dort hat der Mönch bereits sein Unwesen getrieben.«


  »Ich rate lediglich zu äußerster Vorsicht. Die Römer lieben die Kurie nicht. Wir müssen mit diesem Problem behutsam umgehen.«


  »Ach was! Die Römer haben schon immer auf die Kirche geschimpft. Sie sind boshaft und verstockt, und die Senatoren hoffen auf Beistand von den Staufern. Aber der Thronfolger Friedrich ist noch ein Kind und steht unter Unserer Vormundschaft. Wer also soll ihnen zukünftig beistehen?«


  »Dennoch…«


  »Nein!« Eine barsche Handbewegung unterbrach Savelli. »Wir dulden diesen nachgemachten Christus auf keinen Fall in Unserer Stadt. Aufstände müssen eben niedergeschlagen werden.«


  Savelli schlug die Augen nieder, aber nicht aus Demut, sondern um sich zu sammeln. Innozenz hatte manchmal Wutanfälle, die allgemeine politische Lage gab ihm sicherlich Grund dazu, aber Savelli wusste mit ihnen umzugehen. »Da wäre noch ein weiterer Umstand«, bemerkte er gleichmütig. »Dieser betrifft das Pergament. Was, wenn es sich dabei nicht um das Hirngespinst dieses Mönches handelt? Was, wenn sich herausstellt, dass es…« Savelli zögerte und faltete die Hände wie zum Gebet. »Dass es die wahren Worte unseres Heilands sind?«


  Jetzt lief das Gesicht des Papstes purpurn an. »Savelli! Seid Ihr besessen? Diesen– diesen Unflat hat sich dieser Mensch doch ausgedacht!«


  »Wir sollten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen«, erwiderte Savelli ungerührt.


  »Aber lest doch nur das letzte Gebot hier.«


  Innozenz tippte heftig mit dem Finger darauf. »Du sollst die Andersgläubigen nicht verachten, denn viele Wege führen zu Gott.«


  Das hätte Jesus niemals gesagt. Außerdem ist es Uns neu, dass er Lateinisch gesprochen hätte. Selbst wenn einer seiner Jünger dieser Sprache mächtig gewesen wäre, so hätte er ein Vermächtnis Jesu niemals in der Sprache des gehassten Feindes verfasst.«


  »Das ist mir klar. Der Mönch behauptete jedoch, es existiere ein altes Pergament auf Aramäisch. Dieses hier sei lediglich die Übersetzung.«


  »Lüge!«, schrie Innozenz, »alles…« Jäh verstummte er. »Ein altes Pergament?«, wiederholte er leise, »das kann doch nicht sein! Woher soll der Mönch das denn haben?«


  »Die neun Tempelritter, die den Orden gegründet haben, sollen es bei ihren Ausgrabungen im salomonischen Tempel gefunden haben.«


  Innozenz stieß einen ächzenden Laut aus und starrte ins Leere. Die Nachricht hatte ihm einen solchen Schock versetzt, dass seine Ohren vorübergehend ertaubten und ihm Blut wie Eiswasser durch die Adern rann. »Das wäre entsetzlich«, flüsterte er. »Das wäre…« Er starrte Savelli hilflos an, und dieser nickte. »Ja, Heiliger Vater, es wäre der Untergang der wahren katholischen Kirche.«


  Innozenz überkam ein unheimliches Frösteln. Er war kein tief gläubiger Mensch im Sinne Jesu. Als Machtmensch glaubte er an sich selbst und daran, dass Gott ihn auserwählt habe, die Kirche zu dem mächtigsten Instrument auf Erden zu machen. Er glaubte an einen Gott des Innozenz.


  Ein Pergament, das die Worte des Herrn trug? Konnte es das geben? Vielleicht war Jesus nicht der Messias gewesen, vielleicht nur ein unwichtiger Rabbi und Zimmermannssohn. Aber vielleicht auch nicht. Und dieses ›Vielleicht‹ besaß ein zentnerschweres Gewicht. Tausend Jahre Christentum, tausend Jahre ein Heiland am Kreuz, das war selbst am Papst nicht spurlos vorübergegangen.


  »Dann beschafft Uns das Original! Sofort! Und mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  Savelli überhörte den fehlenden Pluralis Majestatis. »Ich verstehe es, jedoch rate ich, nichts zu überstürzen. Wenn wir dem Mönch das Geheimnis unter der Folter entreißen, wird es nicht unbemerkt bleiben. Er ist bereits zu bekannt, außerdem fürchte ich, dass sogar einige Folterknechte sich weigern könnten, Hand an ihn zu legen. Es sind rohe, aber ungebildete Gesellen, jeglichem Aberglauben zugetan. Ich fürchte, sie würden sich fühlen, als müssten sie Jesus abermals ans Kreuz schlagen.«


  Innozenz schnaubte verächtlich, aber er unterbrach Savelli nicht.


  »Außerdem würden wir der Sache ein Gewicht verleihen, die sie bis jetzt noch nicht hat. Man würde sich fragen, weshalb der Kurie so sehr an dem Pergament gelegen ist, wenn es sich doch nur um eine billige Fälschung handelt.«


  »Es muss eine Fälschung sein! Doch um sicherzugehen, brauchen Wir das Original.«


  »Vielleicht auch nicht. Bevor wir uns mit dem Mönch selbst befassen, schlage ich vor, diese lateinische Übersetzung prüfen zu lassen. Ein belesener und gebildeter Mann könnte vielleicht schon anhand der Syntax, des Stils oder anderer Merkmale erkennen, ob das Original echt oder falsch ist.«


  Innozenz nickte nachdenklich. »Ihr habt recht, Savelli. Wir sind Euch außerordentlich dankbar für Eure Besonnenheit und Euren klugen Rat. Gewaltige Lasten ruhen auf Unseren Schultern, doch wir sind bereit, noch mehr zu tragen, wie auch der Herr sein Kreuz auf den Hügel Golgatha trug, ohne zu klagen.«


  Wobei er dreimal stürzte, dachte Savelli flüchtig.


  »Aber auch eine Fälschung würde der Kirche Schaden zufügen können, nicht wahr?«, fuhr Innozenz fort. »Diese neuen Gebote sind so– sie sind so verführerisch für die Massen und wären ein furchtbares Instrument in den Händen unserer Feinde.«


  »Ja, aber wenn wir in dieser Sache Sicherheit haben, können wir unsere Gegenstrategie besser planen.«


  »Und wen schlagt Ihr für die Beurteilung vor? Es muss jemand sein, dem Wir absolut vertrauen können, außerdem muss er sich mit den damaligen Gepflogenheiten auskennen und mit Land und Leuten.«


  »Dazu wäre wahrscheinlich nur ein jüdischer Rabbi in der Lage.«


  »Ihr meint, Wir sollten es einem Ungläubigen zu lesen geben?«


  »Ein Jude hat weniger Grund, Euch zu schaden als mancher Christ, Heiligkeit.«


  Innozenz bedachte sich eine Weile. Dann nickte er. »Uns ist ein Mann in der jüdischen Gemeinde bekannt, dem der Ruf eines gelehrten Mannes vorausgeht. Jehuda ben Abischai. Soviel Wir wissen, ist er Vater von acht Kindern, und ich nehme an, er hängt an ihnen.« Die Augen des Papstes verengten sich. »Ja, das dürfte eine gute Wahl sein.«


  ***


  Jehuda ben Abischai beugte sich über das Pergament. Sein Haar war bereits weiß, aber seine Augen noch die eines Jünglings. Er benötigte keine Sehhilfe, um die Buchstaben zu entziffern. Als er hörte, er sei in den Lateranpalast befohlen, hatte ihn das befremdet, aber als er erfuhr, dass er einen alten Text begutachten sollte, war er beruhigt. Er hatte sich knapp vor dem großen Innozenz verneigt und gefragt: »Wo ist das Pergament?«


  Den Hinweis des Papstes, er müsse über den Inhalt strengstes Stillschweigen bewahren, quittierte er mit einem Achselzucken. »Das ist selbstverständlich.«


  »Du brächtest deine Familie sonst in eine große Gefahr.«


  »Ich sagte bereits, dass ich kein Schwätzer bin. Darf ich das Pergament nun sehen?«


  Innozenz war solche Worte nicht gewohnt, aber was sollte man von einem Ungläubigen anderes erwarten? Er reichte ihm das Pergament und sagte: »Ihr sollt mir sagen, ob dieser Text hier von der Hand eines Jüngers Jesu stammen kann.«


  Jehuda genügt ein Blick. »Nein, kein Jude hätte so etwas auf Lateinisch geschrieben.«


  »Das wissen Wir. Das Original ist auf Aramäisch verfasst, aber Wir können ein heiliges Pergament unmöglich den Augen eines Ungläubigen aussetzen. Lest es sorgfältig durch und sagt Uns, ob Ihr darin einen Fehler entdeckt, der es als Fälschung entlarven würde.«


  Jehuda brummte etwas und begann zu lesen. Nicht lange, und er legte das Pergament vor dem Papst nieder und sagte: »Der Text ist eine Fälschung. Das kann ich mit gutem Gewissen behaupten.«


  »Seid Ihr völlig sicher?«, stieß Innozenz heiser hervor, wieder erschienen die roten Flecken an seinem Hals. »Und woran wollt Ihr das erkennen?«


  »An der Abschlussformel. Seht, hier schreibt der Verfasser:


  So gehört und niedergeschrieben im Jahre dreitausendsiebenhundertvierundneunzig nach Erschaffung der Welt im neunzehnten Regierungsjahr des römischen Kaisers Tiberius, als Herodes Antipas Tetrarch war in Galiläa, von Levi, genannt Matthäus, Sohn des Alphäus und Steuerpächter in Kapernaum.«


  »Ja, ja, das wissen Wir. Und was stimmt nicht daran?«


  »Der Name Herodes Antipas ist falsch.«


  »So? Aber Herodes Antipas herrschte zur Zeit unseres Herrn Jesus in Galiläa.«


  »Ja, das ist richtig. Er war der Nachfolger von Herodes dem Großen, dem man den Kindermord zu Bethlehem anlastet. Um ihn von diesem zu unterscheiden, gab man ihm den Beinamen Antipas. Doch dieser Name wurde erst sehr viel später bei den Christen gebräuchlich, Matthäus hätte ihn mithin gar nicht gekannt. Außerdem ist es ein schimpflicher Name. Antipas bezeichnet jemanden, der gegen alles ist, also einen Querulanten. Matthäus war Steuerpächter. Als Beamter im römischen Dienst und als Untertan des Herodes hätte er niemals gewagt, ein so wichtiges Dokument mit diesem Namen zu versehen. Er hätte geschrieben: ›…als Herodes Tetrarch war‹, oder: ›…unter der Herrschaft des Tetrarchen Herodes‹.«


  Innozenz schloss die Augen und schickte ein Dankgebet zum Himmel, wo er jenen gütigen Gott vermutete, der stets auf der Seite der Kirche war. Dann öffnete er die gefalteten Hände, schaute auf seine Fingerspitzen und sagte mit Grabesstimme: »Wir glaubten schon, das Wort des Herrn in Händen zu halten, und nun ist es nichts als ein Bubenstück. Furchtbar, wirklich furchtbar.«


  »Euch hindert trotzdem nichts daran, diese guten Gebote zu befolgen«, bemerkte der Rabbi trocken. Er streckte die Hand aus. »Ich bekomme zwei Silberpfennige dafür.«


  »Sind Wir der Kassenwart, Jude?«, empörte sich Innozenz, doch gleich darauf bedachte er, was für einen unermesslichen Dienst ihm dieser Mann gerade erwiesen hatte. Aus einer Privatschatulle entnahm er fünf Silberlinge und drückte sie dem Rabbi in die Hand. »Hier, nehmt. Ich hörte, Ihr habt eine große Familie zu ernähren.«


  Der Rabbi steckte die Münzen wortlos ein, verneigte sich und ging. Doch Innozenz hatte den respektlosen Juden schon vergessen. Er hielt sich nie lange mit einem gelösten Problem auf. Aber es gab noch ein Ungelöstes. Er ließ sofort seine Leute ausschwärmen, um den Doppelgänger Christi festzunehmen.


  ***


  Agnes saß hinter dem ledernen Vorhang, der einen kleinen privaten Raum von ihrem Laden abtrennte, und zählte ihre Einnahmen. In der Zeit, die sie nun in Rom weilte, hatte sie sich eine hübsche Summe zusammengespart. Deshalb konnte sie sich auch einen richtigen Verkaufsstand an der Aurelianischen Stadtmauer leisten wie die anderen Händler, die mit Töpfen und Pfannen, Stoffen und Häuten, Schmuck und Krügen handelten.


  Die Geschäfte gingen in Rom weitaus besser als in Mainz. Die Pilger kauften alles, was entfernt nach Bibel roch, Amulette, Heiligenbilder, nachgemachte Reliquien. Die Schweißtücher der Heiligen Veronika, die in Rom angeboten wurden, hätten wohl etliche Familien gekleidet und auch noch für ihre Bettwäsche gereicht. Alles, was angeblich aus dem Heiligen Land stammte, wurde Agnes geradezu aus den Händen gerissen. In ihrer Freizeit suchten Agnes und Ulrich in den alten Gräbern an der Via Appia Antica nach Fundstücken, sie fanden Münzen, Schmuck, zerbrochene Figuren, halb verrottete Pergamente, und alles ließ sich mit ein wenig Einfallsreichtum zu christlichen Heiligtümern umdeuten. Natürlich gab es eine Menge Konkurrenz, aber Agnes’ Schlagfertigkeit und ihre Gabe, zu jedem Stück eine kleine Geschichte zu erzählen, ließen ihr Geschäft blühen. Und seit in Rom ein neuer Jesus aufgetaucht war, ging es noch besser.


  Ohne Ulrich hätte sie es jedoch nicht geschafft. Er hatte den begehrten Platz für doppelten Zins unter seinem Namen gemietet und Agnes als seine Schwester ausgegeben. Mit ihm zusammen hatte sie ein einfaches Haus in der Nähe der Porta Appia erworben, das vormals als Schafstall gedient hatte. Ulrich hatte sich als recht geschickter Handwerker erwiesen und den gemauerten Stall wohnlich gemacht. Agnes kümmerte sich um den Garten, wo sie Gemüse zog. Wenn sie auf dem Steinbänkchen auf dem Hof saß, schaute sie auf die Ruinen der Caracalla-Thermen, in deren Schatten Schafherden weideten.


  Ulrich war bei ihr geblieben. Wenn er nicht gerade seine Dienste als Schreiber anbot, half er Agnes beim Verkauf. Sie hatte den Lübecker mit seiner ehrlichen Art lieb gewonnen und konnte ihn sich als Ehemann vorstellen. Er war kein Ritter wie Octavien und sah auch nicht so gut aus, aber er war freundlich, hilfsbereit und respektierte ihren Willen, mit einer festen Bindung noch zu warten. Und das, obwohl er sehr verliebt in sie war, wie sie wusste.


  Agnes hatte Zukunftspläne. Sie wollte erst heiraten, wenn sie diese in die Tat umgesetzt hatte. Mit Devotionalien wollte sie nicht ewig handeln. Sie wollte eine eigene Taverne eröffnen, wie die Gasthäuser hier hießen. Deshalb zählte sie gern ihre Einnahmen und freute sich, wenn sie der Verwirklichung ihres Traums wieder etwas nähergerückt war.


  »Ich will heute noch einen Spaziergang durch die Stadt machen. Kommst du mit?«, fragte Ulrich. Nur Agnes zuliebe saß er manchmal bei ihr, aber das Feilschen, Handeln und Betrügen, wie er es offen nannte, war seine Sache nicht.


  Agnes wusste schon, dass Ulrich nicht auf die kleinen, reizvollen Märkte wollte, die es überall in Rom gab. Er liebte es, die antiken Denkmäler zu bestaunen, sich vorzustellen, wie es auf dem Forum ausgesehen hatte, auf alten Römerstraßen zu wandern und sich einzubilden, dabei den Marschtritt der römischen Truppen zu hören. Er besuchte die Kirchen und lauschte den christlichen Legenden, die sich um sie rankten. Aber so kam sie wenigstens unter Leute, deshalb sagte sie zu.


  ***


  Vom alten Rom war noch etliches stehen geblieben, das die Besichtigung lohnte, und Ulrich erwies sich wie immer als kenntnisreicher Fremdenführer. »Weißt du eigentlich, dass dort drüben einmal der Janustempel gestanden hat? Seine Türen wurden im Krieg geöffnet und im Frieden geschlossen. Und weiter unten, da wo das verdorrte Sonnenblumenfeld ist, stand der Tempel der Vesta. Kein Mann durfte ihn betreten.«


  Agnes hörte nur mit halbem Ohr hin. Bald hatte sie die unzähligen Kirchen, Adelspaläste und antiken Ruinen satt, vom ständigen bemühten Nicken auf Ulrichs Vorträge tat ihr der Nacken weh, von ihren Füßen ganz zu schweigen, denn die Straßen mit den mannshohen Disteln zu beiden Seiten und den knöcheltiefen Schlaglöchern waren auch nicht mehr das, was sie zur Zeit von Kaiser Augustus waren. Als sie ein steiles, gewundenes Gässchen den Esquilin hinauf stiegen, ließ sich Agnes erschöpft auf eine niedrige Mauer am Straßenrand nieder. »Ich habe Hunger, ich habe Durst, und meine Füße tun weh.«


  »Ich kenne hier in der Nähe eine Taverne.«


  Agnes sah sich um. »Wie weit ist die noch?«


  »Gleich hinter der Templerherberge ›Zum Heiligen Georg‹. Siehst du, dort hinter diesem grauen Gebäude.«


  »Templer?«, fragte Agnes, und ihre Müdigkeit verschwand schlagartig. »Du meinst, dort übernachten die Tempelritter, wenn sie nach Rom kommen?«


  »Viele von ihnen, ja. Manchmal gewähren sie auch anderen Fremden Obdach. Weshalb fragst du?«


  »Ach, ich kannte mal einen sehr netten Tempel…– oh, er war schon sehr alt«, fügte sie rasch hinzu. »Ein freundlicher alter Herr. Ich bin ihm in Mainz begegnet. Er war in Outremer und hat mir eine Menge Geschichten erzählt.«


  Ulrich grinste. »Mir musst du aber keine erzählen.«


  Als sie sich in der Taverne ausruhten, sagte Ulrich: »Es gibt sieben Pilgerkirchen in Rom. Natürlich habe ich sie alle schon bei unserer Ankunft in Rom besucht, aber ich würde sie mir gern noch einmal ansehen. Die nächstgelegene ist Santa Croce in Gerusalemme an der Stadtmauer. Angeschlossen ist ein Kartäuserkloster.«


  »Ach, du weißt, ich halte es nicht so mit dem christlichen Glauben.«


  »Auch eine Heidin wie du müsste Gefallen an ihnen finden. Es sind auf jeden Fall mystische Stätten, die große spirituelle Kräfte freisetzen. Außerdem ist es in ihren Mauern kühl, das wird uns guttun.«


  Agnes seufzte. »Santa Croce? Na gut. Die anderen sechs klappern wir aber erst in den nächsten Tagen ab.«


  Kurze Zeit später betraten sie das Kirchenschiff, in dem sich etliche Pilger und Mönche aufhielten. Agnes setzte sich auf eine Bank vor einem kleinen Marienaltar, während Ulrich einen Pater suchte, um ihn über die Geschichte der Kirche auszufragen. Träge verfolgte sie das Kommen und Gehen der Besucher. Was, wenn Octavien jetzt unter ihnen wäre? Was würde sie tun? Weshalb klopfte ihr Herz immer noch, wenn sie an ihn dachte? Sie war doch ein dummes Huhn, dass sie einem Mann von Stand nachtrauerte.


  Ein Mönch und ein Pater gingen, ins Gespräch vertieft, an ihr vorbei. Sie schaute kurz hoch, und die Männer warfen ihr einen flüchtigen Blick zu, wie es geschieht, wenn Menschen sich kurz wahrnehmen. Dann schlug der Blitz ein. Eine oder zwei Schrecksekunden vergingen, bis der Mönch einen kehligen Laut ausstieß und sich bekreuzigte. »Heilige Jungfrau! Die Hexe von St. Stephan!«


  Auch Agnes hatte den Mann erkannt. Es war der Mönch aus Mainz, der so bereitwillig seinen Habit gelüftet hatte, und nun dastand, als sei ihm der leibhaftige Gottseibeiuns erschienen. Sie erhob sich lächelnd und knickste. »Gott zum Gruße, Herr Mönch. Ich glaube, wir kennen uns. Leider weiß ich Euren Namen nicht. Ich…«


  Emanuel war kreidebleich, er bekreuzigte sich unablässig und wäre wohl auf der Stelle geflohen, wäre nicht der Pater an seiner Seite gewesen. »Ihr– Ihr…«, stieß er hervor, ohnmächtig, seinen Satz zu vollenden.


  »Seht mich doch nicht so an, als sei ich eine männerfressende Unholdin. Wenn Ihr Euch erinnert…«


  »Erinnern?«, krächzte Emanuel. »Ihr wagt es, mir unter die Augen zu treten? Weshalb verfolgt Ihr mich?«


  Agnes schüttelte mitleidig den Kopf. »Ich verfolge Euch? Wie kommt Ihr darauf?« Sie warf dem Pater einen Blick zu und rollte mit den Augen.


  »Wer ist diese Frau?«, fragte dieser Emanuel.


  »Eine Plage, die mir aus der Hölle geschickt wurde. Fort! Sie muss fort von hier. Sie entweiht jede Kirche mit ihrer Anwesenheit.«


  Agnes stemmte die Hände in die Hüften. »Na, das ist ja eine Unverschämtheit. Ihr wolltet es doch selber, sonst hättet Ihr ja weglaufen können.«


  »Schweigt!«, kreischte Emanuel. »Schweigt auf der Stelle. Kann denn niemand diese Weibsperson von hier entfernen?«


  Der Pater schaute irritiert von einem zum anderen. Man war bereits auf sie aufmerksam geworden. Er legte Agnes sanft den Arm auf die Schulter. »Geht, junge Frau, es ist besser so. Ihr seht es ja selbst, dem Bruder geht es nicht so gut.«


  »Sehe ich«, erwiderte Agnes schnippisch, »vielleicht sollte der Bruder mehr Rosenkränze beten, damit ihm die Dämonen aus dem Unterleib fahren.«


  Sie drehte sich um und wäre beinahe Ulrich in die Arme gelaufen, der herbeigeeilt kam. »Was gibt es denn?«


  Agnes strebte dem Ausgang zu. »Ach nichts. Ein Mönch, der kleine Teufelchen vom Himmel regnen sieht. Kommt von den vielen Nachtwachen auf kaltem Steinfußboden.«


  Sie stand auf den Kirchenstufen und blickte in die sinkende Abendsonne. Dieser verrückte Mönch!, dachte sie. Statt sich für die wohltätige Behandlung zu bedanken, hatte er mich beschimpft, aber so sind die Männer eben, genau wie Octavien–


  Octavien? Ein Geistesblitz durchzuckte sie. War der Templer nicht der Begleiter dieses Mönches gewesen? Was, wenn er ebenfalls in Rom war? Jäh drehte sie sich zu dem Schreiber um. »Der Mönch! Wir dürfen ihn nicht aus den Augen verlieren!« Sie stürmte zurück in die Kirche, Ulrich hinterdrein. Agnes sah sich nach allen Seiten um. »Wo ist er hin?«


  Der schwarz gekleidete Pater erschien– allein. Er starrte Agnes an, als habe sie die Absicht, die Kirche niederzubrennen.


  »Wohin ist der Mönch gegangen?«, stieß Agnes atemlos hervor.


  Der Pater sah sie abweisend an »Er will mit Euch nichts zu tun haben. Bitte verlasst die Kirche!«


  Agnes unterdrückte einen Fluch und rannte wieder hinaus. Ulrich folgte ihr auf dem Fuße. »Was willst du denn von ihm?«


  »Ach! Ich wollte ihn etwas fragen. Ich kenne ihn aus Mainz, weißt du.«


  »Er schien nicht gerade erfreut über euer Wiedersehen.«


  »Ha, ich bin seiner Keuschheit zu nahe getreten, was ihm nicht schlecht gefallen hat, doch jetzt will er davon nichts mehr wissen. So sind die Männer.«


  »Nicht alle«, murmelte Ulrich und wurde rot.


  Der Mönch jedoch war verschwunden. Agnes hätte gern bei ›Zum Heiligen Georg‹ nach Octavien gefragt, aber das wäre doch zu unschicklich gewesen. Außerdem ließ ihr Stolz das nicht zu. Nein, sie würde keinem Mann mehr hinterherlaufen.


  ***


  Emanuel flüchtete mit wehenden Rockschößen aus der Kirche und rannte blindlings in die nächste Gasse. Dort hielt er sich, nach Atem ringend, an einem eisernen Türklopfer fest und sah sich um. Die Gasse war leer, die Mänade verfolgte ihn nicht. Auf der gegenüberliegenden Seite erblickte er eine kleine Kapelle, er stolperte auf sie zu und ließ sich in dem halbdunklen, nur von zwei Kerzen erhellten Raum, auf die Knie fallen. Aber nicht zum Beten, obwohl er mechanisch seine Hände faltete. Nicht der aufgemalte Christus an der Wand, nicht die kleine hölzerne Marienstatue, von der die Farbe abgeblättert war, spendeten ihm Trost, nur die Abgeschiedenheit dieses Raumes. Er brauchte Ruhe, denn je länger er in dieser Kapelle kniete, desto klarer wurde ihm, dass er sich wieder einmal wie der kleine Hubert verhalten hatte, der vor dem Prior weglief. Sinans Vorhaltungen hatten ihm eingeleuchtet, aber ihm seine Ängste nicht nehmen können.


  Wovor fürchtete er sich? Vor seinen uneingestandenen Begierden? Vor der Höllenstrafe? Aber das waren doch alles nur Spukgeschichten für kleine Kinder. Stammte seine Furcht aus einer anderen Quelle? Aus einer unerträglichen Einsamkeit, zu der er sich selbst verurteilt hatte? Er war Mönch geworden, aber er hatte Jesus immer nur mit Ritualen, nie mit dem Herzen gedient. Wo andere Halt im Glauben fanden, existierte für ihn nur eine jammervolle Leere. Da war niemand. Niemand außer ihm selbst. Oft wusste er selbst nicht, was in seinem Innern vorging, ob dort die Engel psalmodierten oder der Teufel die Pauke schlug.


  Am Ende hatte ihm immer nur der Glaube an sich selbst geholfen. Beten und Nachtwachen hatten ihn Gott nicht näher gebracht. Was er heute war, hatte er den Schriften, unermüdlichem Studium und strikter Disziplin zu verdanken. Die geistliche Hülle hatte ihn vor der Welt geschützt. Dann war er in sie hinausgegangen und hatte sie abgeworfen, weil er geglaubt hatte, in St. Marien das Heil zu finden. Dort hatte er vom Licht erfahren. Doch wer sich selbst verschließt, kann es nicht hereinlassen, in ihm bleibt alles dunkel. Die gehässigen Bemerkungen des Priors hatten sich bei ihm eingenistet wie ein Schwarm Schmeißfliegen. Und statt in seinem Geist ein Fenster zu öffnen, um sie hinauszuscheuchen, hatte er sie weiterhin genährt.


  Willst du, dass ein minderwertiges Weib ohne Bildung von deinem Innern Besitz ergreift? Lässt dein Stolz das zu? Sinans Worte klangen ihm noch in den Ohren. Emanuels gefaltete Hände entkrampften sich. Er stieß einen Seufzer aus und erhob sich. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Und kaum hatte er es beschlossen, wurde ihm ganz leicht ums Herz.


  ***


  Octavien hatte einen ausgedehnten Ritt hinter sich und kam von den Ställen, als ihm Emanuel über den Hof entgegen lief. »Gute Nachrichten!«, rief er und winkte ihm aufgeregt zu.


  »Hat Bernardo den Papst vergiftet?«, scherzte Octavien, während er ein paar Strohhalme von seinem Rock pflückte.


  »Ich habe deine Agnes gesehen.«


  Octavien blieb stehen. »Was? Wo?«


  »In der Kirche Santa Croce in Gerusalemme.«


  Octaviens Augen glänzten. »Dann ist sie also wirklich hier! Sie ist in Rom!«


  Emanuel stellte fest, dass er Octaviens Freude verstehen und teilen konnte. Und das war ein wundervolles Erlebnis für ihn. »Sie war in Begleitung eines jungen Mannes«, konnte er sich jedoch nicht enthalten zu erwähnen.


  »Eines jungen Mannes? Hm, wie sah der Kerl aus?«


  »Unauffällig, ganz unauffällig. Gegen dich ist er eine Schabe.«


  Octavien grinste verlegen. »Du nimmst mich doch auf den Arm. Bestimmt war er reich, muskulös und gut aussehend. Tausend Teufel! Ich muss Agnes finden, bevor dieser Wüstling sie ins Unglück stürzt.«


  Emanuel lächelte. »Viel Glück, Templer. In der Nähe von Santa Croce gibt es einen kleinen Markt, versucht dort Euer Glück.«


  »He! Am liebsten würde ich dich jetzt umarmen– Sarmad!« Octavien zwinkerte ihm zu und kehrte eilig zu den Ställen zurück.


  ***


  Natürlich hatte sich Octavien schon auf etlichen Märkten umgesehen, aber Rom war viel weitläufiger als Mainz, und Märkte gab es praktisch an jeder Ecke. Aber nun wusste er mit Sicherheit, dass er sie finden würde.


  Agnes passte nicht in seine Welt, er wusste es, aber er konnte nichts dagegen tun. Er mochte sie einfach, er konnte mit ihr lachen, und sie zierte sich nicht wie ein streng erzogenes Burgfräulein. Sie besaß nicht das, was man Bildung nannte, aber sie war klug, mutig und wusste das Leben anzupacken. Allerdings brachte ihr unabhängiges Denken, das so wenig fraulich war, ihn oftmals in Verlegenheit. Er hatte sich oft gefragt, wie weit er für sie gehen und die Standesunterschiede einfach beiseite wischen würde.


  Er fand sie auf dem fünften Markt unterhalb der Aurelianischen Stadtmauer bei einem respektablen Verkaufsstand. Sie saß auf einer Bank, die Arme verschränkt und wippte mit dem rechten Fuß. Als Octavien sie so sah, wusste er, wie sehr er diese Frau liebte.


  »Jungfer Agnes? Was treibt dich nach Rom? Sind die Mainzer deiner Kieselsteine überdrüssig?«


  Sie erblickte ihn, und über ihr Gesicht schien ein Sonnenstrahl zu fliegen. Sie wollte aufspringen, ihm entgegen eilen, doch mitten in der Bewegung hielt sie inne und verschränkte herrisch die Arme. »Octavien de Saint-Amand! Na endlich lasst Ihr Euch blicken.«


  Octavien grinste. Wie er das vermisst hatte. »Sind wir denn nicht mehr per Du, Jungfer Agnes?« Er verschränkte ebenfalls die Arme und spielte mit.


  »Vielleicht früher mal. Mit solchen wie Euch verkehre ich nicht auf vertraulichem Fuße.«


  »Weil ich ein Ungeheuer bin, stimmt’s?«


  »Schlimmer. Ein feiger, treuloser, ehrloser…«


  »…und doch ganz liebenswerter, bezaubernder und bewundernswerter Mann«, unterbrach Octavien sie, während er sich zu ihr setzte. »Weshalb solltest du sonst so erleichtert sein, mich zu sehen?«


  »Nur, um Euch das zu sagen und Euch Euren verdammten Dareikos vor die Füße zu werfen.«


  Octavien schaute angestrengt auf dem Boden umher. »Ach ja? Wo ist er denn?«


  Agnes musste lachen. Octavien zog sie an sich und küsste sie zart auf die Lippen. Agnes entwand sich schnell seinen Armen und strich züchtig ihren Rock glatt. »Was soll man denn von mir denken? Hier mitten auf dem Markt?«


  »Hinter einem Altar fandest du nichts dabei.«


  Agnes kicherte. »Ich bin deinem Mönch begegnet in irgend so einer Kirche. Er bekam fast einen Herzschlag, als er mich sah. Dieser Heuchler. Ich verwette mein ganzes Geld, dass ich ihn wieder genauso verführen könnte.«


  »Was ich nicht erlauben werde«, drohte Octavien scherzhaft.


  »Du hast mich verlassen«, erinnerte Agnes ihn. »Deshalb kannst du mir nichts verbieten.«


  »Aber ich habe dich wieder eingefangen. Ab jetzt bin ich dein Herr und Gebieter.«


  Agnes funkelte ihn an. »Wenn du dir die Rechte eines Ehemannes herausnehmen willst, dann gibt es in Rom genug Kirchen und Priester, die uns trauen können.«


  »Nun ja…«


  »Und vor der Hochzeitsnacht gibt es nicht einmal einen Kuss.«


  »Nur auf die Wange.«


  »Du bist ein Lügner, Octavien! Du willst doch Tempelritter werden, aber die müssen keusch wie Mönche leben.«


  Octavien grinste. »Das hatte ich vor, aber ich habe mich anders entschieden.«


  »Meinetwegen?«


  »Nein. Die Tempelritter sind mir einfach zu dreckig. Sie baden nur einmal im Jahr.«


  Agnes grinste. »Dann gehen wir beide jetzt nach Aachen?«


  »Nach Aachen?«


  »Natürlich. Auf dein Gut.«


  Octavien lächelte verkniffen. Er versuchte, das Spiel mitzuspielen, doch die Gründe, die dagegen sprachen, waren noch nicht ausgeräumt. »Auf das Gut meiner Mutter. Ja gewiss, das werden wir tun.«


  Agnes nickte. »Gut. Dann will ich gleich meine Sachen packen. Ich wohne in der Nähe der Caracalla-Thermen.«


  »Wohnst du da allein?«


  »Nö. Mit meinem Bruder.«


  »Was? Du hast einen Bruder? Hier in Rom?«


  »Ich habe ihn– sagen wir– adoptiert.«


  »Was soll ich denn davon halten?«


  »Mein Gott, Octavien, das ist doch nicht so schwer zu begreifen. Ich brauchte hier in Rom natürlich männliche Unterstützung, und du warst nicht da. Ulrich ist ein sehr netter und hilfsbereiter Mann. Natürlich ist er in mich verliebt, aber wir leben wie Bruder und Schwester zusammen. Darauf hat er sich eingelassen.«


  Octavien schaute finster drein. »Und das soll ich glauben?«


  »Ach, glaub doch, was du willst. Es ist die Wahrheit. Und wenn du dem armen Mann auch nur ein schlechtes Wort sagst, dann sind wir geschiedene Leute.«


  ***


  Innozenz lag in seiner Privatkapelle auf den Knien und dankte Gott, dass er den bitteren Kelch an der Kirche hatte vorübergehen lassen.


  Außerdem hatte ein Franziskaner um Audienz gebeten. Angeblich könne er das Original von Bruder Bernardo beschaffen. Nun war Innozenz ziemlich sicher, dass es ohnehin eine Fälschung war, dennoch war er an dem Original interessiert, denn wenn es eine gute Fälschung war, durfte auch diese nicht in falsche Hände geraten. Sie musste vernichtet werden. Doch am allerwichtigsten war es zu wissen, wer hinter dieser Fälschung stand und wer diesen armen Trottel von Mönch benutzt hatte, sie zu verbreiten.


  Er war festgenommen worden, worauf er mit Hallelujarufen geantwortet und die Menge Steine auf die päpstlichen Büttel geworfen hatte. Innozenz hatte dem Betrüger nicht die Ehre antun wollen, ihm von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, aber er hatte ihn, verborgen hinter einem Vorhang, gesehen, und ein Kribbeln im Nacken verspürt, als hangele sich eine kleine Spinne dort herunter. Diese Spinne hieß Furcht. Und da er wusste, dass der Mann ein Blender war, konnte es sich nur um eine abergläubische Furcht handeln, die keine wirkliche Grundlage hatte.


  Vor dem Lateranpalast hatten sich immer mehr Menschen versammelt, die den Papst und seine Diener beschimpften und verfluchten. Der Stadtpräfekt hatte eine Gruppe Soldaten aufmarschieren lassen, doch Innozenz wollte kein Blutvergießen. Ein Massaker hätte der Stadt Rom schweren Schaden zugefügt und andere Kräfte auf den Plan gerufen. Eine Hinrichtung des Bruders kam ebenfalls nicht infrage, wollte er keinen Märtyrer schaffen. Deshalb ließ er der Menge ausrichten, der Mönch sei zwar ein Scharlatan, aber kein böser Mensch. Er halte sich in seinem Wahn für den Auferstandenen, er sei krank und bedürfe der Milde. Man werde ihn gut behandeln und sich seines Wahns annehmen, bis er von seinem Irrtum geheilt sei.


  ***


  Der Franziskanermönch hatte darauf bestanden, ihn unter vier Augen zu sprechen. Eine solche persönliche Audienz gewährte Innozenz nur hochrangigen Personen, aber in diesem Fall wollte er eine Ausnahme machen.


  Der Camerlengo Savelli hatte keine Bedenken, den Mönch vorzulassen, zumal er um die Wichtigkeit der Angelegenheit wusste.


  Sinan hatte das Mordwerkzeug, ein langes, schmales Messer, am linken Unterarm befestigt. Der lange Ärmel seines Habits verdeckte es. Er war ein Meister im Gebrauch dieser Waffe. Er konnte sie blitzschnell ziehen und zielgerichtet töten. In seiner Brusttasche verwahrte er eine leere Pergamentrolle.


  Sinan betrat das Zimmer. Es strömte einen ihm vertrauten Geruch aus. Den Geruch der Macht. Nachdem er den Ring des Papstes geküsst hatte, blieb er in achtsamer Entfernung stehen. Innozenz kam ohne Umwege zur Sache. »Ihr seid Bruder Jakobus von den minderen Brüdern? Und Ihr habt es bei Euch, das echte Vermächtnis Jesu aus dem Heiligen Land?«


  »Ich trage es bei mir, Heiliger Vater. Nachdem Eure Wachen unseren verwirrten Bruder Bernardo abgeführt hatten, haben wir es in seiner Zelle gefunden.«


  »Gebt es her!«, schnarrte Innozenz.


  Sinan griff in die Brusttasche und reichte dem Papst demütig das Pergament. Dieser riss es ihm förmlich aus der Hand und versuchte, die verknotete Schnur zu lösen. Sinans Griff in den Ärmel, sein Sprung und sein Zustoßen liefen in einer einzigen fließenden Bewegung ab. Die Waffe wäre bis ans Heft ins Herz des Papstes eingedrungen, jedoch die Klinge brach mit einem hässlichen Geräusch, und Sinan hielt nur noch den Griff in der Hand.


  Fassungslos und wie betäubt starrte er auf den nutzlosen Stumpf. Und dann ging alles rasend schnell. Ein tollwütiger Papst, heisere Wutschreie, ein Poltern, die Tür wurde aufgerissen, zwei Soldaten der päpstlichen Leibwache stürmten herein, packten Sinan mit eisernem Griff, dann war Innozenz’ Gesicht ganz dicht vor ihm, geifernd vor Wut, ihm ins Gesicht speiend. Sinan legte verächtlich den Kopf in den Nacken und spuckte zurück.


  »Höllenbrut! Dafür wirst du brennen!«, Innozenz griff ihm ins Haar und hielt eine Perücke in der Hand. »Du bist kein Mönch! Wer bist du? Wer hat dich geschickt? Wer steckt hinter dieser Verschwörung? Wer ist ihr Kopf?« Die Fragen prasselten auf Sinan ein wie ein Steinschlag.


  »Steckt Euch Eure Fragen in den…«


  Innozenz langte mit der Faust hin, sodass Sinans Lippe aufplatzte. »Du wirst reden! Oh, wie du reden wirst. Winseln wirst du darum, sterben zu dürfen. Weg mit dieser Kreatur, fort aus meinen Augen!«


  Die beiden Männer der Leibwache zerrten Sinan mit sich. An der Tür drehte er sich noch einmal um und schrie: »Das echte Vermächtnis wirst du nie bekommen, und es wird dir das Genick brechen.«


  »Welches echte Vermächtnis?«, höhnte Innozenz. »Es wurde Uns bereits glaubhaft versichert, dass es sich um eine Fälschung handelt.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Oh, ich könnte es Euch beweisen, aber das habe ich nicht nötig.«


  Innozenz wandte sich von ihm ab, und die Wachen schoben Sinan auf den Flur hinaus. Etwas Fremdes, Eiskaltes durchströmte ihn, es fühlte sich an wie ein Dämon, doch diesen kannte Sinan noch nicht. Er kroch in alle Winkel seines Leibes. Er war der Vernichter, und sein Name war Würger, Umschlinger, Atemabdrücker, war Furcht und Entsetzen. Alles war aus. Das Attentat war gescheitert, das Pergament eine Fälschung. Er war verloren, die Hoffnungen des Meisters waren zerschmettert.


  Doch plötzlich geriet die Situation außer Kontrolle. Der Kerl, der Sinan festhielt, fiel röchelnd mit durchschnittener Kehle zu Boden. Der andere packte Sinan am Arm und zerrte ihn mit sich durch eine kleine Tür, die man mit bloßem Auge kaum bemerkt hätte. Ein Geheimgang! Er führte hinaus in die Gärten. »Unauffällig weitergehen«, zischte der Mann Sinan zu. »Wir müssen zur Heiligen Treppe. Dort führt ein weiterer Gang in die Katakomben der Heiligkreuzkirche.«


  Sinan faltete seine Hände über dem Zingulum, beschleunigte aber seine Schritte. »Wer bist du?«


  »Mein Name ist Michael. Ich gehöre zur Bruderschaft. Wusstest du nicht, dass der Papst unter seinen Gewändern stets ein Kettenhemd trägt, wenn er jemanden allein in seinem Arbeitszimmer empfängt?«


  Sinan schüttelte wie betäubt den Kopf. »Mein Fehler. Ich hätte mich erkundigen müssen.«


  Sie hasteten durch die Gewölbe der Heiligkreuzkirche und dann weiter durch etliche unterirdische Gänge, bis sie auf freiem Feld wieder an die Oberfläche gerieten. »Das waren damals Verstecke der ersten Christen«, grinste Michael. »Nun haben sie uns beide gerettet.«


  Sinan legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Ich danke dir, Michael. Möge das Licht mit dir sein. Von hier aus komme ich allein zurecht. Was wird nun aus dir?«


  »Mache dir um mich keine Sorgen. Der Meister hat für alles gesorgt.«


  Sinan wären beinahe Tränen in die Augen geschossen. »Großer Gott, ich habe versagt, alles ist aus. Ich bin eine Schande vor dem Angesicht Mithras’. Niemals werde ich die Stufe des Parsen erreichen. Die Bruderschaft ist am Ende.«


  Michael umarmte ihn tröstend. »Nein, es ist eine Niederlage, aber nicht das Ende. Der Meister weiß immer einen Ausweg.«


  Nathaniel stand in der Tür, bekleidet mit dem ärmlichen Gewand eines mittellosen Pilgers, sich auf einen Knotenstock stützend. Auch er schien in diesen Zeiten zur Verkleidung greifen zu müssen.


  »Meister!«, rief Sinan atemlos und eilte herbei, um vor ihm niederzuknien. »Ihr habt es schon vernommen, nicht wahr?«


  »Ganz Rom spricht von nichts anderem.«


  Ohne den Knienden weiter zu beachten, ging Nathaniel an ihm vorbei, setzte sich an einen Tisch und lehnte den Stock dagegen. »Steh auf! Komm näher!«


  Sinan erhob sich und schlich herbei wie ein geprügelter Hund.


  »Was ist denn das?«, fragte Nathaniel, nahm den Stock und klopfte damit wütend auf den Boden. »Ist das Ranush, der den Weihegrad des Löwen errang? Oder den eines Hauskaters? Nein, das wäre noch zu hoch gegriffen. Du bist eine Maus, die vergeblich nach dem Mauseloch sucht.«


  »Meister, ich…«


  »Schweig! Und setz dich! Das Attentat ist misslungen. Das ist ein schwerer Schlag für uns, wir liegen am Boden, aber wir werden wieder aufstehen. Man darf Männern wie Innozenz nicht die Welt überlassen, nicht wahr?«


  »Es wäre gut gegangen, wenn der Teufel kein Kettenhemd getragen hätte«, knurrte Sinan.


  »Hast du geglaubt, der mächtigste Mann auf Erden würde sich nicht schützen? Nur, wenn er in seiner Privatkapelle betet, trägt er das Kettenhemd nicht.«


  Sinan starrte auf den Boden. »Ja, das hätte ich bedenken müssen. Es war mein Fehler.«


  »Du bist dir deiner selbst zu sicher gewesen. Du glaubtest, die Welt gehöre dir, weil sie dir überall, wohin du kamst, zugelächelt hat.«


  Sinan schwieg. Der Hass auf sich selbst brodelte in ihm wie eine schwarze Gewitterwolke.


  »Trotz allem«, fuhr Nathaniel fort, »du bist entkommen. Die Gerüchte aus dem Lateran wollen wissen, du habest unter den Leibwächtern einen Liebhaber gehabt, der dir zur Flucht verholfen hat.« Er lächelte amüsiert.


  »Unsinn! Michael stand in den Diensten der Bruderschaft.«


  »Ich weiß. Dank dieses tapferen Mannes ist noch nicht alles verloren. In den Händen der Kurie hättest du uns alle verraten.«


  »Niemals!«, brüllte Sinan und sprang von seinem Stuhl auf. »Ich hätte niemals…«


  »Schweig!«, Nathaniel wedelte mit der Hand. »Setz dich wieder. Wer kann von sich sagen, er habe der Folter widerstanden? Gerade du müsstest am besten wissen, was Schmerzen bei einem Menschen anrichten, und du bist auch nur ein Mensch, Sinan.«


  Sinan vernahm die Worte wie durch ein Wolltuch. Der Meister hatte recht. Hatte er jemals den Schrecken kennengelernt, der die Glieder lähmte? Sinan konnte sich nicht erinnern. Sein Körper, seine Seele schienen nur Werkzeuge der Täuschung zu sein. Er war ein Meister darin, andere zu durchschauen und ihnen jedes Gefühl vorzugaukeln. Trauer und Freude, Mitgefühl und Hass, Schwermut und Fröhlichkeit. Was immer verlangt wurde, er konnte es liefern. Er war den Leuten ein Harlekin, doch sein Inneres war davon unberührt geblieben. Es gab nur einen Menschen auf der Welt, den Sinan wirklich schätzte, und das war er selbst. Und dieser schien gerade Stück für Stück auseinanderzufallen.


  Nathaniel erhob sich und ging zur Tür, die auf die Terrasse führte. Er sah hinaus in den Garten. Nach einer Weile der Stille, die nur von Sinans heftigen Atemzügen unterbrochen wurde, sagte er: »Eines Tages werde ich Innozenz in seiner Selbstherrlichkeit treffen. Wie ein aufgescheuchtes Huhn werde ich ihn flattern sehen und Zeuge werden, wie er Gift und Galle speit.«


  Er drehte sich zu Sinan um. »Wir haben immer noch das Pergament. Unter diesen Umständen können wir Bruder Bernardo nicht schonen. Er muss es herausgeben.«


  »Bruder Bernardo sitzt im Kerker«, erwiderte Sinan dumpf.


  »Ich weiß. Ich weiß aber auch, dass Innozenz ihn nicht hinrichten lassen wird. Er fürchtet einen Aufstand. Deshalb haben wir genug Zeit, Bernardo zu bewegen, uns das Versteck zu verraten. Einer der Kerkermeister steht auf unserer Seite.«


  »Das Pergament ist nutzlos. Es ist eine Fälschung«, stieß Sinan tonlos hervor. Er hätte es am liebsten verschwiegen.


  »Was? Wer sagt das?«


  »Innozenz persönlich. Er besitzt die lateinische Übersetzung und hat sie überprüfen lassen.«


  Nathaniel geriet sichtlich außer Fassung. »Aber die Übersetzung ist doch– womit hat er die Fälschung denn begründet?«


  »Begründet hat er sie nicht, nur behauptet, er sei sich dessen ganz sicher.«


  Nathaniel ließ den Text vor seinem inneren Auge vorübergleiten. Was war falsch daran? Was war ihm entgangen? Er konnte nichts finden. War jemand im Lateran scharfsinniger als er selbst? »Eine Schutzbehauptung«, murmelte er. »Das Pergament ist echt.«


  Aber Sinan merkte, dass der Meister selbst nicht überzeugt war.


  »Wir kümmern uns später darum«, sagte er schroff. »Jetzt zu dir. Du musst vorübergehend aus Rom verschwinden, dorthin, wo der Arm des Papstes dich nicht erreicht.«


  »Ja Meister.«


  »Du gehst nach Hama in Syrien. Dort regiert az-Zahir aus dem Geschlecht der Ayyubiden und ein Sohn Saladins. Ich bin ihm freundschaftlich verbunden. Ihm und auch Omar al-Mamun, dem Herrscher auf der Festung Masyaf. Er ist ein Führer der Nizaris, einer Glaubensgemeinschaft, die Fidawis ausbildet, um den Lauf der Geschichte im Sinne des wahren Islam zu verändern. Ich möchte, dass du mit den beiden erwähnten Männern Kontakt aufnimmst. Große Umwälzungen stehen bevor. Muslime, Templer und unsere Bruderschaft, wir sind uns in manchen Dingen sehr nahe und verfolgen ähnliche Ziele. Ziele, die weit über das hinausgehen, wie ein anmaßender Papst sich die Welt vorstellt.«


  »Und Ihr, Meister? Was wird nun aus Euch? Ihr werdet den Stuhl Petri nicht besteigen.«


  »Ich kehre einstweilen nach St. Marien zurück. Der Papst ist sehr krank. Die vernunftbegabten Kräfte haben tausend Jahre gewartet, wir können noch ein bisschen länger warten. Denke an die Feuerwächter des Mithras. Der eine hebt, der andere senkt die Fackel, so halten sie die Welt im Gleichgewicht.«


  Nathaniel schickte sich an zu gehen. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Säume nicht. Man wird nach dem Attentat in Rom keinen Stein auf dem anderen lassen.« Dann glitt ein Anflug von Zärtlichkeit über sein Gesicht, und er zwinkerte Sinan zu. »Die Orientalen lieben Geschichtenerzähler.«


  ***


  Agnes und Octavien lagen auf dem Bett und hatten sich geliebt. Nach so langer Zeit hätte ein dazwischenfahrender Blitz sie nicht trennen können, und Ulrich war nicht daheim. Alle Bedenken waren vorübergehend vergessen. Agnes lauschte seinem gleichmäßigen Atem. War er schon eingeschlafen? Sie spürte den Duft seines Haares, seiner Haut, alles an ihm roch nach Männlichkeit, nach einem kraftvollen, aber zärtlichen Mann. Wie konnte es anders sein?


  Octavien hielt die Augen geschlossen. Nach genossener Lust war er nicht sehr gesprächig, er hing seinen Gedanken nach, und die kreisten um die Rückkehr auf das mütterliche Gut und wie er seine Mutter vor einem Herzanfall bewahren konnte.


  »Schläfst du, Octavien?«


  »Ja.«


  »Ich hoffe, du hattest damals keinen Ärger bekommen.«


  »Was für Ärger?«


  »Na, weil dir doch das Päckchen gestohlen wurde. Ich hoffe, es war nichts Wichtiges.«


  »Ach das.«


  Octavien gähnte. »Das hatte überhaupt keine Bedeutung, ich meine, es waren alte Briefe von meinem Onkel.«


  Du alter Lügner, dachte Agnes. Alte Briefe deines Onkels hätten Bruder Bernardo bestimmt kein Halleluja entlockt. »Na, dann ist ja gut.«


  Sie drehte sich auf den Bauch und wickelte sich eine Haarsträhne um die Finger. »Wenn wir Mann und Frau werden, musst du etwas von mir wissen. Du darfst nicht denken, ich sei ein Kind aus der Gosse.«


  »Das denke ich nicht.«


  »Aber du glaubst, ich sei eine Hergelaufene. Dabei weißt du gar nichts über mich.«


  »Irgendeine Vergangenheit wirst du schon haben.«


  »Ich möchte darüber reden. Zwischen uns sollten keine Lügen stehen.«


  Octavien drehte den Kopf. »Lügen?«


  »Ich meine Dinge, die verschwiegen wurden. Die sind doch wie Lügen oder nicht?«


  »Irgendwie schon«, brummte Octavien. »Also, wenn es dich erleichtert…«


  Agnes zog nervös an ihrem Haar. »Du wirst ziemlich überrascht sein.«


  »Glaube mir, Agnes, bei dir überrascht mich gar nichts.«


  »Wie war das denn jetzt gemeint?«


  »Freundlich, Agnes, freundlich. Komm doch bitte zur Sache.«


  »Naja, das ist jetzt der springende Punkt. Ich habe nämlich– also unser Landvogt hatte einen Sohn, der war mein Halbbruder, aber ich habe es nicht gewusst. Und er auch nicht. Er machte mir den Hof, und ich war ziemlich geschmeichelt. Und dann ist es passiert.« Sie zuckte die Achseln. »Ich sage es nicht gern, aber er hat mich mit Gewalt genommen, dieses Dreckschwein!«


  Octavien zuckte betroffen zusammen, doch nicht aus Mitgefühl, sondern bei der Vorstellung, sich mit einer geschändeten Frau abgegeben zu haben. Solche Frauen, ob schuldig oder nicht, waren in gewisser Weise beschmutzt.


  Da er schwieg, fuhr sie fort: »Er hat dann bekommen, was er verdiente.«


  Octavien schluckte. »Was er verdiente?«


  Agnes sah ihn trotzig an. »Ich habe ihm die Kehle durchgeschnitten.«


  Unwillkürlich fuhr sich Octavien an den Hals. »Du hast den Sohn eines Landvogts getötet?«, stieß er entsetzt hervor.


  »Hätte ich diesen Widerling etwa davonkommen lassen sollen?« Sie stützte sich auf die Ellenbogen und sah Octavien ins Gesicht. »Antworte! Hätte ich das?«


  Octavien musste seine Worte jetzt behutsam wählen. Zwar fand er es nicht gerade vorbildlich, jedem Weiberrock nachzustellen, aber bei den Oberschichten war es nun einmal gang und gäbe. Ein gescheites Mädchen hielt den Mund und hoffte darauf, mit etwas Schmuck oder Geld entschädigt zu werden. »Nun– du hast zumindest sehr unklug gehandelt. Für den Mord an einem Landvogt wirst du gehenkt, und es wundert mich…«


  »Mord?«, kreischte sie und hieb mit der Faust auf das Kissen. »Hast du nicht zugehört? Das Untier hat mich geschändet. Das war kein Mord, das war Notwehr.«


  Maria und Josef! In dieser Situation wehrt man sich nicht, dachte Octavien und wusste nicht, wie er ihr das klarmachen sollte. »Du kannst an den gesellschaftlichen Regeln nun einmal nichts ändern.«


  »Regeln? Was für Regeln?« Ihre Stimme überschlug sich, und Octavien wusste, er konnte nur das Falsche sagen. »Sagt das Gesetz, eine Frau darf straflos missbraucht werden, wenn der Vergewaltiger von Stand ist?«


  Octavien fluchte innerlich. Weshalb hatte er das alles erfahren müssen? Wie sollte er Agnes erklären, dass es ungeschriebene Gesetze gab? Dass ein Grundherr gewisse Rechte besaß, und wenn er diese ungebührlich ausnutzte, sich kein Gericht der Welt darum scheren würde. Ob er selbst das guthieß oder nicht, änderte nichts daran.


  »Wie ist es dir gelungen zu entkommen?«, fragte er, um abzulenken.


  »Du meinst, Kuno von Eibenau hatte das Recht, mich zu schänden?«, zischte sie, weil sie seine Taktik durchschaute.


  Wahrscheinlich würde Agnes gleich um sich schlagen. Octavien setzte sich auf und rutschte an den Rand des Bettes. »Das sage ich nicht, es ist nur so, dass er mehr Macht hat, und dass niemand ihn deshalb angeklagt hätte.«


  »Ich weiß. Deshalb habe ich die Sache ja selbst in die Hand genommen. Oder darf ich meine Ehre nicht verteidigen?«


  Über solche Fragen hatte Octavien nie nachgedacht. Die Welt war so, wie sie war. Ein Mann besaß eine andere Art von Ehre, je nach seinem Stand, eine Frau– ach, es war viel zu kompliziert, um es Agnes zu erklären. Sie war einfach nicht gewillt, sich diesen Dingen, die jedes Bauernmädchen wusste, unterzuordnen. Sie war zu hitzig, zu unbedacht, zu stolz.


  »Du schweigst? Seit jenem Vorfall hatte ich mir vorgenommen, mit Männern nur noch zu spielen. Sie nehmen sich jede, und ich nehme mir jeden, das ist doch nur gerecht, oder?«


  »Aber du wirst verlieren, Agnes. Für Frauen wie dich ist diese Welt nicht geschaffen.«


  »Liebst du mich?«


  »Ja. Aber wenn du nur mit mir spielst…«


  »Nein. Mit dir nicht, das musst du mir glauben. Selbst jetzt, wo du vor lauter Verlegenheit nicht weißt, wie du mir recht geben sollst. Es spricht für dich, dass du so schlecht lügen kannst. Aber ich konnte mit dieser Schande nur fertig werden, weil ich Kuno von Eibenau getötet habe. Sein Blut hat meine Schande abgewaschen, verstehst du? Danach fühlte ich mich leicht. Es war ein befreiendes Gefühl, aber das kannst du nicht verstehen, weil du immer frei bist. Und das nur durch den Zufall der Geburt. Ist das dein Verdienst?«


  Was sollte er antworten? Die Geburt adelt, so hatte er es gelernt. Wie ein Löwe immer nur ein Löwenjunges gebiert und keinen Hund, so gebiert Adel wieder Adel. Ein hochgeborenes Kind war vom Mutterleib an auserwählt. Gott selbst hatte es so bestimmt. Niemals hatte er daran gezweifelt. Auch jetzt wollte er sich nicht tiefer mit unbequemen Wahrheiten auseinandersetzen. An diese Dinge zu rühren, hieße, die altbewährte Ordnung infrage zu stellen, sie zu zerstören. Aber er schwieg, denn er hatte Angst, die falschen Worte zu gebrauchen.


  Sie hatte mit ihrem Halbbruder verkehrt und sie hatte ihn getötet. Mit einer Frau dieser Vergangenheit durfte er sich in Aachen nicht blicken lassen, und an eine Ehe war schon überhaupt nicht zu denken.


  »Ich bin froh, dass ich es dir gesagt habe. Es ändert sich jetzt doch nichts zwischen uns?«


  In diesem Augenblick kam Ulrich herein.


  Octavien sprang nackt, wie er war, aus dem Bett. »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr hier?«


  Ulrich schaute von Octavien auf Agnes, die sich die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen hatte, dann wieder auf Octavien und wusste, was die Stunde geschlagen hatte. »Ich wohne hier«, murmelte er.


  »Ach so. Ihr seid dieser– äh– Ulrich?«


  »Octavien! Geh doch zur Seite, du erschreckst ihn ja.«


  Agnes lächelte Ulrich entschuldigend an. »Das ist er. Mein Tempelritter. Naja, er ist doch nicht so alt, wie ich sagte.«


  Ulrich nickte. »Ich verstehe.«


  »Tut mir leid, Ulrich, du warst immer für mich da, und ich habe dich sehr gern gehabt. Aber du bist eben mein– mein Bruder, das war doch klar zwischen uns, nicht wahr?«


  »Mir tut es leid, dass ich gestört habe«, erwiderte er mit steinerner Miene. »Ich lasse euch schon allein.«


  Octavien knallte die Tür hinter ihm zu. Eine halbe Portion, Gott sei es gedankt, aber immerhin ein Mann, der hier mit Agnes gewohnt hatte. Plötzlich wusste er, dass er den Gedanken, Agnes bei einem anderen Mann zu wissen, nie mehr ertragen würde, welche Vergangenheit sie auch immer haben mochte.


  Übertrieben herrisch wandte er sich an sie. »Dieses Lotterleben muss nun ein Ende haben. Wenn du weiterhin bei mir bleiben willst, dann verhältst du dich in Zukunft wie ein tugendhaftes Weib, das ihrem Manne Ehre machen möchte, auch wenn wir noch nicht verehelicht sind. Hast du verstanden?«


  »Ich hasse dich!«


  Octavien griff zu seinem Rock, der über einem Stuhl hing, und schlüpfte umständlich hinein. »Hab nicht immer das letzte Wort, das ziemt sich nicht für eine Dame.«


  »Ach, plötzlich bin ich eine Dame?«


  »Damen sollten auch niemals sarkastisch sein, das steht ihnen nicht.«


  »Ich bin dir sehr dankbar, dass du mich für eine hältst.«


  »Wenn du mit mir reist, wirst du dich jedenfalls wie eine benehmen, das erwarte ich von dir. Dein bisheriges Leben geht mich nichts an, jetzt aber bist du in Begleitung eines Ritters und kannst dich nicht verhalten wie eine beliebige Dorfschönheit. Und wenn du schon anderer Meinung bist als ich, dann halte gefälligst den Mund.«


  »Ich habe schon verstanden. Du willst ein adeliges Zierpüppchen an deiner Seite, das ständig die Augen niederschlägt und nur redet, wenn es angesprochen wird.«


  Octavien lächelte und küsste sie flüchtig auf den Mund. »Richtig. Zum Beispiel, wenn der Pfarrer dich fragt, ob du meine Frau werden willst. Dann darfst du Ja sagen.«


  »Oh, du scheußlicher Kerl!«, rief Agnes und umarmte ihn übermütig.


  »Pass doch auf, Agnes! Jetzt hast du meinen Rock schmutzig gemacht.«


  Rückkehr nach St. Marien


  Sie hatten sich einem kleinen Reisezug von Kaufleuten und Pilgern angeschlossen. Emanuel, in ein weltliches Gewand gekleidet, sah man den ehemaligen Mönch nicht mehr an. Seine Tonsur bedeckte dichter Haarwuchs. Man hätte ihn für einen adeligen Junker halten können oder den begüterten Spross einer Kaufmannsfamilie, der bei den Welschen Geschäfte getätigt hatte. Dieses äußere Erscheinungsbild legte Zeugnis ab, wozu er sich nach langem Überlegen und Gesprächen mit Octavien entschieden hatte.


  Zwei Wege hatten ihm offengestanden: zurück ins Kloster Altenberg, wo ihn das bescheidene und unaufgeregte Leben eines Mönchs erwartete. Ein Leben, das Emanuel noch nie erstrebenswert erschienen war. Und nachdem er gar einen Blick in eine andere Welt hatte tun dürfen, dünkten ihn die ehrwürdigen Klostermauern Altenbergs Kerkermauern. Weshalb also nicht zurück in die lichte Welt Neubabylons eilen, wo ein ungeheurer Wissensschatz darauf wartete, von ihm erschlossen zu werden. Andererseits war die Bewegung gescheitert und dieser Ort auch nichts anderes als ein Gefängnis, wenn auch eins mit vergoldeten Gitterstäben. Nathaniel hatte allerdings nichts von einem Scheitern wissen wollen und behauptet, die Bewegung habe zwar eine Niederlage erlitten, aber sie werde sich bald wie ein Phönix aus der Asche wieder erheben.


  Emanuel konnte das glauben oder auch nicht. Es gab vieles, was gegen ein Leben in Neubabylon sprach. Er konnte es wegen seiner unzugänglichen Lage nicht ohne Weiteres verlassen. Nathaniel war ein undurchsichtiger Mann mit großen Ideen und Plänen, der jedoch vor Mord nicht zurückschreckte. Tatsächlich hätte Emanuel diese Gewohnheit nicht wirklich verwundert oder abgestoßen. Große Visionen und Vorhaben waren stets mit Blut erkauft worden. Aber die neue Lehre des Lichtgottes Mithras wollte so gar nicht dazu passen. Das hieß nichts anderes, als dass Nathaniel wie alle Machtmenschen auch diese Religion missbrauchen würde, und dann wäre nichts gegenüber dem Christentum gewonnen. Er– Emanuel– würde sich in Neubabylon jedoch ganz diesem Manne ausliefern. War er dazu bereit, wenn er im Gegenzug ein Leben wie ein Patrizier im alten Rom führen konnte, aller profanen Obliegenheiten enthoben, nur dem Streben nach Wissen verpflichtet?


  Octavien hatte ihm dazu geraten. Neubabylon sei mehr als eine künstliche Stadt, es sei eine große Idee, an der Emanuel doch sicher weiterwirken wolle, auch wenn das Papstattentat gescheitert war und das kostbare Pergament verloren.


  »Du hast gut reden«, hatte Emanuel ihm gereizt erwidert. »Du begibst dich mit deiner Agnes auf dein Gut bei Aachen, wo du bei deinen Bauern und Leibeigenen den großen Herrn spielen kannst. Oder beabsichtigst du, daheim die neuen Gebote Jesu einzuführen?«


  »Man darf nichts überstürzen, mein Freund. Wer Altes einreißt, muss wissen, wo er mit den Ruinen bleibt. Im Übrigen bin ich eben klüger gewesen als du und weder Mönch geworden noch dem Templerorden beigetreten. So bin ich ein freier Mann geblieben. Gebiert nicht die Beschäftigung mit den alten Schriften freie Geister? Dann kämpfe für die Freiheit. Kämpfe dafür, dass das kleine Neubabylon seine Grenzen sprengt und über den dunklen Wald hinauswächst, der es begrenzt und einschließt.«


  Ja. Am Ende hatte sich Emanuel Octaviens Denkweise angeschlossen, wenngleich mit innerem Murren. Aber das Kloster Altenberg erschien ihm doch allzu muffig. Nun ritt er nordwärts. Wieder einmal hatte er Rom den Rücken gekehrt. Rom, die Stadt, die für ihn dereinst das gewesen war, was für die Kinder des Kreuzzuges das goldene Jerusalem. Unter dem Christentum war es heruntergekommen, auch das Athen des Perikles und des Platon gab es nicht mehr. Aber in Neubabylon entfaltete sich zaghaft eine neue Blüte, die es zu wässern lohnte.


  Octavien und Agnes ritten an der Spitze des Zuges, ihnen folgte die Kutsche des Kartäuserabtes, der jedoch in Rom geblieben war. In der Kutsche saßen Mönche aus St. Marien, die angeblich Sehnsucht nach ihrem Kloster hatten, in Wahrheit aber auf Emanuel achtgeben sollten. Zwei Gründe für Emanuel, sich am Ende des Zuges aufzuhalten. Agnes konnte er immer noch nicht in die Augen sehen. Seinem Freund hatte er die große Liebe seines Lebens gegönnt, doch die Scham über jenes Ereignis in St. Stephan hatte er noch nicht überwunden. Gern hätte er sich Sinans oder Octaviens unbeschwerte Sichtweise zueigen gemacht, und es ärgerte ihn, dass er nach wie vor nicht dazu fähig war. Zu tief saßen bei ihm noch die Vorbehalte gegen körperliche Annäherung. Unkeuschheit und Unzucht klangen immer noch wie hallende Donnerworte in seinen Ohren.


  Bei Koblenz trennten sich ihre Wege. Agnes hatte sich bei der Verabschiedung der beiden Männer taktvoll im Hintergrund gehalten. Und so standen sich Emanuel und Octavien ein bisschen verloren gegenüber. Die Trennung fiel beiden schwer, Octavien sicher weniger als Emanuel, aber auch ihn erwartete mit der unstandesgemäßen Frau an seiner Seite daheim nicht eitel Sonnenschein. Und die großartigen Abenteuer, nach denen er sich sehnte, waren auch erst einmal vorbei. Vielmehr würden die lästigen Pflichten eines Gutsherrn ihn beschäftigen. Am Schluss umarmten sie sich. Die Umarmung dauerte länger als bei solchen Anlässen üblich. Sie hatten einander schätzen gelernt, Freundschaft geschlossen und sich herrlich über Gott und die Welt streiten können. Jeder empfand die Abwesenheit des anderen als großen Verlust, deshalb versicherten sie einander, den Kontakt nicht abreißen zu lassen. Von häufigen Besuchen war die Rede und von Briefen, von dem Nichtnachlassen in ihren Bemühungen, die Bewegung am Leben zu erhalten. Dinge, die einem beim Abschied so einfallen.


  Während Octavien weiter nach Norden der Rheinstraße folgte, hielten sich die Mönche und Emanuel in westlicher Richtung und drangen ein in die schöne, wilde Landschaft der Eifel. Wenn ich mir den Weg auch einprägte, dachte Emanuel, so könnte ich ihn doch nie und nimmer allein bewältigen. Denn so menschenleer die bewaldeten Hügel ringsum auch schienen, raubgieriges Gesindel gab es überall, und wenn er sich auch krampfhaft weigerte, an Dämonen und andere schaurige Wesen zu glauben, wusste er doch, dass ihn nachts allein in der Dunkelheit, umgeben von unheimlichen Geräuschen, diese Standhaftigkeit verlassen würde. Er seufzte. Die nächste Zeit würde er wohl in Neubabylon verbringen müssen.


  Bernardos Flucht aus Rom


  Bernardo hockte in seiner mehrfach geflickten Kutte auf einem Häufchen Stroh, hielt die Hände gefaltet im Schoß und dankte Gott dafür, dass er seine große Schuld in dieser dunklen, feuchten Zelle abbüßen durfte. Er war davon überzeugt, dass Gott ihm verziehen hatte. Ja mehr noch, er hatte ihm die ganz besondere Gnade erwiesen, die Worte seines Sohnes Jesus Christus dem Volk verkündigen zu dürfen. Das war ein unverdientes Geschenk gewesen, nun musste er die unvermeidliche Buße ertragen, ohne die keine Vergebung zu erlangen war. Er hatte auf alle Fragen, die die Büttel des Papstes ihm gestellt hatten, wahrheitsgemäß geantwortet, nur das Versteck des Pergaments hatte er ihnen nicht verraten, denn es durfte nicht von den Händen des Papstes besudelt werden. Ein Mann, der einen Gesandten Gottes in den Kerker werfen ließ, der nicht zögern würde, den Herrn selbst erneut ans Kreuz zu nageln, weil er ihm unbequem war, der war schlimmer als Pontius Pilatus, der– immerhin ein unwissender Heide– seine Hände dennoch in Unschuld gewaschen hatte.


  Man hatte ihm die Folter angedroht, um ihm die Zunge zu lockern, doch Bernardo sehnte sich nach dem Martyrium, denn danach würde er Gottes Herrlichkeit schauen. Es hatte sich aber niemand dazu bereitgefunden, ihm die Stufen zur Himmelsleiter ins Fleisch zu brennen. So saß er Stunde um Stunde und wartete darauf, was die Fügung Gottes ihm bestimmt hatte.


  Als drei wenig vertrauenerweckende Männer in seine Zelle traten, die ihn finster musterten, war er bereit, Folter oder Tod zu erleiden. Er richtete sich auf und lächelte sie an.


  »Danke, dass ihr gekommen seid, Brüder.« Er hielt ihnen die Hände hin in der Annahme, sie wollten ihn fesseln.


  Die Drei sahen sich verunsichert an, aber niemand machte eine unflätige Bemerkung, packte den Gefangenen brutal am Arm oder stieß ihn gar vorwärts. Einer trat vor.


  »Zieh deine Kutte aus, Mönch!«, brummte er.


  »Wie du wünschst«, erwiderte Bernardo. »Auch unser Herr Jesus hing nackt und bloß am Kreuze.«


  »Unser Herr Jesus?«, bemerkte einer der Drei spöttisch, »bist du es nicht selber?«


  Sofort versetzte ihm sein Nachbar einen Stoß in die Seite. »Halt’s Maul, Paolo, sonst stopf ich’s dir!«


  Bernardo streifte sich die Kutte ab, die vor Schmutz starrte. Sein Leib war von der kargen Nahrung und den langen Entbehrungen auf dem Kreuzzug ausgezehrt, aber er zeugte immer noch von der jugendlichen Kraft, die ihm dereinst innegewohnt hatte. Dort, wo die Sonne sie nicht verbrannt hatte, war seine Haut hell, und im rötlich-gelben Schein der Fackeln glänzte sie wie Gold. Jedenfalls erzählten die drei Männer das später in den Wirtshäusern. Der ihn zuerst angesprochen hatte, reichte ihm jetzt ein Bündel.


  »Zieh das an! Befehl vom Heiligen Vater.«


  Bernardo faltete es auseinander, es war ein buntes Narrengewand mit daran befestigten Schellen, die jetzt leise klingelten. Es besaß eine Kapuze, an deren spitzem Ende eine Stoffpuppe mit aufgemaltem Grinsen baumelte. Bernardo zog sich das Gewand ehrfürchtig über.


  »Ich danke dir, Vater. In einer närrischen Welt muss man den Menschen ein Narr werden.«


  »Hast du gehört?«, murmelte einer, »er hat ›Vater‹ zu ihm gesagt.«


  »Zum Papst?«


  »Woher denn? Er spricht mit Gott– mit seinem Vater.«


  Auf einmal hatten es alle eilig. Bernardo wurde zur Tür hinausgeschoben. Es ging über mehrere Treppen, durch Türen und Gänge, und plötzlich standen sie in einer großen Halle. Bernardo erhielt einen leichten Stoß, dann schlug die große Tür hinter ihm zu. Seine Begleiter waren auch verschwunden. Eine beträchtliche Anzahl Geistlicher war versammelt und starrte ihn an. Bernardo erkannte die Kardinäle, Bischöfe, Vikare und Priester an ihren Gewändern. Die Kirchenleute saßen hinter Bänken oder standen in Gruppen herum. Ihre Gespräche verstummten augenblicklich, es war so still, dass nur das Rascheln von Rocksäumen oder das Knistern von Brokat zu hören war.


  Bernardo war verblüfft über diese Versammlung. Hier sah es nicht aus wie in einer Folterkammer oder auf der Richtstätte. Wollten diese Herren Gericht über ihn halten? Über einen Mann im Narrengewand?


  Sie haben von mir gehört, aber mich nie gesehen, dachte er. Sie wollen den leibhaftigen Jesus Christus sehen, aber sie ertragen seine Gegenwart nicht, deshalb müssen sie ihn mit einem lächerlichen Gewand bekleiden, um ihn verspotten zu können, so wie die römischen Soldaten den Herrn verspottet hatten: ›Wenn du der Sohn Gottes bist, so steige herab von deinem Kreuz.‹ O ihr Heuchler, eure Stunde wird kommen, und eure Seidengewänder, Bischofskappen und Kardinalshüte werden im Staub zertreten.


  Aus der Menge löste sich ein streng aussehender hagerer Mönch, der auf Bernardo zuging und ihm ein Pergament reichte.


  »Lies vor!«, wies er ihn mit barscher Stimme an. Dann wandte er sich an die Umstehenden.


  »Das ist der Mönch Bernardo von den minderen Brüdern, den einige für unseren Herrn Jesus Christus halten. Auf Weisung des Heiligen Vaters wird er jetzt seine ketzerischen Gebote verlesen, die er in seiner Umnachtung erfunden und als Gottes Wort ausgegeben hat. Uns allen, so der Wunsch Seiner Heiligkeit, soll hiermit kundgetan werden, dass nur ein Narr, dessen Sinne verwirrt sind, es wagt, unsere Mutter Kirche mit solchen dreisten Fälschungen betrügen zu wollen.«


  Bernardo erkannte die lateinische Übersetzung der Zehn Gebote, die er dem Papst freiwillig überlassen hatte. Und er erkannte die Absicht. Er rasselte mit den Schellen an seinem Gürtel und begann dann, mit ruhiger Stimme die Gebote vorzutragen.


  »Du sollst Gott von ganzem Herzen lieben und vertrauen…« Zwischendurch betätigte er immer wieder die Schellen, als wolle er die Herrenworte wie ein Marktschreier an den Mann bringen. Während seines Vortrages war ein Füßescharren und gedämpftes Murmeln zu vernehmen. Besonders beim letzten Gebot: ›Du sollst die Andersgläubigen nicht verachten, denn viele Wege führen zu Gott‹ mischte sich empörtes Raunen dazwischen. Doch niemand wagte ein lautes Wort oder einen Einwand.


  Bernardo ließ das Pergament mit einem Lächeln sinken und rief:


  »Ihr guten Menschen, jetzt dürft ihr Beifall klatschen und über den Narren lachen.«


  Aber niemand lachte.


  Der hagere Mönch trabte wütend auf ihn zu und riss ihm das Pergament aus den Händen.


  »Schweig still, Ketzer!«


  Dann wandte er sich an die Versammelten, hob die Arme und rief mit schneidender Stimme.


  »Der Heilige Vater wünscht sich Gelächter. Er könnte sonst auf den Gedanken kommen, jemand nehme diesen Buben und sein Geschmiere ernst.«


  Da fing Bernardo an zu lachen, und jetzt fielen die anderen ein. Es war ein zögerliches, ein befremdliches, ein krächzendes Gelächter.


  Vor einem solchen Lachen muss es den Teufel in der Hölle grausen, dachte Bernardo, als er wieder hinausgeführt wurde. Nun musste es doch endlich zur Richtstätte gehen, zum Ort des Martyriums, denn diese Vorstellung war keine Buße gewesen, sondern ein Vergnügen, wenn auch ein absonderliches. Doch man brachte ihn wieder in seine Zelle zurück.


  In der Ecke lag noch seine abgelegte Kutte. Bernardo schlüpfte wieder in seine alte Kluft. Das Narrengewand rollte er zusammen, benutzte es als Kopfkissen und versuchte, sich ihre Gesichter ins Gedächtnis zu rufen, aber vor seinem Auge waberten nur farbige Gewänder, die miteinander tuschelten. Was hat der Papst mit dieser absurden Vorstellung erreichen wollen?, überlegte Bernardo, während er seinen Kopf auf das Narrenkissen bettete und die Hände gefaltet im Schoß hielt. Man sagt von Innozenz, er sei klug, aber er muss ziemlich verzweifelt gewesen sein. Was für ein Abgrund muss ihn bereits von den guten Herrenworten trennen!


  In der Nacht kamen sie zu ihm, dieselben drei Männer, die er schon kannte. Sie befahlen ihm aufzustehen. Dann drückten sie ihm einen Beutel in die Hand.


  »Mitkommen!«


  »Wartet.« Bernardo stopfte noch das Narrengewand hinein, die Männer hinderten ihn nicht daran. Es geht wohl noch nicht in den Himmel, dachte Bernardo, denn wer zum Tode geführt wird, benötigt keinen Vespersack. Womöglich sollte er noch ein paar lustige Vorstellungen geben, Rom war schließlich groß, und alle sollten die Wahrheit aus Narrenmund erfahren. Das wäre einfältig von Innozenz, aber weise vom Herrn.


  Schweigend führten ihn die Männer durch enge, stockdunkle Gassen, nur der Anführer trug eine blakende Fackel. Sie schritten rasch aus und sahen sich immer wieder um, blieben manchmal stehen, um zu lauschen, als fürchteten sie Verfolger. Bernardo konnte sich keinen Reim darauf machen, aber er fragte nicht, denn ihm war klar, dass er keine Antwort erhalten würde. Hin und wieder stolperte er in der Finsternis über einen Stein, dann nahmen sie ihn sofort in die Mitte. Zur Linken meinte Bernardo jetzt, die schattenhaften Ruinen des Forum Romanum auszumachen. Dieser verwilderte Ort war ein Tummelplatz für lichtscheue Gestalten. Wollten sie ihn dort umbringen und verscharren und die Tat den Gesetzlosen anhängen? Nein, sie entfernten sich vom Forum. Eine Weile liefen sie noch kreuz und quer, da tauchte plötzlich ein Tor vor ihnen auf. Bernardo wusste nicht, dass es die Porta San Sebastiano war, aber als sie hernach auf einen breiten, gepflasterten Weg gerieten, wusste Bernardo, wo sie sich befanden. Es war die Via Appia Antica, auf der er Rom betreten hatte. Sie führte aus Rom hinaus, aber wohin wollten ihn die Drei bringen? Ihn in einem der alten Geschlechtergräber gefangen halten? Nach ein paar Schritten sagte der Anführer zu ihm:


  »Ab hier gehst du allein weiter. Immer weiter, verstehst du? Und du kommst niemals zurück, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  »Hat das der Papst befohlen?«, fragte Bernardo verwundert.


  »Geht dich nichts an. Mach, dass du fortkommst.«


  »Und denk an uns«, fügte ein anderer leise hinzu.


  »Ja, wenn du an Seiner Seite sitzt«, flüsterte der Dritte.


  Da ahnte Bernardo, was die Drei umtrieb.


  »Die Gnade des Herrn sei mit euch, er weiß, was ihr getan habt.«


  Die Drei verschwanden in der Dunkelheit, und Bernardo setzte seinen Weg fort, nicht ohne ein schlechtes Gewissen, weil er wieder einmal seine Ähnlichkeit ausgenutzt hatte. Aber das ging rasch vorbei. Nicht lange, und er erkannte zu seiner Freude das kleine Kirchlein, in dem er auf dem Herweg gebetet hatte. Es stand an jener Stelle, wo der Herr Petrus erschienen war.


  »Herr, wohin gehst du?«, hatte dieser ihn gefragt, und Jesus hatte geantwortet: »Nach Rom, um mich erneut kreuzigen zu lassen.« Der richtige Name der Kirche war ihm entfallen, aber jeder kannte sie unter dem Namen ›Domine quo vadis‹.


  Unter anderen Umständen hätte Bernardo dieser Gedanke zu schaffen gemacht. Wie seinerzeit Petrus verließ er Rom und ließ die Gläubigen im Stich. Aber er war guten Mutes, dass der Herr ihm nicht zürnte, denn dieser hatte ihn nicht ohne Grund wieder an diese Stelle geführt. Noch war ihm das Martyrium nicht beschieden. Gott hatte noch etwas mit ihm vor.


  Vorsichtig die Schritte setzend, tappte Bernardo einige Stufen hinab, die, wie er wusste, zu einem Seiteneingang der Kirche führten. Als sich plötzlich aus dem Schatten eine Gestalt löste, fuhr er doch zusammen, und es entfuhr ihm ein zischender Laut.


  »Still Bernardo, fürchte dich nicht.«


  Bernardo bekreuzigte sich. Sollte er an eben diesem Orte wie Petrus dem Herrn begegnen? Doch die geheimnisvolle Gestalt hob eine kleine Laterne hoch, die sein Gesicht kurz beleuchtete, und Bernardo sah, dass er einem jungen Mann gegenüberstand. Er hatte ihn nie gesehen, aber schnell beruhigte er sich.


  »Ich fürchte nur Gott den Herrn. Was willst du von mir?«


  »Bringe das, was du hier zu finden hoffst, dem Kartäuserabt Nathaniel. Bringe es ihm in das Kloster St. Marien in der Eifel.«


  Bernardo erschrak. Kannte dieser Mann das so eifrig von ihm gehütete Geheimnis?


  »Weshalb sollte ich das tun, und wer bist du?«


  »Ich bin Michael, ein Freund von Sinan.«


  »Sinan? Ja, ich kenne ihn. Ein harter Mann, aber er kann denken. Er hat ein Attentat auf den Papst verübt und ist gescheitert. Was hast du mit ihm zu tun?«


  »Ich sagte es schon, ich bin ein Freund, ein Mitglied der Bewegung. Ich war es, der ihm half, aus dem Lateran zu entfliehen.«


  »Was für eine Bewegung?«


  »Ein Zusammenschluss von Menschen, die eine bessere Welt wollen, Bernardo. Eine Bewegung, die das braucht, was du hier versteckt hast.«


  Bernardo ließ sich seine Bestürzung nicht anmerken. »Woher weißt du davon?«


  »Ich beobachte dich, seit du in Rom bist. Und ich wusste, eines Tages würdest du mich zu dem Vermächtnis des Herrn führen, zu dem Ort, den du so mutig vor den Schergen des Papstes verschwiegen hast.«


  Bernardo sagte nichts. Nach einer Weile nickte er. »Ich kenne den Abt. Ich bin ihm schon einmal begegnet, damals in Altenberg. Er machte einen gelehrten und gottesfürchtigen Eindruck auf mich. Aber weshalb sollte ich dir glauben?«


  »Weil du weißt, dass Gott deine Schritte lenkt.«


  »Und woher weiß ich, dass du Sein Werkzeug bist und mir nicht vom Teufel geschickt wurdest?«


  »Weil es keinen Teufel gibt. Der Einzige, den ich kenne, sitzt in Rom auf dem Heiligen Stuhl.«


  Da lächelte Bernardo. »Du kennst das Versteck?«


  »Nein. Aber ich vermute, dass es sich hier irgendwo befindet. Weshalb sonst solltest du deinen Weg hier unterbrochen und diesen steilen, dunklen Weg gewählt haben? Sorge dich nicht, ich will dir das Pergament nicht stehlen. Ich will, dass es an den Ort seiner Bestimmung gelangt. Wenn du in Koblenz beim Bischofsamt nachfragst, wird man dir den Weg sagen. Er ist beschwerlich, denn St. Marien liegt einsam inmitten dichter Wälder, aber ich bin zuversichtlich, dass du es schaffen wirst. Der Herr wird dich auf deinen Wegen behüten.«


  Bernardo nickte. »Jetzt weiß ich, dass ich noch eine Bestimmung habe. Die Wege des Herrn liegen klar vor mir.«


  Michael reichte ihm einen kleinen ledernen Sack. »Hier ist Geld. Nimm es! Du wirst es auf deiner langen Reise benötigen. Es sind kleine Münzen, damit es nicht auffällt, aber genug. Und nun geh mit Gott.«


  Bevor Bernardo noch etwas einwenden konnte, war Michael verschwunden.


  Rom– Das Scheitern


  Sechs Männer, die vor zwei Jahren in Antiochia einen Schwur getan hatten und die nun vor dem Scherbenhaufen ihrer Bemühungen standen, hatten sich erneut zusammengefunden. Um zu reden. Darüber, was zu diesem Scheitern geführt hatte und was man hätte besser machen können. Vielleicht auch, um die Scherben wieder zu einem Ganzen zusammenzufügen.


  In Antiochia war Abu Zakariya al Mansur der Gastgeber gewesen, diesmal hatte Nathaniel in seine römische Villa Phöbus geladen. Erschienen waren neben Zakariya der Tempelritter Yves de Monthelon, sein Großmeister Guillaume de Chartres, der Baumeister Agathos von Soloi und Heinrich von Kronberg, der Abt aus Fulda. Alles war unter größter Geheimhaltung geschehen.


  »Ich denke, uns alle eint die Erkenntnis«, sagte de Chartres, »dass überall auf der Welt, wo der Schleier von Unwissenheit und Aberglauben die Menschen niederdrückt und quält, dieser fortgerissen werden muss. Zwischen den Religionen muss Frieden herrschen. Wenn Männer wie Innozenz und de Montfort und wie die Schlächter alle heißen, weiterhin das Sagen haben, wird das christliche Abendland dunklen Zeiten entgegensehen. Wenn wir nicht von den anderen Kulturen lernen, sind wir zum Untergang verdammt.«


  »Ja, es ist ein großes Unglück, dass wir unsere Ziele nicht erreicht haben«, sagte Zakariya, »nun verspritzt die Kröte auf dem Stuhle Petri ihr Gift ärger denn je.«


  »Worauf genau willst du hinaus?«, fragte Yves. »Auf das Konzil oder auf diesen verbrecherischen Kreuzzug gegen Konstantinopel?«


  »Auf beides natürlich. Alles trägt seine Handschrift.«


  »Das stimmt nicht ganz«, wandte Heinrich von Kronberg ein, »der Kreuzzug war so nicht von Innozenz gewollt, er hat das Massaker gegen die orthodoxen Christen streng verurteilt.«


  »Aber er ist dafür verantwortlich«, behauptete de Chartres, »er hat zu diesem Kreuzzug aufgerufen, und wenn er eskaliert ist, dann kann er sich nicht herausreden, genauso wenig wie bei dem Massaker gegen die Katharer, wo Ketzer und Christen ohne Unterschied abgeschlachtet wurden.«


  »Zumal sich Innozenz niemals für einen gewöhnlichen Menschen gehalten hat«, warf Nathaniel ein. »Er selbst nennt sich doch Statthalter Christi auf Erden, was heißt das anderes, als Gott selbst zu repräsentieren. Wie konnte er so eine Fehlentscheidung treffen?«


  »Ja«, lächelte Yves, »mit Innozenz hat das Gottkönigtum, wie wir es aus dem alten Persien kennen, still und leise in Rom Einzug gehalten.«


  »Was wieder einmal beweist, dass eine noch so gut gemeinte Religion nutzlos ist, wenn sie von ihren Führern pervertiert wird.«


  »Mir ist es eigentlich gleichgültig, welche Religion sich durchsetzt«, meldete sich jetzt Agathos von Soloi zu Wort. »Wenn sie nur die Völker glücklich macht. Und das Christentum tut das entschieden nicht.«


  »Einen Weg, der nichts mit Hunger, Elend und Ausbeutung zu tun hat, ist derjenige, den jeder Mensch guten Willens beschreiten sollte«, nickte Heinrich von Kronberg.


  »Wie recht Ihr habt«, sagte Zakariya. »Eine gute Religion sollte eigentlich sein wie ein Leuchtturm, der sich über das Böse erhebt, Licht spendet und Gutes bewirkt. Doch das Gegenteil ist der Fall. Auf dem Laterankonzil wurde beschlossen, dass Muslime und Juden sich anders kleiden müssen als die Christen. Die Juden sollen einen gelben Flicken auf der Brust tragen, als seien sie Aussätzige.«


  »Die Juden dürfen auch kein Handwerk und kein Gewerbe mehr ausüben«, fügte de Chartres hinzu.


  »Und allen Ernstes wurde die leibhaftige Existenz des Teufels und der Dämonen verkündet«, spottete Yves.


  »Vielleicht sind wir gescheitert, weil wir ebenso wie der Papst Gewalt angewendet haben«, gab Heinrich zu bedenken.


  »Ach Unsinn«, wehrte Nathaniel ab. »Die geistliche Führung hätte sich niemals durch Gebete und Palmenschwenken beeinflussen lassen.«


  »Aber wie soll es weitergehen?«, wandte er ein.


  »Wir sind zweimal gescheitert. Innozenz lebt, und jenes angebliche Vermächtnis Jesu ist verschollen.«


  »Wir dürfen weder aufgeben noch verzagen«, versetzte Nathaniel. »Andere Wege müssen beschritten werden. Ich werde mich zu diesem Zwecke wieder nach Rom begeben. Unsere Ziele bleiben dieselben.«


  »Sollten wir nicht mit allen Kräften versuchen, das Pergament zu finden?«, fragte de Chartres. »Es würde immer noch eine gute Waffe gegen die Kirche abgeben.«


  Nathaniel nickte.


  »Sagtet Ihr nicht, es sei den Männern gestohlen worden, die es gefunden haben?«


  »Ja.«


  »Und dieser Franziskaner, dieser Bernardo. Wie ist er in den Besitz dieses Pergaments geraten? Sind da niemals Nachforschungen angestellt worden?«


  »Schon, aber sie verliefen im Sande«, erwiderte Nathaniel einsilbig.


  »Soll das heißen, nicht einmal Innozenz vermochte ihm die Wahrheit zu entlocken?«


  Nathaniel hob die Brauen. »Soviel ich weiß, hatte Innozenz vor Bruder Bernardo eine abergläubische Scheu, die ihn von einer Erfolg versprechenden Wahrheitssuche abhielt. Viele hielten den Bruder für den leibhaftigen Messias.«


  Von Kronberg schüttelte den Kopf. »Solche Heilsverkünder hat das Land doch schon viele gesehen. Aber dass Innozenz selbst auf ihn hereinfiel…«


  »Ich glaube eher, er weiß, dass sein Glaubensgebilde auf tönernen Füßen ruht«, bemerkte de Monthelon verächtlich.


  »Und wo befindet sich dieser Mönch jetzt? Es muss doch möglich sein, ihm irgendwie auf den Zahn zu fühlen. Wir halten ihn nicht für den Messias.«


  »Keiner weiß, wo er sich momentan aufhält. Innozenz hat ihn laufen lassen«, erwiderte Nathaniel schulterzuckend. »Hat einfach behauptet, das Pergament sei eine Fälschung und der Mönch ein harmloser Narr. So hat er sich geschickt aus der Schlinge gezogen.«


  »Ist es nun echt oder nicht?«, fragte Agathos, der Baumeister.


  De Monthelon warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Völlig unwichtig. Wichtig ist, woran die Menschen glauben. Und Innozenz kann nichts beweisen, da er das Pergament nicht besitzt.«


  »Dann sollten wir jede Anstrengung unternehmen, es zu finden«, gab Zakariya zu bedenken. Er wandte sich an Nathaniel. »Habt Ihr nicht Euren Schützling Sinan für solche Vorhaben ausgebildet?«


  »Sinan?«, murmelte Nathaniel. »Nein, er kommt nicht infrage, ich habe ihn nach Syrien geschickt.«


  »Dann werde ich einen meiner Fedajin auf ihn ansetzen. Diese Leute haben keinerlei Skrupel, einem wiedergeborenen Messias die Kehle durchzuschneiden.«


  Bernardo in Neubabylon


  Bernardo hatte lange über die seltsamen Wendungen nachgedacht, die sein Leben genommen hatte. Er dachte an die Menschenmassen, die ihn auf der Herreise umringt hatten, weil sie ihn für den leibhaftigen Christus hielten. Wie hatte ihm das geschmeichelt. Wohl hatte er bescheiden abgewehrt, aber ihre Zuneigung doch genossen. Wenn er jetzt zurückdachte, beschlich ihn ein Unbehagen. Nicht nur, weil er sich der Hoffart schuldig gemacht hatte. Es waren die Menschen, die ihm zugejubelt hatten. Irgendetwas war falsch an dem Bild. Irgendwo verbarg sich ein Ärgernis. Und eines Tages glaubte er, es gefunden zu haben.


  Bernardo befürchtete, wenn er als Mönch reiste, würden ihn Häscher des Papstes aufspüren, und er würde das Pergament nicht dem Kartäuserabt aushändigen können, so wie er es versprochen hatte. Deshalb schlüpfte er auf den belebten Plätzen gern in sein Narrenkostüm. Er benahm sich wie ein Narr, und er predigte wie ein Narr, wobei er die Wahrheit in Späßen verpackte. Dabei stolperte er konfus herum, drehte sich im Kreis, fiel hin, rappelte sich wieder auf und zeigte allen eine lange Nase. Die Kinder lachten, und er sah sie so gern lachen, nachdem er so viele hatte weinen sehen. Aber die Erwachsenen lachten auch, sie waren gekommen, geradeso wie in Lucca und in Rom, sie hörten ihm zu, sie klatschten, aber sie verstanden nichts. Und da begriff Bernardo.


  Die meisten waren blind und taub. Sie jubelten jedermann zu, wenn er sie nur unterhielt oder ihnen das ewige Heil auf einem Tablett servierte. Jemand musste sie aufwecken, denn es hieß doch: ›Wer Ohren hat zu hören, der höre, und wer Augen hat zu sehen, der sehe!‹ Aber man hatte ihnen die Ohren verstopft mit Unwahrheiten und die Augen verklebt mit leeren Ritualen und verlogenen Bildern. Aber am schlimmsten war, dass man ihre Herzen verhärtet hatte. Bernardos Augen aber öffneten sich. Er hatte das Elend gekannt, er hatte es gesehen, es hatte ihn bedrückt, aber er hatte geglaubt, mit einem Kinderkreuzzug könne man es beheben. Was für ein entsetzlicher Trugschluss! Hätte er den Knaben Nicholas damals– wenn auch in gutem Glauben– betrogen, wenn er die neuen Gebote Jesu schon gekannt hätte? Gewiss nicht.


  Um nicht länger für Jesus gehalten zu werden, hatte er sich den Bart scheren lassen und das lange Haar mit einem Lederband zu einem Zopf gebunden. Wenn er nicht den Narren spielte, trug er weltliche Kleidung. Nun sollte ihn noch jemand für den Herrn halten oder für einen Mönch. Nicht, dass er der Eitelkeit gefrönt hätte. Sein jetziger Rock war auch nur aus einfachem Tuch, aber doch sehr kleidsam.


  Die Reise war lang und auch manchmal beschwerlich, aber diesmal konnte er unbeschwert ausschreiten, denn er reiste nicht als Bettelmönch. Er besaß genug Geld für ein weiches Nachtlager und eine gute Mahlzeit. Auch trug er keine schwere Verantwortung außer der, die er in seiner Brusttasche verwahrte. Und als er das Gebirge hinter sich gelassen hatte, vor sich die weiten, grünen Hügel des Voralpenlandes, da schenkte ihm Gott ein so großes Glücksgefühl, dass er singend die Landstraßen durchwanderte. Der Gedanke an ein Martyrium war von ihm gewichen. Eine unbändige Lebensfreude hatte ihn ergriffen, weil er bei jedem Schritt fühlte, dass Gott ihm verziehen hatte.


  Soviel Fröhlichkeit strahlte er aus, dass ihm Dinge passierten, die in seinem Leben bisher nicht vorgekommen waren. Die Mädchen schauten den gut aussehenden, braun gebrannten Burschen gern an, was Bernardo wie einen Buben erröten ließ. Er konnte ihnen nicht gram sein, denn er sah nun einmal nicht mehr wie Jesus aus, nicht einmal wie ein Mönch. Eher wie ein Luftikus, der die Sonnenseiten des Lebens suchte und fand. Er begegnete ihnen freundlich, aber jenes Gefühl, das Männer außerhalb des geistlichen Standes mit Fug und Recht bei ihrem Anblick empfinden durften, wollte sich bei ihm nicht einstellen. Zuerst wunderte er sich darüber, doch dann dankte er Gott, dass dieser ihn ganz offensichtlich vor der Sünde der Unkeuschheit bewahren wollte, denn trotz der äußerlichen Veränderungen war er immer noch ein Mönch, wenngleich er das schmutzige, zerfranste Stück Kutte längst weggeworfen hatte.


  ***


  »Ehrwürdiger Prior«, meldete Bruder Ambrosius aufgeregt, »an der Pforte ist ein Besucher, der den Meister sprechen möchte, er behauptet er sei ein Mönch, aber…«


  »Nun, was für ein ›Aber‹ hast du vorzubringen?« Bruder Maleachi, draußen in der Welt als Ritter Gottfried bekannt, vertrat den Abt in dessen Abwesenheit.


  »Er sieht gar nicht wie einer aus, eher wie ein– wie ein Narr.«


  »Wie ein Narr?«


  »Ja, so wie einer, der auf Jahrmärkten auftritt.«


  Der Prior runzelte die Stirn. Konnte das Sinan sein? Der trat manchmal als Spielmann auf. Aber jeder hier kannte Sinan. Der da vor dem Tor musste ein Fremder sein. Oder erlaubte sich Nathaniels Schützling einen Scherz? Er neigte dazu.


  »Hat er auch einen Namen?«


  »Den will er nicht nennen.«


  »Und er kam ganz allein?«


  Bruder Ambrosius nickte heftig.


  »Hm.« Der Prior erhob sich. »Wer den Weg zu uns nicht scheut, der ist entweder wirklich ein Narr, oder er ist ein äußerst tapferer Mann. Ich werde ihn empfangen. Führe ihn zu mir!«


  Der Mann, der da in einem Narrenkostüm, bestehend aus bunten Flicken und behängt mit vielen kleinen Schellen, klingelnd über die Schwelle trat, war nicht Sinan, das erkannte Maleachi auf den ersten Blick. Der Mann nahm seine Narrenkappe ab, an der statt einer Troddel eine hässliche Stoffpuppe baumelte. Undenkbar, dass dieser Mann mit dieser Kopfbedeckung durch die wilde Eifel gezogen war. Und ein Mönch war der Kerl auch nicht. Dazu war sein Blick zu kühn, sein Haarzopf zu lang und seine Haut zu braun gebrannt. Außerdem sah er unverschämt gut aus. Er machte auf Maleachi eher den Eindruck eines verwegenen Burschen, der zu allerlei Schabernack bereit war. Oder zu Schlimmerem. Vielleicht verbarg er unter seiner Verkleidung ein langes, scharfes Messer. Maleachi durfte an diesem Orte niemandem trauen. Aber unter seinem Habit trug auch er einen Dolch, und er wusste damit umzugehen.


  Er wies auf eine Bank an der Wand. »Setzt Euch, Ihr müsst müde und erschöpft sein.«


  »Habt Dank, aber ich darf nicht ruhen, ehe ich Gottes Mission erfüllt habe. Und diese kann ich nur mit Eurem ehrwürdigen Abt besprechen.«


  Der Prior lehnte sich in seinem Sessel zurück, auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck des Befremdens. »Gestattet mir, lieber Bruder, denn ein Mönch seid Ihr doch? Also gestattet mir, Euch zuvor einige Fragen zu stellen, die sich, wie ich meine, förmlich aufdrängen. Ohne an Eurer göttlichen Mission zweifeln zu wollen, sagt mir doch bitte, wer Ihr seid und was Euch bewog, Euren Habit mit dem eines Possenreißers zu tauschen.«


  »Dieses Gewand schenkte mir der Heilige Vater in Rom, ehrwürdiger Prior. Wer bin ich, diese Gabe zu verschmähen?«


  Der Prior vermeinte dabei, um Augen und Mund des Besuchers kleine Lachfältchen zu entdecken. Wagte der Fremde es, ihn zu verspotten? »Ihr kommt also aus Rom? Und Ihr wollt den Abt sprechen? Da hättet Ihr Euch die Reise sparen können, guter Mann, denn der Abt befindet sich in Rom. Also sprecht, was wollt Ihr wirklich, und wer seid Ihr? Ein Mönch jedenfalls nicht.«


  Bernardo erschrak zutiefst. Der Abt war in Rom? Hatte das jener Michael nicht gewusst? Offenbar nicht. Waren denn die Anstrengungen der Reise alle vergeblich gewesen? Nein! Gott hatte ihn nicht ohne Grund an diesen Ort geführt. Zu einem kleinen bescheidenen Kloster weitab von menschlicher Besiedlung. Was hatte Michael gesagt? Die Bewegung braucht, was du hier suchst. Und Bernardo hatte es die ganze Zeit gespürt. Ja, hier war er am Ziel. Und wenn der Abt nicht da war, so konnte er vielleicht auf ihn warten. Man durfte ihm die Gastfreundschaft in dieser abgelegenen Klause nicht verweigern. Allerdings musste er dann seine Identität preisgeben.


  Natürlich war er nicht im Schelmenrock durch unwegsames Gelände gestiegen. Den hatte er erst kurz vor der Pforte angezogen. Es schien ihm nur recht und billig, als der aufzutreten, den die Kirche in ihm sehen wollte. Der Kartäuserabt schien ihn klug genug, diese Anspielung zu verstehen. Doch nun konnte er auf das Kleidungsstück verzichten.


  »Ehrwürdiger Prior, ich verstehe Euer Befremden, aber glaubt mir, dass ich meine Gründe hatte. Doch da Euer Abt abwesend ist, erlaubt mir, in Eurem Kloster auf ihn zu warten. Die kleinste Zelle und ein Strohlager genügen mir. Und für das Essen kann ich bezahlen.«


  »Wenn Ihr mit ehrbaren Absichten gekommen seid, so gewähren wir Euch selbstverständlich Obdach, aber etwas mehr muss ich schon von Euch wissen. Das werdet Ihr verstehen.«


  Bernardo wendete lächelnd die Narrenkappe in seinen Händen. »Ich bin Bruder Bernardo von den minderen Brüdern, die sich auch Franziskaner nennen. Ich habe den Kinderkreuzzug begleitet, habe in Italien und in Rom gepredigt und wurde dort in den Kerker geworfen.«


  Der Prior hob interessiert die Brauen. »Was warf man Euch vor?«


  »Ketzerei.«


  »Ein schlimmes Vergehen. Bekennt Ihr Euch dazu?«


  Bernardo antwortete ihm mit gelassenem Blick. »Wenn die Wahrheit Ketzerei ist, dann ja.«


  Was für eine Ruhe geht aus von diesem Mann, wunderte sich der Prior, was für eine Kraft liegt allein in seinen Blicken. Nein, dieser Mann war kein gewöhnlicher Spaßvogel, ein Betrüger vielleicht, aber dann ein sehr gerissener, doch das würde er herausfinden. »Und obwohl der Ketzerei verdächtigt, ließ man Euch frei?«


  »Sagen wir, ich hatte gute Freunde, die sich den Himmel verdienen wollten.«


  »Und wer hat Euch nach St. Marien geschickt? Aber sagt bitte nicht Gott. Ich weiß, dass er alles leitet und befiehlt, aber in diesem Fall würde ich doch gern einen irdischen Namen hören.«


  »Er nannte sich Michael und behauptete, er sei ein Freund von Sinan. Sinan ist ein Sarazene, aber kein Muslim, soviel ich weiß. Ich glaube, er ist– nun– ein Ungläubiger im wahrsten Sinne des Wortes.« Bernardo lächelte nachsichtig.


  Jetzt hatte Bernardo des Priors ganze Aufmerksamkeit. »Ihr kennt Sinan? Woher?«


  »Ich begegnete ihm in Lucca, wo ich predigte. Er war in Begleitung eines jungen Tempelritters. Nein, er war wohl noch kein Ritter, aber wegen seiner stattlichen Erscheinung hätte jedermann ihn dafür gehalten. Octavien de Saint-Amand war sein Name. Außerdem durfte ich meinen Mitbruder Emanuel wiedersehen, der uns in Köln sehr unterstützt hat. Er ist Sinans Bruder.«


  Der Prior horchte auf. Dann nickte er bedächtig. »Ihr mögt die Wahrheit sagen, aber Ihr habt mir noch nicht alles erzählt.«


  »Über meine Mission darf ich nur mit dem Abt sprechen.«


  »Nun, er ist nicht da, aber Bruder Emanuel. Seid Ihr bereit, ihm gegenüberzutreten? Er könnte Eure Aussage bestätigen.«


  Ein freudiges Leuchten glitt über Bernardos Züge. »Er ist hier? Aber wieso–?«


  »Ihr seid überrascht?«


  »Ich glaubte, er sei zurückgekehrt in sein Mutterkloster in Altenberg.«


  Der Prior lächelte anzüglich und erwiderte zu Bernardos Erstaunen: »Nach Altenberg? Dorthin wird er ganz bestimmt nicht mehr gehen. Aber danach könnt Ihr ihn ja selbst fragen. Ich sage ihm Bescheid, dass Ihr hier seid. Bis dahin habt Ihr sicher gegen ein Bad und eine herzhafte Mahlzeit nichts einzuwenden?«


  »Gegen ein Bad? Hier gibt es ein Bad?«, stieß Bernardo höchst verblüfft hervor.


  »Warum nicht?«, lächelte der Prior. »Sauberkeit verstößt nicht gegen Gottes Gebot. Nicht einmal bei den Franziskanern, nehme ich an?«


  Bernardo lachte, und den Prior durchpulste eine jähe Wärme. Gütige Augen, ein bezwingender Blick und ein herzliches Lachen. Solche Männer liebte Innozenz nicht. Dieser Mann musste wahrhaftig ein Ketzer sein.


  Der Prior glaubte, Emanuel befinde sich in der ›Stadt‹, wie sie unter sich Neubabylon nannten. Doch es stellte sich heraus, dass er sich zufällig im Kloster aufhielt, wo er dem nach ihm ausgeschickten Bruder über den Weg lief.


  »Für dich ist Besuch gekommen, Emanuel.«


  Emanuel strahlte. »Octavien?«, stieß er hervor.


  »Nein, nein, nicht der Templer. Ein Fremder, der behauptet, dich zu kennen.«


  »Aha«, brummte Emanuel und überlegte, welcher Fremde wusste, dass er in St. Marien war. Womöglich ein Bote Nathaniels? Aber diesen hätte man sofort zu ihm geführt. Neugierig folgte er dem Bruder in das Zimmer des Priors. Dort stand ein junger, gut aussehender Mann, das lange dunkelbraune Haar im Nacken gebunden, bekleidet mit einem einfachen gegürteten Rock, engen Beinkleidern und robusten Stiefeln. Neben ihm auf der Bank lag ein Gewand aus bunten Flicken mit Schellen daran, wie es die Gaukler auf Jahrmärkten trugen. Bei Sinan hätte er diese Verkleidung vermutet, aber diesen Mann kannte er nicht.


  Ihre Blicke trafen sich. Der Fremde lächelte, Emanuel verhielt sich zurückhaltend. Aber dieses Lächeln berührte ihn, die Tiefe dieser dunklen Augen– eine vage Ahnung beschlich ihn, aber das konnte natürlich nicht sein.


  »Du erkennst mich nicht, Emanuel?«


  »Du erinnerst mich an…«


  »Er nennt sich Bernardo und behauptet, ein Mönch zu sein«, mischte sich der Prior jetzt ein. »Kannst du das bestätigen?«


  Emanuel entfuhr ein leiser Aufschrei. »Bruder Bernardo! Aber das ist doch– es ist unmöglich. Du bist–? Beim Barmherzigen, ja! Du bist es wirklich! Der Herr sei gelobt! Du lebst!«


  »Um ihn zu preisen. Amen.«


  Emanuel lief auf ihn zu, umarmte ihn und klopfte ihm herzlich auf den Rücken. »Nein, ich hätte dich nicht wiedererkannt. Wie hast du dich verändert!«


  Innig erwiderte Bernardo die Umarmung. »Ich hoffe, nicht zu meinem Nachteil.«


  »Bei der Heiligen Jungfrau, nein! Sehr zu deinem Vorteil. Jesus! Ich glaubte dich tot, verrottet in Roms Kerkern. Wie ist dieses Wunder möglich geworden?« Er schob ihn auf Armeslänge von sich. »Du siehst aus wie einer, der Abenteuer sucht, sehr weltlich für einen Franziskanermönch, das muss ich schon sagen.«


  Bernardo lächelte. »Auch du siehst nicht gerade wie ein Zisterzienser aus, der sich der strengen Regeln Benedikts unterwirft. Führt man bei den Kartäusern ein derart lockeres Regiment?« Er wies auf Emanuels Rock. »Was du da trägst, ähnelt nur noch entfernt einem Habit, mich erinnert das Stück an einen orientalischen Kaftan.«


  »Es ist ein Kaftan«, erwiderte Emanuel lächelnd. Er wies auf das bunte Kleidungsstück auf der Bank. »Was ist das denn? Gehört das dir? Es sieht aus wie das Gewand eines Narren.«


  Bernardo nickte. »Das Schelmenkleid erhielt ich vom Papst in Rom. Er hatte Angst vor mir. Vor mir, verstehst du das, Emanuel?«


  »Oh ja. Du trugst Gott in dir, den wahren Gott, den Innozenz nie gekannt hat. Vor ihm hat er sich gefürchtet.«


  »Ja, so war es. Er ließ mich nicht foltern, er ließ mich nicht hinrichten. Aber die Menschen wollten mich hören. Da ließ er verbreiten, ich hätte den Verstand verloren und bekleidete mich mit diesem bunten Ding. Und ich erkannte die Weisheit Gottes, der selbst durch das Tier auf dem Heiligen Stuhl wirkt: In einer Welt, wo die Bosheit herrscht, muss man zum Narren werden.«


  »Wahre Worte, Bruder Bernardo. Doch nun musst du mit mir kommen und mir alles erzählen, ich platze vor Neugier.«


  Bernardo warf dem Prior, der die beiden halb amüsiert, halb verwundert beobachtete, ein Augenzwinkern zu. »Mir wurde zuerst ein Bad und eine gute Mahlzeit versprochen.«


  »Das kannst du alles bei mir bekommen«, kam Emanuel der Antwort des Priors rasch zuvor. »Aber nicht hier im Kloster. Komm mit, du wirst staunen.«


  »Du willst ihn mit in die Stadt nehmen?«, fragte der Prior misstrauisch.


  »Bernardo ist ein guter Freund, ich verbürge mich für ihn.«


  »Aber er ist doch ein Franziskaner?«


  Emanuel wusste, was der Prior damit sagen wollte. Er ist ein christlicher Mönch, der uns verraten könnte.


  »Und ich bin Zisterzienser und lebe doch in Neubabylon.«


  »Dich hat der Meister eingeführt.«


  »Hm.« Emanuel fiel ein, dass er Bernardo noch nicht nach dem Grund seines Hierseins gefragt hatte. Was hatte ihn hergetrieben? Woher wusste er von St. Marien? Diese Fragen stellte er ihm.


  Bernardo erzählte es ihm in kurzen Worten. Das Pergament erwähnte er nicht. Er sagte nur, dass er seine Botschaft dem Abt Nathaniel persönlich ausrichten müsse. Das habe er versprochen. Wem? Einem Michael.


  Emanuel kannte diesen Michael nicht, aber er schien ein Mitglied der Bewegung zu sein. Weshalb schickte er einen christlichen Mönch mit einer Botschaft? Doch nur, weil er ihm vertraute. Emanuel kannte Bernardo als herzensguten Menschen, insgeheim hatte er ihn stets für viel zu gut gehalten, gutgläubig bis an die Grenze der Einfalt, aber er würde sich niemals für eine schlechte Tat missbrauchen lassen. Es sei denn, er könnte die Sache selbst nicht einschätzen. Da erinnerte sich Emanuel an das Pergament. Befand es sich immer noch in Bernardos Besitz? Oder hatte er es dem Papst letztendlich aushändigen müssen?


  Viele Fragen, aber die wollte er nicht im Zimmer des Priors erörtern.


  »Bist du bereit, bei mir auf die Rückkehr Nathaniels zu warten?«


  Bernardo nickte. »Das habe ich deinem Prior bereits gesagt.«


  Emanuel nickte Bruder Maleachi zu. »Dann bestehe ich darauf, dass er bei mir wohnt. Der Meister soll dann selbst entscheiden, wie zu verfahren ist.«


  ***


  Bernardo fragte sich, von welcher Stadt Emanuel gesprochen hatte, als er ihm auf dem schmalen Pfad durch wildes Gestrüpp folgte. Emanuel machte ein Geheimnis daraus, aber Bernardo fragte nicht, denn er auch er trug eines bei sich. Natürlich hatte Emanuel es ausgegraben, aber Bernardo war sein Hüter, jedenfalls, bis sich die Dinge änderten.


  Als sie Neubabylon wie ein schimmerndes Kleinod in einer grünen Schale vor sich liegen sahen, erlag Bernardo wie alle Besucher zuvor seinem beispiellosen Reiz. Er war durch viele Städte gewandert, hatte Rom gesehen, aber nichts, was mit dieser winzigen Stadt vergleichbar war. Unmöglich, dass Menschen sie an dieser Stelle erbaut hatten.


  »Das goldene Jerusalem!«, stieß er hervor.


  »Nein«, entgegnete Emanuel fröhlich, »Neubabylon. Das Abbild einer perfekten Stadt, wie sie bald an vielen Orten stehen könnte, wenn– nun ja, wenn wir nicht gescheitert wären.«


  Womit gescheitert?, fragte sich Bernardo, aber er wollte diesen köstlichen Augenblick nicht durch Fragen zerstören. Jetzt wusste er, weshalb er das Pergament hierher bringen sollte. Er befand sich am richtigen Ort. Die perfekte Stadt und eine perfekte Gesetzgebung, niedergelegt vom Herrn persönlich. Ein heiliger Schauer durchlief seinen Körper.


  »Ich sehe, sie gefällt dir«, unterbrach ihn Emanuel in seiner Versenkung. »Dann lass uns weitergehen. Ich habe dort unten ein Haus zu meiner Verfügung. Das wird dir auch gefallen.«


  Wenig später saß Bernardo auf der weiträumigen Terrasse des Atriumhauses und glaubte, im Paradies zu sein.


  »Emanuel! Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so etwas gibt.«


  »Du musst dir erst einmal unsere Bibliothek anschauen, da wirst du Augen machen. Aber das hat noch Zeit.«


  »Wie hast du diesen wunderbaren Flecken gefunden?«


  »Durch den Abt Nathaniel. Sein kleines, ärmliches Kloster ist nur eine Tarnung. Du kannst dir denken, dass niemand von Neubabylon wissen darf, der nicht eingeweiht ist und kein Mitglied der Bewegung. Und ich hoffe, du wirst dieser Bewegung ebenfalls beitreten, so wie ich es getan habe.«


  »Die Bewegung? Michael sprach von ihr. Worum geht es da? Um Ketzerei?«


  Emanuel lächelte. »Ketzerei? Das Wort gibt es bei uns nicht. Es ist ein Begriff, dessen sich das Tier im Lateran bedient.«


  »Dann betrachtet die Bewegung den Papst als ihren Feind?« Bernardo schlug rasch ein Kreuz. »Danke, o Herr, dass du alles so wunderbar gefügt hast.«


  Emanuel schritt voran. »Komm, ich zeige dir das Bad.«


  »Haben deine Diener denn schon alles vorbereitet?«


  »Das ist nicht nötig. Du wirst schon sehen.«


  Der rundum geflieste Baderaum überraschte Bernardo ein weiteres Mal. Nahmen die Herrlichkeiten denn kein Ende? Statt einer hölzernen Wanne erwartete ihn eine in den Boden eingelassene Vertiefung, die mit einem glatten Anstrich versehen war. Emanuel öffnete eines der Rohre, und es floss warmes Wasser heraus. Zauberei oder höchste handwerkliche Kunst?


  »So lebten die alten Römer«, bemerkte Emanuel, der sich an Bernardos Staunen ergötzte. »Natürlich nur die Patrizier. Aber heutzutage lebt nicht einmal unser König in solchem Luxus.«


  »Und uns Mönchen ziemt er?«, fragte Bernardo vorsichtig, während er seine Hand unter den warmen Wasserstrahl hielt.


  »In unserer Bruderschaft werden die irdischen Freuden nicht verteufelt. Natürlich sollen viele davon profitieren, aber wir wurden weit in unseren Absichten zurückgeworfen.«


  »Du meinst, alle Menschen sollen so leben? Ist das die Idee Nathaniels?«


  Emanuel stand mit verschränkten Armen an der Wand und nickte. »So war es gedacht.«


  »Halleluja! Was für ein großer Mann. Wahrlich, ihn nennt man zu Recht einen Meister.« Bernardo berührte die weichen Tücher, roch an den aromatischen Seifen. »Verweichlicht das einen Mann nicht zu sehr?«


  »Für einen harten Mann wie dich will ich gern Seife aus Pferdeschweiß und Kuhdung zusammenrühren lassen.«


  Bernardo sah Emanuel an. Er sah einen Mann, der ebenso wenig wie er selbst noch einem Mönch glich. Als sehe er ihn zum ersten Mal, bemerkte er die fein geschnittenen Züge, olivbraune Haut und sinnliche Lippen, die schwerlich ein Vaterunser murmelten, dunkle Augen, die jetzt vor Schalk blitzten. Irgendetwas war plötzlich anders, als habe sich die Luft um sie herum verdichtet. Er atmete tief durch, bevor er auf Emanuels launige Bemerkung mit einem herzlichen Lachen antwortete. Auch Emanuel lachte, und ihr gemeinsames Lachen veränderte etwas zwischen ihnen. Was geschah hier? Es fühlte sich falsch an und doch richtig.


  Danach trat eine verlegene Stille ein. Beide Männer spürten, dass sich etwas im Raum aufhielt. Ein unsichtbarer Besucher, der sich, angezogen durch ihre Unbeschwertheit, zu ihnen gesellt hatte. Aber der Bursche war nicht zu fassen. Um abzulenken, bat Bernardo Emanuel, ihm die Sache mit den Rohren zu erklären. Emanuel ließ warmes und kaltes Wasser einlaufen. Dazu schüttete er ein blaues Pulver hinein, das es aufschäumen ließ und einen Duft nach Flieder verbreitete.


  Bernardo legte seinen Gürtel ab und begann, seinen Rock aufzuknüpfen. In dessen Innentasche befand sich, fest eingenäht, das Pergament. Er legte den Rock über einen Hocker. Emanuel erfasste plötzlich eine Unruhe.


  »Ich lasse dich jetzt allein. Wenn du etwas brauchst, dann rufe mich, ich bin nebenan. Ich werde dann klopfen.«


  Bernardos Blick bewegte sich zur Tür. Tatsächlich konnte man einen Riegel davorschieben. Das war in anderen Klöstern, soweit sie überhaupt über eine Badegelegenheit verfügten, undenkbar. Was konnte da alles hinter verschlossenen Türen passieren! Aber war das hier ein Kloster? Natürlich nicht.


  Was kann da alles passieren!, ging es ihm noch einmal durch den Kopf. Ja was?


  Du weißt doch ganz genau, was! Du Sündigster unter den Brüdern!, durchfuhr es Bernardo, und eine beschämende Hitze stieg ihm ins Gesicht. Der unsichtbare Besucher, der sich zwischen sie gedrängt hatte, hieß Unkeuschheit und Schlimmeres, er hieß Todsünde. Bei allen Heiligen, dachte Bernardo, weshalb versucht mich der Satan gerade hier an diesem Ort, in diesem Raum? Habe ich nicht auf der Reise allen Verlockungen widerstanden? Natürlich! Dieser mit allem Luxus und allen himmlischen Düften ausgestattete Raum war so süß für den Sünder wie eine Honigfalle für die Bienen. Hier entledigte man sich seiner Kleider und gab sich in seiner Nacktheit preis. Weder Frauen noch Männern durfte sich ein Mönch so zeigen. Aber galten diese vom Papst geheiligten Regeln für ihn noch?


  Emanuel war schon an der Tür, da stellte sich Bernardo vor ihn. Mit gleichmütiger Stimme sagte er. »Es ist nicht nötig, dass du gehst. Während ich ein Bad nehme, können wir uns doch unterhalten.«


  Emanuel wurde knallrot. »Das ist nicht schicklich«, murmelte er.«


  »Du meinst sündhaft? Doch nur, wenn einer von uns dabei sündige Gedanken hätte, nicht wahr?«


  »Es heißt: ›Führe uns nicht in Versuchung.‹«, stammelte Emanuel.


  »Oder wie der Volksmund sagt: ›Gelegenheit macht Diebe.‹«, lächelte Bernardo. »Hältst du das hier für eine solche Gelegenheit?«


  Die Antwort blieb Emanuel im Halse stecken. Er ärgerte sich über sich selbst, dass er sich immer noch auf die Bibel berief, obwohl er sich doch eigentlich von diesen lebensfremden Grundsätzen entfernen wollte. Was für eine unwirkliche Situation!


  Bernardo strich Emanuel zart über die Wange. »Du bist sehr schön. Damals in Köln ist mir das nicht aufgefallen. Wieso eigentlich nicht?«


  Emanuel stieß die Hand fort. »Lass das, das ist verboten.«


  »Ja wahrscheinlich. Aber der Heilige Vater sieht uns hier nicht.«


  »Du spottest.«


  »Und du heuchelst.«


  »Wir sind Mönche!«


  »Nein Emanuel, wir sind Männer. Die Kirche machte uns zu Mönchen, nicht Gott. Zieh deinen Kaftan aus, wir baden gemeinsam.«


  »Nein!« Emanuel wollte sich an Bernardo vorbeidrängen. Er konnte sich vor niemandem nackt zeigen, niemals!


  Bernardo verstellte ihm den Weg und bog ihm sanft die Arme auseinander, die Emanuel sich krampfhaft um den Leib geschlungen hatte. Dann öffnete er ihm den Gürtel. Emanuel meinte, zu Marmor zu werden. Bernardo schloss die Tür und schob den Riegel vor. Dann begann er, sich zu entkleiden. Nackt stand er vor Emanuel, der keinen Finger rühren konnte. Mit Entsetzen erinnerte er sich jenes Tages, als Octavien vor ihm nackt in den Bach gesprungen war. An die Gefühle, die er dabei empfunden und die er sofort in die tiefsten Abgründe seiner Seele verbannt hatte. »Ich kann das nicht«, flüsterte er.


  »Warte, ich helfe dir.« Bernardo trat an ihn heran, Emanuel roch seinen Schweiß und daneben einen herben Geruch nach Leder und feuchter Erde. Hände legten sich auf seine Schultern, verweilten dort mit sanftem Druck, streiften ihm dann die Ärmel herunter, das schöne orientalische Gewand rollte sich von seinem Körper, fiel zu Boden, Emanuel schwankte, und Bernardo hielt ihn.


  »Für mich ist es doch auch neu.« Ganz eng zog er ihn an sich und drückte ihm seine Lippen auf den Hals. »Wie weich ist deine Haut, goldbraun und glänzend. Glaube mir, deine Schönheit kommt von Gott. Ich darf sie berühren, ich darf sie atmen, und ich weiß, dass Gott mir dieses Erlebnis schenkt. Uns beiden schenkt, Emanuel.«


  Flüchtig dachte Emanuel daran, dass er schon einmal verführt worden war. Damals war der Satan in diese Frau gefahren. Aber war der Satan auch in Bernardo? Konnte das, was er bei seiner Berührung empfand, vom Teufel kommen? Ja, viele kleine Wollustteufelchen schienen da am Werke und sammelten sich an dem Ort, wo das Böse wohnte, die fleischliche Begierde. Eine warme Hand legte sich darum, hielt das Böse einfach fest, so wie Bernardo auch seinen Körper hielt, und Emanuel verspürte eine Sehnsucht, auch Bernardo so zu umfassen. Als hätte dieser seine Gedanken erraten, führte er ihm das Handgelenk mit ruhiger Bewegung dorthin. Hart und rund lag das Ding nun in seiner Hand, er spürte die pochenden Adern unter der weichen Haut. Sanft strich, er über sie hin, unter seinen Fingern pulsierte Bernardos Leben. Und dann meinte er jäh zu begreifen, was hier geschah: Ich bin die Quelle dieses Lebens, dieser Lust. Bernardo lässt sich von mir beschenken und ich mich von ihm. Ja, indem wir uns berühren, beschenken wir uns, weil wir…


  Emanuels Gedanken verwirrten sich, denn nun kneteten Bernardos Hände sanft seine Hoden, glitten an seinem Glied auf und ab und umspielten die empfindliche Eichel. Emanuel tat dasselbe mit Bernardo, und es war nicht abstoßend, vielmehr wünschte er sich, dies zu tun. Ihre Gesichter röteten sich, sie begannen schneller zu atmen und bewegten ihre Hände an dem härter werdenden Fleisch zügig auf und ab. Je heftiger es anschwoll, desto hastiger und fester rieben sie daran und desto süßer peinigte sie die Lust. Hart und warm rieb sich Bernardos Körper an seinem. Sein Glied war groß und heiß, und sein Gesicht beugte sich über Emanuel. Er küsste ihn auf den Mund, und Emanuel stöhnte. Seine Lippen öffneten sich wie von selbst, wie eine Schlange glitt Bernardos Zunge in seinen Mund, spielte darin und nahm andere Freuden vorweg, die Emanuel nur ahnen konnte.


  Der Augenblick höchster Erregung war kurz, der warme Strahl ihrer Samen benetzte ihre Schenkel. Nun war alles vorbei. Schluchzend fielen sie sich in die Arme. Was hatten sie getan?


  »Emanuel! Glaube mir, es war keine Absicht. Es tut mir leid, ich habe es vorher nicht gewusst.«


  Emanuel zitterte noch von dem Erlebnis. »Was hast du nicht gewusst?«, fragte er benommen.


  »Dass ich Männer begehre. Und ich Narr glaubte, ich sei ein von Gott Geweihter, weil mich der Anblick von Frauen nicht berührte. Erst als ich dich ansah, richtig ansah meine ich, als ich hinter dem Mönch den Mann entdeckte, da…«


  »Oh!« Mehr kam Emanuel nicht über die Lippen, denn aus Bernardos Mund klagten ihn seine eigenen Begierden an, die er nun nicht mehr leugnen konnte. Unfähig, sich zu rühren, lag er in seinen Armen, ließ sich von ihm halten, wusste um die furchtbare Sünde und wünschte doch, er möge ihn nie wieder loslassen.


  »Ich denke, du hast es auch gespürt?«


  »Ja. Und ich hatte Angst, Bernardo, schreckliche Angst. Ich wusste, es würde passieren, aber ich dachte, ich müsste danach sterben.«


  Bernardo küsste ihn flüchtig auf die Wange. »Und nun ist alles ganz neu geworden, nicht wahr?«


  »Ja«, hauchte Emanuel, denn er fürchtete sich vor der eigenen Stimme. »Was ist das, was mit uns geschah? Unkeuschheit, ja, das weiß ich wohl, aber weshalb fühle ich mich mit ihr so leicht wie ein Federflaum? Weshalb jubilieren in mir Engel, wenn ich doch dem Teufel diene?«


  »Dem Teufel haben wir gedient, als wir den Kinderkreuzzug predigten. Ich diente ihm, als ich den unschuldigen Knaben Nicholas verführte.«


  Emanuel wurde flammend rot vor Scham.


  »Aber das goldene Jerusalem!«, stammelte er. »Gibt es das nicht?«


  »Doch, aber man kann nicht hinpilgern. Es ist keine Stadt. Es ist eine Sehnsucht, die wir alle in unseren Herzen tragen. An dieser Stadt der Hoffnung in unserem Innern sollten wir bauen.« Bernardo löste Emanuel sacht den Lederriemen aus dem Haar. »Und jetzt wollen wir baden.«


  ***


  Sie saßen bei einem reichhaltigen Mahle, beide in Mäntel aus kühler Seide gehüllt. Bernardo hatte diesen Luxus nicht annehmen wollen, aber Emanuel hatte darauf bestanden. Verstohlen beobachtete er den Bruder, mit dem er nackt im warmen Wasser gelegen hatte. Noch fühlte er sich der neuen Situation nicht gewachsen. Was er ein Leben lang verabscheut und für eine Todsünde gehalten hatte, hatte Spuren hinterlassen.


  Zuerst hatten ihre Zehen miteinander gespielt, dann hatten sie sich geküsst, waren untergetaucht wie übermütige Knaben hatten geprustet und mit den Händen nach dem anderen getastet, um die Stelle zwischen den Schenkeln zu erwischen. Wie von selbst suchten schließlich auch ihre Münder danach. Jeder wollte alles vom anderen wissen, erkunden, erfühlen und dabei diese rauschhafte Seligkeit verspüren, die es bereitete, wenn man sich so sündig nahekam. Auch in diesem Augenblick drängte es Emanuel, dem Bruder die seidenen Mantelzipfel zur Seite zu schieben, um sich am Anblick seines Gemächts zu erfreuen, wie es still und ermattet zwischen seinen Schenkeln ruhte. Und immer noch schämte er sich dieser Gedanken. Sie waren schließlich beim Essen, und es war schlimm genug, dass die Lust sie bereits im Bad wieder überwältigt hatte.


  Bernardo schien die Sache leichter zu nehmen. Bis zu seiner Läuterung hatte der Gedanke an Unkeuschheit ihm keine schlaflosen Nächte bereitet. Er hatte das Geschlechtliche aus seinem Leben völlig ausgeklammert, es war einfach nicht vorgekommen, weder in seiner satanischen noch in seiner leidenschaftlichen Form. Und jetzt, da sein Verlangen geweckt war, hielt er es für ziemlich vernünftig. Beide beschenkten einander, beide fühlte sich gut dabei, war das nicht ein christlicher Gedanke?


  »Ich denke«, begann Emanuel, um sich von seinen schamlosen Vorstellungen abzulenken, »du solltest mir nun sagen, weshalb du den weiten und beschwerlichen Weg nach St. Marien gekommen bist. Ja, ich weiß, du sollst es nur dem Abt sagen, aber er ist nun einmal nicht da, ich nehme an, er ist in Rom, und er wird so bald nicht hier erscheinen. Also kannst du es ebenso gut mir sagen.«


  Bernardo nickte und wies auf seinen Kittel, den er nachlässig über einen Hocker geworfen hatte. »Dort ist es eingenäht, das Pergament, nach dem alle gesucht haben.«


  »Das Pergament? Du meinst, das Palimpsest? Das Octavien und ich gefunden haben?«


  »Ja. Ihr habt es gefunden, doch es kam euch abhanden. Aber Gottes Wege sind unergründlich. Auf absonderliche Weise gelangte es in meinen Besitz, und ich habe es seitdem beschützt, denn die wunderbare Botschaft unseres Herrn Jesus Christus gefällt der Kirche nicht.«


  »Ich weiß. Sie würde ihr den Boden unter den Füßen wegziehen. Das ist auch der Grund, weshalb Abt Nathaniel, den sie hier den Meister nennen, das Pergament an sich bringen wollte. Mit seiner Hilfe sollte der Papst gestürzt werden. Durch die Verstrickungen ist er innerhalb seiner eigenen Bewegung gescheitert. Eine wahre Tragödie.«


  »Aber nun wurde es gefunden. Es ist doch nicht zu spät, oder?«


  Emanuel zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Der Abt ist sehr ehrgeizig, und er wird seine Scharte auswetzen wollen. Wenn er wüsste, dass es sich nun in Neubabylon befindet, würde er stehenden Fußes herbeieilen.«


  »Du erwähnst die Bewegung. Auch jener Michael, der mich hierher schickte, sprach von ihr. Was hat es mit ihr auf sich?«


  Da begann Emanuel, ihm alles zu erzählen. Wie er auf sie aufmerksam gemacht worden war, von seinen Zweifeln und dass er am Ende von der guten Sache überzeugt war.


  »Glaubst du an diesen Mithras?«, fragte ihn Bernardo.


  »Nein, natürlich nicht. Er ist nur die Hülle, die alles zusammenhalten soll.«


  »Für die Einfältigen?«


  »Mein Gott, Bernardo. Es wird immer Einfältige geben. Und es wird immer Menschen geben, die einen Gott benötigen. Einen Gott und seine Gesetze. Gute Gesetze, so wie sie im Pergament aufgeschrieben sind.«


  »Du glaubst aber nicht, dass unser Herr Jesus Christus sie diktiert hat?«


  »Was weiß ich. Ist das nicht belanglos? Wer auch immer sie niedergelegt hat, war ein kluger und ein gütiger Mensch. Sein Name ist mir gleichgültig.«


  »Aber für die meisten ist es nicht unwichtig, ob Gott oder ein Mensch diese Gebote erließ.«


  »So ist es. Deshalb schaffen wir Gott auch nicht ab.«


  »Das wäre ja auch sehr vermessen.«


  »Findest du? Hör mal, Bernardo, so wie ich mich aus dem Gefängnis meiner Scham befreien muss, solltest du dich von den Fesseln der Überlieferungen befreien. Glaube an Gott, aber fliehe die Religionen.«


  »Ich habe mich von der Kirche losgesagt. Aber eben die Bewegung will eine neue Religion gründen.«


  »Weil sie Halt gibt. Aber du und ich und viele andere beschreiten einen anderen, einen ganz neuen Weg. Es soll eine Art Wiedergeburt werden, verstehst du? Wissenschaft, Kultur, Toleranz, Friede unter den Völkern und Gerechtigkeit sollen herrschen. Wer, wenn nicht die Gebildeten, können diese Herrschaft errichten? Der Bauer auf dem Feld? Nein. Aber schon seine Enkel werden vielleicht diese neue Welt schauen.«


  Bernardo lächelte. »Das wäre wunderbar. Aber um all das zu erreichen, muss ich meinem Herrn Jesus Christus nicht abschwören. Er hätte dasselbe gesagt. Nur jene, die ihm nachfolgten, wichen von seinem Wege ab.«


  »Ja, und dass das Palimpsest nach Neubabylon getragen wurde, ist ein Zeichen. Vielleicht von Gott, vielleicht ist es aber auch nur ein Werkzeug, das unserer neuen Idee den Boden bereitet.«


  Bewegt ergriff Bernardo Emanuels Hand. »Und ich war der Überbringer. Das macht mich sehr glücklich.«


  Emanuel errötete tatsächlich unter der zarten Berührung. »Dann hoffe ich, dass du bei uns bleiben wirst. Hier in Neubabylon mit der größten und schönsten Bibliothek auf der Welt.«


  Bernardo drückte ihm die Hand. »Und mit dem schönsten und klügsten Geliebten auf der ganzen Welt. Glaubst du, ich könnte dich wieder verlassen?«


  »Nein«, hauchte Emanuel völlig kraftlos. Sie sahen sich an, ihre Lippen bebten. Ihre Liebe war noch so frisch, und ihre Bedürfnisse noch so unbefriedigt. Nur zwei, drei Sekunden Schweigen, das alles sagte, dann glitten ihre seidenen Mäntel lautlos zu Boden.


  Audienz beim Papst


  Niemand litt stärker unter der Niederlage der Bewegung als der Kartäuserabt. Nachdem seine Freunde wieder in ihre Heimatorte zurückgekehrt waren, vergrub er sich wochenlang in seiner Villa in Tibur. Nur wenige wussten überhaupt, dass Nathaniel sich dort aufhielt. Aber er war kein Mann, der aufgab. Unablässig erwog und verwarf er neue Pläne, um sein Ziel, für das er ein Leben lang gekämpft hatte, doch noch zu erreichen: den Heiligen Stuhl zu besteigen. Er wollte Papst werden, die Tiara tragen. Die Kirche empfand er als rückständig, aber sie war eine mächtige Kraft, sie hatte Macht nicht nur über die Lebenden, sondern auch über die Toten. Jeder Herrscher vermochte die Menschen mit Feuer und Schwert zu drangsalieren, die Kirche besaß feinere Methoden der Unterdrückung: Jenseitshoffnung und Gottesfurcht, Erwartung des Jüngsten Gerichts, die Angst vor dem Fegefeuer und der ewigen Verdammnis und für mächtige Aufmüpfige das drohende Schwert der Exkommunikation; das waren die Werkzeuge, mit denen die Nachfolger Christi die Menschen unter das Joch zwangen. Aber gleichzeitig war die Kirche für Männer, die sich der Vernunft und dem frei waltenden Geist verschrieben hatten, unerträglich.


  Seinerzeit war Nathaniel nur ein unbedeutender Abt in Kaisariani gewesen, aber von scharfem Verstand und einem brennenden Ehrgeiz erfüllt. Jedoch die Aussicht, jemals Bischof oder gar Kardinal zu werden, war verschwindend gering. Die römische Kurie nahm ihn, wenn überhaupt, nur am Rande wahr. Vermögen, um sich ein Amt zu kaufen, besaß er keins. Deshalb entwickelte er einen Groll gegen die römische Kurie und schmiedete andere Pläne. Eine fantastische Idee nahm langsam Gestalt an. Eine andere, ebenso mächtige Religion musste geboren werden, deren Gründer er selbst war. Aber so etwas schüttelte man sich nicht einfach aus dem Mönchsärmel. Es hätte nichts gebracht, etwas Neues zu erfinden. Schwärmer mit unsinnigen Träumen gab es im Lande zuhauf, und wenn sie sich zu weit aus der Deckung wagten, wurden sie als Ketzer verurteilt. Nathaniel musste einen ganz neuen Weg beschreiten, der die Risiken verminderte und die Erfolgsaussichten erhöhte. Einen ganz Neuen oder– einen ganz Alten. Einen bewährten, aber längst vergessenen Weg.


  In seinem Kloster auf dem Hymettos war er schon in seiner Jugend mit den Schriften aus dem Orient vertraut gemacht worden. Tempelritter und gelehrte Muslime besuchten den Ort, und ihre Kenntnisse und Weisheiten beeindruckten ihn tief. So kam er auch mit dem persischen Mithraskult in Berührung, der im Römischen Reich weit verbreitet gewesen war. Mit anderen Vorzeichen und Veränderungen, aber doch an den alten Lichtgott angelehnt.


  Alte Götter gab es so viele wie Sterne am Himmel. Nathaniel hätte sich außer kühler Betrachtung nicht weiter mit diesem Mithras beschäftigt, doch in dem Mythos über ihn fielen ihm die frappanten Ähnlichkeiten mit dem Christentum sofort ins Auge. Und sein scharfer Geist erkannte hier eine Möglichkeit. Ja, bei längerer Überlegung war dieser Kult sogar einzigartig für sein Vorhaben geeignet. Alter Wein in neuen Schläuchen, das könnte der gesuchte Weg sein. Vertrautes, Althergebrachtes, verbunden mit mystischen Ritualen, mit Aufstiegsmöglichkeiten nicht durch Vetternwirtschaft oder Korruption, sondern durch Gelehrsamkeit und Weihen, die zwar nicht jedermann, aber doch der Elite offenstehen würden. Einer geistigen, verbitterten Elite, die unter dem allgegenwärtigen Mehltau der Deutungshoheit der christlichen Kirche litt und sich verborgen halten musste. Diese Menschen, die es überall gab, galt es zu wecken und um sie zu werben. Denn keine Religion konnte ohne Anhänger bestehen.


  Nathaniel gedachte, die Herrschaft des Geistes aufzurichten, sie an die Stelle des Aberglaubens zu setzen. Und seine Idee schien langsam Früchte zu tragen. Jedoch er hatte Fehler begangen. Vielleicht nur einen Einzigen: Er hatte nicht bedacht, dass ein solches Vorhaben mehr Zeit als ein Menschenleben benötigt. Er hätte die behutsamen Anfänge wachsen lassen müssen, doch das hätte bedeutet, die Früchte seinen Nachfolgern zu überlassen, und das war nie Nathaniels Absicht gewesen. Die neue Ordnung sah er nur mit ihm selbst an der Spitze sich erfüllen.


  Am Ende hatte er die Sache überstürzt. Den Begriff ›Scheitern‹ wollte er nicht in seinem Wortschatz dulden. ›Vorübergehend zurückgeworfen‹, das ja. Aber einem Manne wie ihm standen auch noch andere Möglichkeiten offen. Manchmal war es besser, den eingeschlagenen Weg abrupt zu beenden und sich dem einstigen Gegner entgegenzuwerfen mit der Absicht, ihn unter zentnerschwerem Gewicht von Anteilnahme und Unterstützung zu erdrücken. Ein brandgefährliches Spiel, das ihm da in den Sinn kam, aber auch eine Herausforderung, seiner würdig.


  ***


  »Der Abt Nathaniel aus dem Kartäuserkloster St. Marien in der Eifel bittet um die von Eurer Heiligkeit gewährte Audienz.« Savelli, der stets Gegenwärtige, leierte die Formel herunter. Dem nicht sehr großen Mann mit dem Gelehrtengesicht und den schmalen Schultern widmete er nicht mehr als die gebotene Aufmerksamkeit.


  In jüngeren Jahren hatte Nathaniel schon einmal die Gelegenheit gehabt, anlässlich einer Audienz, die einer Delegation seines Klosters gewährt worden war, Innozenz aus der Nähe zu betrachten. Schweigend und fast unsichtbar hatte er sich im Hintergrund gehalten, so unscheinbar und stumm wie ein Vorhang oder ein Wandteppich, und hatte den Papst in Gestik und Worten studiert. Damals hatte Nathaniel das Bild einer Persönlichkeit gewonnen, die den vielfältigen Verantwortlichkeiten seines Amtes mehr als gewachsen war. Mochten dessen Gegner ihn für größenwahnsinnig halten, Nathaniel tat das nicht.


  Während sich Savelli zurückzog, betrat Nathaniel das ihm bereits vertraute Zimmer, dabei lächelte er Savelli freundlich zu, was an dem Camerlengo abglitt wie nasse Seife. Nathaniel störte das nicht im geringsten, war seine Freundlichkeit doch auch nur aufgesetzt. Aber Männer, die sich der unmittelbaren Nähe zum Papst rühmen konnten, durfte man nicht brüskieren, jedenfalls noch nicht.


  Er spürte, dass sich in diesem kleinen, bescheiden eingerichteten Arbeitszimmer das Machtzentrum der ihm bekannten Welt befand. War es in diesem Zimmer, wo Sinans Attentat fehlgeschlagen war? Bescheiden blieb er an der Tür stehen und schaute auf den Mann, der längst tot sein sollte, der auf dem Stuhle saß, der ihm– Nathaniel– gebührte.


  Der Raum, in dem der Papst seinen Besucher empfing, enthielt auch einige persönliche Gegenstände. Auf dem wuchtigen Schreibtisch stand noch ein Schachspiel, das Innozenz vielleicht mit seinem Sekretär ausgetragen hatte. Offensichtlich wollte er den hierarchischen Abstand zu dem Abt etwas verringern. Auch äußerlich schien er dazu beitragen zu wollen. Er trug eine schlichte, weit geschnittene Soutane, darüber ein silbernes Kreuz und am Gürtel einen schlichten Rosenkranz aus Holzperlen.


  »Eure Heiligkeit!« Nathaniel kniete nieder und küsste den Ring des Bischofs von Rom.


  »Erhebt Euch, Abt Nathaniel! Wir sind überrascht und erfreut, Euch zu sehen. Seit Ihr Euer Mutterkloster Kaisariani verlassen habt, um Euch nach St. Marien zurückzuziehen, haben wir Euer Wirken in Athen schmerzlich vermisst.«


  »Ich weiß, Heiliger Vater. Doch Ihr kennt auch die Gründe. Der Mainzer Erzbischof…«


  »Genug! Wir hatten damals unsere Zustimmung erteilt, und Euer Wirken als Hirte und als Gelehrter hat Uns von der Richtigkeit mehr als überzeugt.« Er wies auf einen Stuhl mit rotem Samtüberzug. »Nehmt doch Platz.«


  Der Stuhl befand sich am Schreibtisch, hinter dem Innozenz nun verschwand. Ein nicht unwesentlicher Umstand, er bewies, dass der Papst um Augenhöhe bemüht war. Wie viele mächtige Männer mögen hier schon Platz genommen haben, ging es Nathaniel durch den Kopf, während er der Aufforderung nachkam. Wie viele hoffnungsvolle und wie viele verzweifelte Männer, deren Bitten in den Wind geschlagen worden sind.


  »Ihr kommt in einer unruhigen Zeit.«


  »Welche Zeiten wären das jemals nicht gewesen, Heiliger Vater? Die bösen Kräfte schlafen nicht.«


  »Wir sind gespannt, was Euch bewogen hat, Uns aufzusuchen, Nathaniel. Sprecht frei heraus. Ihr habt ja einen scharfen Verstand. Die Kirche braucht solche Männer wie Euch.«


  Nathaniel senkte kurz den Blick, als mache ihn das Lob verlegen, doch aus seiner Antwort sprach Selbstbewusstsein. »Verstand besitzen viele. Ich meine, die richtige Gesinnung vor allem ist es, die ihn tragen und beflügeln sollte.«


  Jetzt hefteten sich die Blicke aus den schwarzen, eng stehenden Augen, die alles durchdringen, alles erfassen wollten, mit solcher Schärfe auf ihn, dass Nathaniel sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, der Papst könne hinter seine glatte, demütig geneigte Stirn schauen.


  »Es steht doch außer Frage, dass Ihr treu zur Lehre der Mutter Kirche steht?«


  »Das tue ich, Heiliger Vater. Aber auch die Ketzer nennen sich Christen, obwohl sie in Wahrheit die Abtrennung von der Mutter Kirche im Sinn haben.«


  Der Papst hob leicht die Brauen. »So ist es in der Tat. Waldenser, Albigenser und das ganze Natterngezücht. Sie sind jedem aufrechten Christen ein Gräuel. Sehr bedauerlich. Wollt Ihr etwas Genaueres andeuten?«


  »Vielleicht sind Euch nicht alle Gefahren bekannt, die Euch bedrohen. Viele legen das Gelübde vollständiger Armut ab, wandern im Land herum und predigen, ohne befugt zu sein und ohne die Heilige Schrift zu verstehen.«


  Innozenz nickte ungeduldig. »Harmlose Narren. Um diese Kräfte zu bündeln, haben Wir dem Bettelorden der Franziskaner Unsere Erlaubnis erteilt. Die Brüder sind keine Ketzer.«


  »Vergebt mir, aber der Teufel tarnt sich gern als Engel. Auch die Katharer predigen Besitzlosigkeit, Strick und härenes Gewand, eben alles, was auf das einfache Volk Eindruck macht. Aber wie kann einer, der sein Bett in der Gosse aufschlägt, der Kirche dienen?«


  »Es kann geschehen, wenn Wir sorgfältig die Spreu vom Weizen trennen. Die Franziskaner und die Dominikaner bedienen die Sehnsucht der Menschen nach dem einfachen urchristlichen Leben, was, wie Ihr wisst, Uns nicht möglich ist, denn Wir repräsentieren die Herrlichkeit Gottes.« Seine Blicke wurden milder, blinzelten etwas. Vielleicht war er schon etwas kurzsichtig.


  Kein Muskel in Nathaniels Gesicht verriet, was er von dieser Aussage hielt. »Kindliche Einfalt mag hilfreich sein. Aber der Heilige Vater muss das Kindhafte abwerfen, und wie ein Mann handeln in dieser sündigen Welt. Er muss Millionen von Christen ein Hirte sein.«


  »Wir danken Euch, Abt Nathaniel. Ihr setzt viel Hoffnung in einen alten Mann, der müde geworden ist.«


  Du Fuchs bist kein bisschen müde, nur ziemlich ratlos, was du mit dem vermaledeiten Pergament anfangen sollst, das dich beinahe in ein fürchterliches Dilemma gestürzt hätte, dachte Nathaniel.


  »Ihr seid von tüchtigen und vertrauenswürdigen Männern umgeben. Ich bin sicher, mit Gottes Hilfe werdet Ihr aus jeder Schwierigkeit einen Ausweg finden. Eure Schultern sind stark. Gott weiß das.«


  Da beugte der Papst sich vor. »Wollt Ihr auf etwas Bestimmtes hinaus?«


  »Es war die Rede von einem Pergament.«


  Innozenz’ Kopf stieß vor wie eine Kobra. »Was wisst Ihr über das Pergament?«


  Innozenz zeigte Gereiztheit. Das war Nathaniel recht. »Dass ein gewisser Bruder Bernardo– eben einer jener Franziskaner, die ich erwähnte– dass er dem Volke verkündete, die Zehn Gebote des Mose seien falsch, und Christus habe bei seinem letzten Abendmahl neue verkündigt.«


  Innozenz nickte. »Das wissen alle, schließlich waren die Plätze voll, wenn er predigte.«


  »Ich hörte aber auch, dass es dem Bruder gelungen sei, aus der Kerkerhaft zu entfliehen, und das Pergament– ich meine, das aramäische Original– sei seither verschwunden.«


  Innozenz musterte Nathaniel mit wachen Blicken. »Ihr seid sehr gut unterrichtet. Verratet mir doch, wer Euch so erleuchtet hat.«


  Nathaniel lächelte dünn. »Leider ist es nicht Gottvater, der mir die Geheimnisse zuträgt, wenngleich ich mich gern dieser Nähe rühmen würde. Um Schaden von der Mutter Kirche abzuwenden, beschäftige ich einige– sagen wir Beobachter.«


  »Dann sagt frei heraus, was Ihr herausgefunden habt.«


  Nathaniel faltete gemessen seine Hände im Schoß. »Der Mordversuch und das Pergament hängen zusammen. Man wollte Euch schwächen, und als das nicht gelang, versuchte man, Euch zu ermorden.«


  »Gewiss, darauf sind Wir selber schon gekommen«, erwiderte Innozenz ungeduldig.


  »Darf ich fragen, wie dem Franziskaner die Flucht gelang?«


  Innozenz winkte ab. »Der Mann ist nur ein unwissendes Werkzeug gewesen. Seine abergläubischen Anhänger waren hier am Werke.«


  »Aber er hat das Pergament?«


  »Wir nehmen es an. Es wurde allerdings nicht bei ihm gefunden, und er war nicht bereit, das Versteck preiszugeben. Wir verzichteten darauf, mehr Druck auszuüben, das hätte den Pöbel nur auf die Barrikaden getrieben.«


  »Was wird unternommen, um das Pergament zu finden?«


  »Nichts. Es ist eine Fälschung.«


  Nathaniel zwang sich zur Ruhe. »Wer hat das bestätigt?«


  »Ein Rabbi aus Rom. Seine Ausführungen waren glaubwürdig.«


  »Und– woran hat er es erkannt?« Nathaniel vergaß den nötigen Respekt und beugte sich gespannt vor.


  Innozenz bedachte ihn mit einem unwilligen Blick. »Das ist unerheblich«, erwiderte er scharf. »Im Übrigen ist sein Zeugnis nicht zwingend notwendig, denn es liegt auf der Hand, dass diese Gebote frei erfunden sind.«


  Nathaniel war sich seiner Unvorsichtigkeit bewusst. Er senkte die Stimme. »Das ist wahr. Aber der Pöbel denkt nicht so. Viele unschuldige, aber einfältige Menschen kann dieser Text verführen. Die Menschen fragen nicht nach der Wahrheit. Das Urteil eines Rabbis aus Rom dürfte sie kaum interessieren.«


  »Daran würde sich auch nichts ändern, wenn Wir das Pergament besäßen.«


  »Nein, aber mit Verlaub, es wäre sicherer, wenn Ihr, Heiliger Vater, in seinem Besitze wäret.«


  »Um einer Fälschung eine Bedeutung zu geben, die sie nicht verdient?«


  »Natürlich, um sie zu vernichten. Zu viele wissen bereits von dem Pergament, die Gerüchte überschlagen sich. Wenn Ihr, Heiliger Vater, dieses Pergament in einer öffentlichen Zeremonie für eine teuflische Fälschung erklärt und ins Feuer werft, so dürfte dies das Geraune verstummen lassen.«


  Innozenz im Schoß gefaltete Hände verkrampften sich kurz. Er war kein tief gläubiger Mensch im Sinne Jesu. Als Machtmensch glaubte er an sich selbst und daran, dass Gott ihn auserwählt habe, die Kirche zu dem mächtigsten Instrument auf Erden zu machen. Er glaubte an einen Gott des Innozenz. Aber wie alle ichbezogenen Fetischgläubigen war er von gründlichem Aberglauben beseelt. Das Pergament vernichten? Und wenn es doch echt war, und er würde die Worte des Herrn ins Feuer werfen? Vielleicht war Jesus nicht der Messias gewesen, vielleicht nur ein unwichtiger Rabbi und Zimmermannssohn. Aber vielleicht auch nicht. Und dieses Vielleicht besaß ein zentnerschweres Gewicht. Tausend Jahre Christentum, tausend Jahre ein Heiland am Kreuz, das war selbst am Papst nicht spurlos vorübergegangen.


  Doch durfte er dem Abt diese Bedenken offenbaren? Niemals!


  »Könntet Ihr mir denn dieses Pergament beschaffen?«, fragte er nach einigem Zögern.


  »Eben aus diesem Grunde bin ich hier«, erwiderte Nathaniel demütig. »Ich befand mich auf dem Weg nach Capua, als ich von dem abscheulichen Anschlag auf das Leben Eurer Heiligkeit erfuhr.«


  Innozenz ließ sich wieder zurücksinken. »Ach, dieser Anschlag!«, winkte er ab. »Wir haben schon etliche erlebt, aber Gott, der Herr, wird Uns nicht abberufen, bevor das Werk getan ist. Wir waren nur sehr enttäuscht über den Attentäter. Ein junger Mönch. Was mag ihn zu dieser Untat bewogen haben?«


  »Eben dies bewegte mich auch, und ich erlaubte mir, Nachforschungen anzustellen«, wagte Nathaniel einen Vorstoß.


  »Ihr kennt den Mönch?«


  »Nein, aber er selbst ist doch nur ein kleines Glied in der Kette der Verschwörer.«


  »Verschwörer?« Innozenz griff unwillkürlich zu seinem Kreuz, das er auf der Brust trug.


  Nathaniel nickte schlicht. »Männer, die selbst die Papstwürde anstreben.«


  Innozenz nickte düster, als umschwirrten ihn solche Kreaturen ständig wie ein Schwarm Hornissen. »Könnt Ihr Namen nennen?«


  »Die Spur führt zu einem Eurer Feinde, einem sehr bedeutenden Feind, möchte ich betonen.«


  »Wir haben viele Feinde«, erwiderte Innozenz ärgerlich. »Lasst mich nicht raten, nennt Namen!«


  Nathaniel räusperte sich und legte bedachtsam die Handflächen aneinander, als müsse er sich sammeln. »Dietrich von Hengebach, Erzbischof von Köln.«


  Der Name schlug ein wie Blitz. Innozenz hieb mit der Faust auf die Lehne seines Sessels. »Nennt diesen Mann nicht Erzbischof! Er wurde von Uns exkommuniziert. Er liest Messen, weiht Priester, verhöhnt Uns und die Kirche.«


  Nathaniel senkte den Blick. »Das ist mir natürlich bekannt. Aber gegen sein frevelhaftes Tun ist man offensichtlich nicht vorgegangen?«


  »Nein!« Innozenz starrte finster vor sich hin. »Es ist nicht immer möglich, so zu handeln, wie es geboten erscheint.– Hengebach, sagt Ihr, hat etwas mit dem Pergament zu tun?«


  »Er beauftragte einen Zisterziensermönch, nach einer Reliquie zu suchen. Was er fand, war das Pergament. Ein Glücksfall, wie er nur einmal in tausend Jahren vorkommt, oder eben ein Schwindel.«


  Der Papst beugte sich vor. »Und das sagt Ihr mir erst jetzt?«


  »Ein Beichtgeheimnis, Heiliger Vater.«


  Innozenz wischte durch die Luft. »Wir sind hier unter uns. Sprecht!«


  Nathaniel tat, als ringe er kurz mit sich. »Hengebach hat das Pergament gefälscht, um Euch mit der Schrift zu erpressen. Den ahnungslosen Mönch hat er mit Hilfe von Mittelsmännern an den Fundort geführt, wo dieser es in einem alten Grab gefunden hat. Der Mönch selbst hat es mir vor Kurzem gebeichtet. Wenige Tage darauf verstarb er an einer unbekannten Krankheit.«


  Erleichtert lehnte sich der Papst zurück. Dennoch fragte er: »Dann haben wir also keine Beweise gegen Hengebach?«


  »Die ließen sich in Köln sicherlich finden.«


  »Vielleicht, aber was glaubt Ihr, weshalb Hengebach Rom ignoriert? Er wird von dem dortigen Adel unterstützt. Köln ist reich und bedeutend, Wir können uns dort keinen Aufstand leisten.«


  »Ihr könntet ihn absetzen lassen und einen anderen zum Bischof weihen.«


  »Glaubt Ihr, das hätten Wir nicht schon alles erwogen? Aber dieser Hengebach ist ein gerissener Hund. Er würde bestimmt einen Gang nach Canossa zelebrieren, und wenn er bereut, müssen Wir ihm vergeben und ihn wieder in seine alten Rechte einsetzen.«


  »Und wenn man ihm einen Mann vor die Nase setzt, der ein höheres Amt als er bekleidet? Der ihn in die Schranken weisen kann?«


  »Einen höheren Mann als einen Erzbischof? Ich sehe, Abt Nathaniel, Ihr führt etwas im Schilde. Wolltet Ihr Uns also einen Rat geben?«


  »Ernennt einen Mann aus seinem Erzbistum zum Kardinal.«


  Innozenz schwieg. Seine Augen verdunkelten sich, als zögen sie sich in einen stillen Raum zurück. Nach einer geraumen Weile, während der ihn Nathaniel aus den Augenwinkeln beobachtete, bemerkte er: »Das Kloster St. Marien– es gehört nicht zufällig zum Erzbistum Köln?«


  »Unser bescheidenes Kloster– ja, so ist es, Heiliger Vater.«


  »Es ist klein und ein wenig– unbedeutend?«


  »So ist es, Heiliger Vater.«


  »Und ein so gelehrter Kopf wie Ihr es seid, ist dort Abt. Darüber haben wir Uns schon immer gewundert.«


  »Unsere Bibliothek ist gut ausgestattet. Außerdem brauche ich hin und wieder die Abgeschiedenheit, wenn ich dem Treiben der Welt entfliehen will.«


  Die Miene des Papstes hellte sich langsam auf. »Abt Nathaniel, Ihr seid den Bedrängten ein süßer Quell der Hoffnung. Ich beauftragte Euch, das lügnerische Pergament herbeizuschaffen, damit Wir es dem Feuer übergeben können. Und jetzt– habt Ihr vielleicht Lust auf eine Partie Schach?«


  Sinan in Akkon


  Zwischen Geröll und mannshohen Felsen zog sich endlos ein staubiger Pfad. Die beiden Reiter waren seit Tagesanbruch unterwegs, und bisher war ihnen kein Mensch begegnet, was keinen von ihnen verwunderte. Sinan verfluchte die Hitze, die baumlose Landschaft und die vielen Steine. Er verfluchte Omar, seinen Führer, der während des Ritts alle tausend Schritte jammernd seinen Preis verdoppelte und ihm prophezeite, er werde die graue Burg niemals betreten oder sie niemals wieder verlassen. »An Orten wie diesen wohnt der Sheitan«, lamentierte er. »Besser umkehren.«


  Sinan, aus Schutz vor dem feinen Sand in einen schwarzen Burnus gehüllt, überlegte, ob er den Geiern nicht endlich einen Gefallen tun sollte, und je weiter sie vorankamen, desto überzeugter war er von dieser Idee. Gegen Abend tauchten die grauen eckigen Türme von Masyaf am Horizont auf. Die Festung erhob sich auf steinigem Hügel inmitten einer kargen Felsenlandschaft. Uneinnehmbar, unbezwungen, abweisend gegenüber dem Fremden. Aber Sinan war kein Fremder. Er besaß das Schreiben seines Meisters, das ihn dem Nizari-Oberhaupt empfahl.


  Gleich nach seiner Ankunft in der Hafenstadt Tripoli hatte er sich nach einem Führer umgesehen, doch niemand wollte ihn nach Masyaf begleiten. Denn dort herrschte Omar al-Mamun über die Nizaris, Anhänger des wahren Islam und bereit, diesen jederzeit mit ihrem Leben zu verteidigen. Seine Fidawis, die auch als Assassinen bekannt waren, verbreiteten nicht nur bei ihren Feinden Furcht; man glaubte, sie seien unverwundbar und könnten durch die Luft fliegen. Der krummbeinige Omar, stolzer Besitzer von drei Kamelen, mit seinem Namensvetter von keinerlei Ähnlichkeit gedrückt, willigte schließlich für eine unverschämte Summe ein, dem Fremden, der behauptete, der Sohn eines Fürsten aus Akkon zu sein, den Weg zu zeigen. Jetzt, wo das düstere Gemäuer sich vor ihm erhob, wollte er keinen Schritt weitergehen.


  »Said, wir sind da!«, rief er Sinan zu und wies mit ausgestrecktem Arm auf die Burg. »Mit Allahs Hilfe findest du den Weg nun allein.«


  Sinan hatte den Wurm an seiner Seite nicht mehr beachtet. Er starrte auf die grauen Wände, die über den Felsen aufragten.»Ich bekomme fünfhundert Dirham!«, krähte Omar.


  Sinan drehte sich zu ihm um. »Wir hatten achtzig ausgemacht.«


  »Aber der Sheitan selbst hat diesen Weg gepflastert, und das Kamel, das du reitest, werde ich auch nicht wiedersehen.«


  Sinan wollte ihm gerade eine passende Antwort geben, als von irgendwo her ein Pfeil heranzischte und sich vor den Füßen seines Kamels in den Boden bohrte. Aufmerksam sah Sinan sich um, aber er konnte keinen Schützen erblicken. Furcht hatte er keine. Er wusste, der Pfeil war nur eine Warnung gewesen. Gleichzeitig hörte er hinter sich eiliges Getrappel. Omar hatte sein Kamel gewendet und war in panischer Hast davongeritten. Als Sinan dieser Staubwolke hinterher sah, musste er lachen. Da sah er sich plötzlich von fünf vermummten Reitern umzingelt. Mochte Allah wissen, aus welchen Spalten und Abgründen sie heraufgekommen waren. Einer von ihnen hielt quer auf ihn zu.


  »Wer bist du? Wer schickt dich?«


  »Ich bin Sinan al Abu Yahya al Karim aus Akkon. Mich schickt Nathaniel, der Meister des Lichts. Ich habe eine Botschaft an Omar al-Mamun, dem Allah tausend Jahre schenken möge.«


  »Zeige mir diese Botschaft, Mann aus Akkon.«


  Sinan reichte ihm ein Pergament, das auf Griechisch und Arabisch verfasst war und das Sinan dem Oberhaupt der Nizaris empfahl. Der Mann überflog es, nickte kurz und sagte: »Folge uns.«


  ***


  Der Emir Omar al Mamun war ein kleiner, drahtiger Mann mit schlohweißem Haar, das ihm unter einer bestickten Kappe hervorquoll und seine Ohren bedeckte. Sein Gesicht von dunkelbrauner Farbe war von Falten durchzogen, und seine tief in den Höhlen liegenden Augen unter buschigen Brauen musterten Sinan mit der kalten Berechnung eines Tigers. Er hatte das Pergament gelesen und zur Seite gelegt. Seine schmalen Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, während er sich den dünnen Bart strich, der ihm bis auf die Brust reichte.


  »Ich freue mich über die Grüße meines Bruders Nathaniel aus dem Lande der Franken. Er ist ein wahrer Freund des Islam und des Friedens.«


  Sinan schlürfte ein köstlich kühles Getränk, das mit Honig und Minze gewürzt war, und neigte höflich das Haupt. Auf dem Weg in diesen Raum, wo er dem Herrscher der Nizaris gegenübertreten durfte, hatte er sich genau umgesehen. Die Anlage war schmucklos, aber die perfekte Festung. Jede Nische an der Mauer, jede Öffnung konnte auf schmalen Gängen unverzüglich erreicht und mit Kämpfern besetzt werden, als erwarte man auf der Burg jederzeit den Angriff eines riesigen Heeres. Sinan hatte gehört, Masyaf sei uneinnehmbar, und jetzt wusste er, warum.


  Die Assassinen waren bei Freund und Feind gleichermaßen verhasst und gefürchtet, denn bei ihnen wusste man nie, wen sie als ihre Feinde betrachteten oder wer sich zu ihren Freunden zählen durfte. Sinan, der eine einem Fidawi ebenbürtige Ausbildung erhalten hatte, war beeindruckt, dem Manne gegenüberzusitzen, der eine ganze Armee von Mördern befehligte. So wie er die Befehle des Meisters ausgeführt hatte, so hoffte er, nun auch Omar al Mamun dienen zu können. Jedenfalls so lange, bis er wieder nach Hause zurückkehren konnte. Denn zurück wollte er. Er hatte dort noch eine Aufgabe.


  Nachdem der Emir eine Weile über höfliche Nichtigkeiten geplaudert hatte, die Sinan ebenso höflich erwiderte, wechselte dieser plötzlich das Thema.


  »Dein Meister bittet darum, wir möchten dich in unsere Gemeinschaft der Nizaris aufnehmen.« Er machte eine Pause und langte in eine silberne Schale mit Gebäckstückchen und Süßigkeiten. »Das ist leider nicht möglich.«


  Sinan verärgerte dieser herablassende Ton, aber er beherrschte sich. »Darf ich fragen, warum nicht? Ich habe eine hervorragende Ausbildung erhalten und bin sicher nicht schlechter als Eure Männer.«


  Der Emir war offensichtlich Widerreden nicht gewohnt. Obwohl seine Miene entspannt blieb, blitzte kurz Zorn auf in seinen Augen. »Vielleicht bist du sogar besser, wer weiß«, erwiderte er gedehnt. »Aber du bist kein Fedajin. Ich kann dich nicht gebrauchen.«


  »Ich…«


  »Schweig! Bei deiner letzten Aufgabe hast du versagt oder nicht?«


  »Ja, aber ich…«


  »Ein Fedajin, Sinan, ist ein Opferbereiter. Ein Fedajin überlebt sein Versagen nicht. Niemals. Hast du das verstanden?«


  Sinan erinnerte sich vage, darüber in seiner Ausbildung gehört zu haben, aber er hatte es verdrängt. »Ich hätte mich töten sollen?«, stieß er ungläubig hervor.


  Omar al Mamun nickte und strich sich abermals den Bart. »So sind unsere Regeln.«


  »Aber der Meister hat mir vergeben.«


  »Dein Meister ist keiner der Unseren. Ihr habt da oben andere Vorschriften. Ich achte sie, aber hier gelten sie nicht. Ich kann auch für dich keine Ausnahme machen. Du lebst zu gern, und du glaubst nicht an das Paradies, in das jeder Fedajin sofort nach seinem Tode eingeht, das sehe ich dir an.«


  »Ich glaube tatsächlich nicht an diesen…« Unsinn hatte er sagen wollen, zögerte aber im letzten Augenblick, »an dieses Paradies«, schloss er lahm.


  »Nun, was willst du dann bei uns? Du bist Sarazene, aber kein Gläubiger.«


  »Ich glaube daran, dass es einen Gott gibt, der viele Namen trägt«, erwiderte er trotzig.


  Der Emir hob die Hand. »Wir pflegen freundschaftliche Kontakte zu vielen Ländern mit verschiedenen Religionen. Aber in unsere Gemeinschaft können wir dich nicht aufnehmen.«


  »Und was rät mir der weise Emir von Masyaf, was ich tun soll?«


  Omar al Mamun lächelte schmal. »Da du in deiner Heimat gesucht wirst, kannst du vorübergehend nicht zurückkehren. Aber das Haus deines Vaters in Akkon steht noch. Es ist dein Erbe– euer Erbe…« der Emir hüstelte leise, »das deines Bruders, der ein Mönch geworden ist. Wende dich an deinen Onkel Mahmud al Karim, er verwaltet es.«


  Sinan war überrascht, was dieser Mann, der in dieser Abgeschiedenheit lebte, alles wusste. An sein Erbe hatte er überhaupt nicht gedacht. Also besaß er ein Haus in Akkon? Gut zu wissen, aber es entlockte ihm keine Jubeltöne. Armut hatte er nie kennengelernt, und in Neubabylon war er in Luxus aufgewachsen. Immerhin war es eine Adresse, an die er sich wenden konnte, nachdem ihn dieser Nizari so schmählich zurückgewiesen hatte. Sinan fiel es schwer, seine Enttäuschung und seinen Zorn zu zügeln. Mit gepresster Stimme erwiderte er: »Ich danke Euch für diesen Rat.«


  »Das schulde ich meinem Freund Nathaniel. Ich hoffe, du wirst ihm Grüße und langes Leben bestellen, wenn du ihn dereinst wiedersiehst. Du magst über Nacht bleiben. Morgen werden dich meine Männer begleiten bis zu der Kreuzung, wo du allein den Weg findest.«


  »Ich hatte einen Führer, aber er hat sich aus dem Staub gemacht.«


  »Ja, er wird dir nicht mehr von Nutzen sein, und es ist fraglich, ob er das jemals war.«


  Fragend hob Sinan die Augenbrauen.


  »Er ist tot.«


  Obwohl Sinan dies unberührt ließ, war er doch verwundert. »Warum? War er denn eine Gefahr für Euch?«


  Der Emir wischte mit der Hand durch die Luft. »Nein, eine Fliege. Und hätte er seine Arbeit getan, wäre ihm nichts geschehen. Aber er hat dich im Stich gelassen und nicht danach gefragt, ob du seiner noch bedarfst, dieser Feigling.«


  Sinan lächelte. Die Einstellung gefiel ihm. Und einmal mehr bedauerte er, dass er nicht in die Gemeinschaft der Nizaris aufgenommen wurde.


  ***


  Schlecht gelaunt ritt Sinan denselben Weg zurück, den er gekommen war. Nachdem ihn die Männer al Mamuns verlassen hatten, war er seinen finsteren Gedanken ausgeliefert, und die Schmach, die ihm vom Oberhaupt der Nizaris angetan worden war, drückte ihn nieder. Sein Versagen in Rom konnte er sich selbst nicht verzeihen. Aber dafür sterben? Diese Vorstellung fand Sinan einfach lächerlich. Letztendlich beschloss Sinan, seinen unbekannten Onkel in Akkon aufzusuchen. Vielleicht wusste dieser einen Rat, wie er die Zeit seines Exils am sinnvollsten und nach seinen Fähigkeiten nutzen konnte. Denn obwohl er das Lautenspiel und den Gesang liebte, so stand ihm doch der Sinn nach Mannhafterem.


  Tage später traf er in der Hafenstadt ein. Jeder Tagelöhner hätte ihm das Haus der Karims zeigen können, das auf einem Hügel oberhalb der Stadt thronte und freien Ausblick auf die Hafenbucht und die Unterstadt bot. Die Villa stand noch in ihrer alten Pracht, aber seit die Kreuzritter sie geplündert hatten, war das Fürstentum der Karims dahingegangen. Mahmud al Karim war dennoch ein angesehener Mann in Akkon. Er betrieb einen Handel mit Luxuswaren, wie kostbaren Tuchen, Hölzern, Edelmetallen und Sklaven. Nebenbei studierte er den Koran und andere Schriften, wozu ihm sein Vermögen genügend Muße verschaffte.


  Die Ankunft seines Neffen überraschte ihn nicht, und das lag an dem Mann, der seit einigen Tagen bei ihm auf Besuch war. Zakariya al Mansur hatte ihn darauf vorbereitet, dass nämlicher Neffe ihn aller Wahrscheinlichkeit nach bald aufsuchen werde. Außerdem hatte er ihm alles Wissenswerte über Sinan erzählt, von seiner Bestimmung und seinen Aufgaben. Mahmuds Bedenken, die Brüder möchten ihr Erbe verlangen, zerstreute Zakariya. Sinan gehorche seinem Meister, und diesem liege nichts daran, dass Sinan sich in Akkon als Kaufmann zur Ruhe setze. Und von Sarmad, seinem Bruder, sei Selbiges ebenso wenig zu befürchten, da er ein Mönch geworden sei.


  Daher gestaltete sich Sinans Aufenthalt angenehm und in freundlicher Atmosphäre. Er selbst brachte seine Rechte nicht zur Sprache, denn ihm lag nichts an dem Haus. Er wollte auch nicht in Akkon bleiben, nur solange es eben erforderlich war. Für diesen Zeitraum gewährte ihm sein Onkel großzügig Obdach. Mahmud sprach von alten Zeiten, von Sinans Eltern, von dem Überfall der Ungläubigen und wie die Kinderfrau Vanisha ihn und Sarmad beschützt hatte. Sie sei inzwischen mit einem guten und wohlhabenden Mann verheiratet. Ob Sinan sie besuchen wolle. Sinan wollte nicht. Er war dieser Frau dankbar, aber schließlich war sie eine Fremde für ihn. Seine sarazenische Vergangenheit hatte wenig mit ihm zu tun.


  Die ersten Wochen durchstreifte Sinan die Stadt und nahm die Buntheit orientalischen Lebens hungrig in sich auf. Aber ein Mann wie er brauchte Abwechslung, Abenteuer und Herausforderungen wie die Luft zum Atmen. Ohne die Kreuzfahrer wäre Akkon seine Heimat gewesen. Nun hatte das Schicksal ihn an den Ort seiner Geburt zurückgeführt, doch er fühlte sich fremd und getrieben, denn er war ohne Aufgabe und ohne Ziel. Das, wofür er gelebt hatte, für den Untergang des Christentums und einen strahlenden Neuanfang unter Mithras, war hier nichts wert. Niemand träumte hier von einer Umwälzung der Dinge. Das Dasein war geprägt von Inschallah, so Gott will. Doch seinen Willen mochte Sinan an keinen Gott abtreten.


  Außerdem hatte sein Onkel Mahmud ihn gebeten, keinesfalls auf Märkten und Plätzen mit seiner Laute aufzutreten und zu singen, das sei eines Karims unwürdig. Wenn er das im abgeschlossenen Hof zu seinem eigenen Vergnügen tun wolle, so sei das etwas anderes. Sinan merkte bald, dass ihm Akkon zum Gefängnis werden würde. Er war es gewohnt, nach eigenen Regeln zu leben. Die Freiheit, zu tun und zu lassen, was er wollte, betrachtete er als das höchste Gut. Er hatte nur einen Meister, alle anderen hatten sich nicht einzumischen.


  Eines Tages bat ihn Zakariya, der sich manchmal tagelang nicht blicken ließ, zu einem Gespräch in einem der kleinen abgeschiedenen Höfe des Anwesens.


  Zakariya war ein Mitglied der Bewegung und ein Freund seines Meisters, das wusste Sinan, aber er lernte ihn hier zum ersten Mal persönlich kennen. Der Sohn des einstigen Statthalters von Antiochia war eine Ehrfurcht gebietende Erscheinung. Seine Familie war wohlhabend und hatte viele Gelehrte aufzuweisen. Die offizielle Macht hatte Zakariya nicht wieder erlangt, aber er verfolgte geduldig seine Ziele und zog überall im Land seine Fäden. Er wollte die arabische Kultur, die er anderen gegenüber für überlegen hielt, in Europa verbreiten und die Religionen angleichen, damit sich Christen und Muslime nicht eines Tages gegenseitig zerfleischten, was unweigerlich den Niedergang jeglicher Kultur zur Folge gehabt hätte. Zweifellos ein hehres Ziel, aber in der Verfolgung war Zakariya nicht minder skrupellos wie sein Freund Nathaniel.


  Er hatte Sinan beobachtet und festgestellt, dass dieser, obgleich ein kluger Kopf, für Gelehrsamkeit wenig Geduld aufbrachte. Er hatte eine Vorliebe für ausgefallene Waffen, außerdem liebte er die Musik, den Gesang, und daneben beherrschte er allerlei Fertigkeiten, wie sie Taschenspieler und Gaukler auf Jahrmärkten feilboten. Keine Talente, die sein Onkel Mahmud schätzte, aber lauter Fähigkeiten, die für einen Fedajin nützlich waren. Zakariya musste Nathaniel Lob für die Ausbildung dieses jungen Mannes zollen.


  Sie saßen im Schatten einer großen Aleppokiefer, aber die Hitze war dennoch spürbar. Sinan trug eine ärmellose Weste, weite Baumwollhosen und Sandalen und trank kühlen Granatapfelsaft. Wie landesüblich, begannen sie ihr Gespräch mit unwichtigen Dingen, aber Sinan spürte, dass Zakariya auf etwas Bestimmtes hinaus wollte.


  »Ich spüre eine Unrast in dir, Sinan. Du bist wie ein Adler, der seine Schwingen ausbreiten will, zum Nesthocker bist du nicht geeignet.«


  Sinan nickte flüchtig. »Akkon ist eine schöne und betriebsame Stadt, aber nun laufe ich täglich durch dieselben Gassen und kenne jeden Marktschreier und Kamelverkäufer. Ich brauche Herausforderungen und keine Basarausflüge.«


  »Der Aufenthalt hier dient deinem Schutz, aber ich denke, dir droht keine unmittelbare Gefahr mehr.«


  Sinan zuckte die Achseln. »Der Meister war um mich besorgt, ich war es nie. Niemand würde in Stefano, dem Spielmann, den Franziskanermönch erkennen, der den Papst töten wollte. Aber ich war gespannt auf das Heilige Land, auf die Stätte meiner Geburt, deshalb habe ich dem Exil zugestimmt. Ich fürchte jedoch, der Meister will mich hier verrotten lassen.«


  Zakariya schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber nein. Der Meister schickt mich. Ich habe eine Aufgabe für dich.«


  Sinan blinzelte misstrauisch. »Wo? Hier oder in Rom?«


  »Das musst du selbst herausfinden. Es geht um das Pergament. Du sollst es beschaffen. Wir nehmen an, dass dieser Franziskanermönch Bernardo es immer noch in seinem Besitz hat, aber wir kennen seinen Aufenthaltsort nicht.«


  »Ist er nicht aus Rom geflohen?«


  »Ja, seitdem ist er verschwunden. Aber dir dürfte es gelingen, ihn aufzuspüren.«


  »Wenn er noch lebt, finde ich ihn.« Sinan starrte einige Sekunden vor sich hin. »Und was dann? Er schweigt wie ein Grab. Nicht einmal der Papst konnte ihm das Versteck entlocken.«


  Zakariyas Hand wischte verächtlich durch die Luft. »Abergläubische Narren allesamt. Meinten, er sei Jesus persönlich. Du wirst da weniger Skrupel haben, wie mir der Meister erzählte.«


  Sinan lächelte amüsiert. »Wie wahr, allerdings Bernardo…«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er ist der Typ eines Märtyrers. Je mehr Schmerzen, desto heiliger, du verstehst schon.«


  Zakariya zuckte die Achseln. »Ich vertraue da ganz auf deine einschlägige Erfahrung, Sinan. Das Pergament ist wichtig.«


  »Es ist doch eine Fälschung.«


  »Wieso? Hast du es selbst überprüft? Innozenz hat das behauptet, das hätte ich an seiner Stelle auch getan. Doch was spricht dafür? Die Aussage eines Juden. Ich kann fünfzig Schriftgelehrte aufbieten, die etwas anderes sagen, außerdem das glaubwürdige Zeugnis etlicher Tempelritter. Wem wird man dann glauben?«


  Sinan schien durch Zakariya hindurchzusehen. »Und wenn ich das Pergament habe?«


  »Dann bringst du es dem Meister.«


  »Ich meine, was geschieht mit dem Mönch?«


  »Fragst du das ernsthaft?«


  »Ich habe ihn kennengelernt. Er ist ein guter Mensch.«


  Zakariya stieß ein verächtliches Knurren aus. »Dich plagt doch nicht dein Gewissen, Sinan? Du bist ein Sicario, ein Fedajin.«


  »Bin ich nicht«, stieß er gallig hervor. »Omar al Mamun wollte mich nicht.«


  »Ach, der Alte! Hängt an seinen verstaubten Regeln. Die Tage von Masyaf sind gezählt, das kannst du mir glauben. Also, wie ist es? Lehnst du den Auftrag des Meisters ab?«


  Sinan verschränkte die Arme und richtete seinen Blick hinauf in die Krone der mächtigen Kiefer. »Ich finde ihn, und ich töte ihn. Das kannst du ihm ausrichten, falls du ihn vor mir triffst. Und ich bringe das Pergament mit, falls es noch existiert. Für die Bewegung töte ich zehn Bernardos. Ja…« Er hielt inne und sah Zakariya an. »Aber ich tue es nicht gern. Diesmal nicht.«


  Sinan begegnet Nicholas


  Im dämmrigen Souk von Hama, wo über die Gasse gespannte Stoffplanen die allgegenwärtige Sonne aussperrten, saß Sinan an einem kleinen Tisch und trank Ziegenmilch, verfeinert mit Gurkensaft und Kräutern. Eigentlich hatte er az-Zahir, den Sohn Saladins und ein weiterer Freund des Meisters, aufsuchen wollen, denn es konnte nie schaden, so wichtige Leute zu kennen, aber az-Zahir befand sich nicht in der Stadt. Sinan war enttäuscht, denn wenn er das gewusst hätte, wäre er gleich von Akkon aus aufgebrochen. Nun lag noch der Weg bis Tripoli vor ihm. Lange Ritte durch heiße, öde Landstriche. Es eilte ihm nicht damit, deshalb nutzte er die Gelegenheit, sich in der Stadt umzusehen, so wie er es stets tat, wenn er irgendwo eintraf.


  An den Nachmittagen suchte er gern diesen schattigen Ort auf, um die geschäftige, von Farben und Gerüchen durchtränkte Atmosphäre auf sich einwirken zu lassen. Die Düfte von Zimt, Vanille, Kardamom, Nelken und Muskat, vermischt mit Rosen- und Mandelöl der Marzipanhersteller legte sich wohltuend auf seine Sinne. Von der nahen Moschee rief der Muezzin zum Gebet. Verschleierte Frauen, gefolgt von schwarzen Dienern, Juden mit Gebetskappe und Kaftan, Kaufleute mit Turbanen, Mützen oder Kopftüchern in langen Gewändern, barfüßige Knaben in Kitteln fluteten an Sinan vorbei. Von irgendwo her ertönte der Singsang eines Sufis.


  Ein junger Bursche mit Kupferbechern, die er an einer Lederschnur befestigt hatte, eilte vorüber. Einer der Becher löste sich und rollte Sinan vor die Füße. Er hob ihn auf und wollte ihn dem Jungen reichen. Doch mitten in der Bewegung erstarrte er. Sein Blick begegnete dem des Jungen, erfasste die feinen Züge, die sanften, braunen Augen und das lange blonde Haar, um das er ein bunt gestreiftes Kopftuch gewunden hatte. Aber seine Züge waren härter geworden, er hatte keinen Knaben mehr vor sich. »Ich kenne dich!«, stieß Sinan hervor.


  Über das Gesicht des Jungen glitt ein bitteres Zucken. »Mich haben viele gekannt.« Er streckte die Hand aus. »Gibst du mir meinen Becher wieder?«


  Sinan hielt ihn noch immer in der Hand. »Natürlich. Hier.« Er konnte es kaum fassen, aber er war es! Jener Junge, den er verloren geglaubt, aber den er niemals vergessen hatte. »Du bist Nicholas! Und du hast überlebt! Wie bist du hierher gekommen?«


  »Wie alle, die hier gestrandet sind. Mit dem Schiff.« Offensichtlich war er zu keinem weiteren Gespräch bereit und wollte weitergehen.


  »Nicholas! Warte! Darf ich dich einladen– zu einem Glas Milch vielleicht?«


  »Das ist sehr freundlich, aber der Kunde wartet auf die Ware.«


  »Er wird warten können, wir sind hier im Orient. Zeit spielt keine Rolle.« Sinan lächelte Nicholas an und wies auf einen lederbezogenen Stuhl. »Bitte!«


  Nicholas zögerte, warf Sinan einen abschätzenden Blick zu und setzte sich dann. Die Schnur mit den Bechern hängte er über die Lehne. »Müsste ich dich kennen?«


  »Ich hoffe, du erinnerst dich, Nicholas. Es war in einer Fischerschenke, ich hatte deine Freunde und dich zum Essen eingeladen.«


  Ein Erkennen blitzte in Nicholas Augen auf. »Du bist der Spielmann. Aufgespielt hast du uns, und wir haben getanzt.«


  »Ja, und wie wundervoll du getanzt hast. Ich sehe dich vor mir. Immer! Aber damals warst du nicht so braun gebrannt.«


  Nicholas stieß ein bitteres Lachen aus. »Bleich und verhungert, ja, das waren wir damals wohl alle. Und du? Hast du auch die toten Kinder gesehen?«


  »Ja. Viele.«


  »Ich sehe sie immer noch in meinen Träumen.«


  »Wie hast du überlebt?«


  »Ich habe es mit einem kleinen Rest bis Pisa geschafft. Dort haben uns Schiffe nach Akkon mitgenommen. Wir wurden alle in die Sklaverei verkauft.«


  Sinan griff spontan nach Nicholas’ Hand. »Du bist ein Sklave?«


  Nicholas ließ seine Hand ein paar Sekunden länger als nötig verweilen. Bevor er sie zurückzog, lächelte er unbestimmt. »Nein, nicht mehr. Ich bin Muslim geworden, da musste mein Herr mich freilassen.«


  »Allah sei Dank!«, rief Sinan erleichtert, »sonst hätte ich dich freigekauft.«


  »Oh, das wäre großzügig von dir gewesen. Ja, damals in der Schenke, das war ein schöner Tag. Leider kann ich mich an deinen Namen nicht erinnern.«


  »Sinan.«


  »Sinan? Und was tust du hier in Hama?«


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen. Ihr seid doch in Akkon angekommen?«


  »Ich hatte seitdem mehrere Gebieter.« Nicholas verzog leicht den Mund. »Jetzt lerne ich bei einem Kupferschmied. Er ist– ein guter Meister.«


  »Dann willst du hier bleiben? Du hast keine Sehnsucht mehr nach deiner Heimat?«


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Heimat ist hier. Ich wollte Jerusalem sehen und die Heiden bekehren, dann musste ich mich bekehren lassen. Ich bin in Jerusalem gewesen. Es ist nur eine kleine Stadt auf einem Hügel. Das goldene Jerusalem ist ein Lügengespinst, eine Fata Morgana, wie sie hier sagen würden. Es wurde an uns verkauft wie die wertlosen Knochen, die sie anbeten.«


  »Dann bist du kein Christ mehr?«


  Nicholas nippte an der Milch, die inzwischen vor ihm abgestellt worden war. »Nein. Ich bin nur noch Nicholas, obwohl mich viele hier Ali rufen.«


  Sinan lächelte. »Ali. Mir gefällt Nicholas besser. Weißt du eigentlich, dass ich dein Bild seit jener Begegnung immer in meinem Herzen getragen habe? Wie ein schmerzender Pfeil saß es darin, denn ich glaubte, du seiest tot.«


  »Es hat eine Zeit gegeben, da wollte ich sterben. Ich glaubte, ich hätte nicht das Recht zu überleben. Später dann…« Er zögerte. »Ich lernte zu leben, irgendwie. Zu überleben, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ich glaube schon«, murmelte Sinan, ohne darüber nachzudenken. Er sah nur ihn, den Engel von Köln, den Engel, der ihn in schlaflosen Nächten heimgesucht hatte, und der ihm, wie ein himmlisches Wunder, mitten im Souk von Hama erschienen war.


  »Ich möchte dich gern wiedersehen, Nicholas.«


  Nicholas’ Gesicht glich einer leeren Fläche. »Du kannst gern jederzeit vorbeikommen. Ich arbeite da drüben bei Meister Hassan, wo der große Kupferkessel hängt.« Er nahm seine Becher von der Lehne. »Ich muss jetzt gehen.«


  »Nein, bleib noch! Bitte! Ist es nicht eine Fügung, dass wir uns hier begegnet sind?«


  Nicholas erhob sich, die Becher klirrten leise. »Für diese Art von Fügung wird mein Meister nicht viel Verständnis aufbringen, fürchte ich.«


  »Ich zahle ihm den Verdienstausfall eines Tages«, erwiderte Sinan rasch. »Nein, den von zweien, von zehn Tagen. Wenn du nur bleibst. Wenn du– noch etwas mit mir trinken wolltest und etwas reden.«


  Nicholas sah unschlüssig auf Sinan hinab. »Zehn Tagesverdienste?«


  Sinan nickte heftig.


  »Ich verstehe«, erwiderte Nicholas kühl. »Reden wir also. Ich trinke Pfefferminztee, und ich mag ihn sehr süß.«


  Sinan bestellte das Gewünschte. Dann beobachtete er Nicholas, wie seine schlanken Finger das Glas hielten, wie er es zum Munde führte, daran nippte, wie ihm die Flüssigkeit durch die Kehle rann. Jede seiner Gesten war von erlesener Eleganz, Lichter und Schatten glitten über seine Haut wie über polierte Bronze. In seinen ernsten Augen spiegelte sich die Erfahrung eines reifen Mannes, und jeder flüchtige Blick traf Sinan wie ein winziger Pfeil, der auf seiner Haut prickelte.


  Nicholas schien sich Sinans Betrachtung nicht bewusst zu sein. »Was tust du im Heiligen Land?«, fragte er wie unbeteiligt.


  Denke dir eine farbige Geschichte aus, beeindrucke ihn, lasse seine Augen, die so viel Leid gesehen haben, vor Freude leuchten. Du bist gut darin, Sinan. Aber als er den Mund öffnete, hörte er sich wahrheitsgemäß sagen: »Ich musste fliehen.«


  »Hast du so schlecht gesungen?«


  Zum ersten Mal lächelte Nicholas ganz unbeschwert, und Sinan musste sich Gewalt antun, dieses Gesicht nicht zu umfangen, diesen Mund nicht zu küssen. Aber das kam natürlich nicht infrage. Der Junge war ein Heiliger. Er lächelte gezwungen. »Sagen wir, ich hatte eine Aufgabe übernommen und bin an ihr gescheitert. Das eint uns, sind wir nicht beide gescheitert?«


  Nicholas nippte an seinem Tee. »Ich wurde getäuscht.«


  »Ich würde dich niemals enttäuschen.«


  »Wie könntest du? Ich habe keine Erwartungen an dich.«


  »Ich…« Sinan rang nach Worten. Nach Worten, die ihm bisher immer leicht über die Lippen gegangen waren. Leichtfertige Versprechen, schillernde Märchen, Gaukeleien, Tändeleien, Schwindeleien, er war ein Meister darin, doch in dieser Sekunde, wo ein paar vergoldete Redensarten ihm den Himmel hätten schenken können, versagte seine Stimme. »Ich würde gern so vieles für dich tun, Nicholas.« Er hörte sich an wie eine betuliche Amme, und er hasste sich dafür.


  »Was denn?«


  Nicholas sah so unschuldig aus, so gottesfürchtig und frühzeitig vom Leid gereift. Sinan räusperte sich. »Was du willst. Du musst es mir nur sagen.«


  »Wohnst du allein?«


  Sinan zuckte zusammen. »Ja…«


  »Hier in der Nähe?«


  »Ich habe ein Zimmer in einer Herberge gemietet, gleich neben der alten Moschee.«


  »Dann könnten wir doch dort unsere Unterhaltung fortsetzen. Ich muss nur zuerst meine Becher abliefern und mit dem Meister sprechen.«


  Sinan starrte ihn an, und ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. »Du willst– hm, ich glaube, das ist keine gute Idee.«


  »Ach so. Na dann will ich nicht länger zur Last fallen.« Nicholas machte Anstalten, sich zu erheben.


  Sinan packte ihn am Arm. »Nein! Bitte setz dich wieder. Du fällst mir doch nicht zur Last. Es ist nur so, dass ich dir nicht wehtun möchte.«


  Nicholas runzelte die Stirn. »Mir wehtun? Ich verstehe dich nicht. Würdest du mir denn etwas antun wollen?«


  Sinan schloss kurz die Augen und lehnte den Kopf zurück. »Dir etwas antun? Das ist ein dehnbarer Begriff. Deine Seele ist noch so weiß wie frisch gefallener Schnee, ich will sie nicht beschmutzen.«


  Nicholas Lippen zuckten, es war nicht klar, ob er ein Lachen oder ein Schluchzen unterdrückte. »Glaubst du, mich zu beschmutzen, wenn du mich berührst?«


  Sinan strich ihm mit der Hand sacht über die Wange. »Nicht, wenn ich dich so berühre, mein Freund.«


  »Du möchtest mich anders berühren?«


  »Du– weißt es?«


  »Es ist allzu offensichtlich, Sinan.«


  »Ich kann es nicht leugnen«, flüsterte Sinan. »Du musst mir vergeben. Ich bin ein schlechter Mensch, aber ich…«


  Nicholas ließ ihn nicht ausreden. Er stand auf, hängte sich die Becher über die Schulter und sagte: »Ich spreche jetzt mit meinem Meister. Zehn Tagessätze, das hattest du ihm doch versprochen?«


  Sinan schlug das Herz bis zum Hals. »Das sagte ich.«


  »Gut, er wird einverstanden sein.«


  Sinan sah Nicholas hinterher, wie er leichtfüßig mit seiner klingelnden Last davonging, nein, davonschwebte. Er schien Flügel zu besitzen, ein goldener Schein schwebte um sein Haupt, ehrfürchtig wichen die gewöhnlichen Menschen ihm aus.


  Sinan schloss die Augen, schüttelte sich und mahnte sich zur Vernunft. Du leidest an Einbildung. Er gehört Gott, nicht mir, seine Seele ist noch unbefleckt. Ja, er wird mir verzeihen und mich vielleicht auf die Stirn küssen wie einen großen Bruder. Ich habe vergewaltigt und gemordet, aber er würde mich reinwaschen von allen Sünden mit seinem großen Herzen.


  Laut aufstöhnend stützte Sinan den Kopf in beide Hände. Was für irrwitzige Gedanken gibt mir dieser Knabe ein! Ich bin Sinan, ausgebildet, um zu töten, nicht um zu lieben. Und ich werde mich nicht ändern. Niemals! Ich gehorche dem Meister. Ich bin sein Werkzeug, denn er wird mich mit der Herrschaft belohnen. Ich kehre zurück und töte den Franziskaner, dann den Papst. Und vorher töte ich so viele Christen wie möglich. Es gibt genug von ihnen, auch in Hama, auch in Akkon. Das ist meine Bestimmung. Und das heißt, ich muss hier weg. Ich muss jetzt aufstehen und gehen. Auf der Stelle. Und ich werde mich nicht mehr umdrehen, und wenn er mich ruft, werde ich taub sein.


  »Sinan?«


  Dieser fuhr hoch aus seinen Gedanken, Nicholas stand neben ihm. »Gehen wir? Mein Meister verlangt einhundert Dirham, ist dir das recht?«


  »Einhundert? Nun– äh, ja, das ist eine recht bescheidene Summe«, stotterte Sinan. Er holte tief Luft. »Wir können vorher noch einen Spaziergang an der Mauer machen oder den Schlangenbeschwörern auf dem Platz vor der Moschee zuschauen.«


  Nicholas zuckte die Achseln. »Wie du willst. Aber eigentlich sollten wir die Sache schon hinter uns bringen.«


  »Welche Sache?«


  »Na, unser Gespräch. Sagtest du nicht, wir wollten noch ein bisschen reden?«


  Sinan erhob sich und drückte das Kreuz durch. »Das sagte ich.« Seine Stimme war rau, feine Schweißperlen rannen ihm die Schläfe herunter. Er eilte voran, wollte diesem Gesicht entfliehen. Wenn er Nicholas erst in seinem Zimmer hatte, wie sollte er dann noch standhaft bleiben? Dann würde es geschehen, und er würde diesem geprüften Knaben weiteres Leid zufügen. Er würde seine reine Seele…


  Nicholas stieß ihn an und wies auf einen untersetzten Mann mit buschigem Schnurrbart, der mit einem feinen Hammer eine kupferne Schale bearbeitete. »Das ist Meister Hassan. Du musst ihm jetzt das Geld geben.«


  Sinan ging auf den Mann zu. »Salam.« Mechanisch zählte er ihm die Münzen in die ausgestreckte schwielige Hand. Er konnte ihn nicht ansehen, sonst hätte sein zufriedenes Grinsen ihn misstrauisch gemacht.


  »Allah haafiz«, krächzte der Mann ihm hinterher, »geh mit Gott!«


  ***


  Sinan bewohnte ein geräumiges Zimmer mit Ausblick auf den Platz vor der Moschee, doch jetzt waren die Fenster zum Schutz gegen die Hitze verhangen. Die Luft in dem dämmerigen Raum war kühl und duftete nach allerlei Wohlgerüchen, die von den Dienern des Hauses ausgestreut worden waren. Es war ein Zimmer für betuchte Gäste, ausgestattet mit einem prächtigen Diwan, bequemen Sitzkissen, kleinen Tischen, auf denen Obst und Gebäck bereitstanden, sowie Wasser in kostbaren Karaffen.


  »Fühle dich wie zu Hause«, sagte Sinan, während er Nicholas einen Becher mit Wasser füllte.


  Nicholas setzte sich auf den Diwan und sah sich um Zimmer um. »Schön hast du es hier. Du bist ein wohlhabender Mann?«


  »Ich habe mein Auskommen«, murmelte Sinan, während er unschlüssig herumstand und noch zögerte, neben Nicholas Platz zu nehmen.


  »Ich wusste nicht, dass die Spielleute so viel einnehmen.« Er trank einen Schluck. »Oh, das ist schön kühl, wie erfrischend.«


  »Es wird mit Eis gekühlt«, sagte Sinan.


  »Was für ein Luxus!« Nicholas lächelte. »Hast du etwas dagegen, wenn ich jetzt meine Kleider ablege?«


  Sinan schluckte. »Deine Kleider?«


  »Nun, soweit es schicklich ist.«


  Hatte Nicholas ihm dabei zugezwinkert? Nein, unmöglich. Das musste er sich eingebildet haben. Sinan fuhr sich über den verschwitzten Nacken. »Tu, was immer dir beliebt.« Ihm war kaum bewusst, dass er immer noch vor Nicholas stand, die Karaffe in der Hand, während dieser aus seinem schlichten Kittel schlüpfte. Jetzt trug er tatsächlich nur noch ein winziges Stück Stoff um die Lenden.


  Sinan wurde heiß. Weshalb tat Nicholas das? Er wusste doch, was er– Sinan– im Sinn hatte. Weshalb hatte er sich in seine Gewalt begeben? Weshalb wollte er ihn mit seiner Nacktheit quälen? Die Antwort auf diese Fragen lag offen vor ihm, aber er weigerte sich, sie zu erkennen. In seiner Ohnmacht ballte er die Fäuste. »Was hat das zu bedeuten? Was willst du?«


  »Ich?«


  Oh, dieses unverdorbene Lächeln!


  »Ich dachte, du willst etwas von mir?«


  »Ich– ich möchte dich– bei Allah! Du weißt, was ich will, was ich mir wünsche seit jenem Tag, aber du bist doch…«


  »Was bin ich? Der Engel von Köln? Den Gott auserwählt hat? Der Unberührbare?«


  Sinan war verwirrt. Wer war dieser Junge, der da auf dem Diwan saß? War das noch der Nicholas, den er gekannt hatte? Aber welchen Nicholas wollte er? Einen unbefleckten, aber unerreichbaren Knaben oder einen geschmeidigen, willigen Körper in seinen Armen?


  »Worauf wartest du, Sinan? Setz dich doch zu mir.«


  Für diese Aufforderung hätte Sinan den Teppich zu Nicholas Füßen küssen mögen, doch in ihr hatte keine Zärtlichkeit gelegen, kein Verlangen. So mochten Händler ein Geschäft abschließen. Die Ahnung einer entsetzlichen Enttäuschung hielt Sinan zurück. »Was weißt du von diesen Dingen?«


  »Genug. Oder glaubst du, du bist der Erste?«


  Dieses Geständnis riss Sinan aus seiner Lethargie. Mit einem Satz war er bei Nicholas, packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Warum bist du hier? Antworte!«


  Nicholas erwiderte kühl seinen Blick. »Weil du uns gut bezahlt hast. Hast du Hassan nicht hundert Dirham gegeben?«


  Sinan schlug ihm mit der flachen Hand so heftig ins Gesicht, dass seine Finger sich auf Nicholas’ Wange abzeichneten. »Hurensohn!«, schrie er.


  Nicholas starrte Sinan an, seine Wange brannte. »Für hundert Dirham hast du noch ein paar Schläge frei«, erwiderte er teilnahmslos.


  Sinan begriff, was er getan hatte. Verzweifelt riss er Nicholas an sich und vergrub sein Gesicht in dem weichen blonden Haar. »Tut mir leid, das wollte ich nicht. Vergib mir!«


  Nicholas lachte leise. »Das bin ich gewöhnt. Vielen gefällt das. Mich zu schlagen. Deshalb kann ich mehr verlangen als andere, weißt du.«


  »Still! Schweig! So etwas will ich nicht hören!« Nicholas’ warmer Körper machte Sinan halb wahnsinnig. Dieser Junge, den er im Stillen angebetet hatte, verkaufte sich für Geld. Er selbst hatte ihn bezahlt. Und er hatte geglaubt, dass Nicholas ihm Zuneigung entgegenbrachte wegen jenes Tages bei der Fischerschenke. Doch nun hielt er einen Stricher in den Armen, nicht den Engel von Köln. So etwas konnte er an jeder Straßenecke bekommen. Fiebrige Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er sollte ihn benutzen als das, was er war und ihm dann das Leben aus dem Leib würgen für seinen schändlichen Verrat. Dass er sich weggeworfen hatte, weil seine lächerliche Mission gescheitert war.


  Nicholas schmiegte sich an ihn und begann, an seinem Gürtel zu nesteln. Sinan stieß ihn von sich. »Lass das! Hör auf damit!«


  »Warum? Ich bin bezahlt worden und tue nur meine Arbeit.« Rasch fasste er ihm unter den Rock. »Dein Schwanz ist schon so hart wie ein Dolch und sicher ebenso scharf, also spiele hier nicht meinen beschützenden großen Bruder.«


  Sinan gab ein ersticktes Gurgeln von sich. Jetzt schob Nicholas mit seiner freien Hand den letzten Fetzen Stoff von seinen Hüften und umschloss mit ihr sein Glied, das sich wie ein bernsteinfarbenes Zepter von den sonnengebräunten Schenkeln abhob. Sinans Widerstand brach zusammen wie eine Hütte aus feuchtem Lehm. Er warf Nicholas mit einem Schrei auf den Rücken, wollte ihm brutal die Beine spreizen, doch bevor er dazu kam, öffnete ihm Nicholas bereits einladend die Schenkel und ließ ihn schamlos seine Nacktheit betrachten. Sinan begann zu keuchen. Er wollte dieses Fleisch schmecken, in sich einsaugen, gleichzeitig wünschte er sich, dass Nicholas seinen Schwanz rieb, der vor Begierde schmerzte. Beides war nicht möglich, deshalb fuhr er sich mit der eigenen Hand zwischen die Schenkel. Halb besinnungslos vor Lust glitten seine Blicke über den flachen Bauch, die ruhig atmende Brust, die braunen Augen, die ihn teilnahmslos musterten. Das machte Sinan rasend. Er stand in Flammen, und dieser Bengel sah ihn an wie einen Fremden, der auf ihm nichts verloren hatte.


  »Warte!«, stieß er erstickt hervor. »Mit dir kann ich machen, was ich will, du bist nur ein Hurenbengel!« Breitbeinig kniete er sich über sein Gesicht. Er wollte den Ekel in seinen Augen sehen, wie er verzweifelt den Kopf abwandte, aber stattdessen öffnete er die Lippen, diese weichen, so verletzlich wirkenden Lippen. Komm nur, schienen sie zu sagen, du kannst mir nichts antun, was mir nicht schon andere angetan haben. Sinan stieß ihm den Schwanz tief in den Rachen, Nicholas begann zu würgen. »Lutsch ihn!«, schrie Sinan ihn an.


  Nicholas schüttelte den Kopf und biss zu, nicht sehr stark, aber doch so, dass Sinan sich erschrocken zurückzog. Blind vor Wut wollte er zuschlagen, doch Nicholas packte seine erhobene Faust. »Nein«, rief er, »lutsch du mich auch, das ist viel besser.«


  Verdammt! Der Bengel hatte Erfahrung. Eine verdorbene, schmutzige Erfahrung. Aber weshalb darüber nachdenken? Sinan dachte an das, was er bereits gesehen hatte und wie er mit seiner Zunge die ganze Herrlichkeit überall belecken würde. Er streckte sich auf ihm aus, hastig, gierig, spürte, wie Nicholas seinen Schwanz in den Mund führte, wie seine Lippen sich fest darum schlossen, wie er an ihm saugte wie ein Welpe an den Zitzen seiner Mutter. Madonna, war das köstlich! Und dann schmeckte er die rosige, feuchte Knospe des Jungen, leckte sie, ließ seine Zungenspitze mit ihr spielen, schleckte die vor Erregung prallen Hoden, knabberte an ihnen und traktierte sie mit leichten Bissen. Gleichzeitig schob er seine Hände unter die angewinkelten Beine des Jungen und spreizte ihm die Gesäßbacken. Sein Finger glitt in den strammen Muskel, er zuckte leicht bei der Berührung. Tiefer schob er ihn hinein in das warme Fleisch, es pulsierte im Rhythmus ihrer gemeinsamen Bewegungen. Der Schwanz vor seinem Mund war rosig und geschwollen.


  »Nicholas«, stöhnte er und nahm ihn tief in sich auf, denn er spürte, wie sein Eigener heiß und bereit war. Noch nicht, dachte er. Warte noch. Und Nicholas war eine sehr geschickte Hure. Erst als er sich ergoss, ließ er auch Sinan kommen. Er wusste, was seine Kunden von ihm erwarteten. Und Sinan war ein Kunde wie jeder andere.


  Schwer atmend lag Sinan auf Nicholas, den Kopf auf einem seiner Schenkel gebettet. Was für eine himmlische Lust und doch wie kurz, wie jämmerlich kurz. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als ihn endlich zu ficken, dort, wo er schon vorgefühlt hatte. »Mach mich wieder heiß, nun mach schon!«, fuhr er Nicholas an. Da öffneten kühle Finger sacht seine Spalte, und eine Flamme durcheilte seinen ganzen Körper, als eine feuchte Zungenspitze an seiner empfindlichsten Stelle zu kreisen begann. »Du verdammter Hurenbock!«, stöhnte Sinan leise zwischen zusammengebissenen Zähnen. Sein Hirn fühlte sich an wie eine leere Kalebasse, in seinen Ohren rauschte das Blut. Er meinte, noch nie habe ihn eine größere Wonne durchströmt, noch nie war er so schnell wieder bereit gewesen.


  Hastig wälzte er sich von Nicholas herunter. »Auf den Bauch mit dir!« Er wollte ihn grob behandeln, ihn demütigen und erniedrigen, aber Nicholas drehte sich gehorsam um, kniete sich hin und fragte ihn, ob ihm diese Hundestellung zusage.


  Sinan konnte es kaum fassen, wie reizvoll und verlockend diese Rundungen seinem hungrigen Geschlecht dargeboten wurden. Liebe und Zuneigung, Verrat und Enttäuschung, das waren jetzt nur noch Worte ohne Bedeutung, verwehten im Nichts. Er wollte nur noch in diese Öffnung stoßen, tief hinein, wo pulsierendes Fleisch hart an seinem Fleisch pochte und sich an ihm rieb. Er schloss behaglich die Augen, packte Nicholas an den Hüften, und ließ seinen Schwanz allmählich und mit Genuss hineingleiten. Er widerstand dem Drang, sich sofort heftig in ihm zu bewegen, ließ ihn in der warmen, engen Höhle ruhen und genoss den süßen Schmerz der Erwartung. Er merkte, wie Nicholas sich entspannte. Er gab sich ganz hin. Du tust deine Arbeit, schamloses Bürschchen, dachte Sinan und in seinem neu entfachten Zorn stieß er jetzt brutal zu. Immer wieder, doch Nicholas’ Körper gab nach, passte sich den Bewegungen an. Es gelang Sinan nicht einmal, ihn zum Schreien zu bringen, nicht einmal zum Stöhnen. Und dann war es vorbei, Nicholas streckte sich und ließ Sinan sich auf seinem schmalen Rücken ausruhen.


  Sinan kam mit dem Ohr an seine rechte Wange zu liegen und lauschte seinen ruhigen Atemzügen, so als hätten sie beide nur Seite an Seite geschlafen. Mit der Entspannung kam die Ruhe, mit der Ruhe schwand Sinans Zorn, verflüchtigte sich seine gekränkte Eitelkeit. Der schmale und doch starke Knabenkörper weckte erneut jene Zärtlichkeit in ihm, die er für Nicholas immer empfunden hatte. Wozu hatte er sich hinreißen lassen? Hatte er ihm wehgetan? Ihn verletzt? Er küsste ihn zart hinter dem Ohr. »Kannst du mir vergeben?«


  »Was denn?«, murmelte Nicholas. »Wir haben nichts getan, was wir nicht beide gewollt hätten.«


  »Aber du hast es nicht gewollt, du hast es nur aus deiner Pflicht heraus getan.« Deiner Pflicht als Stricher, wollte Sinan bitter hinzufügen, aber er unterließ es.


  »Eine Pflicht, die ich gern erfüllt habe. Schließlich bist du ein schöner Mann. Der Schönste, den ich jemals hatte.«


  »Sprich nicht von anderen!«, herrschte Sinan ihn an. »Weißt du nicht, dass ich dich geliebt habe? Aufrichtig geliebt?«


  Nicholas seufzte. »Du wolltest das, was alle Männer von mir wollten.«


  »Bei Allahs Barmherzigkeit, du hast es mir angeboten.«


  »Und das hat dich zornig gemacht. Hast du geglaubt, ich würde dich auch lieben? Dieses Gefühl ist mir abhandengekommen. Es wurde verschluckt von dem Meer, das sich nicht teilte, von den Kindern, die starben, von den Männern auf dem Schiff, die mich so oft sie wollten, hernahmen wie eine Stoffpuppe. Später, nachdem sie mich als Sklaven verkauft hatten, habe ich die Männer nicht mehr gezählt.«


  »Oh mein Gott!«, stöhnte Sinan und schalt sich selbst einen unwissenden Narren, einen ahnungslosen Toren. Hatte er nicht gewusst, wie die Welt beschaffen war? Hatte er geglaubt, das Böse und Schmutzige würde wie ein Spuk an einem wie Nicholas vorübergehen? Als Sklave verkauft! Nicholas hatte es ihm gesagt, aber erst jetzt erfasste er die Bedeutung dieser Worte. Ausgeliefert! Ein Sklave war ausgeliefert. Durch wie viele Hände mochte er schon gegangen sein? Er strich ihm übers Haar. »Es tut mir so leid, ich habe nur an mich gedacht.« Er legte sich an seine Seite und umschlang ihn mit seinen Armen, als wolle er ihn nachträglich schützen. »Und dieser Hassan?«, stieß er plötzlich hervor. »Hat diese schmierige Qualle dich auch angefasst?« Fast war er froh, einen Gegenstand seines Zorns gefunden zu haben.


  Sinan fühlte, wie Nicholas sich in seinen Armen versteifte. »Nein. Ich lerne bei ihm ein Handwerk. Er ist gut zu mir.«


  »Und er nimmt Geld für dich.«


  »Dafür lehrt er mich das Kupferschlagen.«


  »Wie dem auch sei!« Sinan küsste Nicholas in den Nacken. »Das ist jetzt vorbei. Du bleibst bei mir. Ich werde dich bessere Dinge lehren.«


  »Das bestimmst du? Ich bin kein Sklave mehr, Sinan.«


  »Aber du bist meine Hoffnung, meine Zukunft, du gehörst zu mir, an meine Seite. Ich habe noch große Pläne. Wir beide werden in die Heimat zurückkehren und leben wie die Fürsten.«


  »Nein, dort würde die Vergangenheit mich einholen.«


  »Nicht an dem Ort, den ich für uns bestimmt habe. Er ist das goldene Jerusalem auf Erden, du wirst schon sehen. Und wir beide werden eine neue Aufgabe haben, dieses Jerusalem allen Menschen zu bringen.«


  »So hat mich schon einmal jemand beschwatzt.«


  Sinan wurde ungeduldig. »Lass uns nicht darüber streiten. Du bleibst bei mir. Ich sorge für dich.«


  »Hassan wird mich nicht gehen lassen«, versuchte Nicholas es auf einem anderen Wege. Er hatte schon zu viel erlebt, um irgendjemandem zu vertrauen. Großartige Versprechen hatte ihm so mancher gemacht, der von seiner Jugend und seiner blonden Schönheit entzückt gewesen war, doch gehalten hatte niemand etwas. Und bei dem Kupferschmied hatte er ein wenig Ruhe gefunden, wenn der Alte auch ziemlich geldgierig war. Aber waren das nicht alle?


  »Dieser Hassan hat keine Wahl«, erwiderte Sinan kalt. »Ich würde ihn töten.«


  Jetzt zuckte Nicholas zusammen. »Das würdest du tun?«


  »Warum nicht? Ich beherrsche mein Handwerk.«


  Nicholas drehte sich zu Sinan um und sah ihm in die Augen. »Ich verstehe dich nicht.«


  »Weißt du, was ein Sicario ist?«


  »Ja, ein gedungener Mörder, einer, der für Geld tötet.«


  »So ist es. Du fickst für Geld, ich töte für Geld, ich finde, wir geben ein schönes Paar ab, der Sicario und der Lustknabe.«


  »Du scherzt. Du bist doch ein Spielmann.«


  »Nebenbei, Nicholas, nebenbei. Man muss in viele Rollen schlüpfen, wenn man in dieser Welt bestehen will, das hast du selbst am eigenen Leibe erfahren.«


  »Aber ich würde niemals töten.«


  Sinan hob Nicholas’ Kinn ein wenig an und hielt seinen Blick fest. »Nun höre mir einmal zu. Du würdest nicht töten, und ich würde meinen Körper nicht verkaufen. Wir sollten mehr Verständnis füreinander aufbringen und das Beste aus der Situation machen.«


  Rittergut Dreieichen


  Die Arbeiter auf den Feldern hatten ihn bereits gesehen, das Gerücht seiner Ankunft verbreitete sich schnell bis hin zum Gutshof. Und er war nicht allein. Eine Frau ritt an seiner Seite. Ihre kastanienfarbenen Locken ließ sie offen im Wind wehen. Sie hatte sie nicht einmal zu einem Zopf geflochten. Was mochte das für eine sein? Mägde und Knechte standen in kleinen Gruppen zusammen und tuschelten miteinander. Hatte der junge Herr seine Braut mitgebracht? Wenn der Hausverwalter kam, sprangen sie allerdings rasch auseinander.


  Die Rückkehr Octaviens auf das Gut sorgte nicht eben für Begeisterung bei ihnen. Diesem hochmütigen Junker, der stets durch einen hindurchsah, als sei man nicht vorhanden, der fünfmal am Tag seine Kleider wechselte, sodass die Wäscherinnen und Plätterinnen kaum nachkamen, der jeden Fehltritt unnachsichtig von seinem Hausmeier ahnden ließ, ohne allerdings der Strafe beizuwohnen, das wäre unter seiner Würde gewesen, diesem Manne brachte kaum jemand so etwas wie Wiedersehensfreude entgegen. Im Gegenteil, die Zeiten, die ohnehin nicht rosig waren, würden sich wieder verschlechtern. Und eine weitere Frau im Haus, das konnte nur zu Zänkereien führen, die das Personal auszubaden hatte.


  Es blieb nicht aus, dass Sieglinde, Octaviens Mutter und Herrin auf dem Rittergut Dreieichen, schon frühzeitig von der Rückkehr ihres Sohnes erfuhr. Jeder im Dorf kannte ihn und wollte die Neuigkeit als Erster vermelden. Auch hier ging die bange Befürchtung um, wie es nun weitergehen würde. Was den jungen Herrn in die Welt hinausgetrieben hatte, wussten sie nicht, aber seine herrische Haltung, mit der er zu Pferde saß, kündete nicht von Kümmernis oder Niederlagen. Ganz offensichtlich waren seine Geschäfte gut gelaufen, und er war noch hochmütiger und pedantischer zurückgekommen.


  Natürlich wusste Sieglinde nun auch, dass er mit einer Frau zurückkam. Einer Frau, die es nicht für nötig hielt, ihr langes Haar mit einer Haube zu bedecken und die breitbeinig wie ein Mann zu Pferde saß. Sollte Octavien so dreist sein, ganz offen an der Seite seiner Metze in Dreieichen einzureiten? Sie hatte ihn standesgemäß erzogen. Er würde doch in der Fremde keine vulgären Manieren angenommen haben? Sie seufzte.


  Die Frau musste natürlich sofort in irgendeiner Kammer verschwinden, damit sie ihrem Sohn diese Flausen gleich austreiben konnte. Sie erteilte Gottlieb, ihrem Hausmeister, entsprechende Anweisungen. Anschließend begab sie sich auf ihr Zimmer. Sie dachte nicht daran, ihm am Tor entgegenzutreten und ihn in aller Öffentlichkeit zu umarmen wie eine tumbe Bäuerin. Sie war eine Saint-Amand, und ihr Gatte war ein Tempelritter der ersten Stunde gewesen. Angeblich mit einer Stickarbeit beschäftigt, lauschte sie auf die Geräusche, die vom Hof heraufdrangen. Obwohl ihr Herz ungeduldig klopfte, blieb sie nach außen kühl und beherrscht. Mit geradem Rücken und gespitztem Ohr wartete sie, dass Octavien ihr die Aufwartung machte.


  Als er eintrat, hätte sie trotz ihres Bemühens um eine tadellose Haltung beinahe die Fassung verloren. Sie presste die Lippen zusammen, um einen empörten Aufschrei zu unterdrücken. Octavien hatte die Frau mitgebracht! Er wagte es, mit dieser Person ihr Gemach zu betreten, als handele es sich bei ihr um eine Dame von Stand. Aber selbst dann hätte sie zurückstehen müssen, und warten, bis sich Mutter und Sohn begrüßt hatten. Sieglinde wurde blass unter ihrer weißen Haube, unter der kein einziges vorwitziges Haar hervorlugte. Was hatte sich Gottlieb dabei gedacht, einfach ihren Befehl zu missachten?


  Octavien wollte lachend auf seine Mutter zueilen, doch da erhob sie sich wie eine Rachegöttin und wies mit dem Finger auf Agnes, die mit verkniffener Miene im Hintergrund stand und knickste. »Hinaus mit dieser Dirne!«, zischte sie.


  Agnes öffnete den Mund, doch Octavien stellte sich rasch vor sie und hob abwehrend den Arm. »Mutter, das ist Agnes, und sie ist…«


  Sieglinde wandte verachtungsvoll das Gesicht ab. »Mädchen!«, rief sie, ohne Agnes eines Blickes zu würdigen, »verlasse auf der Stelle mein Gemach. Ich wünsche, mit meinem Sohn allein zu sein.«


  Octavien tat einen Schritt auf sie zu. »Mutter! Sie wird nicht gehen.«


  Sieglinde tat, als habe sie nichts gehört. »Weshalb hat man meinen Befehl missachtet, den ich Gottlieb gab?« Sie sah Octavien ins Gesicht. »Deine Buhle mag in der Mägdekammer warten.«


  »Gottlieb trifft keine Schuld, Mutter.« Noch war Octaviens Stimme ruhig, aber es brodelte bereits in ihm. »Ich selbst bat Agnes, mich zu begleiten, damit gleich von Anfang an Klarheit herrscht.«


  »Klarheit? Welche Klarheit?«


  »Ich werde Agnes zu meiner Frau machen.«


  Sieglinde stieß ein schrilles Lachen aus. »Das ist absolut lächerlich!«


  »Vielleicht ist es lächerlich, Mutter, aber es ist mein fester Wille.« Octaviens warme Stimme war hart geworden. Er hatte sich das Treffen schlimm vorgestellt, aber es war noch schlimmer.


  »So!« Sieglinde stemmte undamenhaft die Hände in die Hüften. »Und weshalb willst du ein Flittchen heiraten, das außer einer schönen Larve nichts zu bieten hat? In welcher Badestube hast du sie denn aufgelesen?«


  »Ich dulde nicht, dass du meine zukünftige Frau beleidigst«, erwiderte er scharf. »Es muss dir genügen, wenn ich dir sage, dass ich sie liebe. Außerdem ist Agnes…«


  »Liebe?«, höhnte Sieglinde und stieß ein spöttisches Gelächter aus. Sie schloss die Augen zu einem Spalt und gönnte Agnes einen flüchtigen Blick. »Ja, sie ist hübsch, und niemand verbietet dir, dich mit ihr zu vergnügen. Aber seit wann werden Ehen in unseren Kreisen aus Liebe geschlossen? Sei doch nicht so naiv, Octavien. Ich dachte, ich hätte dich besser erzogen. Ich werde niemals dulden, dass eine Hergelaufene den Namen Saint-Amand trägt.«


  Agnes stand da mit geballten Fäusten und loderndem Blick. Ihre Geduld mit dieser Frau war erschöpft, mochte sie tausendmal Octaviens Mutter sein. Sie musste sich nicht beleidigen lassen, schon gar nicht von so einer, die angeblich auf gute Manieren Wert legte, aber selbst keine besaß. »Mit Verlaub!«, rief sie unbeherrscht, während ihre Stimme vor Empörung zitterte, »ich bin keine Hergelaufene. Mein Name ist Agnes von Eibenau, und mein Vater ist Hartwig von Eibenau, Landvogt zu Sponheim in der Pfalz. Somit dürfte die Angelegenheit mit dem Standesunterschied wohl geklärt sein!« Sie beendete ihre Aussage mit einem selbstzufriedenen Nicken.


  Octavien stöhnte leise, während Sieglinde abwägend den Kopf neigte und ihre Blicke zwischen Agnes und ihm hin und hergingen. »Ist das wahr?«, fragte sie ihren Sohn.


  Octavien nickte stumm. Sieglinde wollte dieses Schweigen nicht gefallen. Weshalb hatte er das nicht gleich gesagt? Sie sah Agnes voll ins Gesicht. »Verkaufe mich nicht für dumm, Mädchen. Wenn du wirklich von Stand bist, weshalb kleidest du dich wie eine Landfrau mit weiten Hosen und offenen Haaren?«


  »So kann ich besser reiten«, gab Agnes schnippisch zurück. Sie trat noch einen Schritt vor, um Octavien zu zeigen, dass sie sich nicht einschüchtern lassen würde. »Und unter einer Haube ersticke ich. Ich brauche den Wind in meinen Haaren.«


  »So redet eine Schankmagd, aber keine Dame von Stand«, gab Sieglinde verächtlich zurück. »Man erkennt sich an den Umgangsformen. Hat Hartwig von Eibenau dir eine so schlechte Erziehung angedeihen lassen? Und weshalb kommt er nicht selbst und macht mir seine Aufwartung, wenn seine Tochter mit meinem Sohn den Bund der Ehe schließen möchte?«


  »Ich– na, ich war schon lange nicht mehr auf der Burg, ich war– in einem Kloster. Ja, jahrelang habe ich in einem Kloster gelebt.«


  »Mädchen! Du darfst lügen, aber nicht so unverschämt. Mein Sohn wird dich kaum in einem Kloster kennengelernt haben.«


  »Äh– nein, seit einem Jahr bin ich…«


  »Schweig! Für mich ist es ein Leichtes, deine Aussage zu überprüfen.« Siegessicher blitzte sie Octavien an. »Was wird sich da wohl herausstellen, was meinst du?«


  »Dass sie Agnes von Eibenau ist«, erwiderte Octavien matt.


  »Das würde mich tatsächlich verwundern.«


  »Aber wenn es stimmt, Mutter…« Octavien sah nicht sehr glücklich aus, »dann wirst du uns doch deinen Segen geben?«


  Sieglinde musterte Agnes von oben bis unten. »Wenn es stimmt!«, sagte sie spitz. »Ich werde Erkundigungen einziehen. Sollte es sich bewahrheiten, nun, so hätte ich mich geirrt und wäre geneigt, die Angelegenheit noch einmal zu überdenken. Dennoch missfällt mir noch vieles an der Sache. Auf jeden Fall müsste eine Ehe den Sitten entsprechend vereinbart werden. Sollte Hartwig von Eibenau wirklich dein Vater sein, so soll er mich besuchen, um die Angelegenheit zu regeln, wie es bei uns Sitte ist. Ich fürchte jedoch, auf diesen Besuch werde ich lange warten müssen.« Sie warf Octavien einen scharfen Blick zu. »Du darfst diese Frau im Gästezimmer unterbringen, aber bevor die Sache nicht geklärt ist, wünsche ich keine Annäherung und bitte mir Schweigen über etwaige Hochzeitspläne aus.«


  »Agnes und ich werden so lange im alten Gärtnerhaus wohnen«, erwiderte Octavien kalt. »Es steht leer.«


  »Im Gärtnerhaus? Aber…« Sieglinde drohte die Luft wegzubleiben. »Dort sieht es aus wie in einem Schuppen.«


  »Dann werde ich die Leute anweisen, es herzurichten. Guten Tag, Mutter.«


  »Ich erwarte dich beim Abendessen, aber allein!«, rief sie ihm hinterher. »Wir haben viel zu bereden.«


  Kaum hatten sie den Raum verlassen, blaffte Octavien Agnes an: »Bist du des Teufels, deinen Vater zu erwähnen?«


  »Wieso?« Agnes stapfte voran, wich einigen Pferdeäpfeln aus und sah sich neugierig um. »Mein Vater wird zu mir halten, du wirst sehen. Er hatte mich damals in ein Kloster schicken wollen, das ist wahr, aber nur zu meinem Schutz.«


  »Und wenn meine Mutter alles herauskriegt?«


  »Was alles? Denkst du, ich lasse mich so einfach beleidigen?«


  »Nein. Aber ich hatte dich vor meiner Mutter gewarnt. Sie wird keine Ruhe geben. Im Übrigen ist es an mir, dich vor ihr zu verteidigen und zu beschützen, und das habe ich getan.«


  »Ich brauche keinen Vorbeter, ich weiß mich allein zu wehren.«


  »Heilige Madonna! Wer wüsste das besser als ich. Aber es gehört sich nicht, es gibt Regeln, Agnes.«


  »Gehört zu diesen Regeln auch, mich eine Badestubenmagd zu nennen?«


  »Du läufst ja wie eine herum. Ich habe dir gleich gesagt, ziehe das lange Kleid an und reite wie eine adelige Dame. Meine Mutter schaut eben sehr auf das Äußere.«


  »Siehst du, und das ist ein Fehler. Man muss auf das Innere schauen.« Sie lächelte und nickte einigen Knechten und Mägden zu. Die Männer rissen ihre Kappen herunter, die Frauen knicksten.


  »Du darfst dich nicht zu vertraulich geben. Mit der Zeit wirst du ja alle kennenlernen. Ich werde dir dann sagen, wen man grüßt. Bei einigen kannst du höflich nicken, andere musst du einfach übersehen.«


  »Ach ja? Wen denn zum Beispiel?«


  »Die Stalljungen, die Küchenmägde, die Stallmägde, aber das brauchst du dir jetzt nicht zu merken.«


  »Werde ich sowieso nicht. Wer mich freundlich grüßt, der verdient auch von mir einen Gruß. Das sind die Manieren, die mir meine Mutter beigebracht hat, und die war eine einfache Schankwirtin. Aber sie wusste mehr von guter Erziehung als deine Mutter, tut mir leid, dir das sagen zu müssen.«


  »Der Adel kann sich nicht benehmen wie die einfachen Leute, wann wirst du das eigentlich begreifen, Agnes? Unser Stand hat eigene Gesetze, und wir können sie nicht einfach brechen. Was eine Schankwirtin für richtig hält, muss für eine Gräfin nicht gelten.«


  »Du langweilst mich«, stellte Agnes kalt fest. »Wo befindet sich denn nun das Gärtnerhaus?«


  »Am anderen Ende«, knurrte Octavien. Er war diese ständigen Auseinandersetzungen leid, die sich immer um dasselbe drehten. Es ist schon richtig, dachte er, wenn ein Adliger kein gewöhnliches Mädchen zur Frau nimmt, sie leben in zwei verschiedene Welten. Aber ich liebe Agnes nun einmal mehr als alle Edelfräulein auf der ganzen Welt.


  Agnes blieb plötzlich stehen. »Weißt du was? Ich habe keine Lust, im Gärtnerhaus zu schlafen. Warum kuschen wir vor deiner Mutter? Du wirst ja wohl im Haupthaus irgendein Zimmer dein eigen nennen?«


  Octavien stöhnte. »Wir sind noch nicht verheiratet, wie stellst du dir denn das vor?«


  »Ja wie denn? In Rom warst du nicht so zimperlich.«


  »In Rom, Agnes, in Rom waren wir frei zu tun, was wir wollten.«


  »Dann sind wir hier Gefangene? Ja, ja, dein wunderschönes Rittergut ist in Wahrheit ein Gefängnis, wo man mit Haube, langer Schleppe und gesenktem Blick lustwandelt, die adeligen Vorschriften studiert und Stickereien anfertigt.«


  Octavien musste lachen. Er nahm Agnes in den Arm, und es überwältigte ihn, er musste sie küssen. Ein Stallknecht stand auf seine Schaufel gestützt und glotzte herüber. Octavien bemerkte es aus den Augenwinkeln. Früher hätte er ein so ungehöriges Benehmen sofort mit ein paar Hieben auf dem Bock bestraft, doch er wollte sich nicht noch mehr Ärger einhandeln und übersah es einfach.


  Die siebente Aufgabe


  Seit sie den römischen Hafen Ostia erreicht hatten, hatte sich Sinan wieder in Stefano de Fiore verwandelt. Nicholas hatte sich geweigert, zu seinem Lautenspiel zu singen, obwohl er eine schöne Stimme hatte. Ihm komme es nicht zu, fröhlich zu sein, hatte er abweisend bemerkt. Doch Sinans Heiterkeit war ansteckend, und Nicholas lachte oft mit ihm.


  Bei ihrer Abreise hatte er nicht gelacht. Er hatte Sinan nicht begleiten wollen, doch dieser hatte gedroht, Hassan umzubringen, und Nicholas hatte ihm das geglaubt. In Sinans Augen, die humorvoll, heiter oder zärtlich dreinblicken konnten, hatte unmissverständlich der Tod gestanden.


  Nun befand er sich wieder auf dem Boden seiner ärgsten Niederlage und Verzweiflung. Er würde den langen Weg über die Berge, dann am Rhein entlang, wieder gehen. Auf derselben Straße marschieren, über die so viele wunde Füße gestolpert waren, in deren Wassergräben die Kinderleichen faulten und die Bäume voller Raben gewesen waren. Durch ihre Gespräche war Nicholas klar geworden, dass Sinan eben jenen Mann suchte, der ihn damals betrogen hatte: den Franziskaner Bernardo. Den Mann, den er für den Herrn Jesus Christus gehalten hatte. Dieser Mann besaß ein Pergament, das Sinan an sich bringen wollte. Was genau es damit auf sich hatte, darüber wollte er nicht reden. Es sei eine Sache zwischen ihm und dem Meister. Aber eins wusste Nicholas: dass Sinan den Mönch töten wollte. »Ich verlasse dich«, hatte Nicholas ihm gedroht. Er hatte zu viel Gewalt gesehen und wollte nicht an der Seite eines Mannes leben, der mordete. Sinan hatte nur gelacht.


  Auf eine gewisse Weise war er ebenso bezwingend wie jener Bernardo. Wenn er sprach, dann wollte Nicholas ihm glauben. Wenn er ihn ansah, zerstoben die eigenen Gedanken wie Spreu. Wenn er sang, dann zog er ihn in den Bann, und wenn er liebte, dann trugen ihn die Fluten eines wilden Meeres davon, und seine Wirbel verschlangen ihn. Aber manchmal sprach er von den Christen, von Dämonen und vom Tod. Und dann verwandelte er sich in eine dunkle, kalte Flamme.


  Er sprach manchmal vom Meister, der ihn alles gelehrt habe. Ja, auch das Töten. Es sei nicht falsch, wenn man die Bösen tötete. Wer diese Bösen waren, das bestimmte natürlich der Meister. Oder Sinan. Oder die Bewegung. Für Nicholas hörte sie sich an wie eine neue Religion, doch er wollte von keiner mehr etwas wissen. Den Islam hatte er nur angenommen, um der Sklaverei zu entfliehen. Sie wollten ein Kloster in der Eifel aufsuchen, doch zuvor den Meister, der in der Nähe von Rom lebte. Sinan nannte ihn Meister des Lichts. Nicholas dachte an das Himmelslicht, das ihn getäuscht hatte. Inzwischen wusste er, dass es eine gewöhnliche Lichterscheinung gewesen war und kein göttliches Zeichen. Ja, heute wusste er vieles, aber das Wissen machte ihn weder frei noch glücklich. Er wünschte sich, er wäre noch der schlichte Engel von Köln und wäre jenem Bernardo niemals begegnet. Dennoch hatte er ihn niemals gehasst. Während er seinen Körper weggeworfen hatte, hatte seine Seele sich tief in sein Inneres zurückgezogen und war rein geblieben.


  ***


  Nathaniel saß in seiner Schreibstube und verfasste Briefe an einige Mitglieder der Bewegung, in denen er ihnen Mut machte und neue Hoffnung gab. Er habe Innozenz auf den richtigen Weg geführt, und bald würden sie die Früchte seiner Bemühungen ernten. Natürlich verschlüsselte er diese Nachrichten, sodass ein ungebetener Leser daraus lediglich einen harmlosen Reisebericht und freundliche Grüße an die Mitbrüder entnehmen konnte.


  Sein Sekretär trat ein. »Herr, es sind zwei Besucher gekommen.«


  Nathaniel sah kurz auf. Einen Augenblick überlegte er. »Von Innozenz?«, fragte er. Er rechnete jetzt täglich mit einer Nachricht aus dem Lateranpalast. Wohl wusste der Papst nichts von Nathaniels Aufenthalt in Tibur, Nathaniel hatte eine andere Adresse in Rom hinterlassen, wo er zu erreichen sei. Aber es war auch möglich, dass man ihn hier aufgespürt hatte.


  »Nein Herr, es ist Sinan und…«


  Nathaniels Brauen zuckten hoch. Er legte den Federkiel zur Seite. »Sinan? Was macht dieser Unglückswurm hier? Ich hatte ihn doch nach Syrien geschickt.« Dann fiel ihm ein, dass der Sekretär von zwei Besuchern gesprochen hatte. »Und der andere, wer ist das?«


  »Ein junger Bursche. Ich kenne ihn nicht.«


  »Du kennst ihn nicht? Also ist es keiner von uns? Was ficht Sinan denn an…« Er erhob sich. »Führe die beiden herein.«


  Sinan betrat stürmisch das Zimmer, ein siegesgewisses Lächeln auf den Lippen. Er war davon überzeugt, dass sein Kommen für Nathaniel eine angenehme Überraschung darstellte. Schwungvoll riss er sich die Spielmannskappe vom Kopf und beugte flüchtig das Knie. »Meister…«


  Weiter kam er nicht. Nathaniels herrische Armbewegung verschloss ihm den Mund. Er wies auf Nicholas, der bescheiden an der Tür stehen geblieben war. »Wer ist das?«


  Sinan schob Nicholas stolz nach vorn. »Das ist Nicholas.«


  Nathaniel ging ein paar Schritte auf die beiden zu. Er musterte den blonden Jungen, der ihn mit seinen großen braunen Augen eher neugierig als furchtsam ansah, und meinte zu verstehen. »Was soll ich mit seinem Namen anfangen?«, wandte er sich frostig an Sinan, Nicholas keines Blickes mehr würdigend. »Wer ist er und was tut er hier?«


  Nun begriff Sinan, dass der Meister verärgert war. Er legte Nicholas beschützend den Arm um die Schultern. »Er gehört zu mir«, erwiderte er knapp. »Er geht dahin, wohin auch ich gehe.«


  »Gut.« Nathaniels Blick war finster. »Dann bitte ihn, draußen zu warten. Während wir miteinander sprechen, wird sich Giovanni um ihn kümmern.«


  Sinan nickte Nicholas zu. »Geh ruhig. Giovanni ist der Sekretär des Meisters.«


  Nicholas blieb stehen, wartete darauf, dass der ungeduldige Blick Nathaniels ihn streifte, legte dann alle Verachtung in seinen eigenen, verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln, weil der Meister sich brüsk abwendete, und verließ hocherhobenen Hauptes das Zimmer.


  Kaum war er fort, ergoss sich Nathaniels Zorn über Sinan. »Du siebenmal verfluchter Kindskopf! Wie kannst du es wagen, mir deinen Zuckerjungen ins Haus zu schleppen? Weißt du nicht, dass nur Eingeweihte wissen dürfen, dass ich mir hier aufhalte?«


  Sinan war fassungslos über diesen Wutausbruch. Er musste ein paar Mal tief Luft holen, bevor er kühl erwiderte: »Nicholas gehört zu mir wie mein rechter Arm, wie mein Augenlicht. Ich lasse ihn nicht beleidigen, auch nicht von Euch, Meister.«


  »Ich habe ihn beleidigt?«, höhnte Nathaniel. »Dann kläre mich doch bitte auf. Wärmt dieser hübsche Junge etwa nicht dein Bett?«


  »Er wärmt mein Bett, und er wärmt mein Herz.« Sinan warf seine Kappe wütend auf einen Stuhl. »Ich dachte, Ihr freut Euch, mich zu sehen.«


  »Freuen?« Nathaniel wies auf den Stuhl, wo die Kappe lag. »Steh nicht herum, setz dich. Weshalb sollte ich mich freuen, da du doch offensichtlich in Syrien deinen Verstand verloren und ihn dort zurückgelassen hast. Habe ich dir befohlen, zurückzukommen?«


  Sinan nahm die Kappe, setzte sich und warf sie betont ärgerlich in eine Ecke. »Ich hänge nicht an Eurem Gängelband. Außerdem…«


  »Spiele nicht den Gekränkten«, unterbrach ihn Nathaniel, während er mit verschränkten Armen an seinem Schreibtisch lehnte. »Niemand will dich gängeln. Aber ich habe dich aus gutem Grund fortgeschickt. Die Dinge in Rom haben sich geändert. Deine Anwesenheit hier kann mich in große Schwierigkeiten bringen, wenn du in deinem jugendlichen Leichtsinn schon meinst, nichts befürchten zu müssen.«


  »Drohen Gefahren?«


  »Gefahren drohen immer bei unserem Spiel. Was hat dich veranlasst, Syrien zu verlassen? Hast du die Männer aufgesucht, die ich dir nannte?«


  »Ja. Dieser Nizari war ein arroganter Esel und az-Zahir habe ich nicht angetroffen. Ich habe bei meinem Onkel Mahmud in Akkon gewohnt. Dort hat mich Zakariya al Mansur aufgesucht. Er behauptete, in deinem Namen zu sprechen.«


  Nathaniel kniff die Augen zusammen. »Was sagte er?«


  »Ich solle den Franziskanermönch Bernardo suchen, ihm das Pergament abnehmen und es Euch aushändigen. Ihr seht also, ich bin für unsere Bewegung unterwegs, falls es denn noch unsere ist.«


  »Das Pergament?«, wiederholte Nathaniel gedehnt. Er musste kurz nachdenken, und es fiel ihm ein, dass Zakariya auf ihrer letzten Besprechung sich erboten hatte, dem Mönch einen Fedajin auf den Hals zu hetzen. Er hatte Sinan erwähnt, aber Nathaniel hatte rasch eingeworfen, dass jener in Syrien sei. Und nun hatte Zakariya– der Sheitan sollte ihn holen! Denn Nathaniel hatte bereits eigene Leute nach Bernardo ausgeschickt. Das Pergament musste vernichtet werden. Wie die Dinge sich entwickelt hatten, war seine Existenz nunmehr ein Ärgernis. Aber wenn Sinan das Pergament fand und es ihm gab, dann würde er in Bedrängnis geraten. Er konnte es dann weder dem Papst geben noch es vernichten. Jedenfalls würde er dann in Erklärungsnot geraten.


  Bedächtig nickte er. »Das Pergament ist wichtig– nun, sagen wir, es war wichtig. Zakariya konnte nicht wissen, dass es keine Bedeutung mehr hat. Ich entbinde dich von diesem Auftrag.«


  »Keine Bedeutung?«, stieß Sinan verärgert hervor. »Weshalb nicht?«


  »Weil es eine Fälschung ist. Das wusstest du doch.«


  Sinan lehnte sich zurück, seine Augenlider senkten sich für einen Augenblick. »Auch Zakariya wusste das«, sagte er langsam, als müsse er während des Sprechens nachdenken, »dennoch hat er darauf gedrungen. Denn dafür steht nur die Aussage eines Juden, das waren seine Worte.«


  »So ist es. Aber Innozenz glaubt an die Fälschung, also hat es seinen Nutzen verloren. Wir können ihn damit nicht mehr unter Druck setzen.«


  Sinan starrte Nathaniel an. »Aber Meister! Darum geht es doch nicht! Es geht doch darum, dass diese neuen Zehn Gebote die Grundlage unserer Bewegung werden sollen, die Grundlage unserer Religion, wenn Mithras das Christentum abgelöst hat.«


  Nathaniel räusperte sich ungeduldig. »Wir werden uns andere Gesetze geben, neue Gesetze, bessere Gesetze. Wir brauchen diese– diese Hinterlassenschaft eines jüdischen Rabbis nicht, der, wie wir wissen, nicht Gottes Sohn war.«


  Sinan schwieg. Er konnte nicht begreifen, dass dieses heiß begehrte Schriftstück plötzlich keine Bedeutung mehr haben sollte. Und noch etwas anderes ging ihm durch den Kopf, eine Ahnung nur, aber sie jagte ihm Kälteschauer über den Rücken. »Dann soll ich nicht nach dem Mönch suchen?«


  »Nein.« Nathaniel ging ein paar Schritte auf und ab. »Dieser Bernardo ist unwichtig. Vergiss ihn! Ich werde für dich andere Aufgaben finden. Hier in Rom.«


  Sinans Ahnung verwandelte sich in ein handfestes Misstrauen. »In Rom? Wo man mich als Papstattentäter sucht? Das kann nicht Euer Ernst sein.«


  »Nun«, erwiderte Nathaniel rasch, »nicht direkt in Rom. Du wirst hier in der Villa zu meiner Verfügung bleiben. Den Jungen musst du irgendwie los werden. Giovanni kann ihn in einem guten Gasthof unterbringen.«


  Sinan musste an sich halten, um den erforderlichen Respekt vor dem Meister zu wahren. Mit unterdrückter Wut in der Stimme sagte er: »Ich hatte mich vorhin deutlich ausgedrückt, Nicholas bleibt bei mir. Ob in Eurem Haus, in Rom oder am Ende der Welt. Aber Ihr könnt beruhigt sein, wir werden nicht bleiben. Wenn ich von meiner Aufgabe entbunden bin, dann werden wir nach St. Marien gehen. Ich will ihm Neubabylon zeigen. Er wird sich unserer Bewegung anschließen, dafür bürge ich.«


  »Das verbiete ich dir!«


  Sinan sprang zornig auf von seinem Stuhl. »Und ich lasse mir nichts verbieten! Ihr seid mein Meister, aber ich bin kein Schüler mehr. Ich bin Ranush, der Löwe. Ich denke, der Zeitpunkt ist gekommen, mich nunmehr zum Parsen zu weihen, zu Ranush, dem Gerechten, weil ich der Gewalt abschwöre.«


  »Diesen Zeitpunkt bestimmst nicht du!«, donnerte Nathaniel. »Du schuldest mir Gehorsam, du bist mein Geschöpf! Ohne die Bewegung bist du nichts!«


  Sinan hatte das Gefühl, alles Blut seines Körpers ströme in seinem Kopf. Irgendetwas war hier passiert, aber der Meister teilte sein Wissen nicht mit ihm, den er als seinen Nachfolger herangezogen hatte und den er jetzt nur noch sein Geschöpf nannte. Er hatte sich verändert. Was ging hier vor? Hatte der Meister niemals vorgehabt, ihn über Neubabylon herrschen zu lassen? War er nur für die schmutzige Arbeit gut gewesen? Weshalb kehrte Nathaniel nicht nach St. Marien zurück? Was hielt ihn in Tibur? Weshalb verbot er ihm– Sinan– dorthin zurückzukehren? Wer hatte jetzt das Kommando in Neubabylon?


  Sarmad!, schoss es ihm durch den Kopf. Sicher hielt er sich dort auf. Vielleicht hatte Nathaniel ihn zum Nachfolger erkoren, den Bücherwurm, den durchgeistigten Pergamentfresser, der noch an die Hölle und das Jüngste Gericht glaubte. Ihm wurde schwindelig. Er musste darüber nachdenken, später, wenn er wieder einen klaren Kopf hatte.


  ***


  Nicholas lag im Bett. Unter der Decke war er nackt. So erwartete er Sinan jede Nacht; anfangs unbeteiligt, als setze sich lediglich der Schrecken vergangener Erlebnisse fort. Doch allmählich begriff er, dass ihm die Nähe zu einem Mann und alles, was er mit einem tat, sogar gefallen konnte. Auf dem Schiff, das ihn nach Akkon gebracht hatte, hatte er nur Abscheu und Grauen empfunden, und er hatte sterben wollen. Doch er lebte weiter, und er nahm es hin, dass es weiterging, immer weiter. Er gab sich Männern hin mit einer Gleichgültigkeit, die ihm half, den Verstand nicht zu verlieren. Er erkannte, was man von ihm wollte, und er erwarb sich Fähigkeiten, die Männer zu befriedigen. Das brachte ihm gutes Geld ein, das er in einen Meister investierte, der ihm ein Handwerk beibrachte, denn er wusste, dass er sich nicht auf die Dauer verkaufen konnte.


  Dann war Sinan in sein Leben getreten. Nicholas hatte ihn an seinen Körper gelassen, aber von seinen Gefühlen wollte er ihn fernhalten. Er war ein gefährlicher Mann und unberechenbar, ein Skorpion im Gewande eines bunten Falters. Nicholas behielt das stets in seinem Gedächtnis, aber in den Nächten vergnügte er sich mit dem bunten Falter und vergaß den Skorpion.


  Der Mann, den Sinan seinen Meister nannte, hatte ihn nicht willkommen geheißen. Nicholas war es gewohnt, dass man ihn verachtete, er hatte sich ja selbst verachtet. Gleich morgen früh würde er Sinan bitten, ihm woanders ein Zimmer zu besorgen. Er wollte nicht der Grund sein für ein Zerwürfnis zwischen den beiden. Doch als Sinan hereinkam, wusste Nicholas, dass er es nicht mehr verhindern konnte. Sinan machte keinerlei Anstalten, zu ihm ins Bett zu schlüpfen. Er beugte sich nur zu ihm hinunter, gab ihm einen Kuss und sagte: »Es tut mir leid, wie er dich behandelt hat. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Er hat sich verändert, vieles hat sich hier verändert, seit ich fort war.«


  »Dann lass uns doch weiterziehen, oder hält dich etwas in diesem Haus?«


  Sinan setzte sich zu Nicholas auf die Bettkante und strich über seine Hand. »Nein. Wir werden gehen. Schon morgen. Ich habe den Verdacht, dass er mich hier festhalten will, aber niemand macht mir meinen Platz in Neubabylon streitig, auch er nicht.«


  Nicholas wusste ungefähr, was er sich unter Neubabylon vorzustellen hatte. Sinan hatte ihm hundertmal davon vorgeschwärmt. »Ich werde mich dort zum Parsen weihen lassen«, fuhr Sinan fort. »Und dann ist es nur noch eine Stufe zum Lichte, verstehst du?«


  Nicholas nickte. »Dann wirst du der Meister des Lichts sein.« Sinan hatte schon oft darüber gesprochen.


  »Ja. Ich werde die Bewegung führen, so wurde es mir versprochen, und so wird es sein. Natürlich erst nach dem Tode des Meisters. Aber bis dahin muss ich meinen Anspruch auf die Führung sichern.«


  »Macht sie dir jemand streitig?«


  »Das werde ich herausfinden. Mein Bruder Sarmad besitzt den Vorteil, bereits im Nest zu sitzen. Er ist ehrgeizig, wenn er auch keine Führungsqualitäten besitzt.«


  »Wer bestimmt, wer führt?«


  »Die Gemeinschaft der Edlen. Sie wählt das neue Oberhaupt. Es war bisher nie strittig, dass ich Nathaniels Nachfolger werde, aber ohne seine Unterstützung dürfte es schwer werden, besonders dann, wenn ich abwesend bin und mich nicht darum kümmern kann.«


  »Warum will dich dein Meister nicht mehr unterstützen?«


  Sinan zuckte die Achseln. »Gesagt hat er es nicht, aber ich fühle es. Er hat seine Meinung geändert. Und seine neuen Pläne verrät er mir nicht. Unser Vertrauensverhältnis ist– nun, vielleicht nicht zerbrochen, aber schwer angeschlagen. Doch auch er soll sich vorsehen. Niemand treibt seine Spielchen mit Sinan al Abu Yahya al Karim.«


  Das glaubte ihm Nicholas aufs Wort.


  Jetzt erst entledigte sich Sinan seiner Kleider und schlüpfte zu Nicholas ins Bett, den Dolch griffbereit an seiner Seite. Seine Hand glitt Nicholas sofort zwischen die Schenkel, und dieser berührte ihn. Und während sie sich gegenseitig rieben, küssten sie sich. So begann es immer, es war wie ein Ritual. Aber Sinan war nicht bei der Sache. Zu viele Gedanken jagten ihm durch den Schädel. Er ließ Nicholas an sich spielen, und erst, als dieser ihm ins Ohr flüsterte, er wolle ihn endlich in sich spüren, wandte sich Sinan ihm zu. Es wurde ein heftiges, aber kurzes Vergnügen. Dann küsste er ihn hinter dem Ohr. »Ich bin heute nicht bei der Sache, tut mir leid. Aber die Angelegenheit geht mir nicht aus dem Kopf.«


  Nicholas legte sich auf den Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Du solltest dich ausruhen, Sinan. Am besten auf dem Bauch. Das entspannt am besten.«


  Sinan warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Du hast doch dabei keine Hintergedanken?«


  Nicholas schloss die Augen, aber in seinen Mundwinkeln hielt sich ein Grinsen. »Sind mir fremd.«


  Sinan legte den Kopf schief. »Du kleines, verdorbenes Bürschchen. So etwas kommt dir nicht zu.«


  »Was genau meinst du mit so etwas?«


  »Dazu bist du noch viel zu jung.«


  Nicholas umfasste sein stattliches Gemächte, das sich scheinbar protestierend erhoben hatte. »Kommt es auf das Alter an oder auf das hier?«


  Sinan schielte hin. »Hm ja, das ist nicht von schlechten Eltern. Also gut, ich will das vorwitzige Ding ein bisschen streicheln, bis es kapituliert.« Er wollte danach greifen, doch Nicholas wehrte seine Hand ab. »Nicht doch. Du hast den Kopf voller übler Gedanken. Nichts hilft da besser, als eine tief gehende Massage mit diesem edlen Werkzeug in deinem Inneren. Du wirst sehen, es hilft sofort und sehr nachhaltig.«


  Sinan lachte und wollte sich auf Nicholas stürzen, doch dieser rollte sich zur Seite. Dadurch war Sinan auf dem Bauch gelandet, aber er war viel zu wendig und stark für Nicholas. Er hielt ihn an den Armen fest. »He, nicht so stürmisch, mein Freund. Hast du denn überhaupt Erfahrungen in dieser heiklen Angelegenheit?«


  »Ich schon, aber du offensichtlich nicht«, stichelte Nicholas, während sie spielerisch miteinander rangen. »Du hast deine Blume wohl bisher sorgfältig wie eine Jungfrau gehütet.«


  »In der Tat. Ich kann mich schließlich nicht jedem ungeschickten Tölpel aussetzen.«


  »Keine Sorge, ich gleite sanft in dich hinein wie eine Feder.«


  Sinan prustete. »Wie eine Feder? Was wäre das denn für ein armseliges Vögeln?«


  Nicholas grinste, weil er merkte, dass er fast gewonnen hatte. »Dann eben wie ein Zaunpfahl, aber behutsam, sehr behutsam.«


  »Du musst abgründige Erfahrungen gemacht haben, Lausebengel!« Sinan streckte sich aus. »Dann zeig mal, was du kannst.« Er hatte sich tatsächlich noch nie spießen lassen, aber Nicholas war sein Goldstück, er durfte alles, einfach alles. Und im Grunde freute er sich auf das neue Erlebnis. Er wunderte sich, dass er keinen Schmerz verspürte. Da war nur ein sehr warmes Gefühl. Es war so delikat, so auserlesen, ein Stück von Nicholas in sich aufzunehmen. Seine lustvollen Bewegungen machten ihn ganz närrisch vor Entzücken. Er schloss die Augen und gab sich völlig dieser Ekstase hin. Als sei ihm sein klopfendes Herz jäh in den Schädel gesprungen, pulsierte in ihm nur noch ein Gedanke: Höre nicht auf, Nicholas. Höre bitte niemals auf!


  ***


  Sinans plötzliches Auftauchen hatte Nathaniel aus der Ruhe gebracht. Er konnte diesen klugen, kaltblütigen, aber auch störrischen Geist augenblicklich nicht gebrauchen. Natürlich verstand er ihn. Sinan brauchte Herausforderungen, und er hing an diesem Mithrasglauben, als sei er eine Offenbarung und nicht nur ein Werkzeug. Er kannte auch seine Ziele, denn er selbst hatte sie ihm eingepflanzt. Doch Sinan war noch nicht so weit, zum Parsen geweiht zu werden. Er war zu jung und hatte keinerlei Erfahrung darin, Menschen zu führen und die Dinge aus einer kühlen Distanz heraus zu betrachten. Doch was sollte er mit ihm machen? Diesem Heißsporn mochte es einfallen, dreist durch Rom zu flanieren und zu glauben, er sei unsichtbar. Gewiss, er hatte sich als Mönch verkleidet, aber etliche hatten, wenn auch unter einer Kapuze, doch sein Gesicht gesehen, als er zum Papst vorgelassen wurde. Leichtfertigkeit durften sie sich jetzt nicht leisten, denn Nathaniel zweifelte keinen Augenblick daran, dass Sinan unter der Folter über seine Auftraggeber reden würde. Er war auch nur ein Mensch. Also musste er ihn im Auge behalten. Das würde nicht einfach sein, denn Sinan war ein unruhiger Geist. Es hielt ihn nie lange an einem Ort. Und jetzt wollte er dieses unsägliche Pergament finden, das den Weg alles Irdischen gehen mochte, wenn es nach Nathaniel ginge. Er glaubte nicht daran, dass Sinan den Auftrag fallen ließ. Wahrscheinlich würde er dem Mönch Folter androhen oder ihn gar umbringen. Sinan war stets dem Töten zugeneigt, was zuweilen nützlich war, aber er durfte nicht selbstherrlich über Leben und Tod entscheiden, das tat immer noch der Meister. Deshalb fasste er einen Entschluss.


  Sinan und Nicholas saßen an einem Brunnen, der an seinen vier Ecken mit Wasser speienden Tritonen besetzt war. Wie alles in Nathaniels Umgebung war er von vollendeter Schönheit, doch Sinan beachtete ihn nicht. Offensichtlich gelangweilt rieb er seinen Dolch mit Spucke blank. Wer mochte wissen, zu welchen Mordgedanken ihn dieser wieder beflügelte. Nicholas hielt sein Gesicht in die Sonne und die Augen geschlossen. Da fiel Nathaniels Schatten auf sie. Nicholas öffnete die Augen und blinzelte ihn an, während Sinans mürrischer Blick weiterhin auf den Dolch gerichtet blieb.


  »Darf ich mich dazu setzen?«


  Sinan blieb Nathaniel eine Antwort schuldig, Nicholas nickte mechanisch. Er war zu höflich, einer so einfachen Bitte mit Nichtachtung zu begegnen. Als Nathaniel sich neben Nicholas auf den Brunnenrand setzte, fauchte ihn Sinan an: »Dass Ihr Euch nur nicht beschmutzt. Gebt Acht! Gleich wird er Euch die Kleider vom Leib reißen und Gold dafür verlangen. So einer ist er, der Nicholas.«


  Nathaniel war über derartig zänkische Angriffe erhaben, wenngleich sich Sinan ihm gegenüber noch nie so verhalten hatte. Er legte seine Hände im Schoß übereinander. »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Gestern war ich gereizt, mein Kopf war voll…gewiss, das ist keine Rechtfertigung, der Meister des Lichts sollte sich stets in der Gewalt haben.«


  Sinan antwortete nicht. Nicholas sah Nathaniel prüfend an. Auch er schwieg.


  »Das Gerüst des Hauses, das ich errichtet habe, ist äußerst fragil und könnte leicht einstürzen.«


  »Fragile Gerüste!«, schnaubte Sinan. »Es wäre hilfreich, wenn ich erführe, was für ein Haus das ist, wer daran baut und wer dort einziehen wird. Und ob ich darin eine Kammer bewohnen werde oder im Pförtnerhaus logieren soll.«


  Nathaniel lächelte über Sinans Eifer. »Das Haus, Sinan, das kennst du wohl. Es ist die Bewegung. Und wir alle bauen an ihr, dass sie zu einem Turm werde, der alles überragt. Dein Platz darin ist an hervorragender Stelle.«


  Sinan rammte den Dolch in den Erdboden. »Schwammige Erklärungen! Ich verlange, konkrete Pläne zu hören.«


  »Du verlangst? Ich weise dich darauf hin, dass du mir Respekt und Gehorsam schuldest. Jemand, der zum Parsen geweiht werden möchte, hat diese Dinge verinnerlicht.«


  »Aber ich fühle mich hingehalten.«


  »Du vertraust mir nicht? Nun, so will ich dir mehr erzählen. Und damit du mir glaubst, werde ich es vor den Ohren deines– ähm– deines guten Freundes tun. Er mag bleiben. Aber er weiß, dass er schweigen muss.«


  »Ihr müsst nicht in der dritten Person über mich reden«, warf Nicholas verärgert ein. »Ich weiß, wann ich schweigen muss.«


  Sinan warf ihm einen zärtlichen Blick zu. Er war stolz auf ihn, dass er dem Meister die Stirn bot. »Nicholas ist jener Knabe, der den Kinderkreuzzug angeführt hat«, klärte er Nathaniel auf. »Er hat in seinen jungen Jahren mehr erlebt als mancher Greis, der hinter dem Ofen gesessen hat.«


  Nathaniel war tatsächlich verblüfft. »Du bist das? Es hieß, der tolle Knabe sei bei dem Abenteuer umgekommen. Ich freue mich, dass dem nicht so ist. Allerdings…« er zögerte und sah abwechselnd Sinan und Nicholas an. »Wo stehst du heute?«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Nicholas.


  »Er steht fest zu mir und zu den edlen Grundsätzen der Bewegung«, ergriff Sinan barsch das Wort.


  Nicholas nickte. »Ich bin kein Christ mehr, wenn es das ist, was Ihr wissen wolltet. Ich kenne Eure Bewegung, Eure hehren Ziele, ich kenne Eure zehn neuen Gebote. All das steht meinem Herzen sehr nahe, nicht erst seit heute. Ich war nie ein Christ, weil ich den Papst liebte. Versteht Ihr?«


  »Hm, wenn das so ist, dann heiße ich dich als Mitglied willkommen. Sinan bürgt für dich. Einen besseren Bürgen kann ich mir nicht vorstellen.«


  Nathaniel war es gelungen, ein flüchtiges Lächeln auf Sinans Lippen zu zaubern. Nathaniel faltete seine Hände, als stehe er vor etwas Neuem. Und dann klärte er Sinan über sein Gespräch mit dem Papst auf und was seine Pläne waren. »Ich rechne damit, dass mich Innozenz demnächst zum Kardinal ernennt. Damit wären wir einen gewaltigen Schritt weiter.«


  Sinan nickte nachdenklich. Beinahe war er schon wieder versöhnt. »Aber noch lebt Innozenz. Und wenn er tot ist, wie viele stehen auf Eurer Seite, Meister?«


  »Genug. Wir müssen uns in Geduld üben. Wir haben einen Rückschlag erlitten, sind aber nicht gescheitert.«


  Geduld war eine jener Eigenschaften, von der Sinan nicht allzu viel besaß. »Und was bleibt mir dabei zu tun übrig? Sollte ich nicht doch nach dem Pergament suchen, das doch umso wichtiger wird, wenn Ihr den Heiligen Stuhl besteigt.«


  »Nach dem Mönch habe ich schon andere ausgeschickt. Du bist mir zu wertvoll, dich möchte ich in meiner Nähe behalten, wenn die Lage sich zuspitzt. Ich gebe zu, anfangs war ich nicht erfreut über dein Erscheinen, aber ich habe nachgedacht und bin geneigt, es als ein günstiges Vorzeichen zu betrachten. Ja, es ist gut, dass du hier bist. Ich brauche dich, Sinan.«


  Obwohl Sinan die Versicherung seines Meisters als Lobhudelei durchschaute, war er doch ein wenig geschmeichelt. Er brummte etwas Unverständliches, das als Zustimmung gewertet werden konnte. Dann legte er herausfordernd den Arm um Nicholas und grinste Nathaniel an. Irgendwie hatten beide das Gefühl, gewonnen zu haben.


  Keine Hochzeit auf Dreieichen


  Octavien bewohnte jetzt den Anbau des Gutsverwalters Lennhart, während Agnes ein Zimmer im Haupthaus zugewiesen worden war. Sieglinde hatte darauf bestanden, denn solange Octavien nicht verheiratet war, lebte er in Sünde, und das duldete sie nicht auf Dreieichen. Zwar fanden die beiden Liebenden immer ein Plätzchen, wo sie der Sünde ein Schnippchen schlagen konnten, und jeder auf dem Gut wusste das, aber Sieglinde hatte wenigstens den Schein gewahrt. Eine Hochzeit, so hatte sie erklärt, würde es nur geben, wenn Agnes so standesgemäß war, wie sie behauptete. Leider ließen die Boten, die sie nach Sponheim geschickt hatte, sich Zeit.


  Agnes vertrieb sie sich auf ihre Weise. Sie zögerte nicht, sich an den Arbeiten zu beteiligen, die auf einem Gut gewöhnlich anfielen, sonst wäre sie vor Langeweile gestorben. Die Tätigkeiten einer adeligen Dame fanden keine Gnade vor ihren Augen. Sticken, Weben, mit weiblicher Anmut Gedichte vortragen und ansonsten den Mund halten, das war nichts für sie. Da setzte sie sich lieber zu den Mägden, mit denen sie lachen, singen und tratschen konnte. Außerdem versorgte sie diese mit allerlei Arzneien aus ihrer Kräuterapotheke, was sie bald bei allen beliebt machte. Natürlich stieß ihr Verhalten bei Octavien auf Unverständnis, aber Agnes setzte wie immer ihren Kopf durch. »Was willst du?«, sagte sie schnippisch. »Wir sind schließlich noch nicht verheiratet.«


  In Sieglindes Augen bestätigte Agnes’ Verhalten nur das, was sie immer von ihr gehalten hatte. Eine, die sich unter Mägden wohlfühlte und mit ihnen die niedrigen Arbeiten tat, die wollte ein Edelfräulein sein? »Du musst zugeben«, sagte sie zu Octavien, »es ist geradezu impertinent von dieser Person, uns so lächerlich zu machen. Du hast doch keine Beweise für ihre angeblich adelige Herkunft. Woher willst du wissen, dass sie dich nicht angelogen hat? Vertraust du ihr mehr als dem feinen Gespür deiner Mutter?«


  Octavien geriet ins Grübeln. Hatte Agnes gelogen? Vielleicht, aber was spielte das für eine Rolle? Er liebte sie nicht wegen eines Adelstitels. Doch das hätte seine Mutter nicht verstanden. Trotzdem belastete die Ungewissheit ihre Beziehung. Das Warten auf die Boten zerrte an ihren Nerven. Die Untätigkeit machte Octavien gereizt. Er verbrachte die Tage mit Freunden auf der Jagd oder unternahm einsame Ausflüge aufs Land, um sowohl den Vorwürfen seiner Mutter als auch der spitzen Zunge Agnes’ zu entfliehen. Häufig dachte er dann an Emanuel und wie er mit dem starrsinnigen Mönch durch die Lande gezogen war. Wie mochte es ihm in Neubabylon ergehen? Wahrscheinlich hockte er zwischen hohen Bücherstapeln und vergaß die Welt. Beneidenswert. Er musste sich nicht um die Niederungen des Alltags kümmern.


  Es war ein sonniger Tag im März, als die Boten aus Sponheim zurückkehrten. Agnes hockte mit zwei Mägden vor einem großen Schuppen und zupfte Wolle, als sie die beiden Männer in den Hof einreiten sah. Sie sprang auf, aber dann besann sie sich. Selbstverständlich würden sie ihr keine Auskunft erteilen, bevor sie nicht der Gutsherrin Bericht erstattet hatten. Sie ließ die Schütte fallen und lief zu den Stallungen hinüber. Octaviens Pferd war nicht da. Schon wieder ausgeritten, dachte sie enttäuscht. Na, dann wird er die gute Nachricht eben erst heute Abend erfahren.


  Da kam ihr Lennhart entgegen. Seit er aus seinem Haus vertrieben worden war, war er nicht gut auf Agnes zu sprechen. Seine Miene zeigte ein süffisantes Lächeln. »Du sollst zur Herrin kommen.«


  Agnes bemerkte sein boshaftes Grinsen nicht. Sie nickte nur und eilte an ihm vorüber. Atemlos erreichte sie Sieglindes Zimmer, klopfte, und als sie ein kühles »Herein« hörte, trat sie ein. Sie deutete einen flüchtigen Knicks an und sah Octaviens Mutter erwartungsvoll entgegen. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Herz klopfte. Nun musste die stolze Frau endlich klein beigeben und einräumen, dass sie im Unrecht gewesen war.


  Sieglinde wies mit nachlässiger Gebärde auf einen Stuhl. »Setz dich, mein Kind.«


  Agnes gehorchte lächelnd. »Danke.«


  »Nun, du wirst schon bemerkt haben, dass ich Nachricht aus der Vogtei Sponheim bekommen habe, auf die wir alle gewartet haben. Es trifft sich gut, dass mein Sohn nicht da ist, so ersparen wir uns unliebsame Auftritte.«


  Agnes spürte eine Enge in der Brust. Unliebsame Szenen? Hatte ihr Vater sie verleugnet?


  »Leider muss ich dir eine betrübliche Mitteilung machen. Hartwig von Eibenau ist kurz vor Ankunft meiner Boten an einer schweren Krankheit verstorben. Selbstverständlich mussten sie die Zeit der Trauer abwarten und konnten ihre Nachforschungen nicht mit der nötigen Eile durchführen. Dennoch kamen sie mit einer klaren Aussage zurück: Der Vogt hatte zwei Söhne, von denen der Jüngere vor einiger Zeit verstarb. Konrad, der Ältere, wird nun das Erbe antreten. Eine Tochter hat Hartwig nie gehabt. Das wurde von allen Seiten bestätigt.«


  Agnes schlug die Hände vor das Gesicht. Tot! Damit war alle Hoffnung dahin, zu beweisen, dass sie eine von Eibenau war. Ihre Mutter hätte wohl die Vaterschaft Hartwigs bezeugen können, doch wer glaubte einer Schankwirtin? Und selbst wenn, Hartwig von Eibenau konnte diese nicht mehr bestätigen.


  Agnes hörte Sieglindes kühle, leicht triumphierende Stimme: »Ich möchte, dass du deine Sachen packst und Dreieichen verlässt, bevor Octavien zurück ist. Ich werde dir eine beträchtliche Summe aushändigen, sodass du keine Not leiden musst. Nimm mein Angebot an und erspare uns allen auf diese Weise eine Szene, die nichts ändern würde, denn eine Hochzeit kann es natürlich unter diesen Umständen nicht geben. Sollte Octavien sich dem widersetzen, würde ich ihn enterben. Das wirst du sicher nicht wollen.«


  Inwendig wurde Agnes ganz kalt, aber auch ganz ruhig. Ja, sie würde gehen, denn mit dieser Frau gab es kein Zusammenleben. Aber nicht ohne Octavien. Mochte das Gut dahinfahren. Sollte Octavien sich aber für Dreieichen entscheiden, dann bewies er damit, dass er sie nicht liebte, nie geliebt hatte. Und dann lohnte es auch nicht, seine Ehefrau zu werden. Denn ein Mann musste alles für seine Frau geben, so wie sie alles für ihn geben würde.


  Agnes erhob sich. Stolzer konnte keine Königin vor Sieglinde stehen. »Behaltet Euer Geld. Ich gehe, aber Ihr werdet auch Euren Sohn verlieren.« Dann wandte sie sich brüsk ab und verließ den Raum.


  Sie packte ein paar Kleider und ein Paar Schuhe ein, außerdem ihre Barschaft, die sie seit Rom nicht mehr angerührt hatte, und marschierte die Straße hinunter, die ins nächste Dorf führte. Sie ruhte sich auf einem Feldstein am Straßenrand aus. Octavien musste hier vorbeikommen, denn es war die einzige Straße nach Dreieichen. Zuerst kamen einige Feldarbeiter, sie grüßten untertänig. Agnes tat unbekümmert, biss in einen Brotkanten und winkte ihnen zu. Aber ihr Inneres war in Aufruhr. Was würde Octavien sagen? Was würde sie ihm antworten? Wie würde es weitergehen? Die Fragen purzelten umeinander wie Garben auf dem Feld bei stürmischem Wetter.


  Je länger sie hier saß und grübelte, desto ungehaltener wurde sie über Octaviens Ausbleiben. Auf dem Gut hatte sie sich stets beschäftigt, da war es ihr nicht aufgefallen, aber auf einem harten Stein sitzend, das Herz voller Groll und voller Ängste, das dehnte die Zeit ins Unermessliche.


  Als er kam, bemerkte sie ihn zuerst nicht. Die Arme auf den Knien, den Kopf in die Hände gestützt, saß sie nach vorn gebeugt, eingesponnen in ihre rabenschwarzen Gedanken.


  »Was machst du denn hier?«


  Agnes schreckte hoch. Ständig waren Geräusche an ihr vorübergezogen, die sie nur entfernt wahrgenommen hatte: das Rumpeln der Ochsenkarren, schwatzende Feldarbeiter, Kühe auf dem Heimtrieb, schnatternde Gänse und Mägde. Aber Octaviens Stimme machte sie sogleich hellwach. Er stand neben ihr und hielt seinen Rappen am Zügel. Etwas verschwitzt vom Ritt war er, aber ansonsten korrekt gekleidet, die Kappe kaum verrutscht, die Stiefel nur leicht angestaubt, am Rock war kein Flecken zu sehen. Wie immer. Seine tadellose Erscheinung ließ in Agnes einen widersinnigen Groll aufsteigen. »Ja, was tue ich hier? Ich zähle Fliegen. Deine famose Frau Mutter hat mich rausgeworfen.«


  Octavien ahnte Ärger auf sich zukommen. Was war nun schon wieder vorgefallen in seiner Abwesenheit? Er war es leid, sich ständig zwischen den beiden Frauen aufzureiben. Hätte er nachgedacht, so wäre er wohl auf den Gedanken gekommen, dass es an ihm lag, diesen Zustand zu beenden, indem er ein mannhaftes Wort sprach, aber dazu war er nicht imstande. Er war eben doch zu sehr vom Leben verwöhnt worden und es nicht gewohnt, sich unangenehmen Konflikten zu stellen. Ihm war der Umgang mit seinesgleichen geläufig, und wer unter ihm stand, der gehorchte. Niemand vom Gesinde leistete sich Widerworte. Aber Agnes schien nur aus Widerstand zu bestehen. Die Dinge vernünftigerweise so zu nehmen, wie sie waren, fiel ihr schwer.


  Octavien ließ sein Pferd grasen und setzte sich zu ihr. »Weshalb hat sie dich rausgeworfen?«, fragte er ergeben.


  Agnes spürte Octaviens Unwillen, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Ihr Ärger wuchs. »Weil mein Vater gestorben ist«, zischte sie ihn an.


  Octavien konnte mit dieser Aussage zuerst nichts anfangen. Doch dann schleuderte ihm Agnes die ganze Angelegenheit vor die Füße. Sie war so aufgebracht, dass Octavien sie ermahnte, sich zu beruhigen, weil die Vorübergehenden schon neugierig zu ihnen hinübersahen. Nichts war Octavien verhasster, als Gegenstand der Neugier von Untergebenen zu sein. Agnes maß ihn mit wildem Blick. »Dass die Leute über dich tuscheln könnten, regt dich mehr auf als das Verhalten deiner Mutter. Sie hat mir Geld angeboten, als müsse sie mich auszahlen für die Dienste, die ich dir im Bett geleistet habe!«


  »Nicht so laut«, stieß Octavien hervor.


  »Ah pah! Die ganze Welt darf es hören, wie man mich hier behandelt hat. Und dann meinte sie noch, ich solle gehen, bevor du kommst, sie wollte keine Szene.« Agnes lachte hysterisch. »Es sollte alles still und sauber vonstattengehen. Der Name Saint-Amand darf keine Flecken bekommen so wie deine Kleider. Du bist wie deine Mutter. Aber das wundert mich nicht, schließlich bist du ihr Sohn.«


  Octavien seufzte tief. »Gut. Ich habe deine Seite gehört. Meine Mutter hat sich nicht richtig verhalten, und ich werde mit ihr sprechen.«


  »Ha! Das kannst du dir sparen. Die ist unbeugsamer als ein Hartholzknüppel. Ich möchte nur eine Antwort von dir: Willst du mich oder Dreieichen?«


  »Was für eine Frage! Dich natürlich.«


  »Und wenn sie dich enterbt?«


  »Das wird sie nicht, das sind leere Drohungen.«


  »Dann lass dir dein Erbe auszahlen, und wir gehen woanders hin. Wir kaufen uns einen kleinen Bauernhof, wo du dich dann zwar ein bisschen einschränken musst, aber dafür hast du mich.«


  »Aber das ist doch ganz unmöglich. Meine Mutter kann kein Kapital aus dem Gut herausziehen.«


  »Na dann denke dir etwas anderes aus, wovon wir unser Leben fristen können. Mit deiner Mutter kann ich jedenfalls nicht zusammenleben.«


  »Sie wird sich beruhigen. Ich werde mit ihr…«


  Agnes erhob sich brüsk. »Du bist schon wieder beim Eiertanzen. Du wagst es nicht, deiner Mutter die Stirn zu bieten und dich auf die Seite deiner zukünftigen Frau zu stellen. Weißt du, wie man solche Männer nennt? Muttersöhnchen!«


  »So sprichst du nicht mit mir!« Octavien wollte sie packen, doch sie wich ihm aus. »Wo man mich nicht haben will, dränge ich mich nicht auf. Ich habe auf dich gewartet, Octavien. Stundenlang habe ich hier gesessen. Doch jetzt sehe ich, dass du es nicht wert warst. Gehab dich wohl, ich schüttele den Staub Dreieichens von meinen Füßen, wie man so schön sagt. Bin immer allein zurechtgekommen in der Welt und werde es wohl auch jetzt können.« Sie wandte sich ab und lief, ohne sich noch einmal umzusehen, die Straße hinunter.


  Octavien hielt sie nicht zurück. Wohin würde sie gehen? Sie würde bei irgendeinem Pächter übernachten und morgen wieder vor dem Tor stehen. Das war nur ihr Temperament, das mit ihr durchgegangen war. Keine Frau, die nichts hatte und nichts war, würde einen Saint-Amand und Dreieichen freiwillig aufgeben. So kindisch konnte doch nicht einmal Agnes sein.


  Mit einem Seufzen bestieg er sein Pferd und ritt heim.


  Nathaniel wird Kardinal


  Die Neuigkeit kam nicht unerwartet, aber dennoch überraschend. Nathaniel war von Innozenz zum Kardinal ernannt worden. Bis zum Schluss hatte er dessen nicht sicher sein können. Der Triumph, es doch noch erreicht zu haben, ließ Nathaniels Gesicht wie von innen heraus leuchten. Eine seiner ersten Handlungen war es, die Bewegung von der Neuigkeit zu unterrichten. Seine Briefe waren bestimmt für die unzähligen Anhänger, die diese unterstützten. Jetzt war die Hoffnung, die er ihnen stets versucht hatte zu vermitteln, zu etwas Greifbarem geworden.


  Nathaniel hätte nun bald nach Köln aufbrechen müssen, um Bischof Hengebach einen Besuch abzustatten und ihm allerlei Verdruss zu bescheren. Jedenfalls war das die Absicht des Papstes. Selbstverständlich hatte Nathaniel keineswegs die Absicht, eine solche unnötige Reise anzutreten. Hengebach war ihm gleichgültig. Er musste nur noch ein paar Ausreden erfinden, um die Abreise hinauszuzögern, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab, seinen eigentlichen Gegner, Papst Innozenz selbst, aus dem Sattel zu heben. Dazu besprach er sich mit Sinan.


  Die dunklen Wolken zwischen den beiden hatten sich verflüchtigt. Sinan bewunderte wieder seinen Meister, gewann an Zuversicht und hoffte, die lange, untätige Zeit des Wartens sei nun vorüber.


  »Die Zeit, die uns bleibt, müssen wir nutzen«, sagte Nathaniel. »Leider haben wir nicht allzu viel davon. Innozenz wird mich drängen, alsbald nach Köln aufzubrechen, doch ich muss unbedingt in Rom bleiben. Die Dinge sind im Fluss und können sich täglich ändern. Zum Glück hält sich Innozenz augenblicklich in Viterbo auf. Das verschafft uns eine kleine Atempause.«


  »Die wir wie nutzen werden?«


  »Du wirst deine Scharte wieder auswetzen und den Papst töten. Diesmal muss es dir gelingen.«


  Sinan nickte nachdenklich. »Ich soll also nach Viterbo gehen?«


  »Auf alle Fälle solltest du dich dort umsehen. Ob du ihn dort oder besser im Lateran triffst– ich überlasse es dir. Du benötigst meine Ratschläge hier nicht. Aber schreite nicht zur Tat, wenn du dir nicht ganz sicher bist. Ich bin Kardinal, aber ich will es nicht lange bleiben. Ich habe wenig Lust, in Köln den armen Hengebach zu ärgern, nur weil es Innozenz amüsieren würde.«


  Bald danach kam es zwischen Sinan und Nicholas zu einem Streit. Es begann damit, dass Sinan Nicholas aufforderte, in Tibur zu bleiben, während er nach Viterbo gehen wollte.


  »Warum muss ich hierbleiben? Was willst du in Viterbo?«


  »Ein Auftrag des Meisters.«


  »Was sollst du dort tun?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  Nicholas lachte verächtlich. »Aber ich weiß es. Du sollst jemanden töten, so ist es doch? Deine Aufträge heißen Tod.«


  »Es ist manchmal notwendig. Ich kenne deine Meinung dazu, deshalb bitte ich dich, in Tibur zu bleiben.«


  »Wen wirst du töten und warum? Sprich, sonst verlasse ich dich.«


  Sinan war aufrichtig bestürzt, wie leichtfertig Nicholas diese Aussage über die Lippen ging, aber er ließ es sich nicht anmerken. »Du drohst mir?«


  »Ich weise dich nur auf die Konsequenzen deines Tuns hin.«


  Was für eine affektierte Bemerkung!, dachte Sinan ärgerlich. Konsequenzen deines Tuns! Befand er sich bei Nicholas vor einem Richterstuhl? Er fing seinen Blick auf, die sanften Augen waren plötzlich hart wie Kiesel, und seine zusammengepressten Lippen zeugten für seine Entschlossenheit. Der Junge würde hartnäckig bleiben wie ein Ochse.


  Sinan seufzte. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass seine Liebe zu Nicholas von ihm Opfer verlangte, die seine Persönlichkeit betrafen und die er ungern brachte. Nach einigem Zögern sagte er: »Ich soll Papst Innozenz töten.«


  Nicholas starrte ihn entsetzt an. »Das ist Wahnsinn. Sie werden dich erwischen, foltern und töten.«


  Sinan stieß verächtlich die Luft durch die Nase. »Der muss noch geboren werden, der Sinan al Karim fängt, foltert und tötet.« Das hochmütige Lächeln, das Sinan dabei zur Schau trug, gefiel Nicholas überhaupt nicht.


  Es kam dann doch nicht zu dieser Reise, jedenfalls nicht so, wie sie geplant war. Nathaniel wurde im letzten Augenblick von seinen Gewährsmännern hinterbracht, dass Innozenz Viterbo in den nächsten Tagen verlassen werde. Zwischen den Städten Pisa und Genua gab es einen Konflikt, den er schlichten wollte. Auf dieser Reise begleiteten ihn, wie üblich, die meisten Kardinäle und das hieß, dass auch Nathaniel ihn begleiten musste.


  »Ein Glücksfall«, hatte Nathaniel bemerkt. »Auf so einer Reise kann viel passieren. Dort ist Innozenz schlechter geschützt als hinter Kirchenmauern.«


  Während sich Nathaniel mit drei anderen Kardinälen, die sich in Rom aufhielten, zusammentat, um nach Viterbo zu eilen, stand zwischen Sinan und Nicholas der zweite Streit ins Haus. Es war vereinbart worden, dass Sinan als Bruder Stefanos von den Benediktinern dem Tross in gebührlicher Entfernung folgen sollte. Wann und wo er das Attentat ausführen würde, wollte Sinan von den Bedingungen abhängig machen, die er unterwegs vorfand.


  »Du willst also wirklich dein Vorhaben durchführen?«, fragte Nicholas. Sinan sah, dass er geweint hatte, aber ob aus Sorge um Sinan oder aus Zorn auf ihn, war nicht klar.


  »Ich möchte mit dir nicht mehr darüber reden. Es ist sinnlos. Und du verstehst es ohnehin nicht.«


  So wies man kleine Kinder in die Schranken. Nicholas fühlte sich gedemütigt. »Und du bist deinem Meister blind verfallen. Du denkst nicht mehr selber, wenn er dir befiehlt. Du lässt ihn denken. Sonst wüsstest du, dass die Ziele der Bewegung mit Mord nicht vereinbar sind.«


  »Unsinn! Alle großen Ziele wurden mit Blut besiegelt. Mit dem Blut der Feinde, und Innozenz ist ein Feind. Wenn du ihn kennen würdest…«


  »Was denn? Du glaubst, ich kenne ihn nicht? Innozenz ist mit Feuer und Schwert gegen die Ketzer vorgegangen, aber wer wie dein Meister den Menschen den Frieden bringen will, der darf nicht die gleichen Methoden anwenden wie die Bösen, sonst gehört er selber zu ihnen.«


  »Es gehörte zu meiner Ausbildung, das Böse kennenzulernen und das Böse zu tun, um es recht beurteilen zu können. Hat man mich erst einmal zum Parsen geweiht und herrsche ich erst über die Bewegung, dann wird alles gut, glaube mir!« Sinan wollte Nicholas bei den Schultern fassen und ihm in die Augen sehen, aber Nicholas wich ihm aus.


  »Nein, ich glaube dir nicht. Du und dein Meister, ihr seid nicht besser als Innozenz. Euch liegt nur an der Macht, ihr seid besessen von der Macht.«


  »Und du bist noch ein Knabe und weißt nichts von der Welt. Wer nicht selbst die Macht ergreift, muss sich ducken und unterwerfen. Zu denen werde ich nicht gehören.«


  »Ich habe mehr von der Welt erfahren, als mir lieb ist«, schrie Nicholas ihn an. »Oh, ich wünschte, ich wüsste gar nichts über diesen gottverlassenen Ort!«


  Sinan streckte die Hand aus. »Ich weiß. Es tut mir leid. Aber Nicholas, versteh doch, ich muss dem Meister gehorchen.«


  »Nein, du musst deinem Gewissen gehorchen. Ihm allein.«


  »Und das sagt mir, dass Innozenz sterben muss«, gab Sinan brutal zur Antwort. Er wollte dieses Gespräch, das nirgendwo hinführte, unbedingt beenden. Nicholas beendete es, indem er sich umdrehte und das Zimmer verließ.


  Sinan fluchte halblaut vor sich hin. So hatte er sich den Abschied nicht vorgestellt. Aus einer letzten gemeinsamen Nacht würde nun wohl nichts werden. Schließlich zuckte er die Achseln. Er musste das Notwendige tun. Nicholas nachzugeben hätte bedeutet, die Bewegung zu verlassen, und das konnte er nicht, denn um ihr zu dienen, dazu war er geboren worden.


  ***


  Sinan hatte sich etlichen Mönchen angeschlossen, die sich stets im Gefolge des Papstes wiederfanden, wenn er auf Reisen war, und das war er ziemlich oft. Er war mit den Regeln der meisten Mönchsorden vertraut, und er musste nicht befürchten, dass er sich durch ungeschicktes Verhalten verriet. Dennoch hatte er aus Vorsicht den Habit der Benediktiner gewählt, weil diese sich strenger als andere an das Schweigegebot hielten, was Sinan entgegenkam. Härter kam ihn an, dass er als Mönch zu Fuß laufen musste, und es war eine recht lange Strecke, die da vor ihm lag. Ein Grund mehr, seinen Auftrag so rasch wie möglich zu erledigen, denn dann konnte er wieder nach Rom und zu Nicholas zurückkehren.


  Je weiter sie vorankamen, desto erwartungsvoller schlug sein Herz. Abermals war er in seiner Bestimmung unterwegs und erhielt die Gelegenheit, sein Versagen wieder gut zu machen.


  Die Gruppe der Mönche marschierte in der Regel weit hinter den Berittenen und den Kardinälen samt Dienerschaft, die in Kutschen reisten. Während diese in der Nacht große Zelte aufschlugen, hielten sich die Mönche abseits und fanden in kleinen Kapellen oder im Freien Zuflucht. Bis Viterbo hatten sie drei Tage gebraucht, wo sie auf den Papst und seinen Begleitzug trafen. Weiter ging es in nördlicher Richtung. Die nächste größere Stadt war Perugia.


  Sinan beobachtete das Zelt des Papstes von einer kleinen Anhöhe aus. Dazu hatte er sich von den anderen entfernt, angeblich, um in der Abgeschiedenheit zu beten. Das Zelt wurde streng bewacht. Es waren zu viele, um sie in einem Überraschungsangriff niederzumachen. Auch als Mönch durfte er sich nicht dem Zelt nähern, ohne sich verdächtig zu machen, denn er hatte dort nichts zu suchen. Aber selbst, wenn es ihm gelänge, mit einem Trick zum Papst vorzudringen, so müsste er ihn schon im Schlaf erwischen, denn Innozenz, Mithras verfluche ihn, trug, wie er wusste, tagsüber ein Kettenhemd unter seiner Kleidung. Er musste also auf irgendeinen Zwischenfall warten und ihn dann nutzen. Zwischenfälle auf Reisen waren häufig, und die gewohnte Aufmerksamkeit wurde dann oft vernachlässigt.


  Keinen Zwischenfall, aber eine Veränderung gab es einige Meilen vor Perugia. Irgendetwas war im Gange, Reiter sprengten hastig vorbei, die Kutschen der Kardinäle schlossen auf, der Abstand zu den Mönchen vergrößerte sich. Die päpstlichen Soldaten schirmten den Tross gegen jedermann ab, als sei der Geleitzug zu einer Festung geworden, die man verteidigen musste. Bauern und Handwerker, die ihnen begegneten, wurde befohlen auszuweichen und einen anderen Weg zu nehmen. Sinan war plötzlich von jeder Information abgeschnitten. Die Mönche um ihn herum wussten auch nicht mehr, außerdem waren sie sehr schweigsam. Nur hin und wieder machten Gerüchte flüsternd die Runde. Sinan gab nichts auf Gerüchte. Aber jeder seiner Vorstöße in Richtung auf die päpstliche Kutsche schlug fehl. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Sache weiter zu beobachten und sich in Geduld zu fassen.


  Der Papst und sein Geleitzug nahmen in einem Kloster Quartier, das etwa drei Meilen von Perugia entfernt in einer einsamen Gegend lag. Das war seltsam. Was hatte es mit diesem unscheinbaren Kloster auf sich? Weshalb marschierten sie nicht die restlichen Meilen bis Perugia, wo alle eine weitaus komfortablere Unterkunft gefunden hätten? Denn es würde in dem kleinen Kloster recht eng und ungemütlich für die hohen Herrschaften werden. Hatten Nathaniel und die mit ihm befreundeten Kardinäle hier ihre Hand im Spiel?


  Die Mönche hatten ihr Nachtlager in einem Wäldchen aufgeschlagen, und weil sie ebenfalls verunsichert waren, beteten sie viel. Sinan ging ihr ständiges Gemurmel auf die Nerven. Aber noch mehr verdross es ihn, dass er hier weit ab vom Geschehen war. Er erfuhr rein gar nichts, was im Kloster geschah. Er hatte auch nicht die Gelegenheit, etwas zu beobachten. Am nächsten Morgen beschlossen die besorgten Mönche, jemanden vorzuschicken, um Auskünfte einzuholen. Sinan erklärte sich sofort dazu bereit. Als er aus dem Wald heraustrat und auf einen kleinen Hügel stieg, sah er die Klosteranlage unter sich liegen. Außer einer ungewöhnlich großen Anzahl von bewaffneten Wächtern war niemand zu sehen. In der Nacht mussten aus den umliegenden Ortschaften noch weitere Männer eingetroffen sein, er erkannte es an ihren Farben. Die Kutschen standen alle auf einem Platz, die Pferde befanden sich offensichtlich in den Stallungen. Niemand machte Anstalten aufzubrechen.


  Sinan kehrte wieder zu den Mönchen zurück und erstattete Bericht. Die Situation erschien bedrohlich. Marschierte ein Feind auf sie zu? Aber dann hätten sie sich in Perugia besser verschanzen können. Die Mönche waren bedrückt und beteten noch eifriger, Sinan war verärgert, doch seine Sinne hellwach. Er wollte noch ein wenig abwarten, dann würde er den Mönch mit einem der Wachposten tauschen müssen. Er musste es tun, wenn sie allein oder zu zweit auf Wache standen.


  Zwei Tage vergingen, und es hatte sich noch keine günstige Gelegenheit ergeben. Im Kloster rührte sich immer noch nichts. Am dritten Tag jedoch schien sich etwas verändert zu haben. Sinan, der nun täglich seinen Beobachtungsposten einnahm, bemerkte, dass die Mönche, die das Kloster bewohnten, sich häufiger auf dem Gelände aufhielten, offensichtlich, um ihren täglichen Beschäftigungen nachzugehen. Und auch die Kardinäle zeigten sich. Sie schritten in kleinen Gruppen umher, und an ihren Gesten erkannte Sinan, dass sie angeregte Gespräche führten. Nathaniel konnte er aus dieser Entfernung nicht unter ihnen ausmachen. Auch ein allgemeiner Aufbruch war nicht zu erkennen. Und noch eins hatte Sinan sofort erkannt. Die Mönche des Klosters waren Benediktiner.


  Vor der Kapelle, die von den Kardinälen immer wieder aufgesucht wurde, waren die Wächter verschwunden. Die Kardinäle wollten sich offensichtlich nicht ständig in ihrem Tun beobachten lassen. Sinan behielt die Kapelle im Auge. Sie war der schwache Punkt in der bewachten Anlage.


  In dieser Nacht hatten sich alle Kardinäle und einige Mönche zur Komplet in die Kapelle begeben. Die Tür blieb unbewacht, aber außerhalb der Mauer, die an die Kapelle grenzte, standen zwei Wachposten. Sie hatten wahrscheinlich die Pflicht, beim Rundgang auf die Umgebung zu achten, aber jetzt standen sie beieinander und unterhielten sich. Wahrscheinlich war das, was im Kloster passierte, auch für sie spannend. Sinan wartete, bis die Komplet beendet war und alle die Kapelle verlassen hatten. Demütig, den Kopf gesenkt, näherte er sich den beiden. Die hielten ihn für einen Klosterinsassen, und als Sinan ihnen im Vorbeigehen einen frommen Wunsch zumurmelte, bedankten sie sich und nickten ihm zu. Der eine jedoch rief: »Ihr solltet das Kloster zur Nacht nicht verlassen, es gibt eine Ausgangssperre.«


  »Oh ja, ich weiß«, erwiderte Sinan, während er nach seinem Dolch unter der Kutte tastete. »Eine arme Frau lag auf den Tod danieder und bat um einen Priester. Sie starb heute Abend. Gott sei ihrer Seele gnädig.« Sinan bekreuzigte sich, und die Männer taten es ihm spontan nach. Ein tödlicher Fehler. Während sie abgelenkt waren, sprang Sinan sie an wie ein ausgehungerter Wolf. Dem Ersten stach er das Messer tief in den Hals und trat dem anderen mit dem ausgestreckten Bein das Schwert aus der Faust. Während dieser noch verblüfft auf seine leere Hand starrte, stellte Sinan rasch seinen Fuß auf das Schwert. Der Mann wich an die Mauer zurück. Er warf einen entsetzten Blick auf seinen Gefährten, der am Boden lag und noch röchelte. Als Sinan sich bückte, um das Schwert aufzuheben, wollte er seinen Hirschfänger ziehen, doch da fuhr ihm Sinans Dolch in die Gurgel, und er glitt langsam an der Wand herab. Es war sein Pech, dass Sinan auch ein hervorragender Messerwerfer war. Sinan nahm das Schwert an sich, trat an den Mann heran und zog ihm den Dolch aus dem Hals. Die ganze Angelegenheit hatte nicht einmal eine Minute gedauert.


  Seinen ursprünglichen Plan, sich als Wächter zu verkleiden, hatte er aufgegeben. Sein Benediktinerhabit würde ihm hier bessere Dienste leisten. Er zerrte die Leichen ins Gebüsch, verwischte seine Spuren und kletterte über die Mauer. Sie war schon alt. Wo der Mörtel herausgebrochen war, fanden seine Füße Halt. Von der Mauerkrone aus warf er einen Blick auf das Klostergelände. Die Wächter saßen an ihren Feuern und unterhielten sich leise. Sonst war niemand zu sehen. Das Dach der Kapelle stieß an die Mauer und befand sich etwa drei Fuß unter ihm. Danach war es ein Kinderspiel für ihn, die kleine Tür an der Seite zu erreichen, die in die Sakristei führte. Natürlich war sie verschlossen, aber Schlösser hatten für Sinan noch nie ein Hindernis dargestellt. Er schlüpfte in die Kapelle hinein. Nun galt es zu warten.


  Octavien besucht Agnes’ Mutter


  Octavien ritt in den Hof ein, übergab seinen Rappen dem Stallknecht und suchte seine Mutter auf. Sie befand sich in einer Besprechung mit dem Verwalter Lennhart. Octavien trat ein und scheuchte den Mann mit einer schroffen Kopfbewegung hinaus. Lennhart, der zur Gutsherrin ein entspanntes Verhältnis pflegte, fühlte sich brüskiert, er warf ihr einen fragenden Blick zu, doch Sieglinde schüttelte leicht den Kopf. Lennhart sollte sich nicht aufregen und einfach gehen. Das tat er auch, wobei er wütend aufstampfte und Octavien beinahe anrempelte. Es war offensichtlich, dass er über die Rückkehr des jungen Herrn nicht glücklich war. Doch Octavien beachtete den Verwalter nicht, er schlug die Tür geräuschvoll hinter ihm zu und trat mit festen Schritten auf seine Mutter zu, die an einem großen Tisch vor einem aufgeschlagenen dicken Buch saß. In ihm waren die Einnahmen und Ausgaben des Gutes verzeichnet. Sieglinde legte den Federkiel betont gelassen zur Seite. »Setz dich«, sagte sie kühl und wies auf einen Stuhl mit hoher Lehne, auf dem Lennhart vorher gesessen hatte. »Ich mag es nicht, wenn du auf mich herabschaust.«


  Octavien ließ sich ohne nachzudenken auf den Stuhl fallen, das hieß, ohne ihn vorher mit einem Tuch abzustauben. »Du hast Agnes hinausgeworfen?«


  Sieglinde klappte das Buch mit einem dumpfen Laut zu. »Ich nehme an, du kennst bereits meine Gründe?«


  Octavien trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte. »Agnes’ Vater ist verstorben. Na und? Das ändert nichts an meiner Einstellung. Ob Agnes nun eine von Eibenau ist oder nicht, ich werde sie heiraten.«


  »Oh«, erwiderte Sieglinde und hob erstaunt die Augenbrauen, als habe sie diese Antwort keinesfalls erwartet, »das hoffe ich nicht. Denn dann müsstest du dir dein Brot selber verdienen. Keine feinen Kleider, keine geldlichen Mittel mehr, kein Herr von Stand, sondern ein Herr Namenlos. Nicht einmal dein Pferd gehört dir. Dir gehört nichts, verstehst du? Denn wenn du unseren Namen Saint-Amand von einer wie dieser Agnes besudeln lassen willst, dann musst du dich auch auf ihr Niveau hinabbegeben.«


  Für einen Augenblick wich Octavien alles Blut aus dem Gesicht. Sollte seine Mutter das ernst meinen? Aber nein! Sie würde selbst nicht wollen, dass ihr einziger Sohn überall verbreitet, er sei verstoßen worden. Er beschloss, ihre Drohung zu übergehen. »Du hast sie mittelos auf die Straße geworfen. Die Frau, die ich liebe.«


  »Nein, du irrst dich. Ich bot ihr eine großzügige Summe, aber sie hat abgelehnt.« Sieglinde zuckte die Achseln. »Der dumme Stolz des Pöbels.« Sie lächelte Octavien herausfordernd an. »Nicht wahr, er ist dumm, denn wenn man nichts hat, kann man es sich nicht leisten, hochmütig zu sein. Genauso wenig wie du es dir leisten kannst, mein Sohn.«


  Octavien öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Konnte er wirklich für Agnes auf alle Annehmlichkeiten verzichten, die ihm sein privilegiertes Leben bisher geboten hatte? Er beschloss, zu diesem Zeitpunkt nicht noch mehr Öl ins Feuer zu gießen. Schon morgen würde Agnes wieder hier sein, und dann wollte er doch einmal sehen, ob seine Mutter sie beide vom Hof jagen würde. Alles würde so weitergehen wie bisher mit dem Unterschied, dass Octavien alles für eine Hochzeit vorbereiten wollte. Er hatte ein schlechtes Gewissen, dass er sich stets davongemacht hatte. Ab morgen würde alles anders werden. Er wollte endlich Fakten schaffen und Einladungen an alle befreundeten Familien schicken. Sieglinde würde es nicht wagen, die Hochzeit dann noch abzusagen. Die Blamage wäre ungeheuerlich. Ja, dachte Octavien, mit meiner Mutter noch länger zu streiten, wird zu nichts führen, ich muss sie vor vollendete Tatsachen stellen.


  »Ich werde darüber nachdenken«, meinte er daher kurz angebunden und ließ sie allein.


  ***


  Octavien hatte sich geirrt. Agnes kam nicht zurück. Er schickte Boten aus in das nächste Dorf. Dort hatte man sie gesehen, aber sie hatte nirgends um Obdach gebeten. Ja, man habe sich gewundert, aber nicht gewagt, sie anzusprechen. Schließlich sei sie vom Gut gekommen, und dort werde man wohl wissen, was rechtens sei. Octavien schickte nun auch Boten in andere umliegende Dörfer aus, aber vergeblich. Agnes Spur hatte sich verloren. Jetzt erst begriff Octavien, dass es Agnes mit dem, was sie gesagt hatte, wirklich ernst gewesen war. Er schalt sich einen Trottel, dass er ihr nicht geglaubt hatte. Was Agnes sich in den Kopf gesetzt hatte, das führte sie durch. Er hätte sie besser kennen müssen. Jetzt begannen Furcht und Sorge an Octavien zu nagen. Während seine Mutter insgeheim triumphierte, hatte Octavien keine ruhige Minute mehr. Er wusste nur, dass er sie finden musste. Jeder Tag, der verstrich, mahnte ihn an sein Versäumnis. Er fluchte häufig vor sich hin, und das Gesinde hielt sich möglichst fern von ihm und seiner schlechten Laune.


  Jeden Tag nahm er ein bisschen mehr Abschied von der Vorstellung, dereinst Herr auf Dreieichen zu sein. Zur Hölle mit dem Gut. Ohne Agnes war das Leben grau und ereignislos. Aber die Welt war groß. Wohin mochte sie sich gewandt haben? Vielleicht wieder nach Mainz? Saß sie womöglich wieder unter der Stadtmauer und drehte den Leuten ihre angepinselten Kieselsteine an? Möglich war es, aber sie konnte ebenso gut in die andere Richtung gewandert sein. Vielleicht gar zu diesem Ulrich. Woher stammte der? Aus Lübeck, richtig! Das war ihr zuzutrauen. Der las ihr schließlich jeden Wunsch von den Augen ab. Der brauchte keinen adeligen Stammbaum, für den war Agnes ohnehin eine Prinzessin.


  Mainz, Lübeck oder gar Rom? Dort hatte sie gute Geschäfte gemacht. Und sie mochte das Wetter dort. Damals war sie mit den Kindern gezogen, aber es gab noch genug Pilgergruppen, denen sie sich anschließen konnte. Ihr Brot würde sie allemal verdienen, da hatte Octavien keine Bedenken. Nur, wohin sollte er sich wenden? Am Ende kam ihm doch noch ein Gedanke, den er für vielversprechend hielt: Agnes’ Mutter. Natürlich! Wohin wendet sich ein heimatloses Kind? Und Sponheim war nicht so weit entfernt wie Lübeck oder Rom. Wenn er Agnes dort nicht antraf, hatte er zumindest keine halbe Weltreise unternommen. Sobald Octavien dieser Einfall gekommen war, ließ er auch schon sein Pferd satteln. Seiner Mutter sagte er nichts. Während noch die Morgennebel über den Wiesen lagen, machte er sich auf den Weg in Richtung Pfalz. Der Name von Agnes’ Mutter war Johanna vom Annenhof, wo sie ein Gasthaus für Fuhrleute betrieb.


  ***


  Der hübsche Junker mit dem teuren Tuch und dem Schwert an der Seite war kein alltäglicher Gast im Annenhof. Auch einen so herrlichen Rappen mit einem Fell wie Seide bekam man hier nicht häufig zu sehen. Octavien hatte sich abseits von den übrigen Gästen an einen leeren Tisch gesetzt, wobei er die blankgescheuerte Bank extra mit einem mitgeführten Tuch abwischte, bevor er sich setzte. Johanna runzelte leicht die Stirn, aber so vornehmen Gästen musste man manche Marotte nachsehen. Sie war neugierig, was ihn in diese Gegend geführt hatte. Deshalb scheuchte sie Gretlin, ihre Dienstmagd, die dem neuen Gast sofort zu Diensten sein wollte, in die Küche. Den Mann bediente sie selbst. »Gott zum Gruße, edler Herr«, begrüßte sie ihn, während sie mit einem großen Tuch gründlich den Tisch abwischte, auf dem ebenfalls kein Krümel zu sehen war. Aber der Gast sollte hier nicht selbst putzen müssen, auch wenn ihm das offensichtlich ein Bedürfnis war. »Was darf es sein? Wir haben Hirschbraten in Rotweinsoße mit Mehlklößchen oder Rostbraten vom Schwein, dazu eine süßsaure Soße…«


  »Bringt mir erst einmal ein kaltes Bier, gute Frau.«


  »Natürlich. Selbstverständlich. Es ist ja auch schon recht warm, obwohl wir erst Mittag haben. So ein Ritt macht natürlich durstig.– Gretlin!«


  Das Mädchen eilte herbei, den Kopf bescheiden gesenkt, aber den Blick verstohlen auf den Fremden gerichtet. Johanna bemerkte, dass sie rot wurde, und musste lächeln. »Bringe dem edlen Herrn ein Bier.«


  Gretlin knickste und lief davon. »Ich darf Euch nach dem Hauptgericht unsere Eierspeise empfehlen«, fuhr Johanna eifrig fort, während sie überlegte, wie sie den Gast auf höfliche Weise ausfragen konnte. Dann nahm sie seinen Blick gewahr, mit dem er sie recht freimütig musterte, als wolle er nicht ihr Essen, sondern sie selbst verspeisen. Sie errötete wie ihre Dienstmagd, gleichzeitig ärgerte sie sich über seine Dreistigkeit.


  »Ich nehme den Hirschbraten und die Eierspeise«, erwiderte Octavien freundlich. »Ihr seid Johanna, die Wirtin?«


  Wofür hält er mich denn sonst?, dachte sie. Aber immerhin, ein wohlerzogener Bursche ist er. Redet mich mit ›Euch‹ an, dabei ist er sicher ein Ritter. Sie nickte. »Kann ich Euch irgendwie behilflich sein?«


  »Das hoffe ich. Bitte, nehmt doch Platz bei mir. Ich habe mit Euch zu reden.«


  Johanna sah ihn erstaunt an. Was hatte so einer mit ihr zu bereden? Dennoch– der Wunsch eines Gastes war Befehl. Sie setzte sich.


  »Ihr habt eine Tochter– Agnes.«


  Johanna spürte, wie ihre Brust sich zusammenzog. Also doch kein freundlicher Mann, einer, der die alte Sache aufrühren wollte. Zwei Männer waren auf der Burg gewesen, hatten Fragen gestellt, und dann waren Konrads Männer bei ihr aufgetaucht. Ob sie wisse, wo ihre Tochter sei. Nein, sie habe keine Nachricht von ihr. Zum Glück hatten die Männer ihr geglaubt und waren wieder gegangen, doch nun war noch einer gekommen und wollte ihr den Frieden rauben. Ihre Miene wurde abweisend. »Ja, aber Ihr braucht nicht weiter zu fragen, ich weiß nicht, wo sie ist.«


  Der Anflug einer Enttäuschung glitt über sein Gesicht. Dann fügte er, wie es schien hastig, hinzu: »Ich bin Octavien de Saint-Amand. Agnes und ich, wir sind einander versprochen.«


  Aha! Noch so ein Herr Hochwohlgeboren wie jener Kuno von Eibenau, der ihre Agnes ausnutzen wollte. Johannas Miene wurde eisig. »So? Und weshalb sucht Ihr sie dann bei mir? Ist sie Euch etwa weggelaufen?« Der Spott in ihrer Stimme war unüberhörbar.


  Octavien nickte. »Das ist sie tatsächlich. Wir hatten Streit, Agnes trug daran keine Schuld. Es war meine Mutter. Nun bin ich auf der Suche nach ihr.«


  Johannas Augen wurden zu Schlitzen. »Um sie zu heiraten?«


  »Ja gewiss.«


  Johanna stieß ein spöttisches Lachen aus. »Die Herren Ritter und Grafen scheinen sich bei meiner Tochter nur so die Hand zu geben. Aber offensichtlich ist sie klug genug gewesen, Euren Versprechungen nicht zu glauben und hat sich zeitig davon gemacht. Ich bin nur eine Schankwirtin, aber meine Tochter ist keine für den Heuschober, Herr…ich habe Euren Namen vergessen.«


  »Octavien de Saint-Amand. Ich versichere Euch, dass ich es ernst meine mit Agnes. Ich kann Euch alles erklären. Seht, ich weiß, dass Agnes diesen Kuno von Eibenau…« Er beugte sich jetzt zu Johanna und fuhr flüsternd fort: »Dass sie ihn in Notwehr getötet hat. Ich weiß alles von ihr. Bitte gebt mir Gelegenheit, von ihr zu erzählen. Von ihr und von unserer Liebe.«


  Johanna schwankte. Was dieser Mann sagte, klang aufrichtig, und sie war begierig, etwas von Agnes zu hören. Ihr letztes Schreiben war aus Rom gekommen. Es ginge ihr gut, hatte sie geschrieben. Aber Rom! Ein fremdes Land, fremde Menschen. Und doch hatte ihre Agnes es geschafft. Johanna war stolz auf sie gewesen und glücklich. Aber nun hatte sie lange nichts mehr von ihr gehört. Konnte sie diesem Octavien vertrauen? Auch Kuno hatte zu schmeicheln gewusst und zu betören. Dennoch! Sie wusste, dass sie ihn anhören musste. Deshalb nickte sie. »Aber nicht hier. Wir gehen auf mein Zimmer.«


  Sie redeten stundenlang. Und am Ende hatte Johanna den Eindruck, diesen Mann schon lange zu kennen. Als die letzten Gäste gegangen waren, redeten sie immer noch. »Ich weiß nicht, wo Agnes sich jetzt aufhalten könnte«, sagte Johanna, »aber Ihr seid nicht vergeblich gekommen. Ich kann Euch etwas geben.«


  Sie holte einen Kasten, öffnete ihn und entnahm ihm eine Schriftrolle. »Bitte nehmt und lest. Das gab mir Hartwig, nachdem er erfahren hatte, dass Agnes nicht im Kloster eingetroffen war, sondern verschollen. Er bestätigt darin, dass Agnes seine leibliche Tochter ist. Außerdem versichert er, dass sie am Tode seines Sohnes Kuno unschuldig ist. Es ist beglaubigt von einem Notar aus Mainz. Ich sollte das Dokument nur im Notfall benutzen, und ich denke, jetzt ist dieser Notfall eingetreten.«


  Octavien las das Dokument durch, dann sprang er auf und umarmte Johanna herzlich. »Jetzt kann meine Mutter keine Einwände mehr erheben. Warum sind Agnes und ich nicht gleich zu Euch gekommen?«


  »Für Agnes war es gefährlich, sich hier blicken zu lassen. Doch nun könnte sich alles zum Guten wenden.«


  »Könnte? Es muss! Was soll uns nun noch trennen?«


  »Zuerst müsst Ihr Agnes finden.«


  »Das werde ich schon.« Octavien machte die Freude zuversichtlich. Er blieb über Nacht im Annenhof. Am nächsten Tag verabschiedete er sich mit den Worten: »Wenn ich Agnes gefunden habe, gibt es eine große Hochzeit auf Dreieichen. Ich verspreche Euch, Ihr werdet eine stolze Brautmutter sein.«


  Es drängte ihn, rasch nach Dreieichen zurückzukehren und seiner Mutter das Dokument triumphierend auf den Tisch zu schleudern, doch dann sagte er sich, ohne Agnes an seiner Seite sei das Zeitverschwendung. Sie würde es noch rechtzeitig erfahren. Vordringlicher war es, sie zu finden.


  Es war wohl das Bild, das er immer noch von ihr hatte: Agnes an der Stadtmauer von Mainz. Dorthin trieb ihn seine Suche zuerst. Doch die Händler waren ihm unbekannt, und niemand hatte eine Frau wie Agnes gesehen. Der Holunderbusch war inzwischen gewachsen, aber in seinem Schatten hockte jenes hutzelige Männlein, dem Agnes seinerzeit ihren Stand geschenkt hatte. Nein, nach Mainz war sie nicht zurückgekehrt.


  Als Octavien aus dem Tor hinaus ritt, war ihm recht elend zumute. Er begriff, dass es sinnlos war, sie ohne jeglichen Anhaltspunkt zu suchen. Und als er abends allein und trübsinnig in einer Schenke saß, da fiel ihm plötzlich Emanuel ein. Wie schön wäre es, ihn jetzt an seiner Seite zu haben. Gemeinsam mit ihm könnten sie alle großen Städte besuchen, von Lübeck bis Rom. Sie hätten sicherlich viel Kurzweil unterwegs und müssten vielleicht manches Abenteuer bestehen. Unterwegs würden sie Kaufleute, Händler, Pilger und andere Reisende befragen können. Sie würden Agnes nachspüren wie seinerzeit der unbekannten Reliquie.


  Wie mochte es dem Mönch gehen? War er in St. Marien geblieben oder wieder nach Altenberg zurückgekehrt? Indem sich Octavien diese Fragen stellte, ergriff ihn die Sehnsucht nach den Antworten. Was hinderte ihn daran, Neubabylon einen kurzen Besuch abzustatten, seinen Freund wiederzusehen und Neuigkeiten von der Bewegung oder aus Rom zu erfahren. Was war aus dem Pergament geworden, was aus Nathaniel?


  Am nächsten Morgen machte er sich auf den Weg. Agnes würde er dort nicht finden, aber er hatte ein Ziel. Und von dort konnte er sich gestärkt wieder auf die Suche machen. Wer weiß, vielleicht würde Emanuel ihn begleiten.


  Als er durch das Tor ritt und einen letzten Blick auf die Stadtmauer warf, als er den Holunderbusch sah, der in ihrem und seinem Leben eine so schicksalsschwere Rolle gespielt hatte, kam ihn ein Einfall. Er hatte Agnes in Mainz nicht angetroffen, aber es war doch möglich, dass sie sich nur verfehlt hatten, vielleicht nur um einen Tag. Möglicherweise kam Agnes schon morgen vorbei, um hier ihrer alten Beschäftigung nachzugehen. Es war nicht mehr als eine winzige Hoffnung, aber besser als nichts. Deshalb sprach er den Alten noch einmal an und schärfte ihm ein, dass die Jungfer, von der er den Stand geerbt hatte, wahrscheinlich in den nächsten Tagen oder Wochen bei ihm vorbeischauen werde. Er solle ihr dann sagen, dass ein gewisser Octavien hier gewesen sei und nach ihr gefragt habe.


  »Octavien de Saint-Amand. Hast du das verstanden?«


  Der Mann nickte mit ängstlichem Gesichtsausdruck.


  »Gut. Sage ihr dann, er warte auf sie im Kartäuserkloster St. Marien. Sie muss nach Koblenz und sich von dort weiter durchfragen. Ist das klar?«


  »Ja Herr.«


  »Wo wartet er auf sie? Und wohin soll sie gehen?«


  »Im Kartäuserkloster St. Marien, Herr, und sie soll nach Koblenz gehen und dort fragen.«


  »Sehr gut. Vergiss es nicht! Sollte ich erfahren, dass sie hier gewesen ist und du versagst hast…« Octavien unterbrach sich, ärgerlich darüber, dass er nichts dazu gelernt hatte. »Ich wollte sagen, die Angelegenheit ist äußerst wichtig für mich, und es soll dein Schaden nicht sein.« Er gab dem Alten drei Silbermünzen.


  Der starrte sie ungläubig an, dann liefen im Tränen über die runzeligen Wangen. »Das ist– das ist…«, stotterte er, doch Octavien winkte ab. »Steck sie schnell ein, bevor irgendein Halunke auf sie aufmerksam wird, und wenn die Sache gut läuft, bekommst du noch einmal so viel.« Er schwang sich auf seinen Rappen und ritt eilig fort, um den alten Mann nicht mehr weinen zu sehen. Ich bin rührselig geworden wie ein altes Weib am Spinnrocken, dachte er grimmig.


  Der Papstmord


  Es war ein kleines und abgelegenes Kloster, in dem Innozenz samt seinem Gefolge abgestiegen war. Und so war auch die Kapelle klein, sie war dunkel und roch muffig nach Kerzenwachs und feuchtem Holz. Sinan wunderte sich immer noch über die Entscheidung des Papstes für dieses Haus, aber weil Innozenz ein kluger und scharfsinniger Mann war, verbarg sich bestimmt eine Absicht dahinter. Diese hoffte Sinan herauszufinden, indem er den Kardinälen lauschte, die sich hier zum Beten versammelten. Zum einen würden diese in dem engen Raum dicht aneinandergedrängt stehen, es gab nur zwei Sitzplätze, die offensichtlich für altersschwache Mönche gedacht waren. Zum Anderen kamen sie sicher nicht nur zum Beten hierher. Dieser abgeschiedene Raum bot ihnen die Möglichkeit zu regem Gedankenaustausch. Außerdem würde er Nathaniel wiedersehen und allein seinen Blicken und Worten entnehmen können, wie er die Lage einschätzte.


  Hinter einer wurmstichigen Marienstatue mit Sockel, die man offensichtlich zum Restaurieren in einer Nische beiseitegestellt hatte, fand er ein unbequemes, aber sicheres Versteck, und die Dunkelheit, die lediglich am Altar von ein paar Kerzen gemildert wurde, tat ein Übriges. Er wappnete sich mit Geduld, ließ sich auf einem der beiden Sitzplätze für Altersschwache nieder, von wo aus er die Kapellentür im Auge behalten konnte, und lauschte auf jedes Geräusch. Falls sich draußen jemand der Kapelle näherte, würde er das bemerken; das Trappeln von siebzehn Kardinälen ganz bestimmt.


  Er blieb die ganze Nacht wach. Zwar waren bis zur Frühmette keine Gebetsstunden mehr vorgesehen, doch an diesem Ort war alles anders, und er musste jederzeit damit rechnen, dass jemand des Nachts die Kapelle aufsuchen wollte. Als das erste Morgenlicht durch die Ritzen fiel und die Matutin längst hätte beginnen müssen, war immer noch niemand erschienen. Sinan riskierte es, zur Hintertür hinauszuschleichen. Alles sah aus wie immer. Er sah die Kutschen und die heruntergebrannten Feuer, die die Wächter zur Nacht angezündet hatten. Jetzt standen sie in Gruppen beisammen oder machten ihre Rundgänge.


  Abgereist war offenbar niemand, aber weshalb war keiner zur Morgenandacht erschienen? Nicht einmal die Mönche? Etwas ging hier vor, und Sinan war wütend, dass er nicht wusste, was das war. Missmutig kehrte er in sein Versteck zurück. Die Kardinäle würden schon kommen. Das waren doch lauter fromme Männer, die auf die Einhaltung der Stundengebete Wert legten, wenn sie sich nicht den Zorn Gottes zuziehen wollten.


  Zu den Laudes bei Tagesanbruch kam niemand, genauso wenig zu den übrigen Zeiten, der Prim, der Terz und wie sie sich alle nannten. Sinan waren die Namen herzlich gleichgültig, er wusste nur, dass es den lieben, langen Tag um nichts anderes zu gehen schien, als zu singen und zu beten. Zumindest die Mönche waren hier sehr beharrlich. Die Kardinäle– nun, sie durften sicher die eine oder andere Hore auslassen, aber alle Gebete vernachlässigen? Gab es innerhalb des Klosters vielleicht noch einen weiteren Gebetsraum, den sie nutzten? Aber weshalb mieden sie die Kapelle gänzlich? Sinan wurde ungeduldig, und er wusste, das war nicht gut. Er musste die Nerven behalten.


  Manchmal näherten sich Schritte der Kapelle, dann verbarg er sich hinter der Marienstatue. Aber es waren nur die Wächter auf ihren Rundgängen. Sinan wartete auf die Vesper. Sie war ein wichtiger Teil des Stundengebets, kein Mönch, kein Priester, kein Kardinal versäumte sie, es sei denn, er war ernsthaft verhindert. Waren die Mönche und Kardinäle verhindert, das Haupthaus zu verlassen? Aber wer sollte sie daran hindern?


  Sinan hatte es schon geahnt. Weder zur Vesper noch zur Komplet erschien auch nur ein Mauseschwanz. Er fühlte sich genarrt, aber was konnte er tun, außer abzuwarten? Draußen patrouillierten die Wächter, die sofort Alarm schlagen würden, wenn sie seiner ansichtig wurden. Den Benediktinermönch konnte er ihnen hier im Hof nur kurze Zeit vorspielen, und wenn er durchschaut wurde, gab es keine Fluchtmöglichkeit.


  Die Nacht verbrachte Sinan auf dem Stuhl, halb schlafend, halb wachend. Sie verstrich ohne einen Zwischenfall. Der Morgen ebenfalls und ebenso der Tag. Sinan hatte genug Zeit zum Nachdenken. Fand hier vielleicht eine Verschwörung statt? Oder wurde die Kapelle tatsächlich kaum noch genutzt? Das wäre verhängnisvoll. Er war auf Informationen angewiesen, aber alles war wie ausgestorben. Hin und wieder tat Sinan einen Blick auf den Hof. Kurz vor der Komplet beobachtete er bei den Wächtern eine Unruhe. Sie standen nun näher beisammen und redeten miteinander. Etwas war vorgefallen, wovon sie Kunde erhalten hatten. Oder sie wussten genauso wenig wie Sinan und tauschten nur Vermutungen aus. Leider konnte Sinan keins ihrer Worte verstehen, die Entfernung zu ihnen war zu groß. Er beschloss, noch bis Mitternacht zu warten und dann über die Mauer zu steigen. Vielleicht konnte er draußen jemanden allein erwischen und eine Information aus ihm herauspressen.


  Die Komplet war vorüber, und Sinan wollte sich zur Hintertür hinausschleichen, als er Schritte hörte, die entschlossen auf die Kapelle zukamen. Er huschte hinter die Madonna. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen. Zwei Mönche traten ein. Sie hielten große brennende Kerzen in den Händen und trugen sie zum Altar. Was sie sonst noch taten, konnte Sinan nicht erkennen, weil er nur ihre Rücken sah. Jedenfalls sprachen die Kerzen für ein weiteres Ereignis. Endlich! Nun würde er bald klarer sehen. Einen Augenblick hatte er überlegt, sich die Mönche zu schnappen, doch jeden Moment konnte noch jemand hereinkommen, er verwarf den Gedanken als zu gefährlich. Was hatte der Meister gesagt? Sorgfalt geht vor Schnelligkeit. Jetzt durfte er nicht überstürzt handeln.


  Die Mönche hatten die Kapelle wieder verlassen. Sinan starrte auf die Tür. Plötzlich kam ihm ganz planlos die Sache mit den beiden Toten außerhalb der Mauer in den Sinn. Hatte man sie nicht vermisst? Wenn man sie gefunden hatte, was hätte man unternommen? War ihm das in seinem Versteck entgangen? Er überlegte noch, was für Folgen das gehabt haben könnte und hatte die Tür kurz aus den Augen gelassen. Ein Luftzug schreckte ihn auf. Die Tür stand jetzt einen Spalt offen. Er hörte gedämpfte Stimmen, dann Schritte, die sich entfernten. Und dann kam er herein!


  Sinan glaubte, seine Sinne würden ihm einen Streich spielen. Aber nein! Er war es wirklich! Papst Innozenz war gekommen, um allein in der Kapelle zu beten. Soviel Glück konnte ein Mensch gar nicht haben. Mit selbstbewussten Schritten ging er auf den Altar zu.


  Innozenz war wie alle Päpste ganz in das Weiß der Unschuld gekleidet. Auf dem hoch erhobenen Haupte saß eine hohe spitze Mütze, von der zwei Bänder herabhingen. Er trug die bodenlange, weiße Soutane mit dem weißen Zingulum, dessen herabfallendes Ende goldbestickt war, dazu flache Schuhe. Über seine Schultern gebreitet, die Mozetta, einen kurzen, weißen Umhang. Gesicht, Hände und Füße im Dunklen, leuchtete nur sein Gewand, dadurch wirkte er wie ein Geist, der über dem Erdboden schwebte. Sinan hörte ihn atmen, aber es hörte sich nicht furchtsam an, eher nach glückseliger Erregung. Sein Blick flog zur Tür, ob Innozenz jemand folgte. Nein. Offensichtlich hatte er darauf bestanden, allein gelassen zu werden.


  Sinan fasste den langen Dolch fester. Sein Herz klopfte ihm vor Erregung bis zum Hals. Sein Warten hatte sich gelohnt, diesmal würde ihm die Tat nicht misslingen. Der Papst trägt ein Kettenhemd unter seinen Gewändern, hörte er Nathaniel sagen, er legt ihn nur zum Beten in der Kapelle ab. Sinan fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Er wollte abwarten, bis Innozenz niederkniete und betete. Mitten in seinen heuchlerischen Worten sollte ihm das Eisen ins Herz fahren. Er schmeckte den Geschmack des Blutes schon auf der Zunge.


  Innozenz blieb vor dem Altar stehen. Er schaute hinauf. Hier gab es kein Kruzifix, nur ein einfaches Kreuz aus breiten Holzbalken. Er breitete die Arme aus und murmelte etwas, das Sinan nicht verstand. Dann rief er plötzlich: »Halleluja!«


  »Mit diesem Wort sollst du zur Hölle fahren!«, zischte Sinan. Nur wenige Schritte trennten ihn von seinem Opfer, das ihm den Rücken zuwandte. Mit zwei Sprüngen war er bei ihm und holte aus zum tödlichen Stoß. Niemand wusste, weshalb sich der Papst in diesem Augenblick umdrehte. Sinan stieß einen schrecklichen Schrei aus, doch zu spät, er konnte den Stoß nicht mehr aufhalten. Sein Dolch fuhr dem Papst bis zum Heft in die Brust.


  »Sinan?«, flüsterte er mit ersterbender Stimme, während ihm das Blut aus dem Mund quoll. Dann brachen seine Augen, und er sank zu Boden. Sinan wich entsetzt vor dem langsam umsinkenden Körper zurück. Sinan hatte seinen Meister ermordet.


  Sein Hirn war wie leer gefegt. Er starrte auf den Toten und hielt alles für einen Traum. Das hier konnte doch nicht wirklich geschehen sein. Nathaniel als Papst? Wo war Innozenz? Das war doch alles nur eine abwegige Komödie, die hier gespielt wurde. Hatte Innozenz ihm diesen Streich gespielt? Hatte er alles von Anfang an durchschaut und ihm eine Falle gestellt? Ihm, Nathaniel und der ganzen Bewegung? Hatte er Innozenz unterschätzt? Hatte dieser gottähnliche Fähigkeiten? Nein! Das war schlicht unmöglich. Aber was…? Sinan hörte draußen Schritte. Offensichtlich hatte sein Schrei die Wachposten herbeigelockt. Gehetzt sah er sich um. Was konnte er für seinen Meister noch tun? Nichts. Er musste fliehen. Nachdenken, das konnte er später. Mit abgewandtem Gesicht zog er seinem Meister den Dolch aus der Brust, dann schlüpfte er in die Sakristei und verließ sie durch die Hintertür. Sein erster Gedanke war, über die Mauer zu klettern, doch da fiel sein Blick auf einige dornige Hecken in einem vernachlässigten Winkel hinter der Kapelle. Vielleicht wäre es klüger, Zeuge des kommenden Geschehens zu werden. Rasch verbarg er sich in dem Gesträuch.


  Gleich darauf hörte er entsetzte Schreie, Befehle wurden gebrüllt. Sie hatten seinen Meister gefunden. Sinan hatte seinen letzten Auftrag gut erfüllt. Der Papst war tot.


  Er selbst war noch wie betäubt und vermochte das Knäuel seiner Gedanken nicht zu entwirren. Lag sein Meister tatsächlich in seinem Blut, niedergestreckt durch seinen Dolch? Aber weshalb hatte er das päpstliche Ornat getragen? Waren die anderen Kardinäle eingeweiht? Oder hatte der Meister sein eigenes Spiel getrieben?


  Sinan beobachtete jetzt, wie Mönche und Kardinäle ungeordnet und mit fliegenden Gewändern aus dem Kloster strömten. Sie drängten in die Kapelle. Die Mönche versammelten sich davor, einige hatten Kerzen mitgebracht. Sie verkrochen sich in ihre Kutten und flüsterten miteinander. Das brachte Sinan auf eine etwas verwegene Idee. Nutze das Chaos!, dachte er und mischte sich in seiner Benediktinerkluft unauffällig unter sie. Seine Kapuze hüllte das Gesicht in Schatten, die Nacht tat ihr Übriges. Er stellte keine Fragen, täuschte den Schweigsamen vor, fing aber seinerseits einige Gesprächsfetzen auf. Innerhalb kurzer Zeit sah er klarer, aber diese Klarheit trug erst recht dazu bei, seinen seelischen Zustand zu verdüstern.


  Innozenz war hier in San Pietro einem Fieber erlegen. Seine Krankheit war auch der Grund für den hiesigen Aufenthalt und die Geheimnistuerei. Er war zu schwach gewesen, um noch bis nach Perugia zu reisen. Ärzte, die man von dort geholt hatte, konnten nichts mehr für ihn tun, denn Gott hatte beschlossen, den großen Innozenz abzuberufen. Dann hatte man offensichtlich in aller Eile einen neuen Papst gewählt, und die Wahl war auf Nathaniel gefallen. Der Meister hatte die Umstände klug und umsichtig für seine Ziele eingesetzt und sie erreicht. Er war Papst geworden. Für einen Tag.


  Die Ironie des Schicksals war so bizarr, so fratzenhaft lächerlich, dass Sinan an einen bösartigen Kobold glauben wollte, der hier tückisch Kurzweil mit ihm getrieben hatte. Ihn fröstelte, obwohl es eine milde Nacht war. Im Schein der Kerzen entdeckte er plötzlich ein bekanntes Gesicht. Der Kardinal Adriano de Castello war ein Mitglied der Bewegung und mit dem Meister befreundet gewesen. Sinan kannte ihn flüchtig. Er entfernte sich langsam von den Mönchen und trat ihm mit gesenktem Haupt in den Weg. »De Castello«, flüsterte er. »Ich bin Sinan al Karim, wir sind uns in Rom manchmal begegnet.«


  Der Kardinal blieb verblüfft stehen. »Sinan? Natürlich kenne ich dich. Was tust du hier?«


  Sinan lüftete ein wenig die Kapuze. »Der Meister bat mich darum, ihn zu begleiten, natürlich unerkannt. Er befürchtete allerlei Widrigkeiten auf der langen Reise nach Pisa, äußerte aber nichts Bestimmtes.«


  De Castello nickte bekümmert. »Schon immer wollte es mir erscheinen, als sei er in besonderem Maße hellsichtig gewesen. Nun ist der große Meister von uns gegangen. Die Tragödie ist kaum zu überbieten. Der Tag seines Triumphes, unseres Triumphes, war auch sein Todestag. Und wir glaubten, alles perfekt durchdacht zu haben.«


  »Hat man denn schon einen Verdacht, wer ihn ermordet haben könnte?«, fragte Sinan leise.


  »Nein, keinen Konkreten. Aber seine Gegner sind natürlich in den Reihen der Kardinäle zu suchen. Die meisten haben ihm die Papstkrone nicht gegönnt.«


  »Weshalb haben sie ihn dann gewählt?«


  »Das haben sie nicht. Diesmal wurden zwei von uns benannt, die den nächsten Papst ernennen sollten. Für eine reguläre Wahl war keine Zeit. Ich war einer von ihnen. Der andere war Ugolino von Ostia, der dem Meister ebenfalls gewogen war, obwohl er nicht der Bewegung angehört. Nun sind wir beide aufgerufen, den nächsten Papst zu wählen.«


  Wer der nächste Papst wurde, interessierte Sinan nicht. Das alles hatte keine Bedeutung mehr für ihn. Er wusste nur eins: Er selbst hatte der Bewegung, für die er gelebt hatte, den Todesstoß versetzt.


  »Der Meister– welchen Papstnamen hat er angenommen?«


  »Sebastianos I. Er verglich dich gern mit unserem Heiligen Sebastian, du glichest ihm in seiner jugendlichen Schönheit und seinem Mut.«


  Das hätte Sinan besser nicht erfahren. Nun wusste er, dass der Meister ihn geliebt hatte. Zwiefach schändlich, sein Mörder gewesen zu sein. Sinan spürte ein Würgen in der Kehle, beinahe hätte er laut aufgeschluchzt.


  »Aber…« de Castello sah sich vorsichtig um, dann flüsterte er Sinan zu: »Du musst das ganz schnell vergessen. Niemand darf es erfahren, verstehst du? Es hat diesen Papst niemals gegeben. Er wird nicht in den Annalen verzeichnet sein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil dieser Mord kein gutes Licht auf die Kirche werfen würde.«


  »Aber was geht uns die Kirche…«


  »Leise! Wir können uns in dieser Situation nicht offen gegen sie stellen. ›Mit den Wölfen heulen‹, den Spruch kennst du sicher. Wenn die Bewegung Bestand haben soll, dann müssen wir uns klug verhalten. Eine zerschlagene Bewegung nützt niemandem.«


  Von dieser Rücksichtnahme hatte Sinan schon oft gehört, und stets hatte sie ihn verdrossen, doch diesmal trug er selbst die Schuld an der Niederlage, und er schwieg.


  »Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich gehe nach Neubabylon. Mein Platz ist jetzt dort. Ein neuer Meister muss gewählt werden.«


  »Ja, du hast recht. Wir dürfen nicht aufgeben. Aber wir wussten, dass unser Weg mit spitzen Steinen gepflastert sein würde.«


  In diesem Augenblick wurde die Bahre mit Nathaniels Leichnam aus der Kapelle getragen, und Sinan wandte sich fluchtartig ab. Er vermochte es nicht, seiner Schuld, seiner großen Schuld ins Angesicht zu blicken. De Castello hatte Verständnis für die Trauer des jungen Mannes.


  ***


  Zwei Tage hatte Sinan benötigt, um nach Tibur zurückzukehren. Vom Kardinal Castello hatte er sich ein Pferd besorgen lassen. Der schnelle Ritt hatte ihm gutgetan, er hatte ihm kaum Raum für bittere Gedanken gelassen. Je näher er der Villa des Meisters kam, desto leichter wurde ihm ums Herz. Nicholas! Wie sehnte er sich danach, den Jungen zu umarmen, das Gesicht in seinem blonden Haar zu vergraben, seinen Duft zu spüren und für ein paar Augenblicke oder gar ein paar Stunden oder Tage das schreckliche Ereignis bei Perugia zu vergessen. Nicholas’ Gegenwart würde ihm Trost bieten, die Reinheit seiner Gedanken die hämmernden Selbstvorwürfe mildern und seine natürliche Stärke, die er bei seinem Unternehmen bewiesen hatte, ihm wieder Hoffnung geben.


  »Kümmere dich gut um das Tier, es hat einen scharfen Ritt hinter sich«, rief er dem Stallknecht zu und eilte die Stufen zur Villa hinauf, vorbei an dem säulenbestandenen Portikus, dann quer durch die Halle. Die marmorne Treppe zur Linken nahm er mit weiten Sprüngen und stand vor– Giovanni, dem Sekretär. »Salve Giovanni, ich bin wieder da!«, rief ihm Sinan zu und wollte an ihm vorübereilen, denn Fragen jedweder Art konnte er jetzt nicht gebrauchen. Doch der Sekretär verstellte ihm den Weg. Seine Miene war bekümmert. »Ihr wollt sicher zu Nicholas? Er ist nicht mehr da.«


  Sinan erstarrte. »Was heißt das, nicht mehr da?«


  »Der junge Herr ist fortgegangen. Gleich am nächsten Tag nach Eurem Aufbruch ist er fort.«


  »Und wohin?«, schrie Sinan ihn an.


  Giovanni zuckte die Achseln. »Gesagt hat er nichts, aber er hat einen Brief hinterlassen. Er liegt in seinem Zimmer. Es tut mir sehr leid, ich wollte Euch nur…«


  Sinan stieß ihn so grob zur Seite, dass der Sekretär gegen die Wand taumelte. »Aus dem Weg!« Er rannte durch den Korridor, riss Nicholas’ Zimmer auf und sah auf einem kleinen runden Tisch eine Pergamentrolle liegen. Er riss das Pergament mit einer Hast an sich, als wollte man es ihm stehlen. Eine feine Schnur war darum gebunden. Nein, es war keine Schnur– es war– bei Mithras! Es war eine Strähne seines blonden Haares. Zärtlich löste Sinan sie, legte sie behutsam auf den Tisch und entrollte das Pergament. Und während er es las, bebten seine Hände: »Sinan, mein Geliebter. Ich muss gehen, um mir über gewisse Dinge klar zu werden. Ich muss über uns nachdenken und herausfinden, ob der Weg an deiner Seite der Richtige war. Suche mich nicht. Ich liebe dich.«


  Sinan ließ sich wie erschlagen auf das Bett fallen, in dem sie so wundervolle Stunden verbracht hatten. Die Diener hatten es gerichtet und die Betttücher gewaschen. Nicholas’ Geruch hing nicht mehr in den Kissen, er war von diesem weihevollen Platz verschwunden. Sinans Finger tasteten zitternd zu der Haarsträhne, dem Einzigen, was ihm von Nicholas geblieben war. Immer wieder strichen seine Finger darüber hin, während er ins Leere starrte.


  Endlich erhob er sich. Ranush, der Löwe, fühlte sich wie ein gerissenes Schaf, schmerzgepeinigt und ausgeblutet. »Nein«, murmelte er, »du hast mich niemals geliebt, Nicholas. Denn sonst wärst du nicht gegangen. Ich hätte dich nie verlassen können, nie! Gestorben wäre ich für dich, doch du hinterlässt mir nur tiefste Bitternis.«


  Er verwahrte Brief und Haarsträhne sorgsam in einer Tasche am Gürtel und ging hinaus. Wie ein lebender Leichnam wandelte er durch das Haus. »Komm hervor, Nicholas, versteck dich nicht«, flüsterte er. »Ich weiß, dass du hier bist. Im Stall vielleicht oder wartest du auf der Steinbank am Oleander auf mich?« Er stieß ein verzweifeltes Lachen aus. »Hast du mich verlassen, weil ich verflucht bin? Holen mich nun meine Taten ein? Ich bin ohne Schuld, Nicholas, ohne Schuld. Ich bin dem Pfade des Meisters gefolgt, es war meine Bestimmung, so zu handeln.« Aber er wusste, dass er sich selbst belog.


  Als Sinan Stunden später wieder sein Pferd satteln ließ, trat Giovanni zögernd an ihn heran. »Ihr wollt schon wieder fort?«


  »Ja.«


  »Darf ich fragen, wann wir den Gebieter zurück erwarten dürfen?«


  »Nie mehr, er ist tot«, erwiderte Sinan schroff.


  Er kümmerte sich nicht um den fassungslosen Sekretär und preschte vom Hof, als seien die Furien hinter ihm her. Jetzt gab es nur einen Ort auf der Welt, wo er hingehörte: nach Neubabylon.


  Octavien besucht Emanuel in Neubabylon


  Es war ein sommerlicher Tag. Die Mittagssonne tauchte Neubabylon in gleißendes Licht, sie ließ die marmornen Säulen und Statuen funkeln und die roten Ziegeldächer aufleuchten. Majestätisch schweigend stand ringsum der Wald. Uralte, hochgewachsene Stämme schützten den Ort wie treue Wächter. Über den Marktplatz lief eine Schar halbwüchsiger Knaben, alle in blaue Tuniken gekleidet. Es waren Schüler auf dem Weg zur Schule. Sie lebten hier fern vom Elternhaus. Dereinst sollten sie den Geist der Bewegung in die Welt hinaustragen. Bei einem Bäcker erwarben die Jungen frisch gebackene kleine Brote, die mit Pasteten oder Käse gefüllt waren.


  In Neubabylon gab es fast alles, was eine Gesellschaft benötigte: Händler, Handwerker und Dienstboten, ja sogar Bauern, die dem Wald einige Flächen Ackerland abgetrotzt hatten. Alle Bewohner waren sorgsam ausgewählt worden. Sie hatten sich für einen gewissen Zeitraum verpflichtet, die Stadt nicht zu verlassen, es sei denn, mit Erlaubnis, und wurden nach ihren Fähigkeiten und Leistungen entlohnt. Manche blieben für immer.


  Die Bewegung hatte sich bemüht, mit Neubabylon die perfekte Stadt zu schaffen, was nur auf den ersten Blick gelungen schien. Das Leben lief künstlicher ab als woanders, die Nahrungsbeschaffung war schwierig, und die Illusion konnte nur aufrechterhalten werden mit viel Geld. Doch vor allem unterschied sich Neubabylon von anderen Städten durch einen anderen Aspekt: Es gab keine Frauen. Schon deshalb war der Aufenthalt der meisten nur begrenzter Natur. Neubabylon war ein Experiment, mit dem man nicht sein ganzes Leben verbrachte.


  Frauen waren nicht zugelassen, weil der Mithraskult keine Frauen vorsah. Noch waren die Bewegung und der Kult eins. Allen war jedoch klar, dass Frauen auf die Dauer nicht ausgeschlossen werden konnten. Schließlich war Neubabylon das Modell einer Stadt und kein Mönchskloster. Solange man jedoch im Verborgenen agieren musste, hielt man es für ratsamer, die weibliche Frage herauszuhalten.


  Emanuel saß auf der Terrasse und las ein Buch. So nutzte er den schönen Tag mit dem blauen, wolkenlosen Himmel, der ihn an Italien erinnerte. Man müsste die Sonne Italiens in Eimern und Krügen heranschaffen können, dachte er manchmal. Dann wäre Neubabylon perfekt. Bernardo machte sich in der Schule nützlich. Er lehrte die Knaben die neuen Zehn Gebote und diskutierte sie mit ihnen. Die wenigen Stunden, in denen er fort war, vermisste Emanuel ihn bereits, deshalb lenkte er sich mit Lesen ab. Sein Hunger nach Wissen war nicht geringer geworden, und in der Bibliothek lagerten noch unzählige Bände und Schriftrollen und warteten auf ihn. Er war überwältigt und fasziniert, was es alles über die Welt zu wissen gab und wie klein sein Horizont früher gewesen war. Hinzu kam, dass er hier ständig mit anderen Männern zusammenkam, die dieses Wissen ebenso schätzten, und dass er sich mit ihnen austauschen konnte.


  Um die Mittagszeit kam Bernardo zurück. Emanuel legte das Buch zur Seite. Er lächelte ihn an. »Was machen deine Schützlinge?«, fragte er ihn. Bernardo konnte gut mit Kindern umgehen und war nicht so streng wie die anderen Lehrer.


  »Sie gehorchen mir. Ob sie alles verstehen, das weiß ich nicht.« Er wusch seine Hände in einer Wasserschale, die ein Diener sofort herbeigebracht hatte. Sie hatten zwei Diener. Dieser nannte sich Balthasar. Caspar, der andere, bereitete die Mahlzeiten zu. Bernardo hatte gemeint, das sei nicht nötig, das Kochen könne er doch übernehmen. Jedoch Emanuel hatte Bernardos Armenspeise aus Köln noch in munterer Erinnerung und sein Ansinnen strikt abgelehnt.


  »Was werden wir heute Gutes speisen?«, wandte sich Bernardo an Balthasar.


  »Eine Brotsuppe mit getrockneten Pflaumen, dazu gibt es frisches Brot, Butter und Käse.«


  »Das hört sich gut an.« Er beugte sich zu Emanuel hinüber. »Was liest du? Wieder einmal indische Weisheiten aus den Upanischaden?«


  Emanuel hob amüsiert die Augenbrauen. »Ich beherrsche noch kein Sanskrit. Mir stand heute der Sinn nach etwas Abenteuerlichem und in einer Sprache, die ich verstehe.« Er tippte auf den Ledereinband. »Homer, die Ilias. Eine seltene Abschrift von Papyri aus der Zeit Alexanders.«


  »Geht es da nicht um Schlachtengetümmel? Was für Weisheiten ziehst du daraus?«


  Emanuel grinste. »Wenige, es unterhält mich.«


  »Wie profan. Aber wahrscheinlich ist der Weisheitswinkel in deinem Kopf schon so voll, dass nichts mehr hineinpasst.«


  Emanuel legte das Buch auf einen Schemel, denn das Essen wurde gebracht. »Wissen stopft nicht aus, Wissen erweitert.«


  »Und was machst du, wenn du alle Bücher der Welt gelesen hast?«


  »Dazu reicht ein Menschenleben nicht aus.«


  »Ich fürchte, wenn du fünfhundert Jahre alt wirst, würde ich dich mit vierhundertachtundneunzig noch immer vor einem Buch sitzen sehen.«


  »Es gibt nichts Besseres.«


  »Doch. An deinem Wissen andere teilhaben zu lassen. In deinem Kopf um sich selbst kreisend, nützt es niemandem und wird mit dir zu Grabe getragen.«


  Emanuel seufzte. »Noch weiß ich zu wenig. Und herumgereist bin ich schon genug.«


  »Du bist ein Stubenhocker. Unsere Mission ist es nicht, hier Wurzeln zu schlagen, sondern die Idee der Bewegung draußen lebendig zu erhalten, damit sie Früchte trage.«


  »Früchte?« Emanuel blies verächtlich Luft durch Nase. »Von langen Fußmärschen Blasen an den Füßen, vom Reiten Schwielen am Hintern, dünne Strohmatten voller Ungeziefer und Raubgesindel in den Wäldern, das sind die Früchte, von denen man sich auf Reisen ernähren muss. Ich bewege mich nicht eine Handbreit von hier weg. Von meinem kleinen Paradies.«


  »Warte nur, bis der Meister zurückkommt. Der wird deiner Trägheit schon Beine machen, und wenn ich selbst dafür sorgen muss.«


  Während sie sich unterhielten, lächelten sie, denn alles blieb nur Geplänkel. Beide meinten das, was sie sagten, zwar ernst, aber stets mit einem zwinkernden Auge. Tatsächlich war Neubabylon für die beiden ein Paradies, denn niemand störte sich an ihrer Liebe, niemand wäre es eingefallen, sie zu verbieten oder zu ächten. Beide Männer wussten, dass es für sie in der Welt so einen Platz nirgendwo gab. Dennoch wäre Bernardo gern wieder über die Landstraßen gezogen, um zu predigen. Er war begeistert von den neuen Ideen, die hier erörtert wurden, und wollte sie unter die Menschen bringen.


  Da trat Balthasar an sie heran und meldete einen Besucher.


  Ein Besucher? Emanuel war überrascht. Ein Besuch in dieser Abgeschiedenheit war sehr selten. Jemand aus Neubabylon konnte es nicht sein, den hätte Balthasar nicht so förmlich als Besucher bezeichnet. Einer von draußen also und ein Mitglied der Bewegung, sonst würde man ihn nicht in die Stadt lassen. Außerdem ein ihm selbst geltender Besuch. All das ging Emanuel innerhalb von Sekunden durch den Kopf, und sein Herz klopfte freudig erregt, denn es konnte sich nur um einen handeln: Octavien!


  Und da kam er auch schon über den Kiesweg herangeschritten. Emanuel sprang auf und eilte ihm entgegen. Die Männer umarmten sich herzlich. Bernardo war sitzen geblieben und beobachtete die beiden schmunzelnd. Wie glücklich machte es Emanuel, den Gefährten gemeinsamer Abenteuer wiederzusehen! Bernardo empfand das gleiche Glück und spürte einmal mehr, dass er Emanuel liebte.


  Octavien kam mit Emanuel auf die Terrasse und nickte dem jungen Mann zu, der dort vor halb geleerten Schüsseln saß. Offensichtlich störte er Emanuel gerade beim Essen mit einem Mitbruder der Bewegung.


  Bernardo erhob sich. »Octavien! Wie schön, dass du zu uns gefunden hast.« Er streckte zum Willkommen beide Arme aus. Doch Octavien ergriff sie nur zögerlich. Kannte er diesen Mann?


  Octaviens verwirrter Gesichtsausdruck veranlasste Bernardo zu einem verständnisvollen Lächeln. »Ich bin Bruder Bernardo vom Franziskanerorden. Ja, ja, ich habe mich wohl ein wenig verändert.«


  »Bernardo?« Octaviens Augen wurden groß. »Der aus Lucca? Der dort gepredigt hat?«


  »Eben der.« Bernardo wies auf einen Korbstuhl. »Setz dich zu uns. Du musst müde sein von dem anstrengenden Weg zu uns herauf.«


  Octavien musterte Bernardo eingehender. Er vermochte es nicht zu glauben, nur die Augen! Ja, an seinen Augen erkannte er ihn, sie strahlten immer noch, wie von einer inneren Glut beseelt. Beschämt umarmte er ihn und drückte ihn an sich. »Bernardo! Ich glaubte, du seist tot. Verrottet in Roms Kerkern. Bei allen Heiligen, wie hast du den Weg nach Neubabylon gefunden?« Er warf Emanuel einen Blick zu. »Ist das dein Verdienst?«


  Der schüttelte den Kopf. »Bernardo stand eines Tages vor den Toren von St. Marien. Er würde dir sagen, es sei Gott gewesen, der ihn hergeführt hat.«


  Octavien setzte sich. »Und wer war es wirklich?«


  »Ein Mann namens Michael. Er gehört der Bewegung an.«


  »Ja, stelle dir vor, er hat uns das verschollene Pergament gebracht«, warf Emanuel ein.


  »Gehörst du denn auch zur Bewegung, Bernardo? Du bist doch ein Mönch, wenn du auch nicht mehr wie einer aussiehst.«


  »Man kann Mönch sein und trotzdem nicht blind sein für den Fortschritt«, erwiderte Bernardo sibyllinisch.


  Balthasar war inzwischen auf leisen Sohlen an den Tisch getreten. »Möchtet Ihr auch von der köstlichen Brotsuppe, die uns Caspar zubereitet hat?«, wandte er sich an Octavien.


  Dieser zog die Nase kraus. Noch nie in seinem Leben hatte er Brotsuppe gegessen. Das war etwas für die Landbevölkerung. »Was wird noch angeboten?«


  »Sonst nichts.«


  Emanuel kicherte. Octavien brummte etwas.


  »Also die Brotsuppe«, sagte Balthasar und enteilte.


  Nachdem sie serviert worden war, fragte Emanuel: »Bist du aus einem bestimmten Grund hier, oder trieb dich die Sehnsucht nach mir?«


  Octavien kostete von der Suppe. Seine Miene klarte sich auf. »Köstlich, in der Tat. Wer hätte das gedacht?« Begierig nahm er noch ein paar Löffel voll zu sich, bevor er antwortete: »Deine Widerreden und deine Spitzen habe ich vermisst. Aber deshalb bin ich nicht hier. Ich– ich wusste einfach nicht wohin.«


  »Hast du kein Zuhause mehr?« Natürlich dachte Emanuel sofort an Agnes, die mit Octavien nach Aachen gegangen war. Wollten die beiden nicht heiraten? Waren sie schon verheiratet? Aber er wollte nicht absichtlich die Sprache auf sie bringen.


  Das tat Octavien für ihn. »Agnes ist fort, und ich suche sie.«


  Emanuel räusperte sich. »Aber doch nicht hier?«


  »Natürlich nicht. Ich weiß nicht, wo ich sie suchen soll, und deshalb dachte ich, ich mache einen kleinen Umweg über St. Marien.«


  »Agnes?«, mischte sich Bernardo ein. Er hatte damals in Genua genug von der Frau erfahren, um zu erkennen, dass es sich um eben jene Agnes handelte, die ihm damals in höchster Verzweiflung das größte Geschenk gemacht hatte. »Ich glaube, ich habe sie gekannt. Ich verdanke ihr sehr viel.«


  Octavien nickte. »Ich weiß. Agnes hat mir alles erzählt.«


  »Weshalb ist sie denn fort?«, fragte Emanuel, nicht ohne eine leise Befriedigung, für die er sich sofort schämte.


  Nun erzählte Octavien den ganzen Hergang. Von seiner starrsinnigen Mutter, dem toten Hartwig von Eibenau, der Agnes’ Vater war, und schließlich von dem Dokument, das er gottlob von Agnes’ Mutter erhalten hatte. »Nun wären alle Hindernisse beiseitegeräumt«, schloss er, »aber Agnes mit ihrem Hitzkopf konnte die Sache nicht abwarten. Wer weiß, wo sie nun herumirrt.«


  »Um die brauchst du dich nicht zu sorgen«, stieß Emanuel etwas gallig hervor, »die findet immer ihren Weg.«


  Bernardo warf ihm einen missbilligenden Blick zu und schüttelte den Kopf. Dann legte er Octavien seine Rechte auf den Arm. »Dieses Menschenkind steht unter Gottes Schutz. Fürchte nichts für sie. Und reibe dich nicht auf, indem du nach ihr suchst. Wenn sie wieder einen klaren Kopf hat, wird sie von allein zu dir zurückkehren, sie weiß schließlich, wo du wohnst.«


  »Danke für den Trost, aber du kennst Agnes nicht. Ich meine, nicht so, wie ich sie kenne.«


  Bernardo lächelte. »Sie liebt dich oder nicht?«


  »Da bin ich mir eben nicht so sicher.«


  »Oh, das solltest du aber. Du musst ihr vertrauen.«


  »Sie ist einfach zu stolz. Sie kann meiner Mutter nicht verzeihen.«


  »Aber Liebe überwindet jeden Stolz. Du wirst sehen, Octavien, dass ich recht behalte.«


  Dieser seufzte. »Hoffentlich.« Dann sah er Emanuel an. »Und ich dachte, ich könnte dich noch einmal überreden, mit mir durch die Lande zu ziehen und nach Agnes zu suchen wie damals nach der Reliquie. Die haben wir auch gefunden.«


  »Mit Monthelons Hilfe. Ich fürchte, der kann dir diesmal nicht helfen.«


  »Hm, gib es doch zu, Emanuel, dass du dich über Agnes’ Verschwinden nicht allzu sehr grämst. Du trägst ihr doch diese Sache immer noch nach.«


  Emanuel errötete. »Unsinn! Das war doch alles ein großer Irrtum damals. Ich will sagen, das spielt schon längst keine Rolle mehr, weil ich inzwischen weiß–« er zögerte und sah Bernardo fragend an. Der nickte. »Also–« Emanuel räusperte sich, »heute weiß ich, dass ich Männer liebe, und bevor du dich dazu äußerst…«


  »Du liebst Männer?«, fuhr Octavien ihm dazwischen. »Das ist doch ein Scherz oder?« Er fing Bernardos Blick auf. »Ach so«, murmelte er. »So ist das. Ihr beide…?«


  »Ja, wir lieben uns, und in Neubabylon ist das nichts, was irgendjemand aufregt. Hast du noch etwas dazu zu sagen?«


  »Naja, ich– wie soll ich sagen? Das ist– es ist eine Überraschung, nicht wahr?«


  »Ich hoffe, eine Angenehme«, bemerkte Bernardo mit warmer Stimme.


  Octavien war tatsächlich rot geworden wie ein Schulbub. Er wusste nicht, wohin er den verwirrten Blick lenken sollte. »Also–«, begann er zu stottern, »wenn ihr beide, ich meine, wenn ihr glücklich seid, dann will ich wirklich nichts dazu sagen.«


  »Du kannst nichts dazu sagen, Templer, weil dein Orden selber dafür bekannt ist«, versetzte Emanuel.


  »Das ist eine Verleumdung!«


  »Und dass sie sich nie waschen, auch?«, grinste Emanuel.


  Da musste Octavien lachen. »Ihr habt recht. Es geht mich wirklich nichts an. Aber ich hänge schon noch an meiner Agnes.«


  »Bleib eine Weile hier«, riet ihm Bernardo. »Entspanne dich und richte deine Gedanken auf andere schöne Dinge. Dann kehrst du heim. Agnes wird dich dort erwarten. Wenn nicht auf deinem Gut, dann irgendwo in der Umgebung.«


  Octavien bedankte sich für die Einladung. Ja, es würde ihm guttun, eine Weile unter Freunden zu sein und Männergespräche zu führen, statt sich mit Frauen herumzuärgern. Und was Agnes betraf, wollte er Bernardo vertrauen. Es blieb ihm auch nichts anderes übrig.


  Sinan kehrt zurück aus Rom


  Das friedliche Leben in Neubabylon wurde an diesem Augusttag jäh aus seiner Beschaulichkeit gerissen. Aus dem Jakobskloster bei Mainz war Yves de Monthelon erschienen, und er brachte eine furchtbare Kunde mit, die ihm mit einem Eilboten aus Rom zugestellt worden war. Ein neuer Papst war gewählt worden, aber es war nicht Nathaniel. Denn Nathaniel war tot. Ermordet worden. Die näheren Umstände waren nicht bekannt, gaben Rätsel auf. Monthelons Gewährsmann in Rom hatte auch nur Gerüchte gehört. Innozenz sei bei Perugia seiner Krankheit erlegen, und man habe dessen Camerlengo Savelli in aller Eile zum Papst gewählt, denn die politischen Verhältnisse ließen keine Verzögerung zu. Der neue Papst hatte den Namen Honorius gewählt, er war der Dritte dieses Namens. Weshalb der Meister, der den Papst als Kardinal begleitet hatte, umgebracht worden sei und von wem, das liege im Dunkeln. Sein Leichnam werde demnächst nach St. Marien überführt.


  Der Meister des Lichtes tot! Diese Nachricht entsetzte alle und lähmte das Leben in Kloster und Stadt. Was sollte nun geschehen? War die Bewegung am Ende? Alle Hoffnungen hatten sich zerschlagen, die man in den Meister gesetzt hatte, zumal es ihm gelungen war, zum Kardinal ernannt zu werden.


  Monthelon berief sofort eine Versammlung ein, an der alle höheren Mitglieder der Bewegung teilnahmen, nämlich alle, die einen Weihegrad erreicht hatten. Emanuel, Bernardo und Octavien wurden aufgrund ihrer Nähe zum Kartäuserabt ebenfalls zugelassen.


  »Nein!«, begann Monthelon seine Rede. »Die Bewegung ist nicht tot, nur weil ein Mann gestorben ist. Ein unersetzlicher Mann, gewiss, aber die Bewegung hängt nicht von Personen ab, sondern wird von einem neuen Geist getragen, und dieser Geist wird lebendig bleiben in jedem von uns. Menschen sterben. Das ist der Lauf der Dinge. Kann die Bewegung sterben, weil Menschen sterben? Das wäre absurd, nicht wahr?«


  Die Anwesenden murmelten zustimmend.


  »Die Bewegung muss jedoch wieder einen Führer haben, einen neuen Meister des Lichts, denn ohne Leitung und ohne Strukturen siegt das Chaos. Wir sind alle erschüttert über den Tod unseres geliebten Meisters Nathaniel, aber gerade deshalb ist es wichtig, dass wir uns an die alte Ordnung halten. Ich schlage daher als erste Maßnahme vor, einen neuen Meister zu wählen, der dann die Weihen des siebten Grades erhält.«


  Dieser Vorschlag wurde angenommen, und die Mehrheit stimmte für Monthelon. Er sollte der neue Meister des Lichtes werden. Monthelon nahm die Wahl an.


  Bei Emanuel, Octavien und Bernardo hatte der Tod Nathaniels nicht die gleiche Erschütterung ausgelöst wie bei den anderen, eher waren sie überrascht und diskutierten, wer den Mord in Auftrag gegeben habe und was wohl die Gründe gewesen seien.


  Alle drei vertraten die Ansicht, dass es um Machtspiele unter den Kardinälen gegangen sei. Der Meuchelmörder musste aus deren Reihen stammen. Was von dem neuen Papst zu erwarten war, wussten sie nicht. Schlimmer als Innozenz konnte er aber wohl kaum werden. Jedenfalls musste die Bewegung auch weiterhin im Untergrund operieren.


  ***


  Vor Monthelon saß ein junger, schlanker Mann mit hageren Gesichtszügen und Augen, so schwarz und leer wie erloschene Kohle. Die Lebensenergie, die stets von ihm ausgegangen war, schien erkaltet, seine Leuchtkraft verblasst. Sinan war heimgekommen. Sie saßen im Arbeitszimmer Nathaniels, aber auf dem vom Zahn der Zeit abgewetzten Stuhl saß ein neuer Meister. Monthelon hatte Sinan nach dessen Ankunft sofort zu sich gebeten. Er war hocherfreut über sein Erscheinen. Hoffte er doch, von ihm Näheres über die Umstände zu erfahren, die zur Ermordung Nathaniels geführt hatten. Aber der Mann, der da vor ihm saß, war nur noch ein Schatten seiner selbst. Was für schreckliche Vorfälle mussten sich ereignet haben, dass es diesen kaltblütigen und zynischen Menschen so niedergeschmettert hatte? Sein maskenhaftes, blutleeres Gesicht drückte tiefste Verzweiflung aus. Hatte der Tod Nathaniels ihn so mitgenommen? War er ihm gar hörig gewesen und sah nun keinen Sinn mehr im Leben? Alle diese Vermutungen wollten einfach nicht zu dem Sinan passen, den Monthelon kannte.


  »Ich weiß, du musst erschöpft sein«, begann er die Unterredung. »Der Tod Nathaniels hat uns alle sehr getroffen, aber die Bewegung darf deshalb nicht scheitern. Du weißt, das war auch stets Nathaniels Wille gewesen.«


  Sinan nickte matt.


  »Verstehe bitte auch, dass ich dich gleich mit Fragen überfalle. Wir hier in Neubabylon wissen so gut wie nichts über die Vorgänge in Rom oder Perugia. Kannst du etwas Licht in die Angelegenheit bringen? Weißt du Näheres? Die Auskünfte sind sehr wichtig für uns.«


  Sinan faltete bedächtig die Hände, als müsse er sich sammeln. »Ja Yves. Verzeih, ich wollte sagen, ja Meister. Ich weiß alles, und wahrscheinlich bin ich der Einzige, der die Wahrheit kennt. Ich klage mich des Mordes am Meister des Lichtes an und bin gekommen, um mich dem Urteil der Bewegung zu unterwerfen.«


  Monthelon erbleichte. »Was sagst du da?«


  Sinan hob den Kopf und sah Monthelon an. Nichts regte sich in seinen erstarrten Zügen. »Bitte hört meinen Bericht an, ohne mich zu unterbrechen, denn es bereitet mir Schmerzen, mich erinnern zu müssen.« Er räusperte sich, um seiner tonlosen Stimme mehr Kraft zu geben. »Alles begann damit, dass Innozenz zu einer Reise aufbrach. Unter den Kardinälen, die ihn begleiteten, befand sich auch der Meister. Er befahl mir, mich unerkannt unter den Begleitzug zu mischen und eine Gelegenheit abzuwarten, Innozenz zu töten…«


  Sinan erzählte von der überraschenden Rast bei Perugia, von der Abschottung des Papstes und der Kardinäle in San Pietro, von seiner Unruhe und schließlich vom Erscheinen des Papstes in der Kapelle. Dann schilderte er scheinbar ohne jede Gefühlsregung, wie er dem Befehl des Meisters nachgekommen sei und den Papst getötet habe.


  Mit kraftloser Stimme und ohne Betonung, als leiere er etwas auswendig Gelerntes herunter, fuhr er fort: »Innozenz war an einer Krankheit verstorben, und der Meister hatte sein großes Ziel erreicht. Sie hatten ihn zum Papst gewählt, und am Tag seines größten Triumphes war er in die Kapelle gekommen, um zu beten. Ich sah nur das päpstliche Ornat, dieses Weiß, dieses schemenhafte, gespenstische Weiß!« Sinan begann zu zittern, und Monthelon legte ihm begütigend eine Hand auf den Arm. »Ich führte meinen Auftrag aus. Und dann…« Sinan schien ins Leere zu blicken: »…dann brach die Welt über mir zusammen, denn ich hatte meinen Meister getötet.«


  Er schwieg erschöpft, als hätte er soeben mit seinen Händen einen Berg abgetragen. Und auch Monthelon schwieg. Dies war keine Geschichte, die zum Reden ermutigte, obwohl er noch Fragen hatte. Diese Geschichte verlangte nach einem Raum der Stille, damit die aufgewühlten Gedanken sich langsam auf den Grund der Seele senken konnten.


  Sinan war es, der das Schweigen brach. Er bemühte sich so verzweifelt, Haltung zu bewahren, sich immer noch für den Mann zu halten, den nichts zerbrechen konnte, doch die Stille hielt er nicht aus. »Ich bitte die Bewegung um ein gerechtes Verfahren. Ich werde mich jedem Urteil beugen.«


  Monthelon nickte zerstreut. Er sah Sinans inneren Kampf, der alles zu vernichten drohte, was ihn einmal ausgemacht hatte. Und jetzt erwies Monthelon sich als wahrer Meister, seines Amtes würdig.


  »Ich werde deine Sache der Versammlung der Ehrwürdigen vortragen und ihre Meinungen anhören. Doch wie du weißt, wird am Ende mein Urteil den Ausschlag geben. Was passiert ist, nennt der Weise ein Verhängnis, unabwendbar, daher frei von Schuld. Es ist geradezu eine ödipale Tragödie, der Sohn tötet den Vater. Denn Nathaniel hat dich geliebt wie einen Sohn.«


  Sinan starrte Monthelon ungläubig an. »Ich– frei von Schuld? Ihr meint, ich werde nicht bestraft? Ich muss die Tat nicht sühnen?«


  »Du hast sie bereits gesühnt mit vielen Schmerzen und großer Verzweiflung. Und damit du erkennst, dass wir dich ohne Vorbehalte weiterhin annehmen, ja, dir sogar neue Aufgaben und neues Vertrauen schenken, will ich dir deinen großen Wunsch erfüllen: Ich werde anregen, dass du zum Parsen geweiht wirst.«


  Monthelon hatte das mit Bedacht ausgesprochen. Er selbst maß diesen Ritualen keine große Kraft mehr zu, aber er wusste, dass sie Sinan glücklich machen würden, und etwas Freude brauchte er jetzt.


  Sinan jedoch war entsetzt. Er wollte Strafe, er wollte sühnen. Tod oder Verbannung, das war ihm gleich, wenn er nur wieder etwas fühlen konnte. Schmerzen und Ängste, alles wollte er ertragen, nur nicht diese schauerliche Leere in sich. Wie konnte die jämmerliche Hülle, die von ihm übrig geblieben war, zum Parsen aufsteigen? Er fiel vor Monthelon auf die Knie. »Nein Meister, dessen bin ich nicht würdig. Schickt mich ins Verlies oder in die Verbannung, lasst mich töten, wenn es so beschlossen wird. Ich fühle mich hinfällig, vernichtet, wie kann ich zum Parsen werden?«


  »Steh auf, Sinan. Solche Demütigungen passen nicht zu unserem Verständnis von einer besseren Welt. Wenn du dich noch nicht reif fühlst, so warten wir mit der Weihe. Es eilt nicht. Schöpfe bei uns neue Kraft. Du bist hier bei Freunden und stehst nicht vor Gericht. Ich bin sicher, dein Bruder freut sich über deine Ankunft. Der Franziskaner Bernardo wohnt jetzt bei ihm, er ist ebenfalls Mitglied unserer Bewegung.«


  Der Name löste bei Sinan eine Bewegung aus. »Der Mönch mit dem Pergament?«


  Monthelon nickte.


  »Ich sollte es beschaffen«, murmelte Sinan. »Wie hinfällig ist das nun.«


  »Nicht hinfällig. Bernardo hat mir das Pergament übergeben, und es wird eine gute Grundlage für eine künftige Gesetzgebung bieten.«


  Sinan atmete auf. »Dann ist es jetzt dort, wo es hingehört.«


  »Ja. Übrigens ist Emanuels Freund Octavien auf Besuch. Du kennst ihn doch auch, den verhinderten Tempelritter?«


  Sinan brachte sogar ein winziges Lächeln zustande. »Ja. Es ist schön, alle wiederzusehen.« Nur einer ist nicht dabei, dachte er. Der eine, an dem mein Herz hängt und um dessentwegen ich mehr leide als an dem Tod des Meisters. Aber das hätte er vor Monthelon niemals zugegeben.


  ***


  Agnes saß unter einer Birke am Wegesrand und verspeiste einen Apfel. In der Ferne konnte sie die Türme von Mainz ausmachen. In zwei Stunden würde sie die Stadt erreichen. Nun war sie wieder so frei wie ein Vogel. So wie damals, als sie sich auf dem Weg ins Kloster aus dem Staub gemacht hatte oder als sie mit den Kindern gezogen war. Frei und unglücklich, denn Octavien fehlte ihr sehr. Schon hundertmal hatte sie bereut, einfach davongelaufen zu sein, hundertmal hatte sie zurücklaufen wollen. Aber Sieglindes Gegenwart hielt sie immer wieder davon ab. Mit dieser Frau war kein Auskommen, und Octavien wollte das Gut nicht drangeben. Irgendwann hatte sie sich gesagt, es sei von Anfang an unsinnig gewesen, ihr Herz an einen adeligen Junker zu hängen. Die Schwierigkeiten waren einfach unüberwindlich, für sie und auch für Octavien. Sie tat ihm Unrecht, wenn sie ihn dafür tadelte, dass er Dreieichen und alles, was damit zusammenhing, nicht aufgeben wollte. Schließlich war er damit aufgewachsen, es gehörte einfach zu seinem Leben. Und wenn er jetzt um die Ecke käme, dann würde sie ihm alles verzeihen. Das glaubte sie wirklich. Und nun hatte es sie wieder an den Ort gezogen, wo sie Octavien zum ersten Mal begegnet war. Sie wollte wieder ins Geschäft einsteigen. Vielleicht kam er eines Tages vorbei, vom Zufall angespült, so wie damals.


  Stunden später hatte sie die Stadtmauer erreicht, wo immer noch die ärmlichen Holzbuden und wackeligen Tische jener Händler standen, die kein Stadtrecht besaßen und keine Markterlaubnis erhielten. Und da drüben neben dem Holunderbusch, da war ihr Stand. Der Alte hockte immer noch dahinter. Es war, als sei die Zeit stehen geblieben.


  Ich werde ihm den Stand wieder abkaufen, dachte sie. Ich habe immer noch die Goldmünze. Mich hat Geld noch nie glücklich gemacht. Der Alte jedoch wird sich vor Freude glatt in die Hose… Sie verbot sich solche Gedanken und trat an den Stand.


  Der Alte erkannte sie sofort. Über sein faltiges Gesicht glitt ein Strahlen. Er wieselte, so schnell es ihm seine krummen Beine erlaubten, hinter dem Stand hervor und machte mehrere tiefe Verbeugungen vor Agnes. »Gelobt sei der Herr, Ihr seid wirklich gekommen. Er hat es gewusst, gewusst hat er es, und nun bekomme ich noch drei Silbermünzen, die hat er mir versprochen, wenn ich es Euch recht auftrage, und sputen solltet Ihr Euch, denn er wartet im Kloster Mariental, ach nein, St. Marien auf Euch. Verflixt, wie heißen die Mönche dort nur? Nach Koblenz müsst Ihr gehen, schnurstracks nach Koblenz, Jungfer. Von da wird es ein bisschen schwierig, liegt wohl mitten im Wald, das Kloster. Aber er ist da und wartet. Ach ja, Kartäusermönche! Fragt nach einem Kartäuserkloster. In Koblenz. Habt Ihr das alles verstanden?«


  Nein, Agnes hatte nichts verstanden, aber sie vermochte den Redeschwall des Mannes nicht zu stoppen. Als er endlich Atem holte, fragte sie: »Wer wartet da auf mich?«


  »Natürlich der Ritter. Octavien heißt er, sein weiterer Name war was Fremdes, habe ich vergessen.«


  »Saint-Amand?«, fragte Agnes mit klopfendem Herzen.


  »Richtig, das war’s. Ja, so nannte er sich, der edle Herr. Und so großzügig war er. Hat mir drei Silbermünzen gegeben. Und wenn ich Euch recht den Weg weise, was ich hiermit getan habe, dann bekomme ich noch mal drei. Sechs Silbermünzen, das ist was Feines. Die spare ich mir fürs Alter auf.« Er grinste und entblößte zwei Zahnstummel. »Da kann ich dann jeden Tag in die Badestube gehen.«


  Agnes hätte ihn trotz der Zahnstummel am liebsten umarmt. Sie vergewisserte sich noch einmal ganz genau und in Ruhe, wo sich dieses Kloster befand, dann gab sie dem Alten ihre Goldmünze. »Damit kannst du schon heute jeden Tag die Badestuben aufsuchen«, lächelte sie. »Aber zeige sie keinem. Gehe zu einem vertrauenswürdigen Wechsler damit, sonst wird man sagen, du habest sie gestohlen.«


  Der Alte schnappte so schnell nach der Münze wie ein Frosch nach der Fliege. Obwohl er arm und ungebildet war, wusste er sofort, was er da in der Hand hielt. Und es schien, als wisse er auch schon, wie er sie unter die Leute bringen sollte. Er wollte Agnes zerfließend vor Dankbarkeit die Hand küssen, doch sie wich zurück. »Schon gut, Alterchen, grüß mir die Bademädchen.« Sie zwinkerte ihm zu und lief davon. »Kartäuserkloster St. Marien«, murmelte sie, dann machte sie einen Luftsprung und lachte.


  ***


  Allmählich beruhigte sich Sinans Gemüt, und er fand zu seiner alten Gelassenheit zurück. Die klassische Schönheit Neubabylons, die friedliche Atmosphäre und die alten Freunde taten ihm gut. Wie Monthelon es gesagt hatte, war es geschehen. Die Bewegung hatte ihn nicht verstoßen, ganz im Gegenteil, sie hatte ihm ihr Mitgefühl ausgedrückt, was für Sinan noch schwerer zu ertragen war. Obwohl er ein eigenes Haus besaß, hielt er sich meistens bei seinem Bruder auf, denn dort waren auch Bernardo und Octavien. Den Templer kannte er bereits aus Mainz und Bernardo aus Lucca, wo er gepredigt hatte. Und auf der Reise nach Rom. Da waren sie sich nähergekommen. Zu nahe für Sinans Geschmack, denn der Mönch hatte etwas in ihm zum Klingen gebracht und das hatte er nicht zulassen dürfen, denn er war ein Feind. Doch das lag lange zurück. Heute gehörte er dazu.


  Wie alle, die den Mönch von früher kannten, hatte auch Sinan sein Anblick verblüfft. Dieser verteufelt gut aussehende Bursche sollte Bernardo sein? Da konnte man sehen, wie das Mönchstum einen guten Mann verderben konnte, selbst äußerlich. Er war jetzt das, was man einen feschen Kerl nannte, auch in seinen Blicken, Worten und Gesten. Unbehaglich dachte Sinan daran zurück, dass er von Akkon aufgebrochen war, um ihm das Pergament abzunehmen und ihn zu töten. Wie hatte er auf so einen widersinnigen Gedanken kommen können?


  Dass Sinan sich erholt hatte, war auch an seinen Gesprächen zu erkennen. Er war streitbar wie immer. Die vier Männer saßen beisammen und sprachen über Gott und die Welt. »Emanuel! Weshalb hast du deinen Mönchsnamen immer noch nicht abgelegt? Du heißt Sarmad. Ein stolzer Name, den du mit Würde tragen solltest.«


  »Ja, ich weiß. Ich habe mich einfach an den Namen gewöhnt. Sarmad ist mir fremd, niemand redet mich hier so an.«


  »Dann sollte sich das ändern.«


  »Ich heiße auch noch immer Bernardo.«


  »Wie war denn dein Geburtsname?«


  »Benedictus.«


  »Benedictus?« Sinan räusperte sich. »Hm, es muss schließlich nicht jeder seinen Namen– wollte sagen, in meiner Heimat vergibt man Namen, auf die man stolz sein kann und die den Weg weisen, den man gehen sollte.«


  »Dann sollte ich meinen Geburtsnamen wieder annehmen. Er bedeutet der Gepriesene oder der Gesegnete.«


  »Ja, ich weiß, eben drum. Hört sich noch mehr nach christlichem Mönch an als Bernardo.«


  Alle lachten.


  Bernardos Lachen erhitzte Sinan wie feuriger Wein. Was für eine Verschwendung, dass so ein Mann mit seinem Bruder zusammenlebte, der sein bestes Teil nur zum Wasserlassen benutzte. Aber je länger er die beiden beobachtete, desto mehr fiel ihm auf, wie behutsam und zärtlich sie miteinander umgingen. Mönchisches Getue, dachte Sinan verächtlich. Zwei männliche Jungfrauen werfen sich christlich keusche Blicke zu, es ist nicht zum Aushalten. Und abermals dachte er sehnsüchtig an Nicholas.


  Vielleicht wäre ihr Gespräch so heiter ausgegangen wie an anderen Tagen, wenn nicht Balthasar in höchster Aufregung auf Octavien zugeeilt wäre. »Herr, Ihr müsst kommen. Vor den Toren des Klosters steht eine– eine Frau!«, stieß er hervor, als habe dort ein Waldgeist angeklopft. »Ich glaube gar, der Pförtner Bruder Vincent hat sie bereits in den Hof eingelassen. Sie will zu Euch.«


  Balthasars Bestürzung verwandelte sich in totale Verwirrung, als Octavien ihn jäh umarmte. »Agnes!«, jubelte er und stieß den Diener vorwärts. »Schnell, geh voran! Ich werde mir den Pfad durch den Wald nie merken können.« Außerdem brauche ich jemanden, der mir die zurückschnellenden Zweige vom Leib hält, dachte er vergnügt. Die Welt war plötzlich ein wundervoller Ort geworden.


  Die zurückbleibenden Männer sahen sich an. Jeder empfand bei dem Namen Agnes etwas anderes. Bernardo strahlte beinahe ebenso wie Octavien. Jeder hier wusste schließlich von seinem Missgeschick, und er gönnte ihm von Herzen dieses Wiedersehen mit dieser Frau.


  Emanuel war zusammengezuckt, wollte sich aber weder vor Bernardo noch vor Sinan eine Blöße geben. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihm die Begegnung schließlich erspart bliebe, weil in Neubabylon keine Frauen Zutritt hatten.


  Sinans Gefühle waren zwiegespalten. Diese Frau, die ihm einmal ungerührt Apfelsaft über den Kopf gegossen hatte– er bewunderte sie, weil sie den Mut gefunden hatte, sich allein bis nach St. Marien durchzuschlagen, um ihren Geliebten wiederzusehen, und er hasste sie, weil er sie dafür bewunderte, denn Frauen mochte er solche Eigenschaften nicht zugestehen.


  ***


  Agnes hockte in einem kleinen, kahlen Raum auf einem Schemel und wippte ärgerlich mit der rechten Fußspitze. Ihr gegenüber hinter einem unaufgeräumten Tisch saß ein Mönch mit grämlicher Miene und schrieb etwas auf ein Pergament. Er würdigte sie keines Blickes. Immerhin hatte sie es geschafft, dass man sie in dieses Vorzimmer gelassen hatte. Der Pförtner hatte sie einfach vor dem Tor stehen lassen. Etwas Proviant und einen Schlauch mit Wasser könne er ihr mit auf den Weg geben, dann solle sie sich davonmachen. Hier hätten Frauen keinen Zutritt. Und außerdem sei sie bestimmt auf einem Hexenbesen hergeritten, denn keine Frau würde den Weg durch die Wildnis allein bewältigen.


  ›Hör mal, Bruder Unhöflich‹, hatte sie ihm geantwortet, ›wenn ich einen Hexenbesen hätte, würde ich mir dann vor Eurem Tor die Füße in den Bauch stehen? Ein Tempelritter ist hier abgestiegen, sein Name ist Octavien de Saint-Amand, und er wartet hier auf mich. Wir sind nämlich verlobt. Also lass mich herein und mit ihm reden, sonst wird es dir übel ergehen.‹


  Bruder Vincent wackelte zögernd mit dem Kopf. So eine Entscheidung hatte er noch nie treffen müssen. Tatsächlich war dieser Ritter vor Wochen hier abgestiegen. Was sollte er von der Sache halten?


  »Ich muss fragen«, sagte er, und er fragte den Bruder Schreiber, was zu tun sei.


  »Eine Frau für den Junker, sagst du? Er ist ein Ehrengast des Meisters, das könne Schwierigkeiten geben. Also lass das Weib meinetwegen in meinem Zimmer Platz nehmen.«


  Und nun saß Agnes bereits eine geschlagene Stunde auf dem unbequemen Hocker, ohne dass sich etwas tat. Man hatte nach Octavien geschickt. Das bewies immerhin, dass er sich wirklich hier aufhielt und sie den Weg nicht vergebens gemacht hatte. Aber er ließ sich Zeit. Das Kloster war doch recht klein, weshalb kam er nicht? Und was trieb er hier überhaupt, weitab von allem Geschehen? Von diesem Ort hatte er ihr noch nie etwas gesagt. Wollte er etwa wirklich Mönch werden oder dem Templerorden beitreten? Ihn hatten doch hoffentlich nicht alle guten Geister verlassen, nur weil sie weggelaufen war?


  Doch dann kam er. Er stand in der Tür. Lachte, breitete die Arme aus. Und Agnes flog ihm entgegen. Sie hielten sich umschlungen, sie sagten nichts. Alles war schon gesagt, alles war schon hundertmal durchdacht, gewogen und vermessen worden. Sie hatten einander und wussten, dass sie damit das Beste besaßen. Nichts mehr konnte ihre Liebe aus den Angeln heben, nichts mehr sie trennen.


  Der Schreiber räusperte sich. Alles hatte seine Grenzen. »Was wird nun aus der Frau, Herr Ritter? Werdet Ihr jetzt mit ihr St. Marien verlassen?«


  »Ja, aber nicht sofort. Ich will Agnes zuerst Neubabylon zeigen.« Er wandte sich ihr zu. »Du wirst staunen, was sich hinter dem Kloster noch alles verbirgt.«


  Der Schreiber runzelte die Stirn. Er erhob sich und kam hinter dem Tisch hervor. »Wie könnt Ihr zu einer Außenstehenden von Neubabylon sprechen?«, rügte er Octavien streng. »Und dazu noch vor einer Frau? Und überhaupt, dass sie die Stadt betritt, ist völlig ausgeschlossen.«


  Octavien sah ihn betroffen an. Davon hatte er nichts gewusst. Frauen bei Mithras, darüber war in seiner Gegenwart nie gesprochen worden. »Aber Ihr müsst eine Ausnahme machen«, beharrte er. »Sie ist meine Braut.«


  »Ausnahmen gibt es nicht«, schnarrte der Schreiber und warf Agnes missbilligende Blicke zu.


  Agnes trat auf ihn zu, bis ihr Gesicht ganz nah an seinem war. »Das wollen wir doch mal sehen, Mönchlein. Ganz offensichtlich ist Neubabylon eine Stadt und kein Kloster, oder irre ich mich da?«


  »Ihr irrt Euch nicht, aber sie gehört der Mithrasbewegung.«


  »Gehörst du dazu?«, fragte sie Octavien.


  Dieser nickte beklommen. Er ahnte, was auf ihn zukam.


  »Dann trete ich dieser Bewegung auch bei.«


  »Frauen sind nicht zugelassen«, sagte der Schreiber, während er zwei Schritte zurücktrat und sich den Schweiß von der Stirn wischte.


  »Ach! Und warum nicht?«


  Octavien rollte mit den Augen. Er hütete sich, ein Wort zu dieser Auseinandersetzung beizusteuern, dabei konnte er nur verlieren.


  »Weil es eine religiöse Bewegung ist, die Männern vorbehalten ist.«


  »Was ist denn das für eine dumme Religion, die nur für Männer da ist?« Sie funkelte Octavien an. »Und du bist auch dabei?«


  »Nur oberflächlich, eigentlich…«


  »Also, es gibt hier eine Stadt, in der nur Männer wohnen«, unterbrach sie ihn wütend. »Weshalb hast du nicht an einem anderen Ort auf mich gewartet, wo man mich willkommen heißt?«


  »Ich habe von dem Verbot nichts gewusst.«


  »Aha. Das macht nichts. Wir werden nämlich trotzdem hineingehen, weil ich sehen will, wer hier wohnt und was hier ausgebrütet wird.« Sie starrte dem Schreiber ins Gesicht. »Oder lasst Ihr mich dann festnehmen?«


  »Hier geschieht nichts Ungesetzliches, Agnes. Traust du mir das etwa zu?«


  »Nein, aber ich mag es nicht, wenn man Geheimnisse vor mir hat. Wo du bist, will auch ich hingehen, heißt es nicht so ähnlich bei euch? Ist ja auch egal. Vielleicht klärst du mich auf, warum du überhaupt hier bist.«


  »Das kann ich dir schnell erklären«, erwiderte Octavien erleichtert. »Ich besuche hier meine Freunde. Du kennst sie auch. Die sarazenischen Brüder Emanuel und Sinan.«


  Agnes riss die Augen auf. »Was? Die sind hier? Meister Zimperlich und Meister Größenwahn? Und die sind Brüder?« Sie musste lachen.


  Octavien lächelte. »Ja. Außerdem ist noch Bruder Bernardo bei ihnen, den du ebenfalls kennst.«


  Ein warmer Schein huschte über ihre Züge. »Der gute Mönch? Er ist auch hier? Aber dann– dann hängt ja alles zusammen, alles ist miteinander verbunden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es ist doch kein Zufall, dass sich alle diese Männer hier aufhalten, oder?«


  »Nein, sie alle gehören zur Bewegung. Sie will wirklich nur Gutes bewirken.«


  »Nun!« Agnes ließ ein missbilligendes Schnauben hören. »Wenn Bruder Bernardo ihr angehört, will ich das glauben, von Emanuel vielleicht auch. Keuschheit ist schließlich nichts Böses schlechthin, wenn manche das auch etwas anders sehen mögen. Aber dieser Sinan. Was treibt er hier? Und vor allen Dingen, weshalb habe ich noch nie etwas über diese Bewegung von dir gehört?«


  »Weil ich glaubte, sie gehöre nicht zu unserem Leben, Agnes. Ich dachte, wir werden auf Dreieichen glücklich und brauchen sie nicht. Aber dann– du weißt, dass alles anders kam. Ich suchte bei meinen Freunden Zuflucht.«


  »Na gut.« Agnes sah sich herausfordernd um. »Und wie soll es jetzt weitergehen? Ich will nicht hoffen, dass du, ein Saint-Amand, dich von diesen Mönchen hier einschüchtern lässt. Wir werden jetzt beide diesen Raum verlassen und in diese Stadt marschieren, das werden wir doch?«


  Octavien warf dem Schreiber einen verzweifelten Blick zu. Der schaute ebenfalls ratlos drein. Mit Frauen hatte er es schon lange nicht zu tun gehabt und mit solchen, die ihren Mann kommandierten, schon gar nicht.


  Dass jetzt Monthelon die Szene betrat, war kein Zufall. Bernardo hatte ihm gegen den Widerstand von Emanuel und Sinan Bescheid gesagt. Er lächelte Agnes an. »Herzlich willkommen in St. Marien. Ich bin Yves de Monthelon, das gewählte Oberhaupt der Bewegung. Was für eine mutige und unerschrockene Frau Ihr seid, Agnes von Eibenau.«


  Sie starrte den schlanken Mann mit den langen weißen Haaren und dem noch recht jungen Gesicht überrascht an. Er wusste, wer sie war?


  Monthelon schien ihre Gedanken zu erraten. »Ich weiß es von Octavien.«


  Agnes fasste sofort Vertrauen zu diesem Mann. Er besaß eine natürliche Autorität, die sich in seiner ruhigen Freundlichkeit ausdrückte. Ihre aufmüpfigen Reden verstummten. »Ist es wahr, dass ich nicht in Eure Stadt darf?«


  »So sind bei uns die Regeln.« Monthelon hob die rechte Hand. »Aber Regeln kann man ändern, wenn sie sich als überholt oder unbrauchbar erweisen. Ich glaube, dass es an der Zeit ist, Neubabylon auch für Frauen zu öffnen. Euren Besuch will ich zum Anlass nehmen, diese neue Regel einzuführen, denn ich bin der Meister, und ich kann das entscheiden.«


  Agnes knickste wohlerzogen. »Ihr seid nicht nur gütig, sondern auch weise, wenn ich das bemerken darf. Es wäre sonst auch recht unsinnig, Neubabylon eine Stadt zu nennen. Es wäre lediglich ein größeres Kloster, nicht wahr?«


  »So ist es. Unter meiner Ägide wird es jedoch aufhören, wie ein Kloster zu sein. Ein freier Geist weht, wo er will, er wohnt auch bei Frauen und Kindern, in Gebildeten und Ungebildeten, man muss ihn nur wecken. Ja, wir brauchen dringend frischen Wind in unseren Mauern.« Er nickte Octavien zu. »Folgt mir.«


  ***


  Agnes war sofort begeistert von Neubabylon. Wie ein Kloster sah es hier nun wirklich nicht aus. Um so empörender, dass dieser wunderbare Ort Frauen bisher nicht zugänglich war. Wem war er überhaupt zugänglich? Bestimmt nicht jedermann. Aber sie blieb still, denn all die Wunder, die sie schaute, verschlugen ihr die Sprache. Natürlich wurde sie angestarrt. Aber da sie in Begleitung des Meisters waren, blieb es beim Schauen. Manch einer schüttelte wohl den Kopf, aber niemand wagte etwas zu sagen. Die Stadt mit ihren Säulen, Tempelchen und Statuen erinnerte sie ein wenig an Rom, aber hier gab es keine Ruinen, alles war sauber und gepflegt, die Straßen ausnahmslos mit marmornen Platten gepflastert. Hier gab es keine Bettler, aber auch keine Frauen und Kinder. Niemand schien krank zu sein, niemand trug schäbige Kleidung. Auf den Straßen liefen weder Schweine noch Gänse herum, nicht einmal Ratten schien es hier zu geben.


  Octavien beobachtete sie bei ihrem Staunen. »Gefällt dir Neubabylon?«


  »Es ist ein Traum, aber irgendwie doch– gekünstelt. Und diese Lage. Mitten in einem unzugänglichen Waldgebiet.«


  »Das stimmt. Wir müssen uns vor Verfolgung schützen. Aber bald wird es überall ähnliche Städte wie Neubabylon geben, das ist eins unserer Ziele. Und diese werden dann allen Menschen offen stehen.«


  »Allen Menschen? Auch euren Mägden auf Dreieichen, die man nicht einmal grüßen darf? Das glaube ich nicht.«


  Octavien räusperte sich. »Irgendwann schon. Aber gut Ding will Weile haben.«


  »Aha. Da lugt der Teufel aus dem Dachgestühl. Werden wir in einem dieser Häuser wohnen?«


  »Ja, bei Emanuel. Oder möchtest du, dass wir zu Sinan ziehen? Sein Haus ist größer, und er lebt allein.«


  »Das ist ja wie die Wahl zwischen Pest und Cholera«, murrte sie, aber sie lächelte dabei. Octavien drohte ihr mit dem Finger. »Deine Abneigung gegen Sinan klingt mir zu aufgesetzt. In Wahrheit gefällt er dir, der hübsche Spielmann.«


  »Und wenn?«, fragte sie keck. »Wärst du dann eifersüchtig?«


  »Keine Spur«, grinste Octavien. »Sinan ist nämlich bereits vergeben.«


  »Na und? Deshalb kann er mir doch gefallen, ich will ihn schließlich nicht heiraten.«


  »Ich weiß nicht. Sinan ist an alle schönen Burschen dieser Welt vergeben, wenn du weißt, was ich meine.«


  Agnes stutzte, dann begriff sie und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Ach so ist das! Und ich glaubte, er sei zu hochmütig, um mich nach Rom zu begleiten. Ich muss meine Meinung über ihn wohl ändern.«


  »Dich empört das nicht? Diese Art von Liebe wird außerhalb dieser Mauern mit dem Tode bestraft.«


  »Ja, von den Christen. Ich bin keine Christin, das weißt du. Mich stört das mit Sinan kein bisschen. Dich?«


  »Ich– war anfangs bestürzt, das gebe ich zu, aber inzwischen habe ich mich daran gewöhnt.« Von den ärgeren Neigungen Sinans will ich lieber schweigen, fügte er im Stillen hinzu. Er dachte an die beiden Toten in Lucca, die für Sinan nur Kurzweil gewesen waren.


  Monthelon, der vorausgegangen war, blieb stehen und wies auf ein Haus, das sich von den anderen kaum unterschied. »Wartet hier. Ich will die Herren auf Damenbesuch vorbereiten.« Für den Meister des Lichts beinahe zu spitzbübisch.


  Als Octavien und Agnes das Haus betraten, kamen ihnen Emanuel und Bernardo entgegen. Emanuel blass, um Fassung bemüht, Bernardo herzlich und ohne jegliche Scheu vor der Berührung mit Agnes. Emanuel überließ Bernardo das Willkommen, er sagte kein Wort, aber schon das war ein Fortschritt. Jedenfalls ergriff er nicht schreiend die Flucht wie damals in Rom. Monthelon verließ sie nach ein paar kurzen Worten, und sie waren allein, denn Sinan hatte umgehend das Haus verlassen. Gegen den Meister wollte er sich nicht auflehnen, aber eine Frau in Neubabylon, das empfand er als Sakrileg. Er wollte sie weder begrüßen noch beachten.


  Agnes blieb wenig Muße, sich in dem hellen und luftigen Haus umzusehen. Zuerst musste sie die Zwietracht zwischen sich und Emanuel beseitigen, sonst bliebe die Atmosphäre vergiftet. Sie ging gleich zum Angriff über. »Emanuel«, sagte sie leise. »Was damals geschah, tut mir von Herzen leid. Ich bitte dich um Verzeihung, und ich hoffe, wir können gute Freunde werden.«


  Emanuel starrte sie an, und sie befürchtete schon, dass er nicht antworten oder sie brüsk zurückweisen werde, doch dann schluckte er, als müsse er einen großen Klumpen hinunterwürgen, warf Bernardo einen, wie Agnes fand, rätselhaften Blick zu, und erwiderte: »Ich habe dir nichts zu verzeihen. Ich selbst hatte mich damals unverantwortlich verhalten. Es ist wahr, ich habe lange an der Sache gelitten, doch es ist vorbei. Ja, es ist vorbei«, wiederholte er und tat einen tiefen Atemzug. Dabei berührte er Bernardo am Arm. »Ich verdanke es ihm, dass ich darüber hinweggekommen bin. Er hat mich gelehrt, dass gewisse Dinge nicht sündhaft sind.«


  Agnes atmete auf. Die Sache schien ausgeräumt, aber Octavien warf Emanuel einen vorwurfsvollen Blick zu. So offen hätte er vor Agnes nun doch nicht plaudern müssen.


  ***


  Für Agnes verging die Zeit wie im Fluge. Die Spannung zwischen ihr und Emanuel ließ tatsächlich nach, bis sie sich ganz unbefangen begegnen konnten. Emanuel verriet Octavien, dass er Agnes nun, da er sie besser kennengelernt hatte, sehr amüsant finde, und er gratulierte ihm zu seiner Wahl. Octavien drückte Emanuel dafür bewegt die Hände. »Danke, mein Freund. Ich glaube, dass sich vieles wieder zum Guten fügt, liegt auch an diesem Ort.«


  Er klärte Agnes umfassend über die Bestimmung Neubabylons und die Ziele der Bewegung auf. Natürlich ging das nicht ohne Reibereien ab. Sie beklagte immer wieder, wie stiefmütterlich die Frauen selbst von so klugen Köpfen, wie sie hier versammelt waren, behandelt wurden. »Diese Leute scheinen mir nicht so klug zu sein, wie sie vorgeben«, meinte sie schnippisch. »Es ist nämlich sehr dumm, den Frauen nichts zuzutrauen, sie für einfältig zu halten und sie nicht für die Lehre zuzulassen. Frauen, wenn sie was zu sagen hätten, würden vieles anders machen als Männer und vieles besser.«


  Was sollte Octavien dazu sagen? Er gab ihr natürlich recht. Er musste ihr auch versprechen, daheim auf Dreieichen die Regeln Neubabylons einzuführen, denn sonst blieben sie bloßes Geschwätz. »Wenn du auch meine Mutter davon überzeugen kannst«, hatte er schmunzelnd hinzugefügt. Ansonsten war Sieglinde natürlich keine Mauer mehr, an der sie sich die Köpfe blutig stoßen würden. Seit Agnes von der Existenz des Dokumentes wusste, das ihre Mutter Octavien gegeben hatte, war sie überglücklich und Octavien äußerst dankbar, dass er sich so um sie bemüht hatte.


  Obwohl ihr das Leben auf Neubabylon gefiel, wollte sie doch so rasch wie möglich mit Octavien zurück auf das Gut, um die Hochzeit vorzubereiten und natürlich auch, um Sieglinde triumphierend das Dokument unter die Nase zu halten. Octavien ging es ebenso. Am Tage ihres Abschieds erschien neben den Freunden auch Monthelon und bedankte sich bei Agnes.


  »Ihr dankt mir? O nein, ich muss mich bedanken für Eure Gastfreundschaft und die Zeit, die ich an diesem märchenhaften Ort verbringen durfte.«


  »Aber solange das Märchen nicht für alle wahr wird, gleicht es einer goldenen Kette, die aus Furcht, man könne sie stehlen, in einem dunklen Kasten aufbewahrt wird. Erst, wenn sie am Hals einer schönen Frau schimmert, entfaltet sie ihren eigentlichen Reiz. Durch dich bewegen wir uns wieder ein Stück nach vorn auf das Ziel zu. Wir werfen die alten, zerschlissenen Sachen fort, auch wenn sie uns bis dahin gute Dienste geleistet haben, und wir kleiden uns neu ein. So tun wir einen Schritt nach dem anderen. Das Ziel mag noch in weiter Ferne liegen, es mag Rückschläge geben, aber es wird kommen. Es muss kommen, weil der menschliche Geist größer ist, als wir vermuten.«


  »Ich hab’s schon immer vermutet«, verkündete Agnes in ihrer unbefangenen Art. »Man muss den Leuten nur immer wieder gehörig auf die Zehen treten.«


  Monthelon lachte. »Da hast du völlig recht. Geht mit meinem Segen.«


  »Aber ihr alle werdet doch zu unserer Hochzeit kommen?«, sagte Octavien.


  »Wenn du uns einlädst, dann kommen wir«, grinste Emanuel.


  »Ich hoffe doch, ich bekomme auch eine Einladung«, ertönte da eine spöttische Stimme aus dem Hintergrund. Sinan stand da. Er kam näher und verbeugte sich mit gewohntem Schwung vor Agnes. »Du hast wirklich Glück, Jungfer Agnes. Vom Mainzer Stadttor zu Gattin eines Rittergutbesitzers. Das ringt mir Respekt ab. Und dann schnappst du uns noch die hübschesten Burschen vor der Nase weg, was mich besonders fuchst.«


  »Wen meinst du denn mit uns?«, fragte Emanuel irritiert.


  Aber Agnes hatte schon verstanden. Sie blinzelte Sinan zu. »Uns, die wir uns am anderen Ufer der Gesellschaft tummeln, habe ich recht?«


  Sinan grinste. »Teufel auch. Du bist gar keine Frau. Du bist ein halber Mann. Deshalb gönne ich ihn dir auch, deinen Octavien.« Er schlug diesem kräftig auf die Schulter. »Ich gratuliere dir zu dieser Frau, mein Freund.«


  »Da bist du schon der Zweite«, lachte Octavien. »Ach, ich werde euch alle vermissen, aber so Gott will, sehen wir uns bald alle auf Gut Dreieichen zur Hochzeit wieder.«


  ***


  Wochen waren vergangen, der Herbst war ins Land gezogen. Auf Gut Dreieichen wurde Hochzeit gefeiert, und alle waren gekommen. Es war eine Feier, über die noch lange in Neubabylon gesprochen wurde. Dann kam der Winter, und der machte auch vor diesem Juwel im Wald nicht Halt. Die Stadt war tief verschneit, und wer konnte, saß daheim am Kohlenbecken und wärmte sich die Füße. Monthelon wollte diese Zeit nutzen, seine neuen Ideen in die Herzen der Menschen zu pflanzen. Obwohl er sich den Weihen unterzogen hatte, die der Kult um Mithras forderte, schien er dieser Religion weniger zugeneigt als Nathaniel. Die hergebrachten Zeremonien fanden weiterhin statt, aber Monthelon sah in Religionen grundsätzlich etwas Abgelebtes, das überwunden werden müsse. Deshalb versuchte er vorsichtig, den Schwerpunkt der Bildung auf das selbstständige Denken eines jeden zu legen. Es lag ihm fern, die Regeln und Gesetze des Mithras gering zu schätzen, aber er wollte erreichen, dass die Knaben aus eigenem Nachdenken schöpften. Nicht, weil ein Gott sie erlassen hatte, sollten sie befolgt werden, sondern weil der eigene Verstand und das eigene Gewissen ihnen dazu rieten. Was nicht aus eurem Innern heraus geboren wurde, ist lediglich eine Kopie von Kopien, pflegte er zu sagen. Ihr ahmt Leute nach, die es wiederum von ihren Vorfahren so übernommen haben. Monthelon wollte, dass sich der menschliche Geist von der Bevormundung jeglicher Herrschaft befreite, die sich nicht aus einem unabhängigen Denken speiste. Man durfte von Mithras oder von einem jüdischen Rabbi lernen, aber sich ihnen nicht unterwerfen, weil sie angeblich unfehlbar waren.


  Vor allem lag es ihm am Herzen, dass Neubabylons Geist und das Wissen, das hier erworben wurde, in die Welt hinausgetragen wurde. Und mit der Welt meinte er keine Klosterzellen oder muffige Gelehrtenstuben, auch keine Söhne aus reichem Hause, die sich aus Kurzweil philosophischen Betrachtungen hingaben. Er meinte alle Menschen: Bauern und Knechte, Händler und Handwerker, Landsknechte und Bettelleute.


  So war es kein Zufall, dass er Emanuel eines Tages in der Bibliothek begegnete und sie ins Gespräch kamen. Amüsiert betrachtete er den Stapel Bücher, die dieser zusammengetragen hatte.


  »Emanuel! Wann willst du das alle lesen?«


  »Aber Meister, wir haben Winter.«


  »So. Und was tust du im Sommer? Auch lesen.«


  »Seid Ihr mit mir unzufrieden? Ich dachte, die Bildung stehe in Neubabylon an erster Stelle?«


  »Gewiss. Aber sie muss auch umsichtig eingesetzt werden. Nicht um sich mit kluger Rede zu spreizen, sollen Menschen Wissen erwerben oder weil es sie kitzelt, zu den Weisen gerechnet zu werden, sondern damit ihnen ein Licht aufgeht, wie sie leben sollen. Wissen muss zu rechtem Tun führen.«


  Emanuel wusste schon, was Monthelon ihm damit sagen wollte: Er sei unnütz wie eine vollgeschriebene Tafel, die niemand lese.


  »Im Frühling schicke ich dich und Bernardo hinaus. Ich trage euch auf, die neue, die gute Lehre zu verbreiten.«


  »Aber man wird uns als Ketzer festnehmen.«


  »Nicht, wenn ihr es klug anstellt. Beispielsweise werdet ihr euch vor allem durch gute Taten hervortun, die guten Worte kommen dann von allein.«


  Emanuel fand diese Aussicht nicht erhebend. Sicher hatte Bernardo dem Meister das eingeredet. Aber gegen ihn lehnte man sich nicht auf. Außerdem hatte er recht. Die Ziele der Bewegung durften nicht in Neubabylon vor sich hinmodern.


  »Wünscht Ihr, dass wir draußen die Lehre des Mithras verbreiten? Oder ist Euch der Gottesbezug inzwischen– wie soll ich es sagen– nicht mehr so wichtig?«


  »Was ich denke und glaube, ist nicht von Belang. Das Christentum kann man nicht abschaffen, davon bin ich inzwischen überzeugt. Mithras müssen wir benutzen wie eine inwendige Fackel, die das Gute im Christentum zum Leuchten bringt.«


  »Wie die neuen Zehn Gebote Jesu«, ergänzte Emanuel beflissen.


  Monthelon lächelte mild. »Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Emanuel, aber die stammen nicht von Jesus. Die hat unser guter Abt Nathaniel selber verfasst und durch dich und Octavien ausgraben lassen. Es war alles ein einziger, großer Betrug, geplant von unserem verstorbenen Meister.«


  Emanuel fasste sich an die Brust. »Nathaniel hat…?« Er konnte diesen Gedanken nicht zu Ende führen, zu ungeheuerlich war, was er da hörte.


  Monthelon nickte. »Du erinnerst dich an das Treffen in Altenberg? Octavien in seinem Überschwang erwähnte irgendein geheimnisvolles Pergament seines Vorfahren. Das brachte Nathaniel auf die Idee, eine Reliquie zu fälschen und sie von Octavien finden zu lassen. Natürlich auf verschlungenen Wegen.«


  »An denen Ihr nicht unschuldig wart, Meister.«


  Monthelon seufzte. »Ich bekenne mich schuldig. Nathaniel überzeugte schließlich Bischof Hengebach, du möchtest Octavien begleiten. Er wollte, dass jemand von der Kirche als Zeuge dabei war, um die Echtheit des Pergaments zu unterstreichen.«


  »Aber ich habe entdeckt, dass es ein Palimpsest war.«


  »So ist es. Das war nicht vorgesehen. Du warst einfach zu schlau. Und so verlor das gefälschte Pergament am Ende seinen Nutzen.«


  Emanuel erinnerte sich an die Niederlage, die Nathaniel in Rom erlitten hatte. »Aber dann wollte Nathaniel in Rom sogar die eigene Bewegung täuschen?«, stellte er fassungslos fest.


  »Ja, er glaubte stets, er müsse alles allein stemmen, alles hinge von ihm ab. Er hatte wenig Vertrauen zu anderen Menschen, nicht mal zur Bewegung, das war seine Schwäche.«


  ***


  Für Sinan war der Winter eine Zeit, die ihm sehr zu schaffen machte. Missvergnügt verbrachte er die Tage, und weil es ihm an Ablenkung fehlte, holten ihn die Erinnerungen ein. Immer wieder sah er die Bilder vor sich, wie er seinem Meister das Messer in die Brust rammte oder wie er in Tibur die Villa leer vorgefunden hatte, bis auf ein paar Zeilen und eine Haarsträhne. Er holte sie täglich hervor, betrachtete sie, strich über sie hin und schnupperte an ihr. Er bildete sich ein, sie verströme immer noch Nicholas’ Duft, und jedes Mal überkam ihn ein jämmerliches Gefühl. Er fühlte sich unnütz und verlassen. Die hochfliegenden Pläne, die Bewegung einmal zu führen, hatte er aufgegeben. Seine Fähigkeiten als Sicario wurden nicht mehr benötigt. Die einst herbeigesehnte Weihe zum Parsen hatte er abgelehnt. Monthelon wollte ihn überreden, die Knaben zu unterrichten, aber Sinan hatte sich Bedenkzeit ausgebeten. Ein Lehrer musste in sich gefestigt sein, das war er nicht. In ihm war eine schlimme Unrast.


  Emanuel und Bernardo besuchte er regelmäßig. Er redete sich ein, dass er wegen Sarmad kam, aber er wusste es besser. Wann es ihm zum ersten Mal aufgefallen war, erinnerte er nicht mehr, aber etwas war zwischen den beiden, das ihn irritierte. Bei anderen Männern hätte er geschworen, die beiden hätten ein Verhältnis, aber Sarmad würde sich eher die Hand oder etwas anderes abhacken, als jemanden so nahe an sich heranzulassen. Seine Abneigung gegen das Körperliche hatte etwas Abwegiges, es erfüllte ihn geradezu mit Furcht. Andererseits ging er mit Bernardo stets liebevoll um, er berührte ihn an der Schulter, am Arm, legte ihm seine Hand auf. Es waren Berührungen wie zwischen Brüdern oder Mutter und Kind.


  Dieser Einfaltspinsel!, ärgerte Sinan sich oftmals. Er weiß überhaupt nicht, was für ein Goldstück von Mann da an seiner Seite lebt. Und Bernardo ist viel zu nachgiebig und gutmütig, um seine eigenen Bedürfnisse bei Sarmad durchzusetzen. Sinan war davon überzeugt, dass Bernardo, der voller Saft und Kraft war wie ein junger Baum und der ohne Frauen lebte, sich nur aus Rücksichtnahme enthielt. An wahre Keuschheit hatte Sinan nie geglaubt. Entweder war sie vorgetäuscht oder der Mann war krank gemacht worden so wie Sarmad.


  Emanuel hatte sich in die Bibliothek begeben, und Bernardo sich auf sein Zimmer zurückgezogen, um die Arbeiten seiner Schüler durchzusehen. Sinan klopfte und trat ein. Bernardo sah hoch. »Ach du bist es«, sagte er zerstreut. »Setz dich doch, Sinan, ich bin gleich fertig. Oder wolltest du mir etwas Wichtiges sagen?«


  Sinan setzte sich auf den Diwan und betrachtete Bernardo, wie er über die Pergamentstücke gebeugt saß, die für den Unterricht benutzt wurden. Heimlich schwelgte er im Anblick dieses Mannes. Das edle Profil, das dunkle Haar, das ihm in die Stirn fiel, der kühne Schwung seines Nackens, die kräftigen Schultern, schmale, sensible Hände, die geschäftig mit den Pergamenten hantierten. Muskulöse Schenkel, die unter der knielangen Tunika hervorschauten. Und das alles, um tintenbefleckte Pergamente zu lesen und Sarmad der liebende Mönchsbruder zu sein. Mit anderen Worten, gezügelte Leidenschaft und Verschwendung von Schönheit und Kraft in höchstem Maße.


  »Es ist etwas Wichtiges, ja. Und ich wäre gern ungestört dabei. Wird Sarmad bald zurückkommen?«


  Bernardo lächelte. »Er ist in der Bibliothek, das heißt, er wird vor dem Abend nicht zurück sein. Worum geht es denn? Ich kann den Rest auch später durchsehen.« Er legte die Pergamente zur Seite.


  »Du kennst mich, Bernardo, ich komme gern ohne Umschweife zur Sache.«


  »Gewiss. Dann tu es auch und erwähne es nicht umständlich.«


  Sinan lächelte. »Du hast recht. Also gut. Ich bin ausgehungert, und du bist die gute Mahlzeit, die mir jedes Mal, wenn ich in euer Haus komme, vorgesetzt wird, von der ich aber nicht kosten darf.«


  Bernardo hob amüsiert die Augenbrauen. Er wusste sofort, was Sinan meinte. »Du machst mir ein unsittliches Angebot? Wer hätte das gedacht. Aber du weißt schon, dass ich mit deinem Bruder zusammen bin?«


  Sinan schnaubte verächtlich. »Zusammen! Ihr lebt zusammen, was heißt das schon? Findest du bei ihm die wahre Erfüllung, wie sie zwischen zwei Männern, die keine Frauen erkennen, gelebt werden sollte?«


  »Du stellst sehr intime Fragen, Sinan. Aber damit du erkennst, dass du dich im Irrtum befindest, will ich dir verraten, dass Emanuel und ich uns diese Erfüllung gegenseitig verschaffen.«


  Sinan starrte ihn an. »Er lässt dich…? Ich wollte sagen, Sarmad gestattet dir tatsächlich, ihn zu berühren? Du weißt schon wo.«


  »Ja, das gestattet er mir.«


  »Hm, dieses Bürschlein! Das hätte ich nie für möglich gehalten«, murmelte Sinan enttäuscht. Dann blitzten seine Augen in altgewohntem Schalk. »Aber zum Äußersten ist es zwischen euch noch nicht gekommen?«


  Bernardo räusperte sich. »Sinan, das…«


  »…das sollte ich nicht fragen, willst du sagen. Aber ich muss es tun, und ich werde es tun, denn ich– beim heiligen Joseph, ich will es! Ich brauche es! Mit dir. Jetzt und hier. Verstehst du?«


  Bernardo war durch Sinans stürmisches Werben jetzt doch ein wenig verunsichert. »Emanuel…«, setzte er zögernd an, doch Sinan unterbrach ihn ungeduldig: »Ich sehe es dir an, dass du das, was wirklich zählt, dass du die allerhöchste Lust noch nicht kennengelernt hast. Und glaube mir, dir entgeht etwas.«


  »Emanuel möchte es nicht«, murmelte Bernardo.


  »Ha, ich wusste es. Und warum nicht?«


  »Sinan, darüber spricht man nicht.«


  »Sinan, darüber spricht man nicht«, äffte dieser Bernardo nach. »Alte, verklemmte Weiber oder schüchterne Edelfräulein, die vielleicht nicht, aber Männer können über alles sprechen, und sie können alles tun, ganz ohne störende Gewissensbisse oder lächerliches Schamgefühl. Zwischen Männern gilt nur die Tat, und das weißt du, Bernardo.« Um das zu beweisen, erhob er sich, trat hinter Bernardo und begann ihm, die Tunika von den Schultern zu streifen. Dabei berührten seine Finger sacht Bernardos Haut. Nie hätte dieser gelaubt, dass Sinan so zärtlich sein konnte. Er ließ es zu, dass dessen Lippen seinen Hals streiften.


  »Ich kann das nicht tun, Sinan.«


  »Doch, Bernardo, das kannst du. Und ich bin sicher, du möchtest jetzt nicht, dass ich aufhöre.«


  »Aber ich kann Emanuel nicht betrügen, und ich bin bestürzt, dass du das kannst.«


  »Ich betrüge niemanden«, raunte ihm Sinan ins Ohr. »Ich nehme ihm nichts weg, gar nichts. Im Gegenteil, ich werde ihm etwas schenken.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich werde dir zeigen, wie man wirklich gute Liebe macht, dann kannst du diese Erfahrung an Sarmad weitergeben. Ich kann es ja nicht selbst tun.« Sinan lachte in sich hinein. »Schließlich sind wir Brüder.«


  »Du würdest davor doch nicht zurückschrecken, Sinan!«


  Dieser lachte und bedeckte Bernardos nackte Schultern mit zarten Küssen. »Ich nicht, aber Sarmad würde mich auf ewig verfluchen, wenn ich es versuchte. Verdammt gut aussehen tut er ja.«


  Bernardo lachte. »Du sollst nicht fluchen.«


  »Und du sollst dich nicht weiter sträuben.« Sinans Hand glitt ihm unter die Tunika. »Beim heiligen Christophorus, ich bin so hungrig nach diesem Fleisch.«


  Bernardo stöhnte. »Ruf doch wenigstens nicht immer christliche Heilige an bei deinem unheiligen Tun.«


  »Die haben es doch selber getrieben, du heiliger Einfaltsbernardo. Komm, wir legen uns auf den Diwan. Aber beeil dich. Bei den Brüsten der heiligen Agathe, wenn wir noch länger warten, ist alles vorbei, bevor es angefangen hat.«


  Sie schlüpften aus ihren Kleidern. Bevor sie sich niederlegten, berührte Sinan Bernardo sanft an der Schulter. »Hast du Angst?«


  Bernardo warf einen Blick auf Sinans Gemächt, es erschien ihm recht furchterregend, dennoch schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich vertraue dir.«


  Sinan nickte. »Gut, dann folge meinen Anweisungen. Tu selbst nichts, rühr dich nicht. Ich werde alles für dich tun. Du musst nur daliegen und genießen.«


  Bernardo nickte.


  »Lege dich auf die Seite. Ja so. Ich schmiege mich jetzt an deinen Rücken. Dadurch siehst du mich nicht, kannst mich nur spüren. Nichts lenkt dich mehr ab. Mein Körper ist warm, du bist warm. Du spürst, wie mein Herz schlägt. Meine Haut auf deiner Haut, nichts mehr zwischen uns. Mein Arm auf deiner Brust. Er umschlingt dich. Er hält dich fest, weil du jetzt mir gehörst, nur mir. Spürst du diesen Augenblick?«


  Bernardo befand sich bereits in einem anderen Bewusstseinszustand, er konnte nur noch schwach nicken.


  »Gut. Jetzt muss ich dich vorbereiten.«


  Bernardo murmelte etwas Undeutliches.


  »Gut so. Und jetzt erschrick nicht. Ich werde dich mit meiner Zungenspitze öffnen, das wird dir gefallen. Sie wird dich geschmeidig machen. Sie ist der Schlüssel zu dem dunklen Gang, in den du mich einlassen sollst.«


  Bernardo stöhnte leise. Er lag ganz still da.


  »Ich führe jetzt meinen Finger ein. Er ist schmal. Du wirst ihn kaum spüren, aber es macht dich empfänglicher. Sarmad hat Angst vor dem Schmerz, nicht wahr? Und du hast Angst, ihm wehzutun. Aber das geschieht nur, wenn man es nicht richtig macht.«


  Bernardo zuckte leicht zusammen, dann entspannte er sich wieder.


  »Ja Bernardo, genieße es. Jetzt kannst du es nicht mehr erwarten, meinen Schwanz in dir zu spüren, nicht wahr? Du bist heiß, ich bin heiß. Und jetzt wird es geschehen.«


  Sinan ließ sein Glied langsam in Bernardo hineingleiten. Ein kleines Stück nur. Er wartete. Bernardos Spannung löste sich, Sinan drang tiefer in ihn ein. »Schmerzt es?«


  Bernardo schüttelte matt den Kopf.


  »Gleich werde ich ganz in dir sein. Gib dich einfach diesem Gefühl hin, dass unser beider Fleisch eins geworden ist. Ein paar Sekunden nur. Wenn ich mich bewege, werde ich schweigen. Die Lust hat keine Worte.«


  Sein Arm glitt von Bernardos Brust hinunter zwischen dessen Schenkel. Er massierte ihn zuerst sanft, dann schneller. Nun war nur noch ihrer beider Keuchen zu hören. Bernardo kam schnell. Sinan brachte ihn mit behutsamen Gesten dazu, sich auf den Bauch zu legen. Das war seine Zeit. Er hätte sie gern noch länger genossen, aber dazu war er zu hitzig gewesen.


  Beide lagen schwer atmend und schweigend da. Sinan leckte Bernardo den Schweiß vom Nacken. »Danke«, flüsterte er.


  »Ich danke dir, Sinan. Es war wirklich– ich kann es nicht ausdrücken.«


  »So ist es, man kann das höchste der Gefühle nicht beschreiben, findet keine Worte dafür. Und du kannst dieses Erlebnis nun an Sarmad weiterreichen.«


  »Ich möchte trotzdem nicht, dass er es erfährt.«


  Sinan lachte. »Von mir nicht.« Er wälzte sich von Bernardo hinunter und richtete sich auf. »Das müssen wir unbedingt wiederholen. Aber das war nur der Anfang. Es gibt noch vieles, was ich dich lehren kann.«


  »Daran zweifele ich nicht.« Bernardo drehte den Kopf und blinzelte. »Was zum Beispiel?«


  »Also, die zweite Lektion können wir gleich ausprobieren. Du liegst auf dem Rücken, und deine Beine…«


  »Still, Sinan, ich höre etwas.«


  Sinan lauschte. Sie hörten eine Tür schlagen und Schritte.


  »Es ist Emanuel!«, rief Bernardo, »wir müssen…«


  Doch es war zu spät. Die Tür wurde geöffnet. Emanuel stand da und gewahrte mit Entsetzen die beiden nackten Männer im Bett. Er stieß einen kleinen Schrei aus und schlug die Tür zu. Bernardo sprang aus dem Bett. Hastig zog er sich an und hetzte Emanuel hinterher. Sinan fluchte und schlüpfte ebenfalls in seine Kleider.


  ***


  Zwei Tage ließ Sinan sich nicht bei den beiden blicken. Dann sagte er sich, dass er nichts Schlechtes getan habe, schließlich würden seine Bemühungen auch Sarmad zugutekommen. Denn die fürsorgliche Unterweisung hatte ihn angestrengt. Er wäre am liebsten über Bernardo hergefallen und hätte ihm dabei Sachen gezeigt– Sachen…Zu spät. Aber nun musste er wissen, wie die Angelegenheit ausgegangen war. Auch fühlte er eine schwache Verpflichtung Bernardo gegenüber, dass er ihm nun einen wütenden, unausstehlichen Sarmad hinterlassen hatte. Vorsichtig durchquerte er das Atrium und sah sich um. Niemand war zu sehen. Er schlug die Richtung in Bernardos Zimmer ein, da lief ihm, wie konnte es auch anders sein, Sarmad über den Weg, fröhlich vor sich hin pfeifend. Sinan wollte ihm ausweichen, aber es war zu spät. Und da kam auch schon Bernardo. Sarmad errötete kurz, dann lächelte er. »Sinan, wir haben dich vermisst. Bleibst du zum Essen? Caspar hat seine unnachahmliche Hühnerpastete gemacht.«


  Sinan sah Bernardo überrascht und fragend an. Der zwinkerte ihm vergnügt zu, und Sinan hatte verstanden.


  Sein Lehrstück hatte die beiden Männer glücklich gemacht. Sinan hätte zufrieden sein müssen, aber sehr bald schon bereute er, was er getan hatte. Seit er Bernardo besessen hatte, konnte sein fiebriges Hirn an nichts anderes mehr denken, als ihn erneut zu besteigen, aber diesmal würde er ihn anderes lehren. Immer wieder stellte er sich die Situation vor, immer neue Fantasien quälten ihn, doch er wusste, seit jenem Tag würde Bernardo ihm nie wieder etwas erlauben. Sinan begegnete den beiden fast täglich. Er sah ihre zärtlichen Blicke, wie sie sich berührten. Selbst in seiner Gegenwart küssten sie sich. Sinan blieb dem Haus einige Tage fern, aber es war ihm unerträglich, die beiden glücklich zu wissen. Die Eifersucht peinigte ihn mit glühenden Stacheln. Er hielt es nicht aus, Bernardo fernzubleiben, und er hielt es nicht aus, Zeuge ihrer Liebe zu sein. Es musste etwas geschehen.


  Habe ich Nicholas vergessen?, überlegte er. Hat Bernardo seine Stelle eingenommen? Nein. Bernardo rief lediglich eine unstillbare tierische Begierde in ihm wach. Dessen Unerfahrenheit und Hingabe hatten dunkelste Triebe in Sinan geweckt, die er nun nicht ausleben konnte. Er war zum Gefangenen seiner eigenen Lust geworden. Immer öfter holte er Nicholas’ Haarsträhne hervor, und wenn sein liebes Gesicht vor ihm auftauchte, dann verschwanden die düsteren Leidenschaften, die auf der abgewandten Seite der Liebe wohnten. Es waren alte Bekannte, sie hießen die bösen Sieben, und Sinan wollte nicht, dass sie Macht über ihn gewannen.


  An einem Vorfrühlingstag, als die Schneeschmelze eingesetzt hatte, besuchte Bernardo Sinan in seinem Haus. Sinan war über den Besuch so überrascht, dass er einen dumpfen Laut ausstieß. »Bernardo?«, stammelte er.


  »Wieso bist du überrascht, als sei ich ein Fremder?«


  Sinan ärgerte sich über sich selbst. »Ich habe nicht mit dir…« er lachte knurrend. »Ach, lassen wir doch die Albernheiten. Wie es um uns steht, das wissen wir, nicht wahr? Also, was willst du?«


  »Um mich steht es gut, Sinan, aber nicht um dich. Natürlich kenne ich den Grund.«


  Sinan blinzelte. »So?«


  »Du stirbst fast vor Eifersucht. Wenn ich nicht höflich erzogen wäre, würde ich sagen, du krepierst bald an ihr.«


  Sinan begann zu zittern. »Das wagst du mir zu sagen?«


  »Ich fürchte mich nicht vor dir. Und wenn es nur nach mir ginge, dann würde ich mit dir schlafen. Jede Nacht. Aber Sarmad will es nicht. Ich habe ihm vorgeschlagen, dass wir alle drei…nun, dafür ist er nicht zu begeistern.«


  Sinan war wütend, er fühlte sich durch Bernardos Verständnis bemitleidet. »Und wozu sagst du mir das? Bist du gekommen, um mir zu sagen, dass es nicht geht?«


  »Ja. Wir müssen den Dingen ins Auge sehen.«


  »Liebst du Sarmad?«


  »Was für eine Frage. Ja, ich liebe ihn.«


  »Und was hast du bei mir empfunden? Liebe, Hass, Abscheu oder was?«


  »Begierde, Sinan. Reine Begierde. Vielleicht ist es diese Art von Liebe, die man sündhaft nennt.«


  Sinan warf ihm einen erloschenen Blick zu. »Vielleicht hast du recht. Die wirkliche Liebe fühlt sich anders an, ich habe sie erlebt.«


  »Und weshalb ist sie gestorben?«


  »Sie ist nicht gestorben. Mein Geliebter hat mich verlassen.«


  »Das tut mir leid, das habe ich nicht gewusst.«


  »Lass das, ich brauche kein Mitleid.«


  »Hör zu, Sinan. Ich will keine Zwietracht schüren zwischen euch Brüdern.«


  Sinan schwieg verstockt. Nach einer Weile legte er ihm beide Hände auf die Schultern. »Du bist ein guter Mensch, Bernardo, und ich bin schlecht. Wenn du wüsstest, wie es in mir aussieht, würdest du dich von mir abwenden. Das Licht, das einem das Herz wärmt und die Seele erleuchtet, habe ich nur einmal gesehen. Er war das Licht. Nicholas.«


  Bernardo runzelte die Stirn. »Nicholas? Ich kannte einen Nicholas. Aber wir meinen sicher nicht denselben.«


  »Ich meine den, der den unseligen Kinderkreuzzug angeführt hat. Ich bin ihm in Hama begegnet.«


  In Bernardos Züge trat ein seltsamer Ausdruck. »Nicholas lebt?«


  »Du kennst ihn? Dann reden wir von demselben Knaben?«


  »Ob ich ihn kenne?« Bernardo gab ein tiefes Stöhnen von sich. »O ja.« Dann sah er Sinan an. »Er war dein Geliebter?«


  »Ja. Was verbindet dich mit ihm?«


  »Ein schwarzes Verhängnis. Eine Sünde so groß und unermesslich, dass ich glaubte, Gott, der Herr, müsse mich dafür in den untersten Höllenschlund verbannen, aber er hat mir verziehen.«


  Sinan schüttelte ungläubig den Kopf. »Du solltest so eine große Sünde begangen haben? Das glaube ich nicht. Was war es denn?«


  »Bitte, Sinan, darüber kann ich nicht sprechen, nicht mit dir. Denn du würdest mir nicht vergeben. Reden wir über das andere. Der Meister hat mich und Emanuel beauftragt, im Frühjahr Neubabylon zu verlassen, um die neue Lehre unter das Volk zu bringen. Wir werden nicht auf das Frühjahr warten. Wir werden jetzt gehen.«


  »Jetzt? Aber die Wege sind verschneit. Um diese Jahreszeit beginnt niemand eine Reise.«


  »Gott wird uns…«


  »Nein, nein!« Sinan wedelte mit der Hand. »Erzähle mir nichts von Gott. Ihr werdet euch da draußen verlaufen und jämmerlich erfrieren. Ich werde gehen. Ich…« Er unterbrach sich, ein weiches Lächeln teilte plötzlich seine Züge, als habe ihn ein wunderbarer Gedanke gestreift. Er packte Bernardo bei den Armen. »Ja mein Freund, ich werde gehen. Ich bin es gewohnt, mich durchzuschlagen, fürchtet nichts für mich. Ich werde wieder in meine Rolle als Spielmann schlüpfen und Nicholas suchen. Vielleicht finde ich ihn nie, aber ich werde die Suche nicht aufgeben. Niemals. Und wenn ich darüber sterben sollte.«


  Bernardo umarmte Sinan voller Freude. »Wer so redet, der ist kein schlechter Mensch. Doch um eins bitte ich dich: Solltest du Nicholas begegnen, dann frage ihn, ob er mir verziehen hat. Würdest du das für mich tun? Es wäre mir sehr wichtig.«


  Sinan nickte, aber er konnte nicht antworten. Die Worte blieben ihm im Halse stecken. Bernardos Umarmung war wie ein Feuerofen. Er musste sich gewaltsam von ihm lösen.


  Das Wiedersehen


  Es war März, als Sinan in Köln eintraf. Auf seiner unsteten Reise als Spielmann hatte es ihn mit Macht in diese Stadt gezogen. Von hier war Nicholas aufgebrochen. Hier hatte man ihn gekannt. Hier gab es Leute, die mit ihm gesprochen, ihn berührt hatten, die ihm gefolgt waren und die ihn geliebt hatten. Den Engel von Köln. Als Sinan in die Stadt einritt, vermeinte er, sein Wirken noch zu spüren. Auch wenn er nicht hier war, schien er allgegenwärtig. Die verwitterten Mauern, die strohgedeckten Hütten, die Plätze und Brunnen, aber auch die vielen Kirchen, der Bischofssitz, die stolzen Patrizierhäuser am Rhein, sogar das Pflaster unter den Hufen seines Pferdes, alles atmete seine Anwesenheit. Über jene Plätze konnte er geschritten, durch diese Gassen gelaufen sein, in dieser Kirche gebetet haben.


  Sinan war sich dessen bewusst, dass alles auf seiner Einbildung beruhte, aber das Glücksgefühl, das ihn durchströmte, war echt. »Du da!«, hielt er so manchen Passanten auf, »hast du ihn gekannt? Nicholas, den Engel von Köln?« Einige schüttelten die Köpfe, andere nickten. »Der mit den Kindern weg ist? Der arme Junge!« »Freundlich war er. Hatte ein Herz für die Armen.« »Verrückt ist er gewesen«, sagten andere.


  Nicholas Hardevust war sein Name. Und die Hardevusts waren eine angesehene Familie in Köln. Jedermann konnte ihm das Haus in der Rheingasse zeigen. Sinan stand vor dem stattlichen Haus mit den frisch gestrichenen Fachwerken und schaute hinauf zu dem hohen Giebel. Es war das Haus eines wohlhabenden Kaufmanns. Was hatte Nicholas bewogen, so ein Heim aufzugeben und Not und Elend auf sich zu nehmen? Sinan betätigte den Türklopfer. Er musste es von innen sehen. Seinen Geruch einatmen. Sicher wohnten hier noch Angehörige von ihm, und es gab treue Dienstboten, die sich an ihn erinnerten.


  Nicholas hatte ihm gesagt, er könne nie wieder nach Köln zurückkehren, an den Ort seiner Verblendung, an den Beginn der Katastrophe. Aber vielleicht erfuhr Sinan hier etwas über seine Gründe. Er musste eine Weile warten, bis die Klappe in der Tür sich öffnete. Das pausbäckige Gesicht einer verschwitzten Frau mit Haube sah heraus. »Ihr wünscht?«


  »Mein Name ist de Fiore. Stefano de Fiore. Ich komme aus Mailand, es geht um die Tuche, die wir vor einem Monat geliefert haben«, plapperte er drauf los. »Ist der Hausherr vielleicht zu sprechen?«


  Das runde Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. So einen schönen Mann lässt man nicht vor der Tür stehen, dachte sie. »Ja, der Herr ist daheim. Ihr habt ein Pferd dabei? Wartet hier. Ich öffne gleich das Tor zu den Stallungen.«


  Nebenan öffnete sich das große Holztor. Ein Stallknecht nahm Sinan das Pferd ab. Die dralle Frau mit der fleckigen Schürze lief behände vor ihm her, dabei warf sie ihm verschämte Blicke zu. »Ich bin Ursula, die Köchin. Bitte wartet hier im Empfangszimmer. Ich sage dem Herrn Bescheid. Er ist im Kontor.«


  Sinan nickte zerstreut. Er sah sich im Haus um. Die großen Räume, die getäfelten Wände, die Möbel, alles zeugte von gediegenem Reichtum. »Setzt Euch, der Herr Hardevust wird gleich für Euch zu sprechen sein«, sagte sie zu Sinan, der unruhig auf und ab lief, weil er sich alles ansehen musste. Er hörte sie kaum. Er ging im Zimmer umher und fragte sich, wo Nicholas’ Zimmer gewesen sein mochte. Wahrscheinlich im ersten Stockwerk. Er musste sich einen guten Grund ausdenken, dass man ihn dort hinaufließ.


  »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr?«, ließ sich jetzt eine knarrende Stimme in seinem Rücken vernehmen. »Ich kenne keinen de Fiore aus Mailand.«


  Sinan drehte sich um. Vor ihm stand ein schmächtiger Mann mit einem runden, oben spitz zulaufenden Kopf, auf dem eine braune Samtkappe thronte. Unter seinen linken Arm hatte er mehrere lose Pergamente geklemmt, die andere Hand hielt ein Gestell, in das ein Kristall eingelassen war. Sinan erkannte darin eine Sehhilfe. Er verneigte sich höflich. »Verzeiht, dass ich so einfach bei Euch eindringe. Mein Name ist Sinan al Abu Yahya al Karim. Ich…«


  Der Mann hielt sich den Kristall vor die Augen. »Ein Sarazene? Das Haus Hardevust treibt keinen Handel mit Sarazenen. Das sind Ungläubige.«


  »Je nun. Ich betreibe keinen Handel. Ich habe Nicholas gekannt. Er hat doch hier gewohnt?«


  »Was heißt, er hat hier gewohnt? Er wohnt noch immer hier. Aber Leute von Eurer Sorte will er nicht mehr sehen. Heiliges Land! Ha! Wenigstens hat ihm der Kreuzzug seine Flausen ausgetrieben. Er wird mal ein ehrlicher Kaufmann, so wie sein Vater. Also verschwindet aus meinem Haus.«


  Sinan hatte ihm überhaupt nicht mehr zugehört. ›Er wohnt noch immer hier‹, hatte dieses Männlein gesagt. Wenn das stimmte…Sinan war in solchen Situationen nicht zimperlich. Er packte den Mann am Rock und schüttelte ihn. »Nicholas wohnt noch hier? Ist das wahr?«, schrie er ihn an.


  »Lass meinen Onkel los, Sinan!«


  Die Stimme! Sinan glaubte, sein Herz müsse zerspringen wie Glas. Er wandte den Kopf. Und da auf der Treppe stand Nicholas. Er trug einen Rock aus gutem Stoff, sein Haar war glatt zurückgekämmt und zu einem kleinen Zopf gebunden. Das war nicht mehr der Knabe aus Hama mit dem zerzausten Blondhaar und dem verwegen ums Haupt geschlungenen Tuch. Das war der wohlerzogene Sprössling eines reichen Kaufmanns. Und seine braun gebrannte Haut war blass geworden.


  Sinan stieß den Onkel von sich und stürmte die Treppen hinauf. Der Onkel schrie etwas. Es hörte sich an wie: »Schmeißt diesen Ungläubigen aus meinem Haus. Kann mir denn niemand helfen?«


  »Schweig Onkel und lass uns allein«, herrschte Nicholas ihn mit harter Stimme an, während er vor Sinan zurückwich.


  »Pack!«, murmelte Jakob Hardevust, während er sich wieder in sein Kontor verzog. »Manieren hat der Junge immer noch nicht angenommen.«


  Sinan kümmerte sich nicht um den Alten, er sah nur Nicholas und hätte ihn am liebsten gleich in die Arme gerissen, aber Nicholas verhielt sich sehr zurückhaltend.


  »Du bist hier, Nicholas. Ich kann es kaum fassen. Wie lange schon?«


  Nicholas wies auf eine Tür. »Komm mit. Lass uns nicht auf dem Flur herumstehen.«


  Sinan betrat ein Zimmer, das ebenfalls wie ein Kontor aussah. »Das ist mein Arbeitszimmer«, sagte Nicholas. »Setz dich.«


  Sinan konnte sein Glück kaum glauben. Er hatte Nicholas gefunden. Und es war so leicht gewesen. Weshalb hatte er nicht gleich in Köln nach ihm gesucht?


  »Du bist nicht überrascht, mich zu sehen?«


  »Nicht sehr. Ich dachte mir schon, dass du irgendwann kommen wirst. Du wusstest, wo ich wohne.«


  Nicholas strömte eine Kühle aus, die Sinan an ihm nicht kannte. Da war kein bisschen Freude über sein Erscheinen. Nicht einmal ein Lächeln schenkte er ihm.


  »Und weshalb glaubst du, bin ich gekommen?«


  Nicholas senkte den Blick. »Erzähle!«, forderte er ihn auf, ohne auf Sinan einzugehen. »Wie ist es dir ergangen?«


  »Wie es mir ergangen ist, nachdem du dich davon gemacht hattest, willst du wissen?«


  »Du bist weggegangen. Ich bat dich zu bleiben. Doch du bist aufgebrochen, um zu töten.«


  »Das ist vorbei, Nicholas, für alle Zeiten vorbei.«


  Nicholas starrte an ihm vorbei. Langsam füllten sich seine Augen mit Tränen. »Es ist zu spät, Sinan. Ich bin wieder hier. In Köln, wo alles begonnen hat. Ich bin nicht mehr der Nicholas, den du kanntest.«


  Sinan griff nach seiner Hand. »Welchen Nicholas habe ich gekannt?«


  »Den, der sich verkauft hat, erinnerst du dich nicht?«


  »Aber…«


  »Hier bin ich Nicholas Hardevust, der Sohn von Heinrich Hardevust. Dieser Sohn schläft nicht mit Männern, hat es niemals getan, verstehst du das? Ich werde das Geschäft meines Vaters weiterführen und arbeite mich gerade ein.«


  »Ja, du siehst auch schon aus wie eine kranke Krähe. Willst du so enden wie diese Schreiberseele von einem Onkel?«


  »Ich muss mir als Kaufmann einen Namen machen. Dann werden sie mich wieder respektieren.«


  »Wer respektiert dich nicht?«


  »Die Kölner. Damals war ich ihr Engel, doch heute beschimpfen sie mich. Die Gassenjungen laufen hinter mir her und verhöhnen mich, weil ich gescheitert bin. Viele Kölner Familien haben ihre Kinder auf dem Kreuzzug verloren.«


  Sinan ballte die Faust. Er hätte gern jedem Einzelnen von ihnen die Kehle durchgeschnitten, aber damit hätte er sich bei Nicholas nicht beliebt gemacht. Er streichelte ihm sanft die Wange. »Weshalb willst du dann in dieser Stadt bleiben, die dich ausspuckt wie ein Stück verdorbenes Fleisch? Du darfst kein Kaufmann werden, kein Federfuchser, der mit krummem Rücken über seinen Büchern sitzt und Listen führt. Nicholas! Du bist geboren, um zu strahlen.«


  »Ein ehrlicher Beruf ist auch etwas wert.«


  »Heiliger Florian! Was du da von dir gibst, ist ja ein grässliches Gewäsch. Ich wette, den Satz hast du von deinem Onkel und hast ihn auswendig gelernt.«


  Nicholas rückte ein bisschen von Sinan ab. »Ich muss sehen, wie ich mein Leben gestalte, ich muss mir eine Zukunft aufbauen. Du bist ein bunter Vogel, Sinan, aber hier…«


  »Hier hat man dir deine Seele endgültig geraubt!«, fiel ihm Sinan aufgebracht ins Wort. »Auf dem Kreuzzug hattest du sie tief in dir eingeschlossen, aber hier ist sie vertrocknet. Sieh dich doch an, wie du aussiehst. So brav, so sauber, so geleckt. Wirst sicher mal in den Stadtrat gewählt.«


  Sinan bemerkte nicht, dass Nicholas so fest die Fäuste ballte, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Das wäre ein redliches Amt und nicht zu verachten.«


  »Bist du eigentlich ein Papagei geworden? Solche Redensarten führen wohl die satten und ach so redlichen Bürger dieser Stadt?«


  Nicholas schwieg.


  »Weiß man hier eigentlich, dass du ein Muselmann geworden bist?«, fragte Sinan hinterhältig.


  Nicholas starrte ihn an. »Nein! Du wirst doch nicht…?«


  »Dich verraten?« Sinan lachte leise. »Nein, aber dich vergewaltigen. Hier auf der Stelle, damit dir deine vertrockneten Hirngespinste zu den Ohren herausfliegen.«


  »Das würdest du nicht tun– nicht hier, nicht wahr? Man würde uns auf dem Scheiterhaufen verbrennen.«


  Sinan lachte verächtlich, packte Nicholas und begann, an seinem guten Kaufmannsrock zu zerren. »Was redest du von Scheiterhaufen? Ich brenne längst. Wenn du willst, schreie, damit uns auch alle hören und gleich die Büttel rufen. Doch mir ist es gleich. Ohne dich ist mein Leben nur noch graue Asche.«


  Da sackte Nicholas plötzlich in sich zusammen und fiel nach vorn. Sinan hielt ihn, sonst wäre er zu Boden gesunken. Sanft zog Sinan ihn an sich. »Was hast du?« Und dann merkte er, dass Nicholas an seiner Brust weinte wie ein kleines Kind. »Ich kann nicht mehr«, wimmerte er.


  Sinan hielt ihn fest und drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel. »Ganz ruhig, ich bin bei dir, du bist bei mir, alles ist gut.«


  »Ich hasse Köln!«, brach es jäh unter wilden Schluchzern aus Nicholas hervor. »Ich hasse die Menschen hier! Ich hasse dieses Haus und meinen Onkel, ich hasse meinen Beruf. Ich hasse mich selbst. Ich fühle mich so verloren, denn ich wollte niemals hassen.«


  »Ich weiß. Aber du wirst auch wieder lieben können.«


  »Ich habe dich in Rom nicht verlassen, weil du getötet hast«, flüsterte Nicholas heiser vom Weinen. »Ich verließ dich, weil ich nicht glauben konnte, dass du mich liebst. Dass mich irgendjemand auf der Welt lieben konnte. Ich fühlte mich so schmutzig und glaubte, du wolltest nur diesen Schmutz von mir, wie alle anderen.«


  Sinan drückte Nicholas ganz eng an seine Brust. »Ich habe dich vom ersten Tag an geliebt und habe nie Schmutz in dir gesehen. Alles, was du tust, erschien mir immer rein. Was wir miteinander getrieben haben, war gut und schön. Weil du gut und schön bist. Dich kann nichts beschmutzen, Nicholas. Und das ist der Grund, weshalb ich dich liebe. Ich trank von dir und fühlte mich erfrischt. Was dunkel war in mir, wurde hell.«


  »Das ist eine seltsame Liebeserklärung.«


  »Komm mit mir, Nicholas. Wir kleiden uns in das bunte Gewand der Spielleute und singen für die Menschen, tanzen für die Menschen. Und wenn wir müde sind, dann schlafen wir im Heu und lieben uns. Wenn dann der Winter kommt, führe ich dich nach Neubabylon. Dort wird deine kranke Seele heilen. Bernardo lebt auch dort. Du kennst den Mönch?«


  »Bernardo?« Nicholas hob den Kopf und wischte sich die Tränen ab. »Er wohnt in deiner Stadt?«


  »Ja. Er ist ein guter Freund, und er bat mich, dich etwas zu fragen, wenn ich dir begegnen sollte.«


  »Was wollte er wissen?«


  »Ob du ihm verziehen hast.«


  »Jesus!« Nicholas schloss die Augen. Nach etlichen tiefen Atemzügen öffnete er sie wieder. »Sag ihm, ich habe ihm schon lange verziehen.«


  »Worum ging es denn?«, fragte Sinan neugierig. »Bernardo sprach von einer unermesslichen Schuld.«


  »Sagte er das? Ach nein, er übertreibt. Zwischen uns gab es damals nur ein kleines Missverständnis.« Nicholas lächelte. »Nur ein Missverständnis, glaube mir.«


  ***


  Ein gutes Jahr später trafen Sinan und Nicholas in Neubabylon ein. Emanuel und Bernardo waren in ihrer Mission unterwegs, aber Monthelon freute sich sehr und begrüßte Nicholas herzlich. Er habe schon von ihm gehört und sei erleichtert, dass es ihm gut ginge. Er fragte Sinan, ob er jetzt bereit sei, die Weihe zum Parsen zu empfangen. Da schüttelte Sinan den Kopf und legte den Arm um Nicholas. »Er hat mich geweiht. Ich fühle, dass ich die sechste Stufe erreicht habe. Aber wir benötigen keine Zeremonie mehr dafür.«


  Monthelon wandte sich an Nicholas. »Dann hast du Großes vollbracht. Mit deiner Hilfe wird Sinan es eines Tages zum Meister des Lichtes bringen.«


  »Diesen Ehrgeiz habe ich nicht«, erwiderte Sinan ruhig. »Nicholas und ich, wir werden Neubabylon der Welt schenken, so wie es mein Bruder und Bernardo und viele andere tun.«


  Monthelon lächelte. »Das ist ein guter Vorsatz. Aber ihr seid noch jung. Wer weiß, was die Zeit bringen wird. Meister wird man nicht als junger Spund.« Bevor er sich zum Gehen wandte, sagte er: »Ich vergaß. Kennst du die kastalische Quelle, Sinan?«


  »Ich war noch nicht dort. Aber ich weiß, sie entspringt am Parnass. Sie ist der Nymphe Kastalia geweiht und verleiht dem, der aus ihr trinkt, Weisheit und die Gabe der Dichtkunst.«


  »So ist es. Und wenn ich dich ansehe, so meine ich, du müsstest als Knabe aus ihr getrunken haben.«


  »Ihr beschämt mich, Meister.«


  Monthelon ging nicht darauf ein. »Die Quelle schien uns ein würdiges Symbol dessen zu sein, was wir anstreben. Im Rat der Ehrwürdigen wurde daher beschlossen, unsere Stadt neu zu benennen. Der alte Name schien uns der neuen Zeit nicht mehr angemessen. Neubabylon wird in Zukunft ›Kastalien‹ heißen. Das hätte auch Nathaniel gefreut. Er hat Griechenland geliebt.«


  In eigener Sache


  Zum Ende des Buches spitzt sich die Handlung zu und ist immer mehr auf Neubabylon ausgerichtet. Das brachte mich, was den Namen betrifft, auf die Idee, eine gedankliche Anleihe an das Kastalien aus Hermann Hesses ›Glasperlenspiel‹ zu machen. Das Gebilde Neubabylon könnte sich innerhalb von mehr als tausend Jahren durchaus so entwickelt haben. Zu einem Elfenbeinturm, wo der Intellekt nur noch im eigenen Saft schmort und nicht mehr befruchtend wirkt.
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